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An 


Herrn Charles Ken, 


Chef der nicht Fatholifhen Eulte in dem franzöfifhen Gultusminifterium, Präfidenten 
der Gefellihaft zur Erforfhung der Geſchichte des franzöſiſchen Proteftantismus, 


— — 


Derehrtefter Herr Präſident! 


Erlauben Sie mir, mit zwei Worten Rede darüber zu ftehen, 
daß ich es wage, diefer höchſt unvollfommenen Erftlingsarbeit den 
Namen der trefflichen Geſellſchaft yoranzufegen, deren Vertreter, Haupt 
und eifrigfter Mitarbeiter zu fein Sie fi zur Ehre rechnen. 

Ih kann dafür ein Doppeltes anführen. Zum Erften glaube id 
ein gewiffes Recht zu haben, Ihrem verdienftvollen Vereine Das 
gleichſam zurüdzugeben, was in feinen erften Urfprüngen von ihm 
angeregt und veranlaßt worden ift. Die höchſt intereffanten Veröffent- 
lihungen Ihres Bulletin über „die Abfhwörung Heinrichs IV." find 
es gewefen, die den Gedanken in mir erwedten, einmal in möglichft 
eindringender Weife den Gegenftand zu behandeln, mit deſſen Dar- 
ftellung die nachfolgenden Blätter ſich befchäftigen; — und fo darf 
ich hoffen, daß Sie wenigftens zu dem Zwede und Inhalte meiner 
Urbeit fich befennen werden, wie viel Sie auch an der Ausführung 
vermiffen mögen und zu tadeln finden. 


Zum Andern gibt mir aber auch die herzliche Liebe, Theilnahme 
und Dankbarkeit, die ich für Ihr großes Unternehmen empfinde, eine 
Art von Berechtigung, mich öffentlich zu ihm zu bekennen. Ich darf 
es wohl fagen, daß von der Zeit an, wo man überhaupt mit geiftigen 
Dingen fi ernſtlicher zu befchäftigen anfängt, mich Fein anderes 
Gebiet des Wiffens, Fein anderes Studium fo fehr anzog, erfüllte, 
begeifterte und ben dringenden Wunſch nach genauerer Bekanntſchaft 
in mir erweckte, als die Gefchichte Ihrer kirchlichen Gemeinſchaft, als 
die mannigfach wechfelnden Gefchide der franzöfifhen Reformation. 
Diefe Märtyrerfirche unter dem Kreuze, die wie ber heilige Heiden- 
apoftel mehr gearbeitet hat als die andern Alle, mehr Schläge erlitten, 
öfter gefangen war, öfter in Todesnoth geweſen, die widerftanden 
bat bis auf das Blut und ihres Herrn Malzeichen an dem Leibe 
trägt, muthete mich in ihrem ganzen Ergehen und Dafein immer an 
wie das große Heldenlied der Chriftenheit, wie das leuchtendſte Vor—⸗ 
bild deffen, was Ehrifti Kraft an den Einzelnen wie an einer Ge— 
meinfchaft zu wirfen vermag, wenn fie nur in unverbrüdlicher Treue 
fih an ihm fefthält, — wie eine untrügliche Verheißung an das ganze 
evangelifche Befenntniß, daß, nachdem es folhe Früchte getragen hat, in 
folher Feuerglut fi bewährt, es zu feiner Zeit audy noch den vollen, 
endlichen Sieg fihauen werde und die Krone empfangen, die dem 
Ueberwinder verheißen ift. — Mit welcher Freude mußte ich aljo das 
Zuſammentreten einer Gefellfehaft begrüßen, welde die Sußftapfen 
diefer treuen Streiterin und Dulderin von ihren erften Anfängen an 
aufzufuchen und aufzudeden fid) vorfegte, weldhe das große Geſchichts— 
bild, dag bereits vor ung ftand, auch mit den einzelnen Zügen aus— 
zuftatten verſprach, die ihm erft rechtes Leben einhauchen, von der fo 
viel Bereiherung, Aufpellung, Anregung und Erbauung zu boffen 
war! Und es bedarf nicht erft meines geringen Zeugniffes dafür, 
daß diefe Erwartungen in nichts getäufcht worden find, Die Arbeiten, 


VII 


die unter Ihrer fördernden Aegide betrieben werden, wie z. B. das 
unſchätzbare Werk der Herrn Haag, und der mannigfache geſchichtliche 
Stoff, den Ihr eigenes Organ uns überliefert, begründen eine neue 
Epoche für die Hiſtoriographie der franzöſiſchen Reformation; und 
wer da weiß, welch eine Macht die Geſchichte iſt und welch einen 
Einfluß ſie übt, wird das nach keiner Seite hin gering anſchlagen. 

Ich wünſche nun nur, verehrteſter Herr, daß Sie und Alle, welche 
einen Blick in dieſe Blätter werfen, etwas davon wahrnehmen mögen, 
daß dieſelben bereits unter den Auſpizien dieſer neuen Aera entſtanden 
ſind. Jedenfalls wäre es wenigſtens nicht die Schuld Ihrer bisherigen 
Leiſtungen, wenn ſich nichts davon bemerken ließe. 

Eine eigentliche Glanzperiode Ihrer Geſchichte, eine der Zeiten, 
deren Anblick ganz von ſelbſt ſchon das Herz höher ſchlagen macht, 
und ihm unwillkürlich zum ermunternden Vorbilde wird, behandelt 
dieſe Darſtellung nun freilich nicht. Im Gegentheile iſt es vielleicht 
die trübſte, demüthigendſte Epoche der franzöſiſchen Reformations— 
gemeinde, mit deren Schilderung ſie ſich beſchäftigt: Abfall, Verlaͤug⸗ 
nung, Erſchlaffung, ein ſchändlicher Tauſchhandel des Ewigen gegen 
das Irdiſche, des Gewiſſens gegen den Genuß machen die hervor- 
fichendften Züge unferes Abfchnittes aus; ein Abfall von welthiftorifcher 
Bedeutung, der Abfall des Hauptes und Fürften der Gemeinſchaft, 
des Sohnes der frömmften Mutter, des Erbens der größten Erin- 
nerungen und der höchſten Pflichten bildet den Mittelpunkt unferer 
Erzählung. Aber doch find alle diefe dunfeln Partieen im Grunde 
nur bie Folie, auf welchen die ehrwürdigen Geftalten der wahren 
Glieder der reformirten Gemeinde, der wahren Gläubigen und Ger 
wiffensmänner fi in um fo bellerem Lichte abzeichnen. Zeiten, in 
denen die Spreu vom Weizen gefchieden wird, müffen ja über jebe 
Gemeinfchaft fommen, die eine geiftliche Bedeutung hat, die wahrhaft 
ewige Ziele verfolgt. Die Frage iſt nur die, ob die Gemeinfchaft 
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diefen Zwed der göttlichen Heimfuhung wirklich an fi erfüllen läßt, 
ob fie in der That mit dem Pfalmiften fprechen lernt: „Sch danke 
Dir, Herr, daß Du mid demüthigeft, damit ich Deine Rechte 
lerne; — ob fie, um mit Paulus zu veden, wohl gezüchtigt- wird 
aber doch nicht ertödtet, ftirbt aber doc lebt, traurig ift aber doch 
allezeit fröhlih in ihres Glaubens Gewißheit, arm und doch reich, 
weil fie mitten in ihrer Armuth Ehriftum feſthält? Und Gott fei 
Danf! daß wir der franzöfifchen Reformation dieſes Zeugniß geben 
dürfen! Ihre Gefchichte von der Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
an bis auf die heutige Stunde ift eine fortlaufende Predigt der 
Wahrheit, daß für diejenigen, „die Jeſus lieb bat," auch die bedenf- 
lichfte Krankheit „nicht zum Tode” fein darf, fondern „zur Ehre Got- 
tes”, und daß während der äußerlihe Menfdy verwefer, der innerliche 
doch von Tage zu Tage erneuert werden kann. — Mir wenigſtens 
hat es einen hohen geiftigen Genuß gewährt, eben durch die mannig- 
fahen Schwädungen und Demüthigungen hindurch, welche in diefem 
Zeitraume der franzöfifchen Reformation angethan worden find, doc) 
die alte Glaubenstreue, den alten Ernft, den alten Liebeseifer in un- 
unterbrochener Kraft weiter leben und erftarfen zu ſehen an feinem 
- Gegenfage: die Treue noch treuer werden neben der Untreue, die Liebe 
noch Tiebender neben der Lieblofigkeit, die Heiligung noch heiliger neben 
dem fündlichen Leichtſinne. Das muß uns entichädigen für die viel- 
fachen widrigen Empfindungen und das fehmerzliche Bedauern, deffen 
wir ung allerdings nicht werden ermwehren fünnen, wenn wir dag 
Edelſte an das Gemeinfte gefnüpft oder es ihm gar dienftbar gemacht 
finden, Mögen die Elemente von oben her immer eine Zeit lang 
unterdrüdt und niedergehalten werden durch die von unten, — was 
thut das, fobald fie dadurch die Spannfraft erhalten, nur um fo 
energiicher alle Feffeln zu zerreißen und um fo höher ſich wieder zu 
erheben? — | 
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Doch ich verliere mich in Weiteres, als für diefe grüßenden Zeilen 
ſich geziemt, Erlauben Sie mir denn, die nachfolgenden Blätter ein. 
fah noch Ihrer Freundlichkeit, Ihrem Wohlwollen, Ihrer Nachſicht 
zu empfehlen, der fie in fo hohem Grade bedürfen; und auf die fie 
als eine jugendliche Erftlingsarbeit wohl auch ein gewiſſes Recht heben, 
Vielleicht daß ich Ihnen fpäter einmal Befriedigenderes und Durch⸗ 
gebildeteres zu bieten vermag, wenn mir durch Gottes Hülfe die Aus— 
führung meines ſtillen Lieblingswunſches möglich gemacht werden ſollte: 
in einer Reihe ähnlicher Arbeiten die Hauptepochen der franzöſiſchen 
Reformationsgeſchichte zu behandeln, — eine nach der andern, und 
jede in jo detaillirtem und vollſtändigem Bilde, als ſich das nur immer 
erreichen Täßt. Sie verftehen, geehrtefter Herr Präffvent, mit welchen 
Hoffnungen und Erwartungen ich zu diefem Tegteren Behufe auf die 
Arbeiten Ihrer Geſellſchaft blicke. 

Mit dem herzlichſten, ehrerbietigſten Brudergruße eines gemein— 
ſamen Glaubens, einer gemeinſamen Liebe und Hoffnung und eines 
gemeinſamen wiſſenſchaftlichen Strebens verbleibe ich 
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Ihr ganz ergebener 


Ernſt Stähelin. 


Vorrede. 


Die Monographie an und für ſich bedarf in unſerer deutſchen 
Litteratur nicht mehr erſt einer ausdrücklichen Rechtfertigung. In 
allen Gebieten der Wiſſenſchaft hat ſie ſeit einer Reihe von Jahrzehnden 
ſich Bürgerrecht und wohlverdiente Gunſt erworben; es zweifelt Nie— 
mand mehr daran, daß zur Belebung des Intereſſes und zur Vertie— 
fung des Verſtändniſſes, auf welchem Wiſſensgebiete es immer ſei, 
nichts Anderes ſo kräftig mitwirke, als das genaue Erkennen des 
Einzelnen. Und zumal bei Arbeiten, die, wie die vorliegende, auch 
einer beſtimmten äußeren Veranlaſſung ihre Entſtehung verdanken 
— die nachfolgende Darſtellung wurde urſprünglich begonnen, um die 
theologiſche Licentiatur zu erwerben — iſt es zur anerkannten Sitte 
geworden, aus dem Umfange der ganzen Wiſſenſchaft einen einzelnen 
Punkt herauszugreifen, der etwa der Controverſe noch beſonders unter- 
worfen oder der Beleuchtung beſonders bedürftig iſt, und ihn einer 
ganz ſpeziellen Betrachtung zu unterſtellen. 

Es frägt ſich hier alſo nur, ob der Gegenſtand, den ich zu einer 
derartigen Bearbeitung mir auswählte, auch wirklich die Eigenſchaften 
an ſich trage, die ihn zu einer monographiſchen Behandlung empfehlen? 
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Und da wird wenigſtens Niemand in Abrede ftellen können, daß 
"ihm eine fo hohe Hiftorifche Bedeutung zukomme, als fie nur von irgend 
einem einzelnen Afte innerhalb des gefammten Gefcichtsverlaufes fich 
behaupten läßt, Gewiß, wir fayen nicht zu viel, wenn wir den 
Kampf um das religiöfe Bekenntniß der bourboniſchen Dynaftie, die 
mit Heinrich IV. ihren Anfang nahm, für den Knotenpunkt erklären, 
von deſſen Entwicklung nach dieſer oder jener Seite hin die ganze 
Geſtaltung der neueren Geſchichte abhing. Man vergegenwärtige ſich 
doch, was das zu bedeuten hatte, daß das bourboniſche Frankreich eine 
ſtreng katholiſche Macht geworden iſt, obwohl es in ſeiner Politik 
nicht durchweg den Intereſſen des Katholizismus dienſtbar blieb, — 
man denke ſich eine Ausbildung der europäiſchen Verhältniſſe in den 
zwei letzten Jahrhunderten unter der Mitwirkung eines entſchieden 
von Rom losgeriſſenen, wenn auch vielleicht nicht geradezu proteſtan— 
tiſch gewordenen Frankreichs: und man wird ſich der Erkenntniß nicht 
entziehen können, daß der Entſchluß Heinrichs IV., um den unſere 
Darſtellung ſich bewegt, den maßgebenden Ausgangspunkt für das 
bildet, was vom Beginne des ſiebzehnten Jahrhunderts an bis auf 
unſere Tage in Europa geſchehen, zu Stande gekommen, feſtgeſtellt 
worden iſt. | 

Zu diefer hiftorifchen Bedeutung der in Rede ftehenden Thatfache 
kömmt nun aber aud) noch das hohe pſychologiſche Intereſſe, das fie 
bietet, — ein Intereſſe, von dem der Berfaffer diefer Schrift befennen 
muß, daß es ihm ganz vornämlich zum Anreize für feine Arbeit wurde. 
Der Wechſel der religiöfen Ueberzeugungen in einem Menfchenherzen 
wird immer ſchon an und für ſich die Aufmerkſamleit Deffen in hohem 
Grade in Anſpruch nehmen, dem die Gefhichte nur Werth hat, inſo— 
fern fie als der Ausdrud innerer menfihlicher Zuftände und Bil- 
dungen ſich erkennen läßt. Um wie viel mehr wird dieſe Auf— 
merkſamkeit ſich ſteigern müſſen, wenn, wie in unſerem Falle, zwei 
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entgegengefeßte veligiöfe Anfchauungen mit Aufbietung aller ihrer Kräfte 
um eine Seele ringen, — wenn man jede der beiden Parteien alle 
die Mächte und Mittel enthüllen und gegen einander aufführen fieht, 
die ihr innerftes Weſen ihnen darreicht, — wenn man Schritt für 
Schritt die Eindrüde zu beobachten vermag, die diefe Anftrengungen 
von beiden Seiten her auf das Herz hervorbringen, dem fie gelten! 
Da läßt fih des Menfchen Art und Weſen in allen feinen Neigungen 
und Bewegungen anfchauen, wie es fonft nur felten möglich iſt; da 
läßt fih auch den wetteifernden Gegnern in den Mittelpunft des Her- 
zens fehen, und jede Verftellung, die das etwa wehren möchte, muß, 
ohne daß fie es denkt, nur einen neuen Beitrag zu ihrer Beurtheilung 
liefern. 

Ih habe, mo ich fo zur richtenden Beobachtung aufgefordert 
war, nich alles Ernftes beftrebt, dem einen Theile wie dem andern, 
mit dem ich es zu thun hatte, Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und 
das Benehmen eines jeden nicht anders als im ungetrübten Lichte der 
Wahrheit vorzuführen, Auf welcher Seite meine innigften Sympathieen 
ftehen, meinte ich aber deßhalb feinen Augenblick verhehlen zu müffen; 
— und man mag es mir zu Gute halten, wenn e8 mir hie und da 
zum unabweislichen Bedürfniffe geworden ift, aud) ganz ausdrücklich 
Billigung oder Mißbilligung auszufprechen, und an unzweideutiger 

Gewiffenlofigieit und Wahrheitsverläugnung nicht ſtillſchweigend vor— 
überzugehen, ſondern das Gericht darüber zu halten, deſſen ſie werth 
find. Ich bin deſſen gewiß, daß ich damit doch nicht zu einem Partei- 
ffribenten berabgefunfen bin; das volle Bewußtfein yon der heiligen 
- Würde der Gefchichtfchreibung und ihrer ernften Verantwortlichkeit der 
einen, ewigen Wahrheit gegenüber, hat mich bei dem Alleın feinen 
Augenblid verlaffen, 

Vornämlih für meine Beurtheilung der Perfon Heinrichs IV., 
die von der gangbaren Anſchauung, die aud von der neulihen Schil- 
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derung dur unfern größten Hiftorifer fo weit und mannigfach abs 
weicht, bebürfte es vieleicht noch einer befonderen vorläufigen Apologie, 
Aber ich kann am Ende doch nicht mehr thun, als zu einer allfeitigen 
unbefangenen Erwägung der Thatfachen auffordern, aus denen meine 
Auffaffung mir erwachfen ift, — und im Uebrigen an das Wort eines 
geiftreichen franzöſiſchen Kritifers erinnern, der eine Darftellung der 
Perfönlichkeit Heinrichs IV. damit einleitete, daß er bemerkte: Zwar 
erjcheine fein Gegenftand fo abgenügt, fo erſchöpft als diefer, fo fehr 
der Feder der bloßen Panegyrifer verfallen, — aber für eine Bes 
trachtungsweije fei er doch noch neu, noch fehr neu: nämlich für die 
Wahrheit.) Möge e8 mir gelungen fein, in diefem Sinne Neues 
zu Tage zu fördern; und möge nirgends ein altes, lieb gewordenes 
Borurtheil die neue Wahrheit nur fo ſchlechtweg abweiſen, wenn gleich 
auch hier das apoftolifche Wort fein volles Recht behält: „Prüfet 
Alles!“ 

Es fei mir erlaubt, auch noch auf eine Seite meiner Arbeit aufs 
merkſam zu machen, die fie zu den heutigen Zeitfragen und Zeitftrö- 
mungen in Beziehung ſetzt. Alles das Mipliche und Betrübende, das 
in diefen Blättern befprochen wird, entjpringt aus einer und ders 
felben bittern Wurzel: aus der Vermifhung des Religiöjen mit dem 
Politifchen, aus dem entfeglihen Mißbrauche, der die Religion zu 
ftaatlihen Zweden verwendet und wiederum durch die Hülfsmittel 
der weltlihen Mächte die ewige Wahrheit zu fügen verfucht, Diefe 
Bermifhung ift das furchtbare Verhängniß, das der franzöfifchen Res 
formation gleichfam von ihrer Wiege an nachgeht, und fie nicht zur 
Ruhe kommen läßt, bis fie endlich durch eine beifpiellofe Blutſühne 
davon gereinigt wird, — dieſe ftaatsfluge Abrehnung zwiſchen dem 


ı) „Ce sujet usé par toutes les sortes d’adulations est neuf encore pour 
la vérité.“ Bazin, Revue de Paris, du 8 janvier 1837. 
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Ewigen und Irdiſchen macht das innerfte Wefen des Abfalles aus, 
in dem König Heinrich IV. fein Erftgeburtsredht um ein Linfengericht 
verfaufte. Und dieſer felbe unlautere Geift, der das Widerſtrebendſte 
zufammenpaart und es fi) gegenfeitig dienftbar macht, geht mit auf: 
gefpreizten Schritten nun aud durch unfer Gefchledht und unfere Tage. ' 
Wir haben e8 erleben müffen, wie man mit blasphemifcher Anrufung 
des Namens Eprifti dem eroberungsgierigen Abfolutismus das Kreuz 
auf die Bruft geheftet hat, und es den Bläubigen in allem Ernfte 
zur Pflicht Hat machen wollen, in biefer Soldatendeforation das Zei: 
chen ihres Heiles zu erkennen, und. ſich felbft von einer Gemeinde des 
himmlischen Menfchenfohnes zu einer politifchen Partei zu degrabdiren. 
Bon den befannten norbdeutfchen Kreifen aus, die für den Augenblid 
das große Wort unter den dortigen Ehriften führen, wird fort und 
fort die hriftliche Frömmigkeit mit einer beſtimmten politiſchen An⸗ 
ſchauung in einer Weiſe zuſammengeknüpft, welche am Ende die Be— 
feſtigung der Monarchie als die erſte und Hauptaufgabe des Chriften- 
thums erfcheinen Täßt, und die Zugehörigkeit zur Gemeinde nad der 
politiſchen Stellung bemißt, nad dem Maafe der Tegitimiftiichen Ge— 
finnung. Ein Blatt, das wahrlih mit Chrifti Heiligem, reinem, 
keuſchem, demüthigem Sinne faft weniger gemein hat, als irgend eine 
andere publieiftifhe Erfcheinung, trägt ungefchent das Kreuz an feiner 
Stirne und führt feine politifhen Doftrinen ohne Weiteres als gött- 
lihe Gebote ein. Ein anderes, viel gelefenes Organ derfelben Rich— 
tung, das einen noch prononzirteren religiöfen. Charakter für fih in 
Anſpruch nimmt (das Hallenfer Volksblatt), hat es neulich einmal 
ganz offen ausgefprocdhen, daß wohl in dem Kriege zwifchen Rußland 
und den Weftmächten eine unbedingte Parteinahme für das erftere 
entſchiedene Chriftenpflicht fei, weil e8 hier ſich um die ausgeprägteften, 
tiefgreifendften aller Gegenfäge handle, daß dagegen ber religiöfe 
Streit zwifhen Rom und der evangelifchen Kirche als offene Frage 
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behandelt werben fünne, da Nom doch in der Hauptfache mit den 
ächten evangeliichen Ehriften übereinftiimme: in der confernativen 
Befinnung. 9 Daneben hört man berühinte Varteiführer und Redner 
die Kirche dringend ermahnen, ſich doch den nöthigenfalls auch gewalt- 
famen Beiftand des weltlichen Armes nicht zu verbitten, auf den 
Polizeiichug nicht zu verzichten, fi nur recht ungefcheut und zuver- 
fihtlih auf die ftaatlichen Kräfte und Drdnungen zu fügen, — da 
fei Hülfe in jeder Gefahr, Sicherheit gegen jede Antaftung. Ein 
ganzer Bund von Juriſten-Theologen fteht dort im Norden auf 
dem Plane und dominirt die religiöfe Situation. Seiner verhängniß- 
vollen Doppelftellung gemäß macht er es ſich recht eigentlich zur Auf: 
gabe, das Religiöfe und Politiſche durch einander zu miſchen; es 
ſcheint, als könne er gar nicht mehr andere, als das corpus juris 
nad der Bibel auslegen und die Bibel nad dem corpus juris. Die 
größeften Fragen zwiſchen dem Gewiffen, das feine Seligfeit zu fchaffen 
hat und dem heiligen Gotte werden da in die Heinlichen Proportionen 
eines ceivilrechtlichen Prozeſſes hinabgezogen; das Haupt der Schule 
verwandelt in öffentlicher Rede die geweihte Gottesſache der Glaubens» 
freiheit in eine Polizeiangelegenheit, an der man ſich mit Advofaten- 
fünften verſucht; an dem geſpaltenen Haare ſophiſtiſcher Deduktionen 
werden, wie eine neuliche Streitſchrift treffend ſagt, Welten der geiſti— 
gen Bewegung und des religiöſen Intereſſes aufgehängt. 

Je mehr das nun in gewiſſen Kreiſen Beifall findet, daß das 
Chriſtenthum ſo der (konſervativen) Welt dienen ſoll, und dafür wie— 
derum von ihr die Bürgſchaft ſeines Beſtehens empfangen, — je mehr 
die Gemüther durch den Heiligenſchein, mit dem ſich dieſe Tendenzen 
umgeben, verwirrt werden, die einfältige Treue berückt, der religiöſe 


Siehe die gegen die Ref. Kirchenz. gerichtete Anmerkung zu dem zweiten Artikel 
des Wolksblattes über Borzinsky. 
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Glaube in Gefahr kömmt, feinen eigenen Gehalt zu verfälfchen: eine 
um fo dringendere Pflicht wird es für Jeden, dem Gelegenheit dazu 
gegeben ift, gegen diefe „Eräftigen Irrthümer“ zu proteftiren wo und 
wie er kann, und es laut auszufprechen: „Meine Seele fomme nicht 
in ihren Rath!" Der Blick auf die eigene Unbedeutendheit jenen be: 
rühmten Männern gegenüber darf ung da den Mund nicht verfchlie- 
en; die Achtung, die wir etwa für ihre Perfonen empfinden mögen, 
darf und nit zurüdhalten. Denn bier gilt es das Intereſſe der 
ewigen Wahrheit, und das Wohl der Gemeinde Chriſti. Auch der 
einfachfte Chrift ift da flimmberechtigt, auch des niedrigften Dieners 
Pflicht ift es, vor dem Heiligthume Wache zu halten, damit es nicht 
entweiht werde, indem man fremdartiges Wefen und ein Gögenbild 
irdiſchen Intereſſes in feine Mitte hineintrage. Diefer Pflicht drängte 
es mich bier wenigftens im Vorübergehen zu genügen; nachhaltiger 
und gründlicher wird, wie ich hoffe, die nachfolgende Arbeit felbft 
Zeugniß ablegen von der Wahrheit, um die es ſich dabei handelt, 
Möge es ſich auch nach diefer Seite hin bewähren, daß die Gefchichte 
eine Lehrerin iſt; möge die alte Mahnung in Erfüllung gehen: „Discite 
moniti!“ 


Was nun die Arbeit felbft betrifft, die ich hiemit dem Publikum 
vorlege, fo ift e8 mehr als eine gewöhnliche Phrafe, wenn ich recht 
ernftlich feine Nachficht und wohlmwollende Milde dafür in Anfprud 
nehme. Ich will die Refer nicht ermüden durch die Aufzählung aller 
der ungünftigen und hemmmenden Umftände, durch die das Werk hin- 
durchzugehen hatte und deren Spuren e8 nur allzudeutlih an fich 
trägt. Eine nothgebrungene Unterbrehung, die gegen ein Jahr anz 
bauerte, das Dazwiſchenkommen aller möglichen fremdartigen Gefchäfte 
auch während der Abfaffung, eine Penurie der Hülfsmittel, Die mich 
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lediglich auf die Quellen beſchränkte, welche ich in meinen eigenen 
Beſitz zu bringen vermochte, endlich der zu frühzeitig begonnene Druck, 
der mir für die zweite Hälfte des Buches vielfach die Freiheit der 
Ausarbeitung beſchränkte, — und wie vieles Andere noch iſt zu der Un— 
erfahrenheit des angehenden Schriftſtellers hinzugekommen, um Alles 
noch unvollkommener zu machen, als es ohnedem geworden wäre. 
Doch wo wird überhaupt ein Menſchenwerk nicht mehr oder weniger 
mit beſtimmt durch die allgemeine Mangelhaftigkeit unſerer Zuſtände, 
durch die Einwirkungen der perſönlichen Widerfahrniſſe und deſſen, 
was ein Jeder zu durchleben hat? Und ſo bin ich weit davon ent— 
fernt, die ernſte Gerechtigkeit der Kritik, inſoweit dieſe von meiner 
Arbeit Notiz nimmt, zum Voraus entwaffnen zu wollen, Im Gegen: 
theile Fann einem angehenden Autor nichts Heilfameres - widerfahren, 
als wenn fundige und billige Beurtheiler ihm feine Mängel aufdeden 
und ihn auf den vechten Weg zurüdweifen, wo er davon abgewichen 
ift. Ich bitte herzlich, daß wer fich Hiezu berufen fühlt, mir diefen 
Liebesdienft eriweife, infofern es ihm der Mühe werth erfcheint. 

Der Hauptforderung, die an eine Monographie geflellt werden 
muß: daß fie ihren Gegenftand möglichft volljtändig und erfchöpfend 
behandle, habe ich mit aller Anfirengung nachzukommen getracdhtet, Es 
ift mir auch gelungen, mandes noch unbefannte oder wenigſtens noch 
unbenügte Material dazu heranzuziehen; duch habe ich es mit alle dem 
nicht zu der Vollftändigkeit gebracht, die ich gervünfdt hätte, Neben 
der Durchforſchung der Parifer Manuffriptfammlungen wäre aud) das 
Nachſuchen in dem einen und andern der deutjchen Archive nothwendig 
gewefen, was für mid) doc außerhalb der Gränzen des Möglichen 
lag. Ueberdieß babe ich während der Abfaffung meiner Arbeit erfah— 
ren, daß in der königlichen Bibliothek zu Dublin verfchiedene Papiere 
liegen, die fi) auf den Gegenftand diefer Darftellung beziehen; und 
auch diefe find mir unzugänglic geblieben. Was die gedrudten Duellen 
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betrifft, fo fah ich mich bei der Unart der franzöfifchen Autoren: ihre 
Gewährsmänner nirgends zu nennen, genöthigt, fie mit unendlicher 
Mühe erft felber zu entdeden und zu Elaffifiziven, und c8 mag mir 
dabei wohl gefchehen fein, dag ich den Einen oder Andern überfah, 
yon dem ich nod) hätte lernen können. Die neueren Hiftorifer weiter: 
bin benützte ich abfichtlich nur in ſehr befchränftem Maafe, da id 
einerfeits von ihren widerfprechenden Urtheilen eine Verwirrung meiner 
eigenen Anſchauung befürchtete, und fie ſich andererfeits zum großen 
Theile als viel zu unzuverläffig erwiefen, um zu einer Arbeit vermwen- 
det werden zu fünnen, deren Hauptverdienft in der Zuverläffigfeit 
beftehen muß. Es verfteht fih von ſelbſt, daß ich mit diefer Bemer— 
fung nicht etwa auf den Stolz unferer deutfchen Gefchichtfchreibung, 
auf Ranke, ziele, dem ich mich im Gegentheile zu hohem Danke ver— 
pflichtet befenne, wie oft ich auch feiner Anfchauung nicht ſchlechtweg 
zu folgen vermochte. Wie fehr hätte ich überdieß gewünscht, daß die 
trefflichen, gründlichen Arbeiten Aaum’s (Leben Beza’s) und Sol— 
dan?s ſchon big zu dem Zeitraume fortgefhritten wären, mit dem ich 
e8 zu thun hatte! Hoffentlich Taffen uns dieſe gelehrten Gefchicht- _ 
fhreiber nicht mehr allzulange auf die Fortfegung des Begonnenen 
warten; denn gewiß gibt e8 feinen Freund der franzöfifchen Reformas 
tionsgefchichte, der nicht mit einiger Ungebuld den weiteren Ergebniffen 
ihrer ernften Forſchungen entgegenfähe! — Herrn Prof. Baum und 
den andern verehrten Männern, die mir in dem Einen und Andern 
mit Andeutungen und Dofumenten an die Hand gegangen find, fpreche 
ich überdieß bier öffentlich meinen herzlichſten Dank für ihre freund: 
lihe Güte aus. 

Was nun die Art meiner Darftellung angeht, fo habe ich mid) 
bemüht, die vorliegende Arbeit nicht nur für den Hiftorifer, fondern 
für das ganze gebildete Publifum geniegbar zu machen, wie denn 
auch der Gegenftand, den fie behandelt, vecht dazu angethan ift, das 
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allgemeine Intereſſe in Anſpruch zu nehmen. Und nach der Aufnahme 
zu ſchließen, die ein Bruchſtück daraus („Dupleſſis-Mornay, das Le— 
bensbild eines proteſtantiſchen Staatsmannes,“ im Junihefte 1854), das 
ich in den „Proteſtantiſchen Monatsblättern“ veröffentlichte, gefunden 
hat, darf ich wohl hoffen, daß mir dieſes mein Beſtreben nicht völlig 
mißlungen iſt. Freilich muß ich bei dem Leſer eine gewiſſe allgemeine 
Bekanntſchaft mit der franzöſiſchen Geſchichte jener Zeit vorausſetzen; 
— aber wie ſollte ich das nicht, nachdem Ranke, deſſen Schriften in 
den Händen aller Geſchichtsfreunde ſind, uns eben erſt mit gewohnter 
Meiſterſchaft ihr Bild vorgeführt hat? Die Beſchäftigung mit der Ge— 
ſchichte, dieſer großen Dramatikerin und Lehrmeiſterin, lebt ohnedieß 
heutzutage unter allen Geſchlechtern und Ständen wieder fröhlicher auf, 
als ſeit lange zuvor. Es iſt mein herzlicher Wunſch, daß auch die ſehr 
unvollkommene Gabe, die ich hiemit darreiche, etwas dazu beitragen 
möge, dieſes edle, Frucht bringende Intereſſe zu erhalten und zu nähren. 

Zum Schluſſe muß ich den freundlichen Leſer noch dringend er- 
ſuchen, die in das Verzeichniß aufgenommenen Druckfehler doch vor 
der Lektüre zu berichtigen, da manche derſelben nicht nur ſinnentſtel⸗ 
Iender, fondern wahrhaft finnverfehrender Art find, Der größere 
Theil derfelben ift durch eine zeitweilige Abwefenbeit des Verfaſſers 
vom Drudorte verfchuldet worden. Die Fleineren Verftöge, namentlich 
in der Interpunktion, werden fi während des Durchleſens feldft ver- 
beffern laſſen. Ä 

Und fo lege denn der Bott, auf den hin alle Dinge fein follen 
(Römer 11, 36), und deffen Wahrheit auch diefe geringe Leiftung an 
ihrem Theile dienen möchte, jeinen Segen auf die jugendliche Erft- 
Iingsarbeit, und laffe fie Gnade finden bei den Menſchen, fo weit fie 
deffen werth ift. 


Bafel, den 2. Mai 1856. 
Der Verſaſſer. 
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I. Capitel. 


Einleitung. Das Ende der Kegierung Heinrichs III. und die 
Thronbefteigung Heinrichs IV. 


Was Hegel's philofophiiche Geſchichtsbetrachtung in dem Wefen 
und ange der Weltgefhichte dargeftellt gefunden hat, ift im Allges 
meinen auch der Grundgedanfe der neuern deutſchen Gefchichtsfchrei= 
bung geworden, Mit ausprüdliher Hervorhebung des Prin- 
eipes oder nur durch ihre thatfächliche Haltung zeigt fie in dem 
Gange der Gefchichte den Fortfihritt der ewigen Gedanken auf, zu deren 
Verwirklichung die Menfchheit berufen ift, und aus den Kämpfen ber 
widerftrebenden Elemente fieht fie mit der Genugthuung des Beob— 
achters, der die Forderungen des Syſtems durch die Ergebniffe der 
Wirklichkeit beftätigt findet, feinen der beiden jeweiligen Gegenfäße, auf 
deren Zufammenftoßen die Geſchichte beruht, in feiner Reinheit und 
Einfeitigkeit ald Sieger über den andern hervorgehn, fondern bemerkt 
wie nad) und nad ein drittes Element fi) aus ihrem Ringen ent- 
wickelt und fchlieglich den Plag behauptet: das ihrer Vermiſchung und 
Berföhnung, das über beiden ftehend, beide in ſich aufhebt und nad) 
Abſtoßung ihrer widerftrebenden Einfeitigfeit ihrer beider Wahrheit in 
fid) vereinigt, 

Und follte diefe Anfhauung zum Voraus zu vermwerfen, follte die 
Reihe der Thatfachen, auf die fih ihr Gedanfe ftügt, wenn er auch 
nicht Daraus „geboren worden ift, von vornherein anders aufzufaffen 
und auszulegen fein, damit nicht etwa Gottes Gedanfen in die der 
Menfchen und die freie göttliche Beftimmung in die Nothiwendigfeit 
des logiſchen Fortfchrittes verkehrt werde? Wäre diefe Wendung der 
Dinge in der That die unausbleibliche Folge der in a ftehenden 

Stähelin, Uebertritt Heinrid IV. 
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Betrachtungsweiſe, fo wäre für jedes riftliche und des ewigen Lebens 
fiher gewordene Herz diefelbe ſchon zum Voraus gerichtet und nicht 
der Betrachtung werth. 

Aber mich dünkt nicht, daß dem ſo ſei. Vielmehr iſt es ja eine 
recht eigentlich chriſtliche Ueberzeugung, daß der geſchichtliche Gang 
der Menſchheit ein im Ganzen und Großen unaufhaltſames Fort— 
ſchreiten zu ihrer Vollendung hin darſtelle; ein Fortſchreiten, das 
allerdings nicht auf dem Willen und der Kraft der Vorwärtsge— 
henden ſelber beruht, ſondern zu dem ſie von einer über ihnen ſtehen— 
den Gewalt geführt und getrieben werden und zwar zumeiſt gerade 
dadurd, daß ihr eigener Wille ſich unwirkſam erweist, daß das 
ſelbſterwählte Ziel nicht erreicht werden fann, daß der unternommene 
Kampf, zu deffen Weiterführung die Kraft ausgeht, mit einer Nieder- 
lage ftatt mit einem Siege endet, Denn auf diefe Weife eben wehrt 
das göttliche Walten der fündlichen Einfeitigfeit, die allem Irdiſchen 
anflebt und die bald die volle Herrfchaft in der Menfchheit gewinnen 
würde, wenn nicht ein fortwährendes Fehlfchlagen ihre Pläne immer 
und immer wieder zurüddrängte, Auf die ſe Weiſe allein wird Bahn 
gemacht für die göttlichen Führungen, welche ihren unaufhaltfamen 
Gang gehen mitten durch die Kämpfe hindurch, in welchen die irdi— 
fihen und fündlichen Elemente aufeinandertreffen; indem fie dabei die 
menfchlicyen Kräfte bald ergreifen und vorwärts treiben, bald fie durch— 
freuzen und zu nichte machen, Ja diefe Führungen bedienen ſich eben 
jener Kämpfe, um durch fie ihr Werk auszurichten ; — ihr Werf, das 
in verfchiedenen Zeitpunften ein verfchieden geftaltetes aber im Grunde 
immer das Eine ift: das zur Gemeinfchaft mit dem heiligen Gotte 
beftimmte Geſchlecht von der ihm anflebenden Sünde loszulöſen und 
das reine Urbild der Schöpfung, wie es vor Gottes Auge fteht und 
feiner Vollendung wartet, wirklich zu machen in den Geſchöpfen Gottes, 

Und damit fo am Ende das Vollfommene offenbar werde muß 
das göttliche Gericht, das ſich durch die Gefchichte vollzieht, nicht nur 
über die eigentlih widerftrebenden Elemente ergehen, fondern ganz 
befonders auch über diejenigen die bereits eingetreten in den Umfreig 
des göttlichen Rathſchluſſes, ja aus Gottes Willen felbft hervorges 
gangen find, Denn in ihrer irdiſchen Erſcheinung haben fie ihren 
göttlichen Urfprung nicht vein zu erhalten vermocht, und wenn fie nun 
dennoch ihre Beftiinmung im Reiche Gottes behaupten und erfüllen 
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follen, fo muß dem Ueberhandnehmen der Sünde in ihnen gewehrt, 
die urfprüngliche Reinheit wieder hergeftellt, vielleicht die alte Form, 
wo fie mit der hinzugetretenen Sünde ſchon zu fehr verwachfen ift, 
troß ihres göttlichen Urfprungs, zertrümmert und eine neue an ihre 
Stelle gefeßt werden; — und da gefhieht es dann wohl, daß das 
fündigere Element dazu berufen wird an dem minder fündigen biefen 
Dienft zu vollziehen, daß dasjenige was mit Nedt als das Göttliche 
angefehen wird dem Irdiſchen unterliegt, daß die Träger der Kräfte 
diefer Welt den Sieg davon tragen über die Träger der Kräfte des 
ervigen Lebens, -Aber doch nur fo, daß fie das Sündige an diefen 
befiegen und in Staub treten und gerade hiedurch das Göttliche wieder 
befreien yon dem Unrathe, der ſich bei feinem Gange durch diefe Welt 
an feine Füße gehängt hat. Sp haben die Heiden das fleifchliche 
Iſrael, obwohl es das Volk Gottes war, übermocht, damit dag geift- 
lihe Raum gewinne, fo lehrt ung Paulus, daß das zur Burg und 
zum Werkzeuge der Sünde gewordene göttliche Geſetz feinen Trägern 
in den Händen werde zerfihmettert werden, damit e8 dem Evangelium 
von der freien und allgemeinen Gnade nicht durch feine fündlich ges 
wordenen Schranfen hindernd in den Weg trete. Und wenn nun gar 
diefer Apoftel den Hauptzweck des von Gott gegebenen Gefeges geras 
dezu darein fegt, daß die Sünde völlig ausgebildet und Alles auf 
Erden unter fie befchloffen werde, — welch einen Blick in die Füh— 
rungen Gottes mit der Menfchheit eröffnet ung diefe Belehrung! Die 
Sünde wird da als die große Zuchtmeifterin Dargeftellt, die fih durch 
ihr Verderben felber ftrafe und breche, Die dem Heiligen dienen muß 
indem fie es ſchlägt, die ausgefchict wird in den Kampf gegen ſich 
ſelbſt, damit aus der raftlofen Zwietracht ihres uneinigen Reiches die 
ewigen Elemente emporfteigen, die zwar durch ihren Kampf nicht ges 
boren, wohl aber geftärkt, gereinigt, — daß ich fo fage — entbunden 
worden find. Und hat fie num nicht in der That feit Paulus Zeiten forte 
während diefes Strafamt geübt? — Sollen wir zweifelhaft werben 
an dem Evangelium Chrifti, weil die Verheißung feines Meifters noch 
nicht in Erfüllung gegangen ift, daß der aus dem Senfforn aufge 
gangene Baum die Enden der Erde befchatten und alle Völfer deden 
werde mit feinen Zweigen? weil im Gegentheile die Wurzeln wieder 
ausgeriffen worden find aus der Stätte feines urfprünglichen Wachs— 
thums? weil es fo oft die Kraft nicht bewährt, die ihm verheißen ift 
1 * 
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und die wir von ihm zu erwarten berechtigt find? Gewiß: wäre das 
dem wirklihen Evangelium, dem Chriftenthume in feiner vollen Kraft 
und Reinheit widerfahren, jo müßte und mandes Bedenfen auffteigen, 
das nicht fo Teicht fich Töfen Tieße, Aber gerade das Gegentheil ift ge— 
fchehen, Nicht das Werk Chrifti wird von diefen Rüdfällen und 
Schwachheiten berührt, fondern das daran angehängte Werf der Men 
fhen, deffen fündliche Elemente eben wieder durd die Sünde befämpft, 
in ihrer völligen Ausbildung gehindert und immer von Neuem in fo 
weit abgeftreift werden, daß das Göttlihe nicht völlig in ihnen uns 
tergeben noch von ihnen verfchlungen werden kann. 

Und dasjelbe gilt dann weiterhin auch von den Gefchiden, welche 
über die durch die Reformation der Menfchheit neu gefchenfte evange- 
liche Wahrheit ergangen find, Zwar nicht anders als mit tiefem 
Schmerz vermögen ihnen unfre Blide zu folgen; es mit anzufehen wie 
nad) Furzer Zeit eine Schranfe nad) der andern fi dem Vorbringen 
diefer Schöpfung Gottes erfolgreich entgegenftellt und Niederlage auf 
Niederlage ihr den ſchon faft errungenen Sieg wieder entwindet, Aber 
dennody werden wir befennen müffen: Zu ihrem Heile ift es fo ge— 
fhehen. Denn derfelbe Gegner der ihren Sieg verhinderte, hat auch 
ihre völlige Entartung unmöglich gemacht; nicht nur ihrem Fortfchreiten 
aufdem von Bott ihr vorgezeichneten Wege, fondern auch ihrem 
Weitergehen auf den Bahnen fündliher Abirrung, auf denen am 
Ende das eben gewonnene Gut wieder verdorben und verloren wor= 
den wäre, haben ſich die hemmenden Schranfen entgegen gefegt, Zwar 
nicht fo wie die römifchen Wortführer die Sache darzuftellen lieben, 
als ob nämlich die Kirchen der Reformation der nöthigen Pofitivität 
für fi) felber entbehrt und ihre beften Kräfte immer wieder aus der 
Fatholiihen Kirche hätten ziehen müffen um weiter beftehen zu fünnen, 
in diefer Beziehung ift gerade das Umgefehrte richtig. Nicht die evans 
gelifche Kirche lebt und befteht fort durch römische Kräfte, fondern im 
Gegentheile die römifche Kirche durch die evangelifchen Elemente, die 
fie noch in ſich trägt und theilweife aus alten Zeiten ber ererbt, theils 
weife aus der allgemeinen Zurüdbewegung zu dem reinen Evangelium 
hin überkommen bat, welche im fechszehnten Zahrhundert ihren Anz 
fang nahm. Aber in einer andern Beziehung ift allerdings die katho— 
liche Kirche der Arzt und Wächter der evangelifchen geweſen, nämlich 
durch die Gefahr mit der fie diefe fortwährend bedrohte, durch Die ag- 
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greſſive Feindſeligkeit mit der ſie ihr unaufhörlich begegnet iſt. Oder 
können wir es uns verhehlen, daß ohne dieſen Gegenſatz, der die evan— 
geliſche Kirche immer wieder zur Sammlung in ſich ſelbſt, zur Gel— 
tendmachung ihrer großen Grundprineipien gegenüber den Einzelheiten 
der Lehrauffaffung und der Zerfpfitterung der Individualitäten, zu einem 
MWetteifer in der chriftlichen Thätigfeit drängte, der dann mehr als 
ein Mal zu einer fegensreichen Neubelebung für die ganze Gemein- 
fchaft geworden ift, — fünnen wir e8 ung verhehlen, frage ich, daß 
ohne dieſen Gegenfas und die ſtets erneute Läuterung durch die von 
ihm ausgegangenen Verfolgungen, die Kirchen der Reformation viel- 
leicht fehon in dem Jahrhunderte ihrer Geburt die neu gewonnenen 
Schätze lebendigen hriftlihen Glaubens und Lebens wieder hätten hin— 
ſchwinden fehen in dem Teidenfchaftlichen Gezänfe um untergeordnete 
Punkte dogmatifcher Erfenntniß? in dem antisöfumentifhen Sinne, in 
dem man befonders yon Iutherifcher Seite her die große Spaltung 
noch in verfchiedene Fleinere zu vervielfältigen und die trennenden For— 
meln zu verewigen fuchte, in dem verfehlten Streben der reformirten 
Gemeinfchaft, eine neue theofratifche Gewalt über den Reichen diefer 
Erde aufzurichten, einem Streben das fo manche foftbare Kräfte dem 
religiöfen Dienfte entzogen und zu dem politifchen verwandt, das hie 
und da die Gewiſſen mit fi in Widerſpruch gebracht und. dem hei— 
ligen Feuer fo manches unreine Element beigemifcht hat? 

Auch fteht eg ja mit der evangelifchen Kirche, fo freudig und dank: 
bar wir in ihr auch die reinfte Form anerfennen, in der zu unfrer 
Zeit die evangelifche Wahrheit Geftalt gewonnen hat, nicht fo, daß 
auf ihrer Seite die volle und unbedingte Wahrheit, auf Seite ihrer 
firhlidhen Gegner unbedingt und überall nur der Irrthum wäre. Gibt 
e8 doch wie Hundeshagen neulich e8 treffend ausgebrüdt hat, ) in der 
Welt der Erfcheinung nichts Abfolutes, fondern alles ihr Angehörige 
hat feinen Antheil an der Mangelhaftigkeit des Irdiſchen, und follte 
daher die evangelifche Kirche, indem fie ihre beffere Erfenntniß ver- 
tretend, den Kampf mit der Gegnerin aufnimmt und mit aller An— 
firengung führt, nicht dennoch auch von ihr zu Ternen tradhten? gleich- 
fam mitten aus dem Lager des Feindes, in das der Drang der Schlacht 
fie führt, die Baufteine in ihr Haus hinübertragen, die ihr etwa noch 


1) „Das Gefährliche im Katholizismus.” Proteftantifche Monatsblätter, IL. 374, 


6 Einleitung. 


fehlen mögen zu dem völligen Tempel der Gemeinde des Herrn, und 
dabei feithalten an dem Glauben und der Hoffnung, daß aus der gött- 
lihen Fügung, weldye ihr es verwehret hat die alte verdorbene Kirche 
völlig zu zerftören, eben durch den Kampf der Gegenfäge und ihre 
endliche Verſöhnung, dem Neiche Gottes ein größerer Gewinn, dem 
Werfe ChHrifti eine lebenspollere Form, der hriftlichen Erfenntniß ein 
vollfommenerer Ausdruck erwachfen werde, als wenn im fechszehnten 
Jahrhundert die Reformation ungehemmt und fiegreich über alle Völker, 
die den Namen Eprifti befennen, hingefchritten wäre? Mich dünkt, 
es hieße an der Führung Gottes mit feiner Gemeinde irre werten, 
wenn man das in Abrede ftellen wollte, und mag man dabei immer— 
hin einwerfen, daß eben aud der Sünde ihr Spielraum vergönnt 
fei in der Gefchichte der Menfchheit und der Kirche, daß auch die 
Hriftlide Gemeinde die Folgen derfelben zu tragen und von ihren 
Störungen zu leiden habe, fo bleibt dody eben das der Grund unfrer 
Zuverfiht, daß aud die Sünde am Ende denen die Gott lieben zum 
Beften zu dienen beftimmt ift und daß die Gemeinde des Herrn durch 
Leiden zur Herrlichkeit, durch Niederlagen zum Siege vollendet wird. — 
Aber nicht dem Einzelnen, überhaupt nicht dem Menfchen ſteht es zu, 
diefes Nefultat etwa gewaltfam oder durch felbfterfonnene Mittel her: 
beiführen zu wollen, Mag der evangelifche Ehrift immerhin die Noth— 
wendigfeit des Gegenfages, den Nom zu feiner Kirche bildet und den 
Gegen der darin Tiegt, daß der Reformation nicht gleich der volle Sieg 
geblieben ift, anerkennen: an feiner Pflicht die beffere Erfenntniß der 
evangelifhen Wahrheit, in deren Befige er fid) weiß, mit aller Ans 
firengung auszubreiten unter denen, die mit verfünmertem Evangelium 
dem Herrn nur einen verfümmerten und verunftalteten Dienft dar— 
bringen, an feinem Berufe jedem neuen Eindringen unevangelifchen 
Weſens mit wachen Auge und gegürteten Lenden gegenüber zu treten 
und zu wehren, wird dadurch nicht das Mindefte geändert, Denn 
wenn der Apoftel das Berdammungsurtpeil über diejenigen ausfpricht, 
welche Böfes thun damit Gutes darans folge, — gilt diefer Spruch 
dann nicht auch von denen, die unter demfelben Borwande es unter- 
laifen, das Gute zu thun das fie wiffen und die offenbare Pflicht ver— 
fäumen? Und am allerwenigften fann jenes endliche Gute: die Ver— 
einigung der Gegenfäße in der vollendeten Wahrheit etiva Durch eine 
Verläugnung der beffern Erfenntniß, durd eine Verlegung des Ger 
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wiffens, durch einen Rüdfchritt von der höhern Stufe hinab zu der 
niebrigern erreicht werden, Wie wenig wir auch geneigt fein mögen 


ung gegen biefe letzterg unbedingt abzuſchließen, wie ausdrücklich wir 


auch von der Stellung Zeugniß geben, die ihr in dem großen Ent 
wicklungsgange des Reiches Gottes angewiefen ift: — e8 fann das 
unferm Urtheife über ein Unternehmen dieſer Art nicht den geringiten 
Abbruch thunz das paulinifche Wort, an das wir fo eben erinnert 
haben, figt da mit feiner ganzen Strenge zu Gericht, wir fünnen zu 
feinem Urtheilsfpruche nichts hinzu und nichts davon hinweg thun, 
Uebrigens verfehlen diefe Verſuche faſt ausnahmlos ihr Ziel, wenn 
fie nit gar das gerade Gegentheil der beabfichtigten Wirkung her— 
vorbringen, denn es iſt einmal jo durch die ganze Geſchichte hin: nicht 
durch menfhliche Kräfte und nicht nach menfchlichen Berechnungen 
pflegen die großen Kriſen der Menfchheit, die Wendepunfte ihrer Ge— 
ſchichte entfchieden zu werden. Wenn der Beobachter foldher Zeiten die 
Kräfte erwägt, die dabei von beiden Seiten her fi in Bewegung ſetzen 
um den Preis fi ftreitig zu machen und nad) diefer feiner Berechnung 
dann den Ausgang voraus zu beftimmen, unternimmt, — in wie wenig 
Fällen wird dabei feine aprioriihe Ausfage mit dem wirklichen Er- 
folge zufammen treffen! Denn gerade bei ſolchen entfcheidenden Krifen 
wird bie leitende, nad den eigenen Gedanfen den Gang der menjch- 
lihen Dinge beftimmende Hand Gottes ganz befonders offenbar, in 
fihtbarer Weiſe gleihfam fährt fie herab, ergreift das Geſchick und 
gibt ihm die Wendung die dem göttlihen Plane entſpricht. Nicht durch 
vorher zu berechnende Faktoren, fondern — daß wir den Ausdrud ge— 
brauchen — durch Zufälle und Ereigniffe, die fi jeder Berechnung 
entziehen, pflegen ja die großen Entfheidungen der Gejchichte ſich zu 
vollenden, Bon einer beachteten oder nicht beachteten Warnung, einem 
Geſchoſſe, das fein Ziel trifft oder verfehlt, einem Zeichen, das zu rechter 
Zeit gegeben oder unterlaffen wird — um nicht an jene viel genannten 
Beifpiele noch geringfügigerer Veranlaffungen zu erinnern — hat das 
Schickſal ganzer Reiche, die Geftaltung ganzer Erdtheile in den ent— 
fheidenften Zeitpunkten abgehangen, Aber wir fehen in diefer That— 
fache nicht, wie man das fonft wohl zu thun liebt, einen Beweis für 
die Geringfügigfeit und Zufälligfeit der die menfchlichen Geſchicke be— 
ftimmenden Mächte, fondern ganz im Gegentheile erkennen wir daraus, 
dag nicht den abgeleiteten und fefundären Kräften, denen ver Menfchheit 


8 Einleitung. 


und der Natur, die Geftaltung unfers Dafeins überlaffen ift, fondern 
daß die höchfte ewige Macht und Weisheit jelbit feine Anordnung 
übernommen hat und fort und fort vollzieht. Es bedarf wohl nicht, 
daß wir ung dabei ausprüdlih gegen die Meinung verwahren, als 
wiejen wir auch die fündlihen Elemente, aus denen jene zufälligen 
enticheidenden Handlungen gewöhnlid entipringen, der göttlichen Wir: 
fung und Thätigfeit zu, Wie e8 gefchehen fann, daß die heiligen 
Gedanfen Gottes und die fündlihen Aufwallungen der Menfchen in 
einander greifen? in welcher Weife jene diefe benügen und ſich dienft- 
bar machen fünnen, ohne doch mit Theil zu haben an ihnen, und ihr 
Berdammungsurtheil über fie aufzuheben? ift zwar dem chriſtlichen 
Gewiſſen Far genug, zieht ſich aber für das volle Verſtändniß zurüd 
in die geheimnigvolle Verborgenpeit der Rathſchläge und des Weſens 
Gottes, vor welcher ver menſchliche Geiſt ſtehen bleibt als vor einem 
Abgrunde, in den er bewundernd binabjchaut, deſſen Tiefen er aber 
nicht zu ermeſſen vermag. 

Das nur wiffen wir, und es fieht uns durch die Erfahrung des 
Glaubens und des Schauens beftätigt unerfehütterlich feit, daß nicht 
die Menjchen, fondern Gott die leitenden Fäden des großen Gewebes 
der Weltgefhichte in feiner Hand hält; und wie aud die menfchliche 
Freiheit immer fie ergreifen, nad) dem eigenen Willen verfchlingen, auf 
die eigenen Gedanken hinwenden mag: — mitten in ihrer Bemühung, 
— wenn fie am Ziele zu fein meint, löſen die Knoten ſich wieder, die 
fie gefnüpft hat, das verwirrte Gefpinnft, das fie mit trogigem Wohl: 
gefallen betrachtet; — aus einander fällt, was fie gedacht und unter: 
nommen — zu einem andern Gewebe fchlingen fi die Fäden nad) 
dem Pane, den Gottes Hand ihnen vorzeichnet, und weiter führt 
der Meifter oben das wunderbare Werf, in dem ſich die ewigen Kräfte 
begegnen und vereinigen, das nimmer vergehen wird, 


Wohl faum in einem andern Theile der Geſchichte ift dieß deut⸗ 
licher zu Tage getreten, als in den Kämpfen um bie Oberherrfchaft, 
mit denen die beiden großen Gegenfäge der Zeit das frangöfi ſche Reich 
im fechszehnten Jahrhundert erfüllt haben. 

Auf den erften Blick Teuchtet es ein, von welcher entjcheidenden 
Bedeutung für ganz Europa ed war, ob das Reich des allerchriftlich- 
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fien Königs, der Bewegung feiner nordifchen Nachbarn folgend, fich 
losrig von feiner uralten Verbindung mit dem römifchen Stuhle und 
der Kirche, deren ältefte Tochter zu fein es ſich bisher zu fo hohem 
Ruhme gerechnet hatte, oder ob es in diefer zu beftimmter Entfcheidung 
drängenden Zeit den ehemaligen Schtwur der Treue erneuerte, die neuen 
Ideen yon feinen Gränzen zurüdwies und, dem dringenden Gebote 
feines geiftlichen Führers gehorchend, ſich den treugebliebenen Gliedern 
der alten Ehriftenheit anfchloß zu dem Kreuzzuge gegen die Abgefal- 
lenen, den Rom als das Iegte Mittel zur Wiedergewinnung der vers 
lornen Herrichaft betrachtete. 

Im erftern Falle hatte die römifche Macht in Europa ihr Ende 
erreicht. In dem fehon zum größten Theile proteftantifchen Deftreich 
hätte der Katholizismus fih nicht mehr zu behaupten vermocdht, wenn 
eine Macht wie Frankreich den deutfchen Proteftanten in entfchiedenerer 
und unzweidentigerer Weife, als es bei verfchiedenem Glaubensbekennt— 
niffe gefchehen fonnte, Rüdhalt und Hülfe gewährt hätte; — bedurfte 
doch das Erzhaus fremder Hülfe, als ihm feine Unterthanen allein 
gegenüber ftanden! — Der Norden war bereits dem Proteftantismug 
gewonnen; in den Niederlanden und am Rhein würden die zahlreichen, 
nur mit biutiger Gewalt niebergehaltenen evangelifchen Elemente die 
bindenden Feffeln im Nu zerriffen haben, menn ihre Nachbarn von 
beiden Seiten ber ihre entjchiedenen Beihüger geworden wären, Nur 
Spanien würde dem päpſtlichen Stuhle übrig geblieben fein; denn 
Stalien hätte den proteftantifchen Heeren von Deutfchland und Franf- 
reich her offen geftanden und an proteftantifchen Negungen fehlte es 
auch hier nicht; fie find nur unterlegen, weil fie jedes Beſchützers 
gegen die blutigen Gewaltthaten entbehrten, in denen man ihr Leben 
erftidt Hat, Und was hätte dann Spanien, der Niederlande, Italiens 
und feines Einfluffes in Deutfchland beraubt, dem vereinigten Europa 
gegenüber noch bedeuten können? 

Wie völlig anders aber geftaltete ficdh die Lage der Dinge, wenn 
Frankreich mit eintrat in die Bahn, die fein füdliher Nachbar von 
Anfang an eingehalten Hatte; wenn es die in feine Mitte eindringenden 
Elemente der Neuerung gewaltfam unterbrüdte, und dann in fid) felbft 
einig und entichloffen zu entfchievenem Handeln fein ganzes Gewicht 
in die Waagſchale der römischen Sache warf! 
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Menſchlich geredet war dann der Proteftantisnus verloren. Hätte 
Franz I. wirklich, wie er es im Frieden von Cambrai verſprach, ver- 
eint mit dem Kaifer feine Waffen gegen die deutfchen Proteftanten 
gekehrt und in Verbindung mit Spanien und Oeſtreich das thätige 
Schutz- und Straf-Amt zu Gunften der römischen Kirche übernommen, 
jo wäre an einen erfolgreichen Widerftand der Angegriffenen gar nicht 
zu denfen gewejen; England war ohnehin noch nicht auf ihrer Seite 
und würde fi einer zum Aeußerſten entichloffenen Coalition dieſer 
Art gegenüber wohl gehütet haben, in ein feindliches Verhältniß zu 
dem römiſchen Stuhle zu treten N). 

War nun aber der Plan der göttlichen Weltregierung nicht auf 
die völlige Ueberwindung der einen Seite durch die andere, fondern 
auf das Fortbeſtehen beider, auf die Nettung des alten, auf die Be— 
feftigung des neuen Syſtems, und dann auf einen vorerft beide fihern- 
den Zuftand ihres Gleihgewichtes gerichtet, fo mußte Franfreid weder 
in Die eine noch in die andere Waagſchale fein entfcheidendes Gewicht 
werfen können und Daher auch feinerfeits der Herrfchaft feines der 
beiden Theile völlig verfallen. 

Die höchſte Bewunderung erregt ed nun, zu beobachten, wie dieſes 
Berhältniß in der That zu Stande gebracht, wie, fo oft es geftört zu 
werden drohte, es eben durch eine jener zufälligen, die göttliche 
Abficht gegenüber den menſchlichen Berechnungen zu Ehren bringen- 


) Es war mir merkwürdig, ale ich das Dbige bereits niedergeſchrieben hatte, denfelben 
Gedanken über die ausſchlaggebende Bedeutung Frankreichs auch von einem Beobach— 
ter ausgefprochen zu finden, ter mitten in dem Gedränge des Details ftand, das 
fonft die Würdigung ber betreffenden Begebenheiten für das Allgemeine fo fehr zu 
erfchweren pflegt, — von Beza in einem Briefe an Grynäus vom Jahr 89, zu 
welcher Zeit bekanntlich Alles zur letzten Entſcheidung zu drängen ſchien. „Om- 
nino autem,“ fdreibt er, „omnium nostrum interest, ut notissimus sit om- 
nibus Ecelesiis praesens Galliae status, a cujus exitu pendere prorsus 
videtur maxima totius orbis terrarum vel in melius vel in deterius com- 
mutatio.“ Manuffripte des Basler Kirchenarchivs. Epistolae virorum erudito- 
rum sexti decimi saeculi tom. I. fol. 141. Und ganz ähnlich in einem Brief 
vom Jahre 84 an den Grafen MWittgenftein: „Sathan procul dubio nunquam 
citra summas tempestates concedet, ut in regno Gallico, a quo certe pen- 
det. Antichristi tyrannidis robur, vere Christianus Princeps dominetur.“ 
Friedländer, Beiträge zur Reformationsgefhichte p. 147, 
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den Thaten wieder hergeftellt und aufrecht erhalten wurde, Sn Eins 
zelnen dieß nachzuweiſen, würde bei weitem den Zwed und Umfang 
diefer einleitenden Bemerkungen überfchreiten; nur an die von felbft 
ing Auge fallenden hervorftechenden Thatſachen diefer Art erinnern wir 
in raſchem Weberblide. 

Wenn man die franzöfifche Gefchichte jener Zeit betrachtet, fällt 
es vor Allem auf, daß in den für die Löfung der großen Fragen ent= 
feheidenden Jahrzehnten, die zwifchen Heinrichs IL. Tode und der Bes 
feftigung der Regierung Heinrichs IV. Tiegen, die höchſte Gewalt fo 
ganz und gar Fraftvoller, ihrer felbft und ihres Willens bewußter 
Bertreter entbehrte, und in den fehwanfenden Händen eines zweideuti— 
gen Weibes, unmündiger Knaben, entnerpter, unfelbftftändiger Jüng— 
linge ruhte. — Aber eben diefer Mangel einer feften und entfchieven 
Partei ergreifenden Regierung war nun einmal das erfte Erforderniß, 
wenn Frankreich feinen der beiden Gegenſätze in Europa durch feinen 
Zutritt übermächtig machen ſollte. Denn ein ftarfes, von beftimmten 
Ueberzeugungen geleitetes Königthum hätte wenigſtens nad) der Mitte 
des Jahrhunderts, als die beiden Parteien im Neiche fi fo ziemlich 
gleih mächtig gegenüberftanden, ohne Zweifel Diefenige zur völligen 
Herrſchaft zu erheben vermocht, mit der es fich in unbedingter Weife 
verbündet hätte; und da nun dieß verhindert werden follte, fo mußte 
um dieſe Zeit die höchſte Gewalt gleichſam aus der Gefchichte ver— 
fhwinden und das Schickſal der einander gegenüberftehenden Elemente 
den Kräften überlaffen werden, die fie felbft aus eignen Mitteln gegen 
einander ins Feld zu führen vermochten. 

Aber auch fo durfte e8 dann weder dem einen noch dem andern 
gelingen, entfchievden die Oberhand zu gewinnen in dem wechfelvollen 
Streite, — Durd eine verfehlte Anordnung mißglückte das Unter: 
nehmen von Amboiſe, welches die Häupter der katholiſchen Partei, 
Hof, König und Regierung in die Hände der gewaltig emporftrebenden 
Neformirten geliefert hätte. Aber eben fo wurden dann gleich darauf 
die übermächtigen Guifen durch einen plößlichen, höchſt unerwarteten 
Todesfall yon der höchften Stufe des Triumphes, auf die fie bereits 
den Fuß gefegt hatten, abberufen in eine befcheidenere Stellung, und 
von der Schwelle des Verderbens kehrte die reformirte Partei mit 
erhöhten Muthe auf den Kampfplatz zurüd, Zum zweiten Male 
neigte fid) die Entſcheidung zu ihren Gunften, als zur Zeit des Ge— 
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ſpräches von Poiffy in der Ständeverfanmlung des Reiches von neun= 
undvierzig Stimmen ſich bereits zweiundzwanzig für die unbedingte 
Gewährung der evangelifchen Forderungen ausfprachen, als man, wie 
Languet erzählt '), in einigen Provinzen auf AO Meilen weit feinen 
Priefter mehr fand, der Meffe Iefen wollte, als Kardinäle und Biſchöfe 
fih für die Sache der Reformation erflärten, als die NReformirten 
verfihern zu fünnen meinten, der Sieg werde bald völlig auf ihrer 
Seite fein?), und die Fleinmüthig gewordenen Gegner, der Rache— 
gedanken vergeffend, nur noch auf ihre eigene Rettung bedacht zu fein 
begannen, Aber wie plöglich unterbrad das Blutbad zu Vaſſy diefen 
Fortſchritt! Das Signal zu den NReligionsfriegen in Franfrei war 
damit gegeben; — der dreißigjährige Kriegszuftand, der das Land in 
der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts mit Berwüftung, 
- Blut und Gräueln erfüllte und es gänzlich unfähig machte, irgendwie 
auf die Geftaltung des übrigen Europa einzumwirfen, erwuchs aus dies 
ſem zufälligen Zufammentreffen; und in dem Klirren der Waffen ift 
dann die Predigt nicht mehr gehört worden; die fröhlich auffproffen- 
den Keime des evangeliichen Weſens giengen in ganzen Gegenden 
wieder unter, als der Sturm des Krieges mit feinem vollen Drange 
darüber hinbrauste, 

Dod wurde auf der andern Seite auch die volle Unterbrüdung 
der Reformirten abgewehrt, In dem Augenblicke, als Franz von 
Guiſe, die Seele und der Arm der Fatholifchen Unternehmung, das 
legte Bollwerk der Proteftanten, Orleans, zu bezwingen im Begriffe 
war, hat ihn die Kugel eines Fanatifers mitten unter feinen Edel: 
leuten ereilt, — der Lohn für die Gräuelthat von Baffy. — Und fchien 
es nun nicht, nachdem die höchſte Gewalt fo Tange Zeit durch ihre 
Hülfsmittel und ihren Einfluß im Ganzen und Großen das Gewicht 
der Gegner der Reformation verftärft und diefen damit einen ent— 
fheidenden Sieg von Anfang an unmöglich gemacht hatte, daß unter 
Karl dem IX., als Coligny's perfönlicher Einfluß ihn erreichte, das 
Berhältnig fih umkehren, daß die Kräfte des Reiches, von den bisher 
Angegriffenen fi abwendend, ihre Richtung gegen die bisherigen 


1!) Epistolae I. p. 196 und 197. 
2) Languet a. a. O. Vergl. über dieſen ganzen Zeitpunkt die treffliche Darftellung 
Baums im zweiten Bande feiner Biographie Bezas. 
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Freunde nehmen follten? Vielleicht nie in der franzöfifchen Ge, 
fchichte, feldft bei Heinrichs des IV. Thrunbefteigung nicht, ift der 
reformirte Einfluß fo nahe daran gewefen, die böchfte Leitung ver 
Dinge in die Hände zu befommen, als zu diefer Zeit unmittelbar vor 
feiner blutigften Kataftrophe. Aber daß Katharina im entfcheidenden 
Augenblide das rechte Wort zu finden wußte, um den unbeftändigen 
Sinn des jungen Königs nad) ihrem Willen umzuſtimmen, machte dem 
Allem ein Ende, Daß Eoligny und die Seinen dem Ziele fo nahe 
waren, fchügte fie nicht, — e8 befchleunigte ihr Verderben. Aber ihre 
Sade ift nicht mit ihnen zu Grabe gegangen; von mandherlei Um— 
ftänden begünftigt, hat fie auch nady der Bartholomäusnacht die Schale 
der Entfcheidung fortwährend in der Schwebe zu halten vermocdht; und 
als endlich die katholiſchen Intereſſen in ihrer ftrengften Form ſich zu 
dem ausgefprochenen Zwede der völligen Vernichtung des reformirten 
Elements im Reiche in einen aus allen Ständen des Volkes geglie- 
derten Bund vereinigten und eben im Begriffe waren, eine Alles 
überwältigende, auch das ſchwankende Königthum völlig zu ihrem 
Dienfte zwingende Stellung einzunehmen, — vereitelten die Blutfzenen 
im Palafte zu Blois alle Ausfiht auf das Durchdringen ihrer Ent- 
würfe. Der König warf fi in die Arme der Reformirten, die ſtreng 
fatholifche Faktion wurde durch diefe Allianz auf allen Seiten zurück— 
gedrängt und war bereit3 auf dem Punkte, nun ihrerfeits ihre Teßte 
Pofition und damit ihre Eriftenz überhaupt einzubüßen, — als auch 
in diefem entfcheidenden Momente wieder eine jener nicht zu bevedj- 
nenden furdhtbaren Thaten, wie fie in der franzöfifchen Gefchichte des 
fechszehnten Jahrhunderts, eine aus der andern emporwachſend, zu 
einer grauenhaften Kette fich verfchlangen, der ganzen Lage der Dinge 
eine andere Wendung gab, Der von priefterlichen Gebeten gefegnete, 
von geweihten Händen geführte Dold Jakob Elements, der den König 
mitten in feinem Lager zu treffen wußte, der erſte Königsmord in der 
franzöfiihen Geſchichte, ftellte alles Errungene wieder in Frage, — 
Und follen wir num noch weiter daran erinnern, wie dann die Thron 
befteigung Heinrichs des IV. den NReformirten neue Ausfichten eröff- 
nete, in denen fie ſchon nad) wenig Jahren durch feinen Lebertritt fich 
wieder getäufcht fahen? wie fernerhin der König gerade in dem Augen 
blid, als er die Macht Frankreichs zu Gunften des Proteftantismus 
in den Kampf der europäifchen Verhältniffe zu führen entihloffen war, 
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dem Meuchelmorde zum Opfer fiel, dem er ſchon mehr als einmal 
entgangen war, und der mit feinem Tode von der nun in rubigere 
Bahnen gelenften Nation gleihfam Abfchied nimmt, um nad) zwei— 
hundert Jahren in vffenerer und furditbarerer Geftalt wieder in ihre 
Wohnfige zurüdzufehren? 

Wir würden damit unferer Aufgabe vorgreifen. Das Ende Hein- 
richs IV. Tiegt außer ihren Grenzen; mit dem Tode Heinrichs III. be: 
ginnt die Reihe dev Begebenheiten, die in den Kreis ihrer Darftellung 
fallen. 


Wir haben fo eben im Ganzen und Großen an die Umftände 
erinnert, unter welchen diefer verhängnißvolle Todesfall eingetreten ift; 
aber e8 wird einer noch etwas genaueren Darftellung der Sadlage 
bedürfen, wenn mir die ganze Bedeutung des Ereigniffes, und na= 
mentlich aud) die Folgen, die für die Stellung des Thronerben daraus 
erwuchlen, überfchauen follen. Die Art und Weife, wie unter Heins 
rich III. die Geſchicke Frankreichs geleitet wurden, unterfcheidet fih nur 
darin von dem Gange, den die Regierung feiner Brüder eingehalten 
hatte, daß er bei Weitem mehr als fie in die Verwirrung der Ver— 
bältniffe und die Kämpfe der Parteien feinen Namen gemifcht, feine 
eigene Perfon mit allen ihren Neigungen, Bedürfniffen und Schwach— 
heiten hineingetragen bat. Und zwar that er das nicht etwa als der 
König, der in die Mitte der Parteien tritt, um mit dein Rechte und 
Nachdrucke der höchſten Gewalt ihren Streit feinem Richterfpruche zu 
unterwerfen und ihnen Schweigen aufzulegen, — der feinen Willen 
nicht neben, fondern über denjenigen der Andern fegt, und fo den 
gefammten Kräften feines Neiches eine einheitliche, von ihm beftimmte 
Nichtung gibt. Wohl hat er etwa das Eine oder Andere hievon ver— 
fucht, aber mit viel zu wenig Selbftverläugnung und Beftändigkeit, 
als daf er damit hätte zum Ziele kommen können. “Seine Brüder 
hatten in berfelben Lage, dem Winke der Alles Tenfenden Mutter ges 
horſam, ſich entweder zeitweife an die Spige der einen Partei geftellt, 
oder fih von ihrem Kampfe überhaupt fern gehalten, und fo der für 
niglichen Würde twenigftens noch einigermaßen die oberfte Stellung 
bewahrt und fie zu hüten gewußt por einer eigentlichen, fie unmittel— 
bar fel6ft betreffenden Niederlage. Aber Heinrich IIL war viel zu fehr 
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jener kleinlichen Eitelkeit ergeben, die fich nirgends zurüdgeftellt fehen 
mag, ohne daß ihm doch die Thatfraft eines männlichen Ehrgeizes 
innwohnte, und feßte viel zu unbedenklich feine perfönlihen Wünfche 
und Intereſſen über die der Krone und feines Amtes, als daß er fi 
der Beftrebung hätte enthalten fünnen, feinen Namen bei Allem, was 
geſchah, mit genannt zu hören, aus den öffentlichen Unfällen, gleich 
einem verdborbenen Parteihaupte, perfönlichen Vortheil zu ziehen, und 
dabei doch von feiner weichlichen Ruhe jede Störung möglichft fern zu 
halten. So fpielte er in den Kämpfen der Parteien nicht die Rolle 
ihres Beherrfchers, fondern die eines Theilnehmers; nicht als ihr 
Herr und König ftand er den Andern gegenüber, jondern neben Hein— 
ri von Guiſe, Heinrich von Navarra, dem Herzog von Anjou, fah 
man aud Heinrich von Valois feine Stellung einnehmen und feine 
perfönlichen Sintereffen verfolgen. Seine perſönlichen Intereſſen; 
— denn feinem der genannten Häupter gelang es weniger, als ihm, 
feine Sadje mit der einer Partei zu verfehmelzen, und fie dadurch zu 
einer gewiffen Nothwendigkeit, zu einer hiftorifchen Berechtigung zu 
erheben. Für feine Perfon, ftreng katholiſch und allen religiöfen Pflich- 
ten feiner Kirche mit ängftlicher Sorgfalt genügend, hat er doch das 
Vertrauen der eifrigen Anhänger Roms fih nur furze Zeit zu erhalten 
vermocht, und feine mehr aus Nüdjichten auf perfönliches Wohlfein 
als aus Sorge für das Land zu einem Abfommen mit den Neformirz 
ten neigende Politif damit gebüßt, daß Heinrich von Guiſe von nun 
an dem Bolfe als der wahre Berfechter der Fatholifchen Intereſſen 
erichien, er feldft aber nur den Namen eines fraftlofen, unzuverläffigen, 
ja verrätherifchen Mannes davon trug, Und wie hätte nun vollends 
bei den Reformirten dem Anftifter der Bluthochzeit einige Zuneigung 
begegnen können! Wohl bot ſich ihm Heinrich von Navarra als nas 
türlicher VBerbündeter gegen die wachſende Uebermacht der Guifen dar, 
aber diefe Unterftügung annehmen, hätte geheißen das ganze Fatholifche 
Frankreich fi) zum erklärten Feinde machen. Die vermittelnde Partei 
endlich war in jenen Zeiten der ausgefprocdenften Feindfeligkeit — es 
war die Epoche, da die katholiſche Welt alle Kräfte zufammennahın, 
um das Erhaltene yollftändig zu fihern, das Verlorene wieder zu 
erobern, — zwar was die Zahl ihrer Anhänger betraf, nicht fo ganz 
unbedeutend, aber überaus einflußlos und entmuthigt, Der König 
ſelbſt theilte übrigens urfprünglich ihre Tendenzen nicht; er hätte nichts 
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mehr gewünfcht, als die Reformation wieder völlig binauszudrängen 
aus feinem Reihe, und erft als er einfah, daß die Ehre und Frucht 
diejes Unternehmens nicht ihm, fondern dem verbaßten Nebenbuhler 
zufallen würde, gab er andern Gedanfen Raum. 

Demnach beftand der Anhang, der bei ihm aushielt, nur aug 
dem Theile des Adels, bei dem die royaliſtiſche Gefinnung den relis 
giöfen Parteieifer überwog, und aus den Kreifen des eigentlichen Ho— 
ſes; das heißt aus denjenigen, die durch perfönliche Bande, Gunft- 
erweifungen oder unmittelbare Dienftverhältniffe an den Monarchen 
geknüpft waren. Es iſt befannt, welde Ausdehnung und Bedeutung 
gerade dieſes Tegtere Element unter Heinrich III. gewonnen hat. Daf 
der König bald nad feiner Throndefteigung nur noch zu dem Ende 
zu regieren ſchien, um einige junge Edelleute, die ſich ihm durch ihre 
förperliche Wohlgeftalt und etwa durch die Gewandtheit ihrer Unter: 
haltung empfahlen, mit den beften Gouvernements auszuftatten, mit 
den Abgaben des erfchöpften Landes zu bereichern, aus ihrer Dunfels 
heit in den erften Rang der Großen des Neiches zu erheben, — hat 
nicht geringen Antheil gehabt an den VBerwirrungen, in die ſich feine 
Regierung fortwährend verflodhten ſah, und der feindfeligen Gefinnung, 
die nad) und nach das murrende Volk mit den eiferfüchtigen Großen 
gegen ihn vereinigte, Und dabei ftand nun Heinrich bei Weitem mehr 
für das Intereſſe feiner Günftlinge ein, als diefe für die Sache des 
Königthums, fo daß von einer eigentlich voyaliftiichen Partei endlich 
kaum mehr die Nede fein fonnte, Die Faktion der Günftlinge war 
an ihre Stelle getreten, die num allerdings mit der Perfon des gerade 
regierenden Fürften auf das Engfte verbunden war, aber keineswegs 
der Krone als folder mit Eifer anhing. Zu den beiden von religid- 
fen Motiven geleiteten Parteien im Lande nahmen die Günftlinge un= 
gefähr diefelbe Stellung ein, wie Heinrich III. ſelbſt. So befledt auch 
ihr Leben, fo verdächtig fogar ihr perſönliches Verhältniß zu dem Kö— 
nige war, fo zeigten fie ſich doch von dem Iebendigften Eifer für die 
römifche Kirche und ihre Art der Frömmigkeit befeelt. Die Refor- 
mirten waren ihnen äußerſt widerwärtig und haben an ihnen ftetd 
entfchiedene Gegner gefunden. Wenn der Drang der Berhältniffe den 
König zur Verftändigung mit einem der beiden flreitenden Theile zu 
nöthigen fehien, fo pflegte Joyeuſe wenigftens immer auf die Annähes 
rung an die Ligue zu dringen, wie wenig er auch verfannte, daß yon 
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diefer Seite her dem Königthume die weit aus größere Gefahr drohe; 
und auch Epernon, der in feiner hartnädigen Feindfeligfeit gegen Die 
Buifen im Ganzen die Anficht vertrat, die natürlichften Verbündeten 
des Königs feien die Prinzen von Geblüt und die Krone ftüße ſich 
am ficherften auf diejenigen, deren eigenes Intereſſe die Erhaltung ihrer 
Machtfülle erheifche, fegte Doc immer als die erfte Bedingung einer 
Berbindung mit dem Könige von Navarra, dem muthmaßlichen Thron= 
folger, den Uebertritt deffelben zur römifchen Kirche poraus und wollte 
nie auf einer andern Bafis über eine Annäherung zwifchen ihn und 
dem Könige unterhandeln. 

Als daher Heinrich IIT. durch die Ermordung der Guiſen zu Blois 
fi) in offenen Kampf mit den übermächtigen Kräften der Ligue ver- 
widelt ſah, war e8 nicht irgend eine ihnen zugewandte Seite feiner Ge— 
finnung oder feiner Politik, fondern nur das eiferne Gebot der Noth und 
die dringendfte Gefahr, die ihn zur Verbindung mit den Neformirten 
antrieb und die Elemente, die er dem gemeinfchaftlichen Heere zuführte, 
waren dem größten Theile nad) weder von einem vopaliftifchen Eifer, 
noch yon einem den Reformirten befreundeten Einne befeelt, fondern 
wurden vielmehr nur Durch ihr perfönliches Sntereffe oder ihren Haß 
gegen die Ligue veranlaßt, dem Könige ſich anzufchliegen, als er ſich 
aufmachte fein Reich wieder zu erben, 

Nun ift e8 allerdings wahr: die ausgezeichneten Dienfte, welche die 
Hugenotten der königlichen Sache leiſteten, ſtumpfte den bisherigen Wider: 
willen gegen fie in etwas ab, oder ließen ihn wenigftens nicht zum Aus 
bruche kommen. Zwifchen ven beiven Königen ftellte fi) bald das beite 
Bernehmen ein; auch das Fatholifche Volk jauchzte ihnen zu, wenn 
man fie nebeneinander durd die Straßen einer Stadt, oder durch das 
Lager reiten fah, Niemand hatte, etwas dagegen, daß der König von 
Navarra feinen reformirten Gottesdienft in der Nähe des königlichen 
Hoflagers abhalten Tief, und aud) die fonftigen VBergünftigungen durch 
die Heinridy IH. den Drud, unter dem feine jegigen Verbündeten big- 
ber geftanden hatten, einigermaßen milderte, fanden bei den Großen 
und felbft bei dem Theile der Geiftlichkeit, der auf feiner Seite ge- 
blieben war, nicht den gewohnten Widerſpruch. Ueberdieß fühlte man 
ſich durch die Bande gemeinjchaftlich errungener Erfolge vereinigt, Der 
Krieg wurde mit Glück geführt: Aus der demüthigen Lage eines 
Flüchtlinge, der kaum für feine Perfon noch einige Sicherheit zu fin- 

Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 2 
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den wußte, ſah fid Heinrich III. wieder in die Stellung eines Königs 
erhoben, der feinen aufrührerifchen Unterthanen mit dem Schwerdt Ge— 
horfam abnöthigt und Belege ſchreibt Niemand Fonnte daran zwei— 
feln und Heinrich felbft wie feine Umgebung hat e8 mit Dank aner— 
fannt, daß vor allem dem rüftigen Beiftande der Reformirten dieſe 
Wendung der Dinge zu verdanken war, 

Aber es erſchien bei allem dem doch fehr zweifelhaft, ob diefe 
wohlmwollende Stimmung die Stunde der Gefahr überdauern, vb fie 
namentlih auch dann fid) bewähren werde wenn ber Grund dem fie 
zumeift ihren Urfprung verdanfte, das Intereſſe an der Erhaltung und 
der Perſon gerade Diefes Regenten fein Ende erreichen follte? 

Die Probe Tief nicht Tange auf fih warten. In der Belagerung 
von Paris begriffen, als bereits das von fanatifchen Predigern auf- 
gehegte Volk durch den Mangel an Lebensmitteln, fih auf das Aeu- 
ßerſte gebracht fah, wurde Heinrich III. am erften Auguft des Jahres 
1589 getödet und der König von Navarra, der lang verfolgte, der 
Hugenott und NRüdfällige war fein rechtmäßiger Nachfolger auf dem 
Throne yon Franfreih. Der fterbende König felbft, in der Nähe des 
Todes nicht mehr der alten Gegnerfchaft fondern nur der neuen 
Dienfte und der bewiefenen Treue gedenfend redete ihn als ſolchen 
an: „sch fterbe zufrieden“ fagte er, „da ich dich in meiner Nähe er— 
blide. Die Krone ift dein, möge fie blühen auf deinem Haupte wie 
die Krone Karls des Großen.“) Dann an die Führer des Heeres 
und die Großen ſich wendend, die fein Sterbebett umjtanden, empfahl 
er ihnen dringend auszuharren in dem ſchuldigen Gehorfam gegen ben 
neuen König und dem gemeinfamen Feinde gegenüber vereinigt zu 
bleiben. Erft als er die Anwefenden auf feinen Befehl vor dem Könige 
von Navarra das Knie beugen fah, und hörte wie fie ihn den Schwur 
der Treue und des Gehorſams Teifteten, berubigte er ſich,) und entließ 
die Verfammlung um die wenigen Stunden, die ihm blieben, in feiner 
Weiſe für die Vorbereitung auf die Ewigkeit zu benügen. Cheverny?) und 


1) Palma Cayet, chronique novennaire 161. (Ausgabe des Pantheon litt£raire.) 
de Thon livr. XCVI 673. 

2) Palma Cayet a. a. ©. Me&moire du duc d’Angoulesme 717. (Ausgabe bes 
Pantheon.) 

9) Me&moires de Cheverny 257. (Pantheon litteraire.) 
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der Graf von Auvergne, )—der Sohn Karls IX. und der Marie Touchet — 
erzählen inihren Memoiren, ver Sterbende habe feinem Nachfolger noch bes 
fonders aud) die fhleunige Rüdfehr in den Schooß der Kirche zur Pflicht 
gemacht und ihm vorausgefagt, daß er nie im vollen Sinne König von 
Frankreich fein werde, bis er Fatholifch geworden fei. Die übrigen gleiche 
zeitigen Duellen willen hievon nichts 2) und jedenfalld war die Mah— 
nung nur als ein guter Rath, nicht als eine Bedingung gemeint, an 
welche die Berechtigung zur Nachfolge gefnüpft fein follte, 

Die Gefhichtichreiber ?) haben hie und da die Frage erörtert, ob 
der Tod des letzten Valois, der nun die gleichfalls von Ludwig dem 
Heiligen herftammenden Linie der Bourbonen auf den Thron berief, 
für den König von Navarra — jetzt Heinrich IV. — in einen gün- 
fligen Zeitpunft gefallen fei oder nicht? und auch für ung ift diefe Un— 
terfuhung nicht ohne Intereſſe, da fie nicht nur für die göttliche Lei— 
tung der Geſchicke dieſes Reichs in der oben erörterten Richtung Hin 
ein neues Zeugniß abzulegen geeignet ift, fondern uns auch Veranlaf- 
fung giebt die Lage der Dinge, die günftigen Umftände, wie die Schiwie- 
rigfeiten in's Auge zu faffen, unter denen Heinrich IV. feine Fönigliche 
Erbſchaft antrat, 


1) Mö&moires du duc d’Angoulesme a. a. D. 

2) De Thon berichtet fogar das gerade Gegentheil. Der König fagte nach ihm zu 
den Anwefenden: „Que le motif de la Religion ne vous arröte point. J’ai 
&t6 longtemps moi möme dans cette erreur et dans quels malheurs cette 
fausse persuasion ne m’a-t-elle pas jett&! La defense de la Religion a 
et& peut-&tre l’origine des troubles, et cet esprit a enfin degénéré en esprit 
de Revolte. Laissez aux Etats à regler cette affaire. Du reste tenez 
pour maxime que la foi est un don de dieu et n’est nullement du ressort, 
des puissances de la terre.“ Davila (Histoire des guerres civiles de france 
livre X, 705) hat die erften der hier angeführten Worte auch, fährt aber dann 
fort: „Le@Roi de Navarre se remöttra enfin plein de sincerit& dans le giron 
de l’eglise et le Pape mieux inform le recevra en sa gräce, pour ne voir 
pas l’enti&re ruine du Royaume.“ Dagegenfagen Mezerai, Cayetu. A. nidts 
von dieſer Aeußerung, die übrigens fait von allen neuern Hifterifern zum Theil 
mit mannigfachen rhetorifhen und bramatifchen Ausfhmüdungen wieberholt worden 
it. So namentlid; von de Buri (Histoire de Henri IV. 1. 394.) ver den fter- 
benden König fprachles mit der einen Hand auf die Krone, mit der andern auf 
die Hoftie zeigen läßt; dann aud von LKacretelle, Raumer u. ſ. w. 

3) So nam entlich Mezerai, Histoire de France, Tom IIL fol. 828 et 829. 

2* 


20 Heinrich ıv. Lage bei feiner Thronbefteigung. 


Davila !) fieht in der ganzen Berfettung der Ereigniffe, die diefen 
Stand der Angelegenheiten herbeigeführt hat, nur die höchſte Gunft, 
das bis an den Rand gefüllte Maß jenes Glüdes, das dem Könige 
von Navarra von Jugend an als fein beftändiger Begleiter zur Seite 
geftanden habe; und auch der ernfte Dupleſſis-Mornay, deſſen nüch— 
terner Blick doch die ganze Tiefe der Schwierigfeiten ermaß, die der 
völligen Befigergreifung des ererbten Thrones entgegen ftanden, er- 
blickte nichts defto weniger in dem was gefchehen war, gleichſam die 
fichtbar helfende Nechte Gottes, welche den Fürften bei der Hand er: 
griffen und zu dem Throne geführt habe, auf dem fie ihn nun auch 
befeftigen werde. 2) Und in der That, unendlich vortheilhafter als es 
ein Jahr vorher die fühnften Erwartungen zu hoffen gewagt hätten, 
hatte fih die Sache des Königs von Navarra geftaltet. Bor Kurzem 
noch hatte er das ganze Fatholifhe Frankreich gegen fid) gehabt, den 
König, die Großen und das Volk, und nur die beftändige Eiferfucht, 
die zwifchen den Guifen und den föniglichen Günftlingen beftand und 
es nie zu einem recht entfchiedenen einheitlichen Handeln kommen Tieß, 
hatte es ihm möglich gemad)t in dem Winfel des Landes, der ihn ei— 
genthümlich zugehörte und in einigen der benachbarten Provinzen, in 
denen die Neformirten ihre meiften Anhänger zählten und die feften 
Plätze feit Tanger Zeit befegt hielten, fid) gegen die übermädhtigen und 
ftets wiederholten Angriffe der Gegner zu behaupten. Aber je ent- 
fhiedener das ftreng Fatholifche Prinzip die allgemeine Gefinnung zu 


) X. 681. 

2) Lettre de Mr. Duplessis au roi Henri IV. apres la mort du roi Henri III. 
M&moires et Correspondances de Duplessis-Mornai, vol. IV. p. 391. (Aus: 
gabe von 1824.) Aud der fühle de l’Estoile urtheilt fo: „La ligue“ fagt er, 
(Journal de Henri IV, 4) sans y penser, a plant& ce Roi devant Paris, 
et par le ministöre de Saint-Jacobin mis sur sa teste le scdßtre de la cou- 
ronne de France, pour le tuer (si elle peut et si Dieu ne l’en garde) 
comme son devancier. Dont Dieu le pröservera #’il lui plaist, continuant 
sur lui sa protection, ses faveurs etses graces, qu’ila receu en telle abon- 
dance, (comme lui möme l’a souvent confesse, dit et déclaré tout haut,) 
qu’il n’y a, il ne faut pas dire prince, mais homme vivant au monde, qui 
puisse dire en avoir tant receu de Dieu, comme il a fait..... de sorte 
qu’il peut mettre en ses titres „Roi par la seule grace de Dieu“ à meil- 
leur droit qu’aucun des rois, ses pr&edöcesseurs.* 
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beherrfchen und die Spaltungen der Parteien übertwindend, die ganze 
Macht des Landes in feinen Dienft zu ziehen begann, um fo mehr 
mußte für den Bedrängten die Hoffnung fhwinden, daß es auch in 
Zufunft gelingen werde, diefen Stand der Dinge aufrecht zu erhalten, 
oder gar im entfcheidenden Augenblik die Anerkennung der Anfprüce 
durchzufegen, zu denen ihn feine Abſtammung in unzweifelhafter Weife 
berechtigte. Im Gegentheile ift e8 mehr als wahrſcheinlich, daß wenn 
der König aus der Welt gefchievden wäre als noch Heinrich von Guife 
lebte und die Ligue im Zenith ihrer Macht fand, diefer Todesfall dem 
Könige von Navarra nicht die Erhebung auf den Thron von Franf- 
reich, fondern die Nähe feines völligen Unterganges angefündigt hätte. 
Denn was würde fein Recht bedeutet haben der allgemeinen Feind- 
haft, der eng zufammen gefchloffenen Macht der eifrigen Katholifen 
und der langen Gewöhnung der Großen wie des Volkes gegenüber, 
das ihn als einen Gegner betrachtete, dev durch fortwährenden Wider: 
ftand gegen Vaterland und König das Andenken nicht nur an fein 
fönigliches Blut, fondern auch an jene franzöfiihe Nationalität längſt 
ausgelöfcht Habe? 

In diefer Hinfiht war nun feine Stellung eine ganz andere ge: 
worden. Aus dem verborgenen Winkel des Königreichs, aus feinem 
Ländchen Bearn, in dem er ein unbefanntes, Fümmerliches und doch 
mit Haß belaftetes Leben hinbrachte, hatte ihn der Lauf des Geſchicks 
nauf die fhönfte Schaubühne der Welt’ wie Mezerai ſich ausdrückt, 
in das Angefiht von Paris geführt, hatte ihn aus einem Gegner des 
Königthums zu feinem Beichüger und Verbündeten gemacht, ihm Ge— 
legenheit gegeben, fi) Dank zu erwerben von denen die fonft nur Dro= 
hungen für ihn gehabt hatten, durch feine Tapferfeit und perfönliche 
Liebenswürdigfeit fi taufende von Herzen zu gewinnen, die hätten fie 
nur aus der Ferne von ihm gehört, immer feine Feinde geblieben 
wären, hatte ihn endlich zuerft ald Verbündeten, dann als König und 
Herrn in die Mitte einer Armee geftellt, die noch wenige Monate vor— 
her ihre Richtung kaum irgendwo anders hin hätte nehmen können 
als gegen die Grenzen feines Kleinen Befisthums, die Teßten Wälle 
feiner Unabhängigkeit, ja feiner Eriftenz. Ob es überdieß noch wahr 
it, was Mezerai behauptet, daß der Tod des Königs auch defhalb 
ein günftiges Ereigniß für Heinrich gewefen fei, weil dadurd die In— 
triguen feines Fürften vereitelt wurden, der bereits feines neuen Ver: 
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bündeten müde geworben, ihm unter der Hand feine Anhänger ab— 
wendig zu machen gefucht, und ihn auf diefe Weife in die völligfte 
Abhängigkeit von fih zu bringen gedacht habe, wage ich nicht zu 
behaupten; im Gegentheil entbehrt diefe Anklage nad) der Haltung der 
andern und zumal auch der reformirten Berichterftatter zu urtheilen, 
jedes feiten Grundes, und mag fi daraus erflären, daß man dem 
ſchwachen, mißtrauifchen, unbeftändigen Wefen Heinrichs des IH. überall 
das Schlimmfte zuzjutrauen geneigt war, wo es fi immer um fein 
Berhältniß zu wahrhaft bedeutenden, in ber einen oder andern Weiſe 
hervorragenden Perfönlichfeiten handelte, 

Wie dem übrigens aud fein möge, — der günftigen Beurteilung 
der Lage Heinrichs in diefer Zeit der Entſcheidung fteht jedenfalls auch 
die entgegengefegte Betrachtungsweije mit vollwichtigen Gründen ge: 
genüber. 

Denn ein ſchlimmer Umſtand wird es ſchon von vornherein immer 
bleiben, wenn ein Fürſt aus der Mitte eines Heeres auf den Thron 
erhoben wird, das gegen die andere Hälfte der Nation im Felde liegt; 
und wie wenig iſt die Verwirrung und die Schwächung der einheit— 
lichen Leitung in der eignen Partei, die ein Thronmechfel faft unaus⸗ 
bleiblih in feinem Gefolge hat, und die Ermuthigung, die der feind- 
lihe Theil daraus zieht, geeignet, dem objchwebenden Kampfe eine für 
den neuen Träger der Krone günftige Wendung zu geben! Wäre es 
Heinrich dem Dritten noch vergönnt gewefen, Paris zu erobern und 
fo die Macht der Ligue in ihrem Mittelpunfte zu brechen, fo würde 
feinem Nachfolger kaum im Ernfte die Herrſchaft ftreitig gemacht wor- 
den fein; denn mit der Hauptſtadt wären ja auch die Führer der 
feindlichen Partei in die Hände des Siegers gefallen, und eg ift feinen 
Augenblick daran zu zweifeln, daß der erbitterte Monarch fie für im— 
mer unfhädlich zu machen gewußt hätte; — war er doch mit ihnen 
tiefer und in weit feindfeligerer Weife zerfallen, als je mit einem ans 
dern Theile feines Volkes. Nun aber, da der König vor der Bollen- 
dung feines Werkes hinweggerafft worden war, erbte fein Nachfolger 
nicht die Früchte feiner Erfolge, fondern nur den unverföhnlichen Haß, 
mit dem die Blutthat zu Blois und die Bedrängniffe der Tegten Zeit 
den unter ftreng katholiſchem Einfluffe ftehenden Theil des Volkes er- 
füllt hatten; und flatt eines niedergeworfenen Gegners fand ihm nun 
ein zum Kriege vollftändig gerüfteter, in wildem Fanatismus zum 
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Aeußerſten entfchloffener Feind gegenüber, der zudem durch die uner- 
wartete Befreiung mit dem troßigften Muthe erfüllt und trunfen war 
von den ausfchweifendften Hoffnungen eines baldigen völligen Sieges. 
Es ift bekannt und Fein Gefchichtfchreiber jener Zeit hat e8 zu berich— 
ten vergeffen, mit welch wahnfinnigem Freudentaumel des befriedigten 
Haffes, der fih auf die widerlichfte Weife in das Gewand der reli— 
giöfen Begeifterung hüllte, die Bewohner von Paris, die Großen, die 
Priefterfchaft, das Volk und bald alle Bevölferungen, die ſich der Ligue 
zuneigten, die Kunde yon dem Königsmorde aufgenommen haben. 
Ein Zubelfeft fchien das Volk zu feiern, ein Heiligenfeft die Kirche, 
Während die Bevölferung die Trauerzeihen ablegte, worin fie feit der 
Ermordung der Guifen einhergegangen war, und fi mit den bunten 
Schärpen ſchmückte, welche die Herzogin von Montpenfier in allen 
Straßen vertheilen Tieß, ftellten die Priefter in den Kirchen das Bild 
des Mörders, den feine That das Leben gefoftet hatte, auf die Altäre, 
und verherrlichten ihn als „des heiligen Dominifus felig gepriefenen 
Sohn, als den großen Märtyrer Jeſu Chriſti.“ Wie lebende Reli— 
quien, fo brüdt Mezerai fih aus, verehrte man feine Verwandten; 
feine alte Mutter wurde in feierlicher Prozeffion durch die Straßen 
getragen; die Geiftlichfeit begrüßte fie mit jenem bewunbernden Aus- 
rufe des hebräifchen Weibes: „Selig ift der Leib, der dich getragen 
hat, und die Bruft, die du gefogen haft!“ ') 

Aber nicht das Andenken des todten Feindes zu fchmähen war 
der hauptſächliche Zweck diefer fchauerlichen Aufzüge, in denen die Hölle 
nit dem Zeichen des Kreuzes geſchmückt einhergegangen ift, fondern 
dur den Todten follte der Lebende befümpft werden; Die neu ange- 
fhürten Flammen des wildeften Haffes waren dazu beftimmt, den 
neuen Gegner zu verderben, wie fie dem alten in das Grab geleuchtet 
hatten, Und um wie viel Teichter mußte ſich dieß dem ketzeriſchen, 
rüdfälligen, fo oft gebannten Könige gegenüber erreichen laffen, den 


—) Vergl. über diefe Szenen Pierre de l’Estoile (Nouvelle Collection de M&- 
moires par Michaud tom. XV. p.3et 4), der auch alle die Pamphlete aufzählt, 
die damals in Paris erfchienen und das Ereigniß in ihrer Weiſe verherrlichten, 
Hier die Titel einiger berfelben: „Coq & Varge.* — „Graces & Dieu pour la 
justice du cruel tiran!“ — „Le Martire de frere Jacques.“ — „Le Ti- 
rannicide* etc. 
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das katholiſche Volk feit Jahren als den erbittertften Gegner feines 
Blaubens, als den Feind des Landes, als den Mann hatte betrachten 
und haſſen lernen, in dem ſich die ganze Gefahr für die Zufunft des 
fathofifchen Frankreichs verförpere! „Wollt ihr die Krone von Frank— 
reich an einen Galgen hängen?“ rief Boucher in einer feiner Predig- 
ten aus, „oder was anders verdient diefer Böfewicht, diefer rüdfällige 
Häretifer, der als ein reißender Wolf einzubrechen fucht in euren hei— 
ligen Schafftall, ald daß er auf einen Karren geworfen und zum 
Balgen gefchleppt werde?“ Und nicht allein in Paris beberrichte diefe 
Gefinnung das Bolf, faft ausnahmslos hatte in den großen Städten 
des Neiches die Ligue die Oberhand; die Parlamente, die darin reſi— 
dirten, von Anfang an erbitterte Gegner der religiöfen Neuerung, 
bewieſen fih mit Ausnahme eines einzigen der Sache des Königs 
durchweg abgeneigtz; hie und da ftellten fie ſich in die vorderſte Reihe 
ihrer erflärtejten Widerfacher, Das mit dem Blute der Reformirten 
getränfte Toulouſe fuchte felbft der Hauptftadt den Rang abzulaufen 
in der Schauftellung feines Fatholifchen Eifers, Alle Behörden der 
Stadt wohnten dem feierlichen Danfgottesdienfte für die Ermordung 
des Königs bei; der Prior der Dominikaner hielt die Lobrede auf den 
Befreier, der nun zu den Heiligen des Himmels gehöre; das Parla— 
ment verordnete, daß dem Tage der großen That ein Denfmal auf: 
gerichtet werde für ewige Zeiten, eine feierliche Prozeffion follte all: 
jährlih daran erinnern, wie die Hand Gottes fein Volk wunderbarer 
Weife aus dem Bedrängnig errettet habe. ') 





In Paris verfäumte man unterdeffen nicht, alsbald zu einer fe— 
ftern DOrganifation des Widerftandes gegen den neuen König fortzus 
fhreiten, Nicht mehr als eine Auflehnung gegen den rechtmäßigen 
Fürften follte das Unternehmen ericheinen, fondern als die Vertheidi— 
gung des alten Fatholiichen Königthums gegen das häretifche, völlig 
neu geartete, das jenes zu verdrängen drohte, Schon zu Lebzeiten“ 
Heinrichs III. Hatte fich der Herzog von Mayenne zum Generalftatt- 


1) ®ergl, Continuation de l’histoire ecclesiastique de Fleury par le P. Fabre 
und Dupleix, histoire generale de France. 
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halter des Königreiches ernennen Taffen, und durch Diefe in den Ord— 
nungen des Staates anerkannte Würde, fo unrechtmäßiger Weiſe er 
fie auch trug, feinem Kriege gegen den König, der fonft eine einfache 
Empörung gewefen wäre, einen gefeßlichen Halt und Anfchein zu geben 
gefucht. Heinrich dem Vierten gegenüber bot ſich noch ein entjchiedes 
neres und in weit einfacherer Weife zum Ziele führendes Berfahren 
dar, Ohne Bedenken ftellte man fein Recht an die Krone in Abrede, 
Zwar ließ es fich nicht läugnen, daß nad) dem Ausfterben der Valois 
die Bourbonen die nächiten Erben des Thrones waren, allein aller 
Drdnung der erbliden Monarchie zuwider behauptete man nun nicht 
der Sohn, fondern der Bruder des abgefchiedenen Familienhauptes 
fei der Träger diefer Anfprüce, die ohnehin durch die Zugehörigkeit 
zur fatholifchen Religion bedingt und durd die päpftlice Erfommuni- 
fation verwirft würden, unter der Heinrich IV. fchon feit längerer Zeit 
ftand. Einen Augenblid hatte man fogar daran gedacht, das Prinzip 
der Regitimität überhaupt fallen zu Iaffen, und den Herzog von Mayenne 
ohne Weiteres als König auszurufen, aber fowohl der fpanifche Ge— 
fandte, deſſen Stimme von nicht geringer Bedeutung war, als auch 
die einflugreihern und bejonnenern Glieder des Tiguiftifhen Rathes 
beftanden darauf, daß die Ordnung der Thronfolge, in der freilich 
Heinrih IV. von vornherein feinen Pag mehr finde, im lebrigen 
aufrecht erhalten werde, Schon die Stände zu Blois, zum erften Male 
im Jahre 76, als fie auf die Ausſchließung der Reformirten aus dem 
Königreiche überhaupt antrugen, dann noch entfchiedener in ihrer Teg- 
ten Verſammlung, in der fie ausdrüdlic den König von Navarra 
von der Thronfolge ausfchloffen, und das Recht an die Krone mehr 
der Anerkennung des Volkes und der Firchlichden Stellung, als ver 
Abftammung und Geburt zufchrieben, hatten fo geurtheilt; man fchien 
ſich auf eine gefegliche Grundlage zu ſtützen, die freilich nur in res 
yublifanifchen Staaten wirklich zu Recht beftehen fann, wenn man bei 
diefen Ausfprüchen beharrte, ohne zu weitern Unvegelmäßigfeiten forts 
‚zugehen; und fo geſchah es denn, daß mit allgemeiner Zuftimmung der 
Kardinal von Bourbon, der Oheim des Königs, unter dem Namen 
Karls des Zehnten als der rechtmäßige Nachfolger auf dem erledigten 
Throne proflamirt und von den Parlamenten, dem Rathe der Ligue 
und allen unter ihrem Einfluffe ftehenden Bevölferungen anerkannt 
wurde, 
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Zwar von feiner Perfon war nichts zu hoffen und nichts zu 
fürchten. Mit dem Kardinal von Guife hatte ihn Heinrich TIL ge- 
fangen nehmen laſſen und in engem Gewahrfame feftgehalten; fein 
Nachfolger ließ e8 eines feiner erften Gefchäfte fein, den Gefangenen 
in feine Hände zu bringen, und mit Eifer und Geſchick, wenn gleich 
nicht ohne bedeutende Opfer, brachte Dupleffis-Mornay den dornens 
vollen Auftrag zu Ende, Aber doch war e8 von nicht geringer Be— 
deutung für die Ligue, daß fie unter dem Namen eines Königs ihr 
Unternehmen ins Werk jegen und ihre Edikte erlaffen fonnte; ihre 
Führer zögerten nun nicht mehr, den Gehorfam gegen Heinrich IV. 
in allem Ernfte als Auflehnung gegen den rechtmäßigen Fürften, als 
Hochverrath und Empörung darzuftellen und durch öffentlihe Aus— 
fchreiben an die Großen, die Behörden und fünmtlihe Bewohner des 
Reiches alle guten Katholifen und Franzofen aufzufordern, „um des 
Gehorfams willen, den fie Gott, dem Friedefürften, dann ihrem katho— 
lifchen, natürlichen und rechtmäßigen Könige fchuldig feien, endlich aus 
Liebe zum Baterlande und aus Sorge für das öffentliche Wohlergehen 
fi) mit ihnen, den Bertheidigern des Königthums und der Fatholis 
fhen, apoftolifchen und römischen Neligion zu verbinden, um die Hä— 
refie für immer auszufchliegen aus dem Königreiche; jedenfalls es 
ihrem Anhänger unmöglich zu machen, fid) die Krone auf das Haupt 
zu fegen.‘) Und man dürfte nicht etwa glauben, daß diejenigen Ge— 
genden, in denen die Autorität Heinrichs III. im Gegenfage gegen die 
Ligue aufrecht erhalten worden war, Anmuthungen dieſer Art gleich 
von vornherein das Ohr verfchloffen hätten, Im Gegentheile zeigten 
fie fi ihrem größten Theile nad) dem proteftantiichen Könige gegen— 
über überaus ſchwierig und unzuverläffig; Faum daß der Abſcheu, mit 
dem fie die ſchmähliche Ermordung ihres Königs erfüllte, ihrer relis 
giöfen Sympathie, die fie zu der Partei derer hinzog, die frohlodend 
der blutigen That fi rühmten, ein binveihendes Gegengewicht bot, 
Bordeaux war faft die einzige größere Stadt, welche, nicht ohne Die 


) Edit et Döclaration de Mr. le Duc de Mayenne et du Conseil général de 
la sainte Union pour r&unir tous vrais Chretiens frangais à la defense et 
Conservation de l’Eglise catholique, apostolique et romaine et manuten- 
tion de l’Etat royal. Donn& le cinqui&me jour d’Aoüt 1589. — Me&moires 
de la Ligue III. 29. 
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gewaltthätigften Auftritte, die mit dev Vertreibung der Jefuiten und 
ihrer eifrigften Anhänger endigten, in dem ©ehorfam gegen Hein— 
ri IH. hatte erhalten werden können, Aber die Anerkennung des 
neuen Königs Tieß ſich nicht in ihr durchſetzen, und der Marihall von 
Matignon, zu deffen Gouvernement die Stadt gehörte, durfte es ſchon 
als einen nicht geringen Erfolg anfehen, daß es ihm nach unfäglicher 
Mühe gelang, das Parlament und die ftädtifchen Behörden wenigftens 
von dem Anfchluffe an die Ligue zurüdzuhalten und zu einer neutralen 
Stellung zwifchen den ftreitenden Parteien zu vermögen.) Und in 
ähnlicher Weife ſchwankten audy mehrere der übrigen Gegenden und 
Städte, die der Sache des Königthums bis dahin treu geblieben wa— 
ren. Bon den adht Parlamenten des Reiches ftand Feines auf Hein— 
richs Seite; höchſtens daß einzelne ihrer Mitglieder ihn als ihren recht: 
mäßigen Herrn anerkannten, und mit Verluſt ihrer Sige ſich ihm zur 


) In den Manuffripten ver kaiſerlichen Bibliothek zu Parts (Collection Dupuy 61) 
findet ſich eine interejlante Aufzeichnung über die zu biefer Zeit in Borbeaur ge: 
führten Unterhandlungen. Als die Frage nah der Anerkennung im Parlament 
zur Sprache kam, erklärten bie drei Präfiventen diefelbe für unthunlid, „attendu,* 
wie fie ſich ausprüden, „que le Roi de Navarre soit de Religion contraire.* 
Nur drei Glieder des Gerichtshofes fprachen ſich unumwunden für den König aus; 
weitaus der größere Theil dagegen drang darauf, daß man ihn nicht anzuerkennen 
babe, „attendu qu’il soit heretique“, daß man vielmehr auch die andern Städte 
des Bezirkes auffordern müſſe, ihm ein für alle Male ven Gehorſam aufzufünden. 
Einige Anvere, „un peu plus doux“, meinten, daß man fich verpflichten folle, 
ihn anzuerkennen, fobald er Fatholifch geworden ſei; unterdeſſen habe das Parla— 
ment „le gouvernement des affaires* felbft in die Hände zu nehmen. — Bon 
Matignen auf das Lebhaftefte befürwortet — obgleich er nad gefaßtem Beſchluſſe 
durch einen Proteft die weitern Rechte des Könige vorzubehalten für gut hielt — 
gewann die mildere Anficht fchließlich die Oberhand, und man entfhloß ſich, dem 
Könige ungehorfam zu fein, ohne doch die Waffen gegen ihn zu ergreifen. — Die 
Proflamation, bie das Parlament hierauf an das Volk erließ, erwähnt feltfamer 
Weiſe des neuen Königs nicht mit einem Werte, — 18 wäre benn, daß die Auf: 
forderung: „de faire des prières solennelles pour la conversation de l’Etat 
en la Religion catholique“, eine Heinrid dem IV. nit eben freundliche Hin: 
deutung auf die Veränderung der Dinge enthielt, „Matignon,* fügt übrigens 
Mezerai bei, „sceut si bien faire servire cet Arrest à ses intentions, que 
hormis quelques petites villes, il attira bientost toute la Province, et à la 
fin le Parlament mesme & ce qu’il desiroit.“ — Histoire de France III, 857. 
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Verfügung ftellten, Nur der Adel, und auch diefer nicht ohne gewich- 
tige Ausnahmen, ergriff im Ganzen und Großen feine Partei; der 
Glerus folgte dem Panier der Ligue; der dritte Stand war auch in 
ihre Strömung bineingeriffen worden und fand überdieß an den mei— 
ften Orten unter dem Einfluffe der Parlamente und der zur Zeit der 
Guiſenherrſchaft eingefegten Beamten. — Nur ein Fleiner Theil feines 
Reiches bot fih fo Heinrih dem Vierten in entjchiedenem und unum— 
wundenem Gehorſame dar, 

Nicht minder ungünftig geftaltete ſich die Lage der Dinge für den 
neuen König, was fein Verhältniß zu den auswärtigen Mächten ber 
traf, Der Papſt, auf deffen Entfchlüffe es bei einem im Namen der 
Kirche geführten Kriege hauptjählih anfam, hatte ſich in den letzten 
Zeiten Heinrichs des III. in merflicher Weife von der Ligue zurüd zu 
ziehen und dem Könige wieder zu nähern begonnen; fei es, weil er 
die Uebermacht der Spanier fürchtete, denen die Ligue doch am Ende 
in die Hände arbeitete; — fei es, wie die evangelifchen Geſchichtſchrei— 
ber behaupten, weil er die aufrührerifche Bewegung durch den religiöfen 
Anfchein hindurch, mit dem fie fid) umgeben hatte, als eine Intrigue 
des lothringiſchen Haufes betrachten Ternte, das die Stelle der Valois 
auf dem Throne von Frankreich einzunehmen begehre, und Kirche und 
Papſt zum Werkzeuge feiner ehrgeizigen Entwürfe zu maden beabſich— 
tige, — genug: man fchicte fih in Nom in der That zu einer all 
mähligen Beränderung der politifchen Haltung, zum Nüdzug aus der 
bisherigen antiroyaliftifhen Etellung, zu einer Berftändigung mit dem 
Fürften an, den das Glück der Waffen auf fo unerwartete Weiſe 
begünftigte, und der es übrigens an perfönlicher Devotion nie hatte 
fehlen laſſen; man unterhandelte insgeheim auf- dem freundlichiten 
Fuße mit dem Gefandten des gebannten Königs; die der Ligue zuge— 
fagte Hülfe hielt man zurüc, felbft mit geiftlihen Waffen unterftügte 
man fie nicht mehr; ſchon Tiefen fich die eifrigen Prediger in Paris 
in zweideutigen Worten über den Papft vernehmen; „man werde vers 
wundert fein,” fagte Aubry auf der Kanzel von Saint Andre-des- 
Arts, „aber es werde doch bald dazu kommen müffen, daß man von 
diefer Stätte aus gegen den Papft predige.” Aber wie hätte nun dag 
Dberhaupt der Fatholifchen Kirche dem proteftantiichen Könige 
gegenüber auf diefem Wege weiter fortfchreiten können? Zwar was 
thätliche Leiftungen anbetrifft, jo erwies ſich Sirtus V. der Ligue nicht 


Die fremden Mächte. 29 


viel hülfreicher als vorher, aber mußte es für fie nicht ſchon ein großer 
Bortheil fein, daß nun die oberfte Autorität der Fatholifchen Kirche 
durch die Macht der Umftände gezwungen würde, ſich völlig von der 
rogaliftiihen Partei abzuwenden? Heinrich III. hatte feine baldige 
Abfolution durch den römischen Stuhl gehofft, und der Papſt hätte 
wohl gewünſcht, fie ihm ertheilen zu können; aber jeßt bei den ver: 
änderten Umftänden war von dem frübern Gedanfen nidyt mehr die 
Nede, Mit den ungemeflenften Lobfprücden auf den Königsmörder 
eröffnete Sirtus das Bonfiftorium, in dem er Heinrichs Tod den 
Kardinälen verfündigte; er fcheute fich nicht, zu fagen, die That des 
Mönches fei fo heilfam für die Welt, daß fie nur mit der Menfch- 
werbung oder Auferftehung des Herrn verglichen werben könne; mehr 
als Eleazar und Judith werde Clements Namen gelten bei der gläu— 
bigen Nachwelt.) Der milde Morofini wurde aus Paris abberufen 
und dem Kardinal Gaetano die Würde eines Legaten in Franfreich 
übertragen, einem Manne, der in feinem ungeftümen Eifer für die 
Sache der Ligue fogar feiner Inftruftionen vergaß, die ihn anwiefen, 
zunächft feinen der Nebenbuhler offen anzuerkennen, fondern auf beiden 
Seiten einfach der kirchlichen Sntereffen wahrzunehmen, Kaum hatte 
er den Fuß auf franzöfifhen Boden gefegt, fo Tegte er durd fein ganz 
zes Benehmen die unverfennbarfte Feindfeligfeit gegen Heinrich IV. an 
den Tag, vermied die Föniglich gefinnten Gegenden, in denen ihm ein 
feierliher Empfang zugedacht war, wies die Anerbieten des Herzogs 
von Nevers, der feine neutrale Stellung zwifchen den Parteien durd) 
den Beitritt des Legaten zu befeftigen wünfchte, mit Verachtung von 
fih, und eilte auf dem Fürzeften Wege, überall feinen Charakter ver- 
bergend und poller Furcht vor eingebildeten Gefahren, Paris zu ges 
‚ winnen, dem er fi) als einen den Nachtellungen des Feindes wunder— 
bar Entronnenen anfündigte und das ihn wie einen Märtyrer eınpfing. 

Mit welcher Freude vollends vernahmen die benachbarten katho— 
liſchen Staaten, die fi) zum großen Theile als die Urheber der Ligue 
anfehen durften, jedenfalls feit ihrem Beftehen jich als ihre treuen 
Gönner erwiefen hatten, die Nachricht von dem Hinfchiede des gefähr- 
lihen Feindes! Welche Entwürfe regten ſich in ihnen, wenn fie bie 


1) Lacretelle Livre X, 343. — Combet, Annotations à l’histoire de Mezerai 
vol. III, 456. 
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Zuftände in dem zerriffenen Nadhbarlande, dem beftandigen Gegenftande 
ihres Ehrgeizes und ihrer Furcht, ind Auge faßten, und es daftehen 
fahen ohne Ordnung, ohne Mittelpunkt, ohne eine Macht, die ſich ihnen 
als Schranfe entgegen zu ſtellen vermöchte. Im Gegentheile ftredte 
ein großer Theil des Volks nad ihnen die Hände aus; Franfreich 
ſchien fie felbft einzuladen, fi) feiner zu bemächtigen. Weder von 
Spanien, nody von Savoyen, nod) yon Lothringen ließ es ſich erwar- 
ten, daß fie diefer Ginladung das Ohr verfchliegen würden, Daf 
Philipp IL die Ligue fo zu fagen mitgegründet, dann fortwährend mit 
ihren Häuptern in Verbindung geftanden, ihr zu allen ihren Bewe— 
gungen und Unternehmungen die nöthigen Mittel dargereicht hat, lag 
zu jeder Zeit Har am Tage; Nanfe berechnet,) daß Heinrih von 
Guiſe zur Zeit feines Todes bereits drei Millionen Golves, fein Brus 
der, der Herzog von Mayenne, Summen, die fi bis auf 800,000 
Goldſkudi beliefen, von den Spaniern empfangen hatte; doch waren 
dieje Unterftügungen bisher im Geheimen vor fi gegangen; nicht 
ausdrüdlid und öffentlich hatte Philipp mit der Krone von Franfreid) 
gebrochen, und feine fpanifhen Hülfstruppen waren zur Unterftügung 
der Tiqguiftifchen Bewegungen über die Grenze gegangen. Dem prote= 
ftantifhen Könige gegenüber brauchte fih nun Spanien diefe Bes 
fchränfungen nicht länger aufzuerlegen, Mendoza, Philipps Gefandter 
in Paris, trat gleih in den eriten Tagen der neuen Regierung als 
einer der hauptſächlichſten Führer der Ligue mit voller Deffentlichkeit 
auf den Schauplaß; nicht nur eine Vermehrung der bisherigen Geld» 
hülfe, fondern aud das Erfcheinen eines fpanifchen Hülfsheeres auf 
dem Kriegsfhauplage verfpradh er im Rathe der Union; „die ganze 
Macht feiner Reiche werde fein Herr daran fegen,” Tieß er fi ver: 
nehmen, „um die Fatholifche Religion in Frankreich aufrecht zu ers 
halten.” 

Savoyen und Lothringen beeilten fih, dem Beifpiele ihres mäch— 
tigen Berbündeten und Schutzherrn zu folgen, und auch ihrerfeits, 
theilweife mit den verwegenften Hoffnungen und Abfichten, ſich in die 
Reihe der Beftreiter des ketzeriſchen Königs zu ftellen. Die erften 
Hülfstruppen, die nad) Heinrichs III. Tode in Paris erfchienen — noch 
war fein Monat feit dieſem Ereigniſſe verfloffen, als fie anlangten, 


) Franzöfifche Geſchichte I, 499. 
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— waren von dem Herzöge von Lothringen abgefandt,') der Herzog 
von Savoyen ſchickte fih an, Saluzzo zu bejegen und in die Provence 
einzubrechen, die Lesdignieres dem Könige im Gehorfam erhielt, 

Und nicht eben fehr geeignet, allen diefen Angriffen die Spige zu 
bieten, waren die Hülfsmittel, die Heinrich III. feinem Nachfolger hin— 
terlaffen hatte, Ueber die Stimmung der Großen in dein füniglichen 
Lager werden wir bald des Nähern zu reden haben; was außerdem 
noch den jungen Monarchen in nicht geringe Berlegenheit verfeste, 
war der völlige Mangel an Geld, mit dem er feine Regierung begins 
nen follte, ein überaus übler Umftand in einer Zeit, in der die Ars 
meen meift aus fremden Söldnern zufammengefegt waren, die nur 
durch regelmäßige Bezahlung zufammengehalten werden fonnten, und 
in der e8 auch die Großen des eigenen Reiches mehr für einen Ruhm 
als eine Schmach hielten, fi) jeden Dienft fo theuer als möglich be— 
zahlen zu laffen, Nun waren aber die Koffer des verftorbenen Königs 
leer, fei es, daß der Krieg, fei es, wie Andere andeuten, daß der nicht 
allzu gewiffenhafte d'O., der’ die Finanzen verwaltete, mit den anges 
häuften Summen fo übel gehaust hatte; felbft für feine Perſon fehlte 
es dem Könige an dem Nöthigften; er hatte, indem er nun um feinen 
Vorgänger Leid tragen follte, feine andern Kleider anzuziehen, als die 
violetten Gewänder — violett war damals die Zrauerfarbe, — die 
fih in der Hinterlaffenihaft des Verftorbenen vorfanden,“ — e8 fehlte 
ihm an Wäfche, um feine zerriffenen Hemden zu wechjeln, bald bei 
diefem, bald bei jenem feiner Kriegsgefährten Tud er fih zu Gaft, 
weil feine eigene Tafel fo übel beftellt war, und urtheilte wohl von 
fich felbft mit dem guten Humor, der ihn auch in der größten Be— 
drängniß nicht verließ, er fei ein König ohne Königreich, ein Ehemann 
ohne Gattin, ein Feldherr ohne Geld, 

Fürwahr! eine Lage, die faum einer günftigen Wendung fähig 
fehien, und die Dupleſſis treffend. fchilderte, als er an Turenne fchrieb®): 
„Der goldene Reif ift dem Könige als eine Dornenfrone auf das Haupt 
gefallen, und es bedarf es wohl, daß jeder rechtfchaffene Franzoſe hälf- 


1) Cayet I, 187. 
2) Davila X, 707, Mezerai LXXIL, 829. 
39) Me&moires IV, 402. 
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reich feine Hand daran lege, wenn fie fi) in eine Lilienkrone verwan— 
deln ſoll.“ 

Aber wie wenig Tiefen fid) die Dinge hiezu an! Wir haben be— 
reits aus einander gefeßt, aus welchen Elementen zur Zeit Heinrichs II. 
die royaliftifhe Partei und fomit auch das Heer beftand, das fi vor 
Paris um ihn gefammelt hatte, und bemerkt, wie feine Führer kaum 
von andern Triebfedern bewegt wurden, als von ihrem perfönlichen 
Verhältniffe zu dem Könige oder eigennügigen Intereſſen der mannig> 
faltigften Art; während fie anderfeits, was das eifrige Fethalten an 
der fatholifchen Kirche und die Abneigung gegen die häretifchen Re— 
gungen betraf, hinter ihren liguiftifchen Gegner Feineswegs zurüd zu 
ftehen gewillt waren, Was durfte von folchen Leuten ein König hof— 
fen, welcher der verhaßten neuen Religion nicht nur angehörte, ſon— 
dern aud) fo oft mit dem Schwert für fie eingeftanden war, welder 
nod) Feine Gelegenheit gehabt hatte, durch Gunfterweifungen fih An— 
hänger zu erwerben, welder auch in feiner neuen Lage aller Mittel 
entbehrte, um diejenigen zu belohnen, die ſich etwa geneigt zeigen mod). 
ten, ihrer Pflicht nachzufommen? Auch fürchtete Heinrih im Anfange 
das Schlimmfte, Gleich nad) feiner Zufammenkunft mit dem ſterben— 
den Könige hatte er fi in fein Quartier nad Meudon zurüdgezogen, 
von feinen Getreuen aus dem proteftantifchen Adel, de Ta Noue, Chas— 
tillon, D’Aubigne und einigen dem Königthum ergebenen ritterlich ge— 
finnten Katholifen begleitet, und mit ihnen, fürs Erfte vor einem 
plöglichen Anfalle gefichert, die Entfhlüffe in Erwägung gezogen, die 
in diefem entfcheidenden Augenblide gefaßt werden mußten. Nicht ganz 
grundlos erjchien die Furcht, daß die eifrigen Katholiken im Deere fi) 
mit der Stadt verftändigten, vor deren Thore fie Tagen, und mit den 
Liguiſten vereint ihre Waffen gegen den König fehrten, dem, von ihrer 
Uebermacht umwickelt, weder zum Widerftande noch zur Flucht Raum 
geblieben wäre. Oder wenn auch nicht foldy ein allgemeines Einver- 
ftändnig zu Stande fam, war dann nicht twenigitens von dem Fana— 
tisınus der Einzelnen das Schlimmfte zu befürchten, die, wie ber fter: 
bende König felbft es noch ausgefprochen hatte, ') dem blutigen Beifpiele, 


) Puis (le Roi) se tournant vers le Roi de Navarre il ajouta: „Que si cette 
Cotitume detuer les Rois s’introduisait une fois, lui par consdäquence ne 
serait pas en Suret& d’&tre tué.“ Davila X, 705. Gbenfo alle andern auss 
führlihern Berichterſtatter. 
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das ihnen eben gegeben worden war, zu folgen ſich anfchiden und ihre 
Religion durch eine neue Mordthat zu fichern bereit fein fonnten? Be: 
fonder8 die reformirten Herrn, die ſchon fo manche bittere Erfahrung 
diefer Art gemacht hatten, ftellten diefe Möglichkeit vor, und einen 
Augenblid tauchte wirklich die Anficht auf, es fei das Rathfamfte für 
den König, fi ohne Weiteres mit feinen Hugenotten zurücdzuziehen, 
und in der Ferne, gefichert gegen jeden Angriff auf feine Perfon, die 
Entwidlung der Dinge abzuwarten. Aber das wäre nichts Anderes 
geweſen, als Verzicht Teiften auf den Thron von Frankreich, und an dem 
Siege verzweifeln, ehe man nur das Glück des Kampfes verfucht 
hatte, Nach kurzem Bedenken brad) Heinrich nad St. Cloud auf, wo 
der Fatholifche Adel im Föniglichen Hauptquartier verfammelt war. 
Die Nachricht von dem Testen Athemzuge des Königs kam ihm ent= 
gegen; einige Edelleute und die ſchottiſche Reibgarde Teifteten ihm noch 
auf dem Wege den Schwur der Treue, Aber nicht fehr freundlich 
war der Empfang, als er nun in den Palaft trat, in dem die Leiche 
aufgeftellt war, bereits von Mönchen umgeben, welche die Kerzen ans 
zündeten und die Todtengebete murmelten. Kein Lebehoch, Feine Glück— 
wünſche empfingen ihn, wie das fonft wohl Sitte war. Die umftes 
henden Edelleute, ftatt ihn zu begrüßen, drüdten ihre Hüte noch tiefer 
in die Stirne oder warfen fie mit allen Zeichen der Verachtung zu 
Boden; überall ſah man zornige Blicke, geballte Fäufte, Händedrüde, 
durch die man ſich Zuſammenhalten gelobte; mit eigenen Ohren mußte 
es Heinrich hören, wie man fi vermaß, lieber taufend Mal fterben 
zu wollen, als einen Hugenotten zum Könige zu haben.) Als er 
fih in feine Gemäder zurüdjog, in denen er nun nicht verfäumte, 
auch im Aeußern, wie die Sitten des Hofes es forderten, fi als 
König zu benehmen, eilten die Fatholifchen Großen, ſich über ein ge- 
meinfames Berhalten zu verftändigen. Aus ihren Verhandlungen ift 
wenig Sicheres befannt geworden; der Graf von Auvergne, der ihnen 
beimohnte, erklärt ausbrüdlich, daß Feiner der Gefchichtichreiber, die 
darüber berichten, ſich unterrichtet zeige;) er felbft bewahrt ein voll 
ftändiges Stillſchweigen. Nur aus der Anrede, in der Francois d'O 


) d’Aubigne IIL Livre II, Cap. 23. 

2) M&m. du Duc d’Angoulesme. „Je puis dire que pas un n’a rencontr& la 
Verite.* 
Stägelin, Uebertritt Heinrid IV. 3 
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dann ihre Forderungen vor den König gebracht hat, und aus ben 
Anträgen, anf deren Grunde fpäter die Verftändigung zu Stande ge— 
fommen ift, läßt fi erfennen, welche Gefinnung die Verſammlung 
beherrfchte, welche Grundfäge geltend gemacht, welde Entſchlüſſe in 
ihr gefaßt wurden, Für den Anfchlug an die Ligue erhob ſich nirgends 
eine Stimme; die Großen, die zu Heinrich dem III. gehalten hatten, 
waren ja großentheils durch ihre Feindſchaft gegen die Guifen auf die 
Seite des Königs getrieben worden; und wie hätte man noch im Ans 
gefiht der biutenden Leiche daran denken Fünnen, den Mörbern bie 
Hand zu reihen? Auch das Teuchtete Allen ein, daß das Reich in 
diefem Zuftande der Spaltung und Verwirrung nicht haupt- und her— 
renlos ſich ſelbſt überlaffen bleiben dürfe, wenn es nicht vollftändig 
aus einander fallen, ſich in fo viele Königreiche zertbeilen folle, als 
e8 Provinzen zähle, fondern daß der Thron wieder befegt, ein neues 
Haupt aufgeftellt werden müffe, das Macht genug befige, um der gro= 
Ben Aufgabe der Wiederherftellung der Einheit nicht völlig hoffnungs— 
108 gegenüber zu ftehen. Und Keinem fiel es nun ein, hiezu etwa 
einen Andern als den König von Navarra vorzufchlagen, Mag es 
fein, daß, wie Thuanus erzählt,) Einige Zweifel darüber äußerten, 
ob eine fo entfernte Verwandtſchaft wie die, welche die äußerften Sproſ⸗ 
fen der Häufer Valois und Bourbon verband, noch zum Anrecht an 
die Erbfolge hinreiche, — im Ernfte hat man bei diefer Meinung ſich 
nicht aufgehalten, fondern die andere, bei Weitem bevenflichere und für 
die Verfammelten zweifelhaftere Frage befprochen, ob ein von der fa= 
tholischen Kirche Abgefallener überhaupt König von Frankreich heißen 
und ein Recht an die Krone des Neiches haben Fünne? Und da war 
nun die Anficht weit überwiegend in der Berfammlung, daß dieß nicht 
möglich fei. Wie oft liest man in den Fatholifchen Denkſchriften jener 
Zeit, daß es feit Elodewigs Zeiten?) zum Charakter Frankreichs ge- 
höre, das treufte Glied der alten Chriftenheit zu fein, unausgefegt im 
Berbande der Fatholifchen Kirche zu bleiben; daß der Titel des aller- 
riftlichften Königs der franzöfifchen Krone inhärire als ein unabs 
änderlicher Beftandtheil, mit dem fie ftehe und falle, an deſſen Aner- 
fennung ihr Beſitz gefnüpft fe, Ganz von der gleichen Anfchauung 
) Lib. XCVIL, 8. 
2) Clovis nennen ihn die Franzofen, woraus dann fpäter Louis geworben ift. 
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nun zeigte fi) die Verſammlung der katholiſchen Großen erfüllt. Hein: 
richs Recht an die Krone beftritt Niemand im Ernfte, aber es follte 
erft wirklich in Kraft treten Eönnen, wenn er wieder ber Fatholifchen 
Kirche zugehöre; — und fo erfhhien es vollfommen in der Ordnung, 
wenn die Verſammelten feine ungefäumte Rückkehr in diefe Gemein— 
haft als die unausweichliche Bedingung ihrer Anerfennung zu fordern 
beichloffen, 

Mannigfache Intereffen, Befürchtungen, Hoffnungen und Wünfche 
ſehr irdifcher Art haben neben der eben angedeuteten politifchereligiöfen 
Anfhauung zu diefen Beichluffe mitgewirkt, und ſich unter den Falten 
der prunfenden Toga verborgen, glücklich, in ihrer fittlihen Blöße 
nicht felbft an das Tageslicht treten zu müſſen: Furcht vor dem fort— 
dauernden Einfluffe der bisherigen huguenottifchen Freunde des Kö- 
nigs, der den ihrigen erfegen fünnte, — Hoffnung auf eine unberechen= 
bare Erweiterung ihrer Macht, wenn der Fürſt durd den Uebertritt 
feine treuften Anhänger aufgegeben habe und fih nun ganz und gar 
auf ihrer, der royaliftifchen Katholiken, guten Willen angewiefen fehe, 
— Sorgen des böfen Gewiſſens, e8 möchte gelegentlich etwa Nechen- 
[haft von ihnen gefordert werden über ihren Mißbrauch der ftantlichen 
Hülfsmittel zu perfönlichen Intereffen unter der vorigen Regierung, — 
das Alles regte und durchkreuzte fih in den Gemüthern dieſer Mäns 
ner, deren größerem Theile der Befis der föniglihen Gunft ein uns 
entbehrliches Lebensbedürfnig geworden war, weil fie in ihr die uner- 
ſchöpfliche Duelle aller der Güter erblidten, die dem Ehrgeiz, der 
Habfucht, der perfönlichen Eitelkeit als das Ziel des Lebens erfcheinen, 
Aber das war nun eben das Schidfal jener Zeit, in der die religiöfen 
Fragen die Welt bewegten und ſich als die weitaus mächtigſten Mo: 
tive erwiefen, daß jede Beftrebung, jeder Gedanfe und Plan ihr 
Gewand anlegte und unter ihrem Namen im Felde erfchien, weil fo 
allein ihın ein Anhang verbürgt und ein Erfolg in Ausficht geftellt 
war, zu dem ſich's auf feinem andern Wege gelangen Tief. Daraus 
mag ſich denn aud) der Umftand erklären, der im erften Augenblid 
einigermaßen auffällt, daß es weit mehr die weltlichen Großen find, 
die gleich von Anfang an auf den Uebertritt des Königs dringen und 
die Erfüllung ihrer Pflicht an diefe Bedingung fnüpfen, als die Prä- 
Iaten und Bifchöfe, fo weit fie noch auf der Seite der Royaliften 
fanden, Zwar im Lager war Seiner yon ihnen anweſend, und ihre 

3* 
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Stimme wird aljo in den hierauf bezüglihen Verhandlungen nicht 
vernommen; wohl aber haben fie fi unmittelbar nad) der Thron= 
befteigung Heinrichs des IV. fhriftlich an ihren neuen König gewendet, 
um ihn ihrer Treue zu verfichern, fi) feiner Huld zu empfehlen; und 
merfwürdig genug: in feinem diefer Schreiben liest man ein Wort, 
das auf den Uebertritt des Fürften hindeutet oder gar eine gebieterifche 
Aufforderung dazu ausdrüdte; fie begnügen fi vielmehr damit, ganz 
einfach die Beihügung und Aufrechterhaltung der römijchen Religion 
dem Könige and Herz zu legen; kaum daß der Eine oder Andere noch 
beifügt, er hoffe von feiner Majeftät, daß fie auch die Nechte des geift- 
lihen Standes (droits eccl&siastiques) ungeſchmaͤlert werde fortbes 
ſtehen Taffen, ') 

Der König ftand indeffen den Zumuthungen der Großen ſchon 
nicht mehr ganz hülflos und ungerüftet gegenüber. Auch er hatte 
mit feinen VBertrauten Rath gepflogen über die Wege, die ihn am 
gefahrlofeften hinaus zu führen vermöchten aus der gegenwärtigen Be- 
drängniß, und bei ihren ermuthigenden Worten hatte ſich fein Selbſt— 
vertrauen wieder gehoben, Wenn d’Aubigne, wie er es in feinen 
Memoiren verfichert,2) in diefem Augenblicke wirklich die Rede an den 
König gehalten hat, die fi im dritten Bande der Histoire univer- 
selle findet,?) fo war fie allerdings wohl geeignet, Feftigfeit, Muth 
und Zuverfiht aufs Neue aufzumweden in einem Herzen, das fonft wer 
nigfteng der beiden legten diefer Tugenden nie ermangelt hatte, — und 
dem Könige zum Berwußtfein zu bringen, daß fein perfönlicher Wille 
doch auch noch etwas zu bedeuten habe in diefem Gewebe von Plänen 
und Abfichten, mit dem man ihn von allen Seiten umgab. „Der 
Entfchluß diefer Stunde,” fagte ihm der furdhtlofe Hugenotte, „wird 
über Ew, Majeftät ganzes zufünftiges Schickſal entfcheiden und Sie 
zum Könige machen oder zum Nichts. Sie find von Leuten umgeben, 
die murren und ſich fürchten, und ihre felbftfüchtigen Beforgniffe mit 
allgemeinen Borwänden überdeden, Wenn Ew, Majeftät nun der 
Furcht vor Ihren eigenen Leuten nachgibt, wer wird dann in Zufunft 


) In den Manuffripten der kaiſerlichen Bibliothek zu Paris, Col. Dupuy 61, finden 
fi) einige diefer Briefe, denen ich die obigen Data entnehme. 

2) M&moires de Theodor Agrippa d'Aubigné p. 501. — des Pantheon.) 

3) Livre II, cap. 23. 
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noch vor Ihnen felbft Furcht empfinden; und wen werben dann Sie 
nicht zu fürchten haben? Wenn Sie durch niedriges Benehmen (bas- 
sese) die zu befiegen gedenken, deren Murren gegen Sie eben felbft 
aus diefem Fehler entfpringt, wer wird Ihnen gegenüber nicht den 
Tyrannen zu fpielen im Stande fein? — Ich komme eben von ihnen 
ber; fie drohen, daß wenn Ew. Majeftät nicht die Religion wechste, 
fie die Partei wechfeln würden und eine befondere ins Leben rufen, 
um den Tod des Königs zu rächen, Aber wie follten fie dieß wagen 
ohne Sie, wenn fie e8 in Verbindung mit Ihnen nicht zu unternehs 
men ſich getrauen? Hüten Sie fi wohl, diefe Leute für Anhänger 
und Stügen des Königthums zu halten, fie find nur fein Aushänge- 
fhild, nur das äußere Anzeichen, die Narben am Körper des Reiches, 
Wenn nit ſchon Ihr Gewiffen Ihnen die Antwort in den Mund 
legt, die Sie ihnen zu geben haben, fo achten Sie wenigftens auf die 
Gedanken der Köpfe, die den Jhrigen bisher ficher ftellten; ftüßen 
Sie fih nächſt Gott auf diefe feften Schultern und nicht auf Diele 
Rohre, die in jedem Winde ſchwanken; bewahren Sie fih diefe alten 
Getreuen, und vom Reſte Taffen Sie gehen, was nicht bleiben will, 
Sondern Sie bei diefer Gelegenheit die Katholifen aus, die ihrem 
Könige treuer ergeben find, als dem Papfte; die Uebrigen würden in 
der Nähe mehr Unheil ftiften, als in der Ferne; beffer, fie feien von 
ung weg, als mit ung, Erheitern Sie Ihr Antlig, machen Sie Ge— 
braud) von dem Geifte und dem Muthe, ven Gott Ihnen gegeben hat; 
die Gelegenheit ift Ihrer würdig, Tegen Sie Hand an, fie zu benüßen. 
Faffen Sie den Marfchall yon Biron bei feiner militärifchen Ehre und 
gewinnen Sie durch ihn die Schweizer; fenden Sie Givry mit feinem 
royaliftifchen Feuer zu dem niedrigeren Adel; Taffen Sie Eypernon 
nicht los, der noch zweifelt und fi) nicht zu Ihren Feinden fchlagen 
kann, aber doch auch nicht recht Ihnen folgen mag. In diefem Augen- 
blicke und an diefer Stelle find Sie der Stärfere, Zweihundert Evel- 
leute ftehen um Ihre Standarte im Garten, alle ftolz darauf, nur 
dem Könige anzugehören; wenn Ihre gewohnte Güte, wie fie der 
föniglihen Würde wohl geziemt, und der Stand der Dinge nicht da= 
von abriethe, fo bedürfte es nur eines Winfes von Ihnen, um Alle 
die durch das Fenfter fpringen zu laſſen, die Sie nicht als ihren Kö— 
nig anerkennen wollen.” 
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Im gleichen Sinne redeten die übrigen Herren feiner Umgebung. 
Der Marihall d'Aumont, Givry, D’Humieres baten um feine andere 
Bergünftigung als um die, Gut und Blut für die Erhaltung und 
Einfegung ihres Königs opfern zu dürfen. Cine ziemliche Anzahl 
von Edelleuten geringeren Standes, die nicht bedeutend genug waren 
um irgendwie eine felbftftändige Stellung einzunehmen, und doc) lieber 
dem Könige als einem der Großen fih anfchlojfen, folgten ihrem Bei- 
fpiele. Mit nicht geringem Mißvergnügen ſah die Berfammlung des 
fatholifhen hohen Adels die Haufen der Ritter, die dem königlichen 
Duartier zueilten, an fi vorüber ziehen. Und ebenfo gelang der Rath 
b’Aubigne’s den einflußreichften Führer des Heeres, den Marfchall von 
Biron unverzüglih für die Sache des Königs zu gewinnen. Höchſt 
fonderbare Gedanken waren dieſem zwar anfangs aufgeftiegen, Er 
meinte das Reich werde fi bei der gegenwärtigen Lage der Dinge 
nicht zufammen halten laſſen, fondern wieder in die einzelnen Land— 
fchaften auseinander fallen, welche die Krone im Laufe der Jahrhun— 
derte an fid) gezogen und zu der franzöfiihen Monarchie vereinigt 
hatte, und fein erfter Gedanfe gieng nun dahin aud feinem Haufe 
einen Antheil an diefer großen Beute zuzuführen. Er nahm Sancy, 
den er als einen Bertrauten Heinrichs fannte, bei Seite, und erflärte 
ihm feine Bereitwilligfeit, für den Dienft des Königs das Schwerbt 
zu ziehen, wenn ihm das Perigord als fouveraines Fürftenthum ab» 
getreten würde, ') Aber nicht Tange beftand er auf diefem Anfinnen;z 
der ritterliche Eifer, der in feiner Seele fortwährend mit einem ftarfen 
Zuge eigennügiger Gefinnung im Kampfe lag, überwog für dieſes 
Mal bei Weiten, und unter der geſchickten Behandlung Sancy’s kam 
er bald dahin, daß er im Gegentheil erklärte er werde nie und nim— 
mer die Lostrennung einer Provinz von dem Neiche zugeben, für wen 
und zu weſſen Gunften fie auch gefchehen möge, Mit Birons Hülfe 
wurden nun auch die Schweizer, die den militärisch wichtigften Theil 
des Heeres ausmachten, für den König gewonnen. Ihre Offiziere be- 
gaben fi in fein Duartier, um den Eid der Treue zu leiften, und 
die herzliche Freundlichkeit mit der Heinrich fie empfieng, gewann aud) 
die Fatholifchen Hauptleute unbedingt für feine Sache. 





f) Mezerai III. 829. 
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Es iſt nicht wahrfheinlich, daß während diefer Borgänge der Kö— 
nig mit feinen proteftantifchen Freunden noch befonderg über die Frage 
des llebertrittes fich berathen habe, Was Davila hievon erzählt, trägt 
yon vornherein den Stempel der Ilnmwahrheit an der Stirne, da die 
Meinungsverfchiedenheit, die nach ihm zwiichen La Noue und Dus 
pleffis bei diefer Gelegenheit zu Tage getreten fein fol, in's Reich der 
Erfindung gehört, und Duplefjis als in St. Cloud gegenwärtig vor= 
ausfegt, während er doch zu diefer Zeit in Saumur frank Tag. — 
Unterdeffen machte die Wendung der Dinge doch einigen Eindrud auf 
die Berfammlung, die ihrem Könige Gefege zu diktiren fich anfchidte, 
Der Herzog von Longueville Tehnte e8 ab der Sprecher ihrer Depu— 
tation zu fein, e8 fehlen ihm wahrſcheinlich, daß der König die Ober- 
band behalten und es dann den werbe entgelten laſſen, der wie ein 
Sleihberechtigter mit ihm zu unterhandeln fih erfühnt hatte. Wollte 
Franz von DO, der Hauptanftifter der Verwicklung, feine ehrgeizigen 
Plane nicht gleih im Beginne fcheitern fehen, fo mußte er ſich ent- 
schließen felbft das Wort zu führen. ') 

Dem Könige gegenüber ſtimmte er nun doch etwas den gebiete- 
rifchen Ton herab, in dem die Befchlüffe der Berfammlung gefaßt wor= 
den waren, und bemühte fidy der Forderung des Uebertrittes, die den 
Hauptinhalt feines Vertrages bildete, mehr das Anfehen eines durch 
das Intereſſe des Königs felbft gebotenen Schrittes zu geben, als das 
einer Bedingung, die man ihn etwa zwangsweiſe aufzulegen gedächte, 
nDie Schritte und die Entfhlüffe Ew, Majeftät” fagte er, „haben ſich 








I) Der genaue Hergang der Dinge an ben beiden Tagen, die zwifchen dem Tode 
Heinrichs IIL. und ber „Deklaration“ des neuen Königs liegen, laßt ſich ſchwer 
ausfindig machen. Diefelben Reden werben von den verſchiedenen Referenten zwar 
nicht verfchiedenen Perfonen aber doch verſchiedenen Gelegenheiten zugetheilt; in der 
chronologiſchen Folge der Begebenheiten varitrt beinahe Jeder von dem Andern, und felbit 
in Betreff der handelnden Berfonen kommen Varianten vor wie bie, daß z. B. einer 
der Augenzeugen, der Graf von Auvergne, nicht d'O, fondern den Marſchall von 
Biron als den Sprecher des Fatholifchen Adels auftreten laßt, ein Irrthum ber 
übrigens mehr aus der Tendenz feiner Memoiren als aus einem Gedächtnißfehler 
hervorzugehen ſcheint. — Wir folgen in unferer Darftellung den von d'Aubigno 
gegebenen Reihenfolge der Ereigniffe, ohne doch überall feine geiftvolle Erzählung 
durchaus für geſchichtliche Wirklichkeit zu halten und fie der Gontrolle durch die ans 
dern Quellen zu entziehen. 
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von nun am nicht mehr nach perfönlichen Eindrüden, fondern nad) der 
Lage des Reiches, nad) der Stimmung und den Bedürfniffen der ver= 
fhiedenen Stände zu richten, In diefer ift nun aber einmal ber Ein 
fluß der Geiftlichfeit überwiegend, Adel, Parlamente, Bürgerfchaft 
folgen ihrer Stimme; Sie werden nirgends einen Schritt thun, nirgends 
eine Anordnung in wirffame Geltung zu feßen vermögen, wenn Gie 
mit diefer allgemeinen Ueberzeugung ſich fortwährend im Widerſpruche 
erhalten und werden in der That ein armfeliger König von Navarra 
bleiben ftatt einzutreten in die herrliche Stellung und das Glüd eines 
Königs von Franfreid, Unter ung Allen wenigftens, in deren Namen 
ich rede, it Feiner der nicht lieber feinen Degen gegen ſich felber fehrte, 
als dag er dadurch mithülfe zur Zerftörung der Fatholifchen Kirche in 
diefem Reiche, Dazu fommt, daß der König eigentlich erft durch die 
Salbung in feine volle Würde und das volle Maß der ihm von Gott 
übertragenen Rechte eintritt, — und wer fol diefen feierlichen Aft an 
Ihnen vornehmen, fo lange Sie außerhalb der Kirche ſtehen?“ 
Dürfte man für authentifh halten was d'Aubigné noch weiter 
von diefer Rede berichtet, fo hätte der Sprecher auch nicht verfäumt 
den König über feine Stellung zu den Hugenotten im Falle feines 
Mebertrittes zu beruhigen. „Wir geben feineswegs darauf aus” Täßt 
diefer Gefhichtsichreiber ihn fagen, „Sie um die Freundfchaft diejer 
Leute zu bringen, die Ihnen fo manden guten Dienft geleiftet haben, 
freilich mehr aus Eigennug als aus rüdfichtslofer Treue; aber darauf 
müffen wir beftehen, daß ung fefte Verfprechungen ertheilt werden in 
Betreff Ihrer Rüdfehr in den Schooß der Kirche und daß während 
diefer Zeit die einflußreichften Stellen, die Schlüffel unferes Lebens 
und unferer Ehre, nicht in die Hände diefer Männer fommen, mit 
denen wir uns in einer Weiſe verfeindet haben, die jede aufrichtige 
Berfiherung unmöglih macht, Und fürdten Sie nicht, daß Sie fi 
dadurd Ihre alten Freunde entfremden! Wann haben diefe angeb- 
fi Reformirten je um anderer Zwede willen einen Streit aufgenoms 
men als um die Erlaubniß der freien Predigt fich zu fihern ? Mäch— 
tig — haben fie nichts begehrt als diefes, — ſchwach haben fie von 
diefer Forderung nicht abgelaffen. Sie werden jegt wohl nicht ehr: 
geiziger geworden fein als fie es vor einigen Jahren waren und wären 
fie e8 geworben, fo würde diefe Krankheit Teicht zu heilen fein, wenn 
nur einmal Ihr ganzes Königreich wieder mit Ihnen vereinigt iſt.“ 


Die katholiſchen Großen vor dem Könige. 4 


Man fah den König einige Male die Farbe wechfeln als fo rück— 
fihtslos feine Lage vor ihm zerglievert und ihre Gunft und Ungunft 
ihm öffentlich vorgehalten wurde, eingehüllt in Lodung und Drohung; 
aber als der Redner geendet, war ihm fehon feine volle Geiftesgegen- 
wart zurüdgefehrt. Mit dem Anfehen eines Königs der feinen Uns 
tertbanen Beicheid giebt, wandte er fi an die Deputation ): „Gewiß 
meine Herren,“ fagte er zu ihnen, „Ihr Gedächtniß iſt nicht fo kurz, 
dag ich Sie an die legten Ermahnungen unferes hingefchiedenen Königs 
und die Berfpredhungen zu erinnern hätte, die wir ihm geleiflet haben, 
Ich meinerfeit3 habe ihm gelobt feinen meiner Unterthanen um feiner 
Religion willen zu beunruhigen und beiden Befenntniffen freie Uebung 
zu geftatten im Reiche, bis ein freies, heiliges, allgemeines oder na= 
tionales Concilium die obſchwebenden Streitpunfte zu entfcheiden im 
Stande fein werde, Denn auch feine Majeftät erfannte, daß es ein 
anderes Heilmittel für unfere Verwirrung nicht gebe, und hätte Gott 
ihm ein längeres Leben verliehen, fo würde er dasfelbe in Furzer Zeit 
zur Anwendung gebracht haben, Und ich für meine Perfon nun werde 
meinen Eid halten und nirgends an die Freiheit der Gewiſſen, der 
kirchlichen Rechte, der Religionsübung meiner Unterthanen taften, Dieß 
erfläre ich Ihnen weil ich höre, daß einige aus dem Adel diefes Heeres 
fi) vernehmen Taffen, fie fönnten mir nicht weiter, dienen, wenn ich 
nicht zur römiſch Fatholifchen Religion übertrete, Aber haben denn 
diefe mich für fo ſchwach und feigherzig gehalten, daß fie meinen, ich 
werde um folder Drohungen willen meine Ueberzeugung abſchwören, 


1) Eine Relation diefer berühmten Rede, die fait ven Anſchein eines offiziellen Aften- 
ftüds hat, findet fih in der Faiferlihen Bibliothek zu Paris, Collect. de Fontette 
VI, 17 und 18, Mit ihr ftimmt der Abtrud der Harangue in ben M&moires 
de la Ligue IV, 34, ziemlih genau überein und auch der Bericht des Thuanus 
IX, 11 und 12, fo wie die aus dem Gedächtniß gefchöpften Aufzeichnungen in ven 
M£moires d’Angoulesme geben im Wefentlichen diefelbe Neve, nur etwas kürzer 
und mit einigen Veränderungen im Ausdrucke. Diefer Einftimmigkeit der wichtig: 
ften Zeugen gegenüber ift e8 weiter von feiner großen Bedeutung, daß Etoile (Jour- 
nal de Henri IV., p. 2) in feiner Erzählung des Hergangs den Worten bes 
Königs eine mehr der Fatholifhen Sache, H’Aubigne dagegen ihnen eine mehr den 
Proteftanten günftige Färbung gibt. Beſonders die Reden, die er wieder giebt, ge: 
hören bei dem letzteren Geſchichtsſchreiber zumeift minbeftens eben fo viel dem Refe— 
renten als dem redend eingeführten Aktor an. 
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mein Wort brechen, meinem Gotte untreu werben? Lieber wollte ich 
diefer Tag wäre der Teßte meines Lebens, ald zu dem Verdachte An 
laß geben, e8 liege mir nichts an meinem Glauben, als dächte ich das 
ran auf die Religion zu verzichten, die ich mit der Muttermilch ein- 
gefogen und big dahin befannt habe, — ehe ich durch ein rechtmäßiges 
Coneil, deifen Autorität ich mich unterwerfe, eines Beffern berichtet 
werde, Wer eine fo geringe Meinung von mir hat, trenne ſich nur 
von mir wenn es ihn darnach gelüftet; hundert ächte Franzoſen find 
mir lieber als zweihundert, die ſolche Gedanken in ihrem Herzen tragen, 
Mögen fie denn um ihre Entlaffung einfommen! Es liegt mir fo viel 
daran als ihnen, daß wir auseinander geben, nur das fchmerzt mid) 
dabei, daß der franzöſiſche Name durch ſolche Untreue verunehrt wer- 
den fol, Und wenn ihr mid) Alle verlaffet, fo habe ich immer noch 
Freunde genug um mein Necht emporzuhalten und geltend zu machen; 
jedenfalls den einen Freund, der alle Dinge lenkt, Gott im Himmel, 
der — ihr felbft feid deffen Zeugen! — von meiner Kindheit an mich 
an feiner Rechten geführt, mid mit Wohlthaten überhäuft bat, bie 
alles menſchliche Denken überfteigen und der nimmer von mir weichen 
wird, Ja ich befenne es: nicht an David hat der Herr größere Wuns 
der feiner Güte gethan als an mir, als er mich gegen die Erwartung 
aller Welt bis auf diefen Thron geführt hat durch fo viele Arbeiten, 
Hinderniffe und Gefahren hindurch; und nun follte er mich verlaffen ? 
follte nicht meinen Stuhl feft maden und mich befhügen gegen die 
Anftrengungen meiner Feinde? nicht zwar um meinetwillen, aber aus 
Liebe zu all den Seelen, die unter dem Joche der graufamften Ty— 
rannei auffeufzen zu ihm, und denen Hülfe zu bringen er ſchon oft 
meinen Arm gewürdigt bat. So mögen diefe Pofaunen der Berläums 
dung denn verftummen und Alle überzeugt fein, daß weder diefe Krone 
nod) die Herrfchaft über das ganze Weltall mich dazu brächte, der Res 
ligion zu entfagen, die ich für die wahre halte, wenn nicht das Wort 
Gottes, deffen Führung ich mich vertraue und ein vechtmäßiges Eoneil, 
auf das ich mich ſtets berufen habe, mich eines Beffern belehren. Sie 
wiffen meine Herren, daß ich von Natur und Herzen ein Franzoſe bin 
und darum freien, aufrichtigen Herzens, jeder Doppelzüngigfeit Feind, 
Seit mehr als fiebenzehn Jahren regiere ich nun in meinem Königs 
reihe Navarra, man hat fich alfo ein Urtheil bilden können über meine 
Perfon, und trog der unwürdigen Behandlung, die ich fortwährend 
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von meinen Feinden erfuhr, — wo habe ich mein Wort gebrochen, 
wo an meinen Gegnern Nahe genommen? Weiterhin aber meine 
Herren gebe ich Ihnen zu bevenfen, ob es irgend ſchicklich ſei, daß wäh: 
rend Ich, Ihr Herr, Ihnen die völligfte Freiheit des Gewiffens gönne, 
Sie Ihrerſeits mir, Ihrem Könige nicht einmal die gleiche Gunft wollen 
zu Theil werden Taffen? — Sie felbft und die ganze Nation mögen 
hierüber entſcheiden! — Da aber feiner unter ung vollfommen ift und 
ih aus eigner Kraft meiner Pflicht nicht immer getreu zu fein ver: 
möchte, fo bitte ich Sie meine Herren, Gott der Alles Tenft mit mir 
anzurufen, daß er mich durd feinen heiligen Geiſt ftärfe und regiere, 
das Reich feines Sohnes durch mich mehre, iunfer Vaterland erhalte, 
meine Unterthanen tröjte und vereinige!“ — 

Etwas erftaunt über diefe entfchiedene Abfertigung zogen fid) die 
Herren zurüd und verſammelten den Adel ihres Befenntniffes zu einer 
neuen Berathung. Schon war hie und da der Sinn diefer Edelleute 
durch das ritterliche Benehmen des Königs umgeftimmt und gewonnen, 
Nicht nur Givry und mit ihm der ganze Adel der Champagne, fon- 
dern auch der Herzog von Longueville, Rambouillet und manche Ans 
dere von minder glänzenden Namen fprachen es rüdhaltslos aus, dag 
der unbedingte Gehorfam gegen die Krone und den König der einzige 
Entſchluß fei, der einem franzöfifhen Edelmann zumal in der feßigen 
ſchwierigen Rage gezieme. Aber auf's hartnädigfte wiverfpracdhen dem 
die Urheber des frühen Beichluffes, welche doc die weitaus bebeus 
tenderen Namen, fogar die fänmtlichen anmwefenden Prinzen von Ges 
blüt, außer dem Herzog von Rongueville, auf ihrer Seite hatten ; Eper- 
non, DP’D,, Dampierre, Vitry, der Herzog von Montpenfier, der Prinz 
von Dombes, fein Sohn und die große Mehrzahl der Uebrigen bes 
ftand darauf, daß der Uebertritt des Königs feiner Anerfennung vor— 
angehen, oder daß zum Mindeften diefe Frage der Entſcheidung der 
Stände überlaffen bleiben müffe, der höchften Autorität im Reiche, 
wenn die füniglihe Gewalt nicht allgemein anerkannt und über jeden 
Zweifel erhaben fei, Der Marquis yon Piney erwarb fih das Vers 
dienft zwifchen diefen entgegen gefegten Meinungen einen Compromis 
zu Stande zu bringen. „Sich unbedingt und ohne Nüdhalt an den 
proteftantifchen König anſchließen,“ fagte er, „heiße die Intereſſen der 
Religion vernadläffigen, — ihn verlaffen und feine Autorität gleich 
im Beginne auf fo empfindliche Weife ſchwächen, werde anderfeitd den 
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Ruin des Staates und das Ende der franzöfifchen Unabhängigkeit nach 
fi ziehen, als das Rathſamſte erfcheine es daher, zwar der Sache des 
Königs treu zu bleiben, aber unter foldhen Bedingungen, daß ihm den 
religiöfen Fragen gegenüber die Hände gebunden, die Rechte der ka— 
tholifchen Kirche fiher geftellt, die Ansprüche der Reformirten unſchäd— 
lich) gemacht feien, und er überhaupt nur für feine Perfon nicht aber 
als König ein Anhänger der antifatholiihen Neuerung zu bleiben ver— 
möge," — Diefe Anfiht fand in der That den meiften Beifall, und 
in folgende Bedingungen faßte man fie zufammen: Der König vers 
pflichtet fih binnen fehs Monaten dem Unterricht in der Fatholifchen 
Religion ſich zu unterziehen; in der Zwifchenzeit geftattet er nirgends 
die Ausübung der neuen Religion, überträgt ihren Anhängern feine 
Stelle und feine Statthalterfhaft, und erlaubt der Verſammlung eine 
Geſandtſchaft an den Papft zu fchiden, um ihm die Gründe auseinan⸗ 
der zu feßen, welche den Adel in dem Dienfte eines von der Kirche 
getrennten Fürften zurückhalten. 

Man fieht, nicht eben fehr bedeutend waren die Abweichungen von 
dem erften Befchluffe, den der König fo entjchieden von der Hund ges 
wiefen hatte, und wohl hätte man nach den lebhaften Ausprüden des 
erften abfchlägigen Beſcheides erwarten follen, daß er auch diefem Anz 
trage gegenüber fi) Feineswegs willfährig zeigen werde. Aber wie 
das bei rafchen und leicht erregbaren Geiftern gewöhnlich der Fall 
iſt: — die ernftlich gemeinten Entſchlüſſe Heinrich's reichten felten fo 
weit als die mündlichen Aeufferungen, zu denen ihn im Aufwallen des 
Gefühles ein bedeutender Augenblid hinriß.) 

Schon bemerfte man, daß der König den Brauch des Hofes, der 
den Zugang zu feiner Perfon erſchwert, hauptfählic dazu bemügte, 
die hugenottifchen Edelleute geringeren Standes, die mit der Offenheit 
alter Kriegsgefährten zu ihn zu fprechen gewohnt waren, von fich 
fern zu halten, Und was noch mehr aufftel: — als der Fürft mit 


1) Sismondi (Histoire des Frangais, tom. 21, p. 11) beutet ſogar jene erfte ab: 
ſchlägige Antwort als einen bloßen Kunftgriff des Könige, durch den er ſich im 
Grunde nur die Thüre zu einem anjtändigen Lebertritte zu öffnen gedadhte. „L’hon- 
neur du Be&arnais,“ fagt er, „6tait mis A couvert par ce pr&mier acte de 
fermet&, mais on ne peut guäre douter, que d&s lors sa r6&solution ne füt 
prise de se conformer à la foi du plus grand nombre, dös qu’il pourrait 
le faire avec honneur et süret6.“ 
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einigen Vertrauten fi einſchloß um die neuen Vorfchläge des Adels 
in Erwägung zu nehmen, wurde feiner der ihn begleitenden Geiftlichen 
mit in den Kreis der Berathung gezogen; !) und doch war es fonft 
in den reformirten Heerlagern von Conde's Zeiten an Sitte geweſen, 
ohne ihre Mitwirkung feinen bedeutenden Entfchluß zu faffen, feldft 
nicht in rein politifchen Angelegenheiten, um wie viel weniger wenn, 
wie in diefem alle, die religiöfe Frage dabei in den Vordergrund trat, 
Aber wir können nicht daran zweifeln, für Heinrich IV. war eben 
die religiöfe Frage eine einfach politifche geworden und ihre Beurtheis 
lung vom religiöfen Gefidtspunfte aus erfchien bereits als eine Ano— 
malie, nur geeignet ihre richtige und entſchiedene Löfung aufzuhalten. 
Nach kurzer Berathung mit Biron, Ta None, Guitry, Chaftillon, dem 
trefflihen Sohne Coligny's, ertheilte der König den Vorſchlägen des 
katholifhen Adels, die der Marquis von Piney ihm in wohlgefeßter 
Rede vortrug, feine Zuftimmung; nur den einen Punft wies er zu= 
rüd, daß er gehalten fein folle, feinen Glaubensgenoffen die freie Re— 
ligionsübung durch Das ganze Reich Hin zu unterfagen, — zum Erfaße 
biefür verfprach er den Fatholifchen Gottesdienft überall wieder einzu— 
richten wo er aufgehört hatte. In allem Uebrigen fügte er fih; feine 
Glaubensgenoffen und alten Kriegsgefährten fchloß er von aller Be— 
förderung und jedem Antheife an der neuen Erhöhung aus; dem fa= 
tholifchen Adel geftattete er fein Verhältnig zu ihm in ausgeſprochener 
Weije für ein unrechtmäßiges zu erklären, das erft der Erlaubniß des 
Papftes bedürfe; für feine eigene Perfon machte er fih anheifchig, in 
ſechs Monaten feine Ueberzeugung zu wechfeln, denn die Formel „ſich 
unterrichten Taffen in der römiſch Fatholifchen Religion” hieß wenige 
ftens im Sinne der Antragfteller nichts Anders als, fich zu einem 
Uebertritte anfchicten, bei dem der äuſſere Anftand gewahrt bleibe, 
Bom 4, Auguft 1589 ift die feierliche Erklärung datirt, in welcher 
diefes Uebereinfommen feinen öffentlichen Ausdrud gefunden hat, wahre 
lich ein bitteres Altenſtück für die alten proteftantifchen Freunde des 
Königs, deren völlige Zurüdfegung und Verdrängung aus der bisher 
inne gehabten Stellung vom erften bis zum letzten Sage aus jeder 
Zeile herauszulefen iſt! — „Wir verfprechen und fchwören,” fo drückt 
fi der König darin über feine Stellung zur fatholifchen Kirche aus, 


!) Mezerai III. 833. 
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„allen unfern guten und getreuen Unterthanen die katholiſche apofto= 
liſche und römische Religion in dieſem Königreihe in ihrem ganzen 
Befige aufrecht zu erhalten, ohne irgend etwas daran zu ändern, weder 
an ihrer Verwaltung und Ausübung, noch an den geiftlichen Perfonen 
und Gütern, Weiter verfihern Wir unfern frühern Erklärungen ges 
mäß, dag Wir völlig bereit find und nichts mehr wünſchen als durch 
ein gutes, rechtmäßiges Goneil unterrichtet zu werden, um ling den 
Beichlüffen zu unterwerfen, die es falfen wird, und verfprechen zu 
diefem Ende binnen ſechs Monaten oder womöglich noch früher eine 
derartige Verfammlung zu berufen. „In der Zwifchenzeit” fährt dann 
die Erflärung fort „ſoll Feine andere Religion als die katholiſch-apo—⸗ 
ftolifhe und römiſche freie Lebung genießen, ausgenommen an denje= 
nigen Plägen, wo die andere jegt geftattet ift mach der Uebereinfunft 
des legten Aprils zwifchen dem verftorbenen Könige und Ing, bis ein 
allgemeiner Friede oder die Stände des Neiches, die Wir binnen ſechs 
Monaten zu verfammeln Uns verpflichten, das Weitere hierüber feft- 
ftellen werden. Fernerhin verfprehen Wir, daß Wir alle Städte, 
Pläge und Feftungen, die Wir den Empörern abnehmen nur und allein 
unfern guten Unterthanen von der Fatholifchen Religion anvertrauen 
wollen, diejenigen ausgenommen, welche der verftorbene König den 
Neformirten zugewiefen hat, und ebenſo follen alle übrigen erledigten 
Stellen und Gouvernements fähigen und geneigten Perfonen Fathos 
lifcher Religion übertragen werden.” — Zu gleicher Zeit erſchien eine 
Erklärung des Adels, worin die in St. Cloud Verſammelten auf die 
oben genannten Bedingungen hin Heinrich als ihren rechtmäßigen König 
anerkannten und ihre Abficht erklärten, einen dev Herren aus ihrer Mitte 
nad Rom zu entfenden, um dem heiligen Vater die Gründe vorzus 
legen, die fie zu diefem Verfprechen bewogen haben, wie auch ihn um 
feine Unterftügung zu bitten, behufs der Ordnung der Schwierigkeiten, 
in denen ſich jegt das Reich befinde, Beide Proflamationen, die des 
Königs und die des Adels ſchließen dann mit dem Gelübde nicht ruhen 
zu wollen bis die fehändliche, heimtückiſche und frevelhafte That gerächt 
fei, die Sranfreich feinen König gefoftet habe, ') 

Indeſſen reichte das Alles nicht hin, um den Zwieſpalt der num 
einmal durch die Gemüther gieng, völlig wieder auszutilgen, Bitry 


— 


1) Memoires de Duplessis, IV. 381. 
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erflärte, fein Gewiffen verbiete ihm an dem Bertrage Theil zu neh: 
men, gab Dourdan, das der verftorbene König ihm anvertraut hatte, 
zurüd und gieng zu der Ligue über, Der Herzog von Epernon ver: 
ficherte auf das Beftimmtefte, daß er nie zu den Feinden des Königs 
fi gejellen werde, aber aud) das gehe gegen fein Gewiffen, in dem 
Dienfte eines von der Kirche getrennten Fürften zu bleiben. Durch) 
feine Borftellungen Heinrichs Tieß er ſich zurüdhalten, weniger aus 
Religionseifer, als weil er nicht die ziveite Rolle in einem Lager fpielen 
wollte, in dem er bisher der Erfte gewefen war, Nicht weniger als 
fechstaufend Mann folgten dem mächtigen Magnaten als er in fein 
Gouvernement ſich zurüdzog. — Und wäre der König nur der Ans 
dern fiher gewefen! Nicht einmal auf alle reformirten Großen konnte 
er fi völlig verlaffen, Freilich hatten diefe aud) am wenigften Grund 
mit zufriedenem und heiterem Sinne ihm in die neue Bahn zu folgen, 
in die er nun eintrat, noch ungewiß genug zu welchem Ziele fie ihn 
endlich führen werde, 


II. Capitel. 


Die Eonverfionsverfuhe in den Jahren 72 — 89. Heinrih IV. als 
König von Wavarra. 


Aus Franz von D und der Marquis von Piney im Namen 
des Fatholifchen Adels Heinrich IV. zum Uebertritte in die römifche 
Kirche aufforderten, war es nicht das erfte Mal, daß diefe Zumus 
thung an ihn gerichtet wurde, Schon in feiner frühen Jugend hatten 
beide Befenntniffe, das alte und das neue zu gleicher Zeit um ihn ges 
worben, fein Vater ihn in jenem zurüdzuhalten, feine Mutter ihn zu 
diefein hinüber zu ziehen ſich angelegen fein Taffen, und je nachdem der 
Einfluß des einen oder andern Theil gerade überwog, war er ent⸗ 
weder an der Meſſe vorüber in die reformirte Predigt geführt, oder 
genöthigt worden mit feinem Vater und dem franzöfifchen Hofe den 
Feften der Fatholifchen Kirche beizumohnen. Indeſſen hatte am Ende 
der Einfluß feiner trefflihen Mutter, die ihrem ſchwachen Gemahle in 
jeder Beziehung überlegen war, die Oberhand behalten, und gleich 
yon dem Tode feines Vaters an (1562), von dem man nicht recht 
wußte, war er nad) fo mannigfachem Wechfel der Gefinnung ſchließ— 
lih als Katholif oder ald Hugenott geftorben, galt der junge Prinz 
von Bearn als ein entfihiedener Reformirter. Es ift befannt, wie er 
in feinem dreizehnten Jahre an der Hand feiner Mutter in der Ber: 
fammlung der reformirten Häupter zu LaRochelle erſchien, als eben 
die Schlachten von Jarnac und Monteoncour verloren gegangen waren, 
und durch feine jugendliche Freudigfeit den Muth der Niedergeichla- 
genen wieder aufrichtete, deren Haupt und Führer er wenigftens dem 
Namen nad von da an geworden ift. Aber um fo härter hat ihn 
dann auch die furchtbare Kataftrophe mitbetroffen, die feiner Hochzeits- 
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feier ihre traurige Berühmtheit gegeben hat. Sein Leben ift dabei in 
der That einige Zeit ernftlich genug bedroht geweſen, und daß der 
neunzehnjährige Jüngling in den Schreden jener blutigen Naht dem 
Zorne des Königs und der drohenden Gefahr feinen Glauben zu opfern 
ſich geweigert, und zwei Wochen lang mit Entjchiedenheit zu feinem 
Bekenntniffe geftanden hat, ift der befte Beweis dafür, wie fehr die 
evangelifche Lehre bereits mit feiner Ueberzeugung verwachſen und zu 
feinem perfönlihen Eigenthume geworden war, Aber freilich felten 
bat ein Menfch weniger Anlagen zum Märtyrer gehabt als der Sohn 
Antons von Navarra, 

Im Augenblick felbft der Gefahr fehlte ihm der Muth fo wenig 
wie im Sturme eines verwegenen Angriffs und in folchen entjcheiden- 
den Momenten hätte er wohl für feinen Glauben zu fterben vermocht; 
aber Gefangenſchaft, Tange Entbehrung, tägliche Verſuchungen giengen 
ihm wider die Natur; und bei Weiten nicht Fräftig und feft gewurzelt 
genug erwieß ſich fein veligiöfes Leben, um des mächtigen Zuges Herr 
zu werden, der fein Wefen nad dem Genuffe der Welt Hintrieb, Als 
daher ein reformirter Geiftlicher yon Orleans Sureau de Roſier, der 
unter feinen Glaubensgenoffen als Prediger und Lehrer eines nicht 
geringen Rufes genoß, imıerften Schreden des Blutbades fein Leben 
dur den Uebertritt zur Fatholifchen Kirche erfaufte, und nun nad) 
Paris gebracht wurde um die proteftantifchen Prinzen zu überreden 
ein Gleiches zu thun, fegte Heinrich feinen Argumenten feinen Tangen 
Widerſtand mehr entgegen. Mit vieler Gelehrſamkeit und Beredt— 
famfeit, wie man ihm nachrühmt, legte der Gonvertit feinen Zuhö— 
rern die Grundlagen der wahren Kirche, die apoftoliiche Succeffion und 
die rechtmäßige Weihe der Beiftlihen, dar, ') und bewies ihnen mit 
leichter Mühe — denn feiner wagte zu widerfprechen —, wie biefe 


1) Einige Refervationen indeffen Tieß der Bekehrer für fi und feine Katechumenen wohl 
mitunterlaufen, fo entzog er ſich namentlich der Anerkennung der Transfubftantias 
tionglehre und wollte das Niederknieen vor ber Hoftie fo gedeutet willen, daß man 
dabei das Herz zum Himmel erhebe, wo ber wahre Leib Chrifti zur Nechten Gottes 
throne, — Er hat ſich dann fpäter, bei der erften günftigen Gelegenheit nach Deutfch- 
land geflüchtet und feine Abſchwörung des Evangeliums fofort in einer öffentlichen 
Drudichrift als eine erzwungene zurüdgenommen, — Vergl. über ihn Soldan, 
„Geſchichte des franz. Proteft.“ II, 474—476, die M&moires de Pestat sous 
Charles IX., I, 510, 548 unb II, 238, und Mezerat III. 263, 

Stäpelin, Webertritt Heinri IV. 4 
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beiden untrüglihen Merkmale nur in der Kirche fih fänden, zu deren 
Gemeinſchaft er jelbft foeben zurüdgefehrt feiz eine Beweisführung, die, 
wie Thuanus bemerkt’), hauptfählih aus dem Grunde ihren Zwed 
erreichte, weil die fürftlihen Perfonen, — neben Heinrid noch feine 
Schwefter Katharina, der Prinz und die Prinzeifin von Conde und 
deffen Stiefmutter Frangoife d'Orleans, — darüber entzüdt waren in 
dem Beifpiele Roſier's einen anftändigen Vorwand für einen Schritt 
zu finden, der ihnen für den Augenblid unvermeidlih ſchien, und ihr 
Leben der beftändigen Gefahr entriß. 

Mir werden weiter unten, wenn wir die Perfon Heinrichs in zu— 
fammenhängender Weife in’d Auge faffen, den Einfluß zu erörtern 
haben, den dieſe erzwungene Gonverfion mit ihren unausweichlichen 
Folgen auf die Gefinnung und Richtung des jugendlichen Fürften aus—⸗ 
übte; zunächft liegt und nur daran in hiftorifcher Erzählung die wech— 
felnde Stellung aufzuzeichnen, die er zu den beiden Befenntniffen einges 
nommen hat. Mit feiner Befehrung zur Fatholifchen Kirche nämlich 
hatte es, wie man weiß, feinen langen Beftand. Zwar fo lange er 
am föniglihen Hofe ſich aufhielt, verfäumte er nicht ſich als einen fo 
guten Katholiken zu zeigen wie nur irgend ein Anderer, Seine Briefe 
an den Papft und die Kardinäle, in denen er um Abfolution und 
Wiederaufnahme in den Schooß der Kirdye bittet, find voll demüthiger 
Entfchuldigungen?) im unterwürfigften Tone abgefaßtz und über ein 


1) Lib. LIIL 

2) So heißt es in dem Schreiben an ben Papft. (3. Oft. 1572): L’esperance, que 
jay, de la paternelle affection que porteres tousjours, comme Vicaire de 
Dieu en terre, äce que ses enfants, desvoy6s pour quelque tems de notre 
mere saincte Eglise C. A. etR. et se repentans, y soyent beniquement re-” 
cueillis et receus, a tellement vaincu le doubte qu’aultrement je pouvois 
avoir de la juste severitö de vostre Sainctete .. que je me suis finalement 
resolu que vostre dicte Sainctet€ me recognoissant pour l’ung des siens par 
les premitres marques que j’ay receues en la dicte Eglise, en la foi de la- 
quelle j’ay est& baptise et ne m'imputant l’institution qui depuis m’a esté 
donnde, dont il n’estoit point en moy, veu mon bas aage de faire juge- 
ment ou ellection, elle ne desdaignera de m’ouvrir les bras de son indul- 
gence... et me tiendra desormais pour trez humble trez obeissant et trez 
devot fils, comme j’en supplie trez humblement vostre diete Baintets etc. 
Lettres missives de Henri IV., I. 38. 
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Jahr war feit dem gezwungenen Lebertritte verfloffen, als er einen be- 
fondern Gefandten nad Nom fchidte, um die darin vorgetragenen Ers 
Härungen noch durch mündliche Betheuerungen zu befräftigen. Seine 
Umgebung beftand beinahe durchweg aus Katholifen, mit denen er die 
Meffe befuchte und fih den VBergnügungen hingab wie der ganze übrige 
Hof. Seine alten proteftantifchen Freunde und Anhänger forderte er 
wohl mit dem Anfıheine des ernftlichiten Eifers auf, feinem Beifpiele zu 
folgen, fid) der Form des Verhaltens anzubequemen, die der König 
um der Einheit feiner Unterthanen willen wünſche.) Wenn er je 
Verdacht erregte, fo doch nur um politifcher Entwürfe willen, die man 
ihm zutraute, nicht aber etwa weil er zu der Vermuthung Anlaß gab, 
feine Seele neige im Stillen noch zu feinem frühern Glauben hin. 
Wenigftens von der reformirten Sittenftvenge hatte er fi fo vollftäns 
dig als möglich los gemacht, und um dogmatifche Erörterungen fchien 
auch er fih nun nicht mehr zu kümmern als alle die andern Herren 
des Hofes, bei denen es bis zu den Cardinälen hinauf zum guten Ton 
gehörte, über die Beſprechung religiöfer Fragen mit der Bemerfung 
hinweg zu gegen: Diefe Dinge gehörten in den Bereich der Theologen 
vom Fade, 

Und auch als nun der junge Fürft dein Hofe, an dem er füft wie 
ein Gefangener gehalten wurde, entwichen war, (3. Febr, 1576) ließ 
er es feineswegs eine feiner erften Sorgen fein, das gemwaltfam auf: 
gedrungene Befenntniß wieder abzufchütteln und zu dem Glauben zu— 
rüdzufehren, deſſen Verläugnung ihm vormals nur durch den bitter- 
ften Zwang hatte abgenöthigt werden können, „Ueber drei Monate,“ 
erzählt DV’Aubigne,?) „war der Hof von Saumur und Touars, wo ber 
König von Navarra fi) aufhielt, ohne Religion, Bon dem ganzen 
Gefolge ftellten fih nur zwei Edelleute bei dein Abendmahle in der res 
formirten Kirche ein.” Zwar hatte Heinrich als er auf feiner Flucht 
in Alengon anlangte, e8 nicht unterlaffen, Sonntag Morgens der Pre- 
digt beizumohnen und fogar das Kind feines Arztes Eaillard zur Taufe 


1) Lettre au marquis de Villars vom 22. Oftober 1572. „Me confiant aussy 
qu’ils se resouldront, A mon exemple, de se renger à la forme de vivre 
qu’ils peuvent juger que le Roy mon seigneur desire pour la reunion de 
ses subjects en son obeissance.“ Lettre miss. I, p. 43. 

2) Histoire universelle II. Livre 2. Cap. 21. M&moires 483. 

A* 
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zu halten, auch ein nicht geringes Vergnügen darüber eınpfunden, daß 
bei dieſem Gottesdienfte gerade der Pſalm an der Reihe war, der in 
der kirchlichen Bearbeitung beginnt: „Derr, der König freuet fi, daß 
du ihn Befreiung gefchenft Haft“, ) — aber einen weitern Schritt, 
fih feinen ehemaligen Olaubensgenoffen wieder anzuſchließen, that er 
darum nicht; fein Lebenswandel blieb zum bittern Schinerze der huges 
nottifhen ®eiftlichen derfelbe wie in Parig,2) und fein Berbündeter, 
der Herzog von Anjou hoffte alles Ernftes ihn durch das Verfprechen 
des Gouvernements der Guyenne und einiger Sicherheitsplätze noch 
in der fatholiihen Religion zurüd halten, und dadurch um fo enger an 
fein Intereffe fetten zu fönnen, 

Aber das war nun eben nicht die Meinung Heinrichs, der nach 
einer möglichft felbftftändigen Stellung und einem auf die eigne Kraft 
geftügten Einfluß trachtete, und den Zuwachs an Madıt wohl zu mwür- 
digen wußte, der ihm durch den Wiedereintritt in die frühere Würde 
eines Proteftord der reformirten Kirche zufommen mußte, UWeberbief 
war Heinrih von Bourbon nit der Mann für den die religiöfen 
Beweggründe in fo furzer Zeit völlig ihre Macht hätten verlieren 
fönnen; und es ift nicht zu zweifeln, daß er mit bei Weitem befferm 
Gewiffen zur Nüdfehr in die reformirte Kirche ſich anſchickte, als zu 
dem zweimaligen Austritte aus ihrer Gemeinſchaft. Nachdem er die 
anftößigften Männer feiner fatholifchen Begleitung, von denen einige 
mit dem Blute der Bartholomäusnacht befledt waren, aus feiner Um— 
gebung entfernt hatte, öffnete ihın gegen Ende Juni (1576) LaRochelle 
feine Thore und vernahm das reumüthige Sündenbefenntniß, das bie 
calviniſche Kirchenzucht auch Königen nicht erließ, wenn fie nach einem 
öffentlich gegebenen  fehweren Anftoße des höchſten Gnadenmittels der 
Kirche wieder theilhaft werden, und damit in die volle Gemeinschaft 
ihrer Glieder von Neuem eintreten wollten, Gemeinfam mit feiner 
Schwefter, die er zu dieſem Ende befonders hatte herbeiholen Taffen, 
trat er vor die verfammelte Gemeinde und bezeugte mit vielen Thrä— 
nen und allen Anzeichen bitterer Neue, daß ihn nur die Gewalt und die 
Gefahr des Tores vor vier Jahren zur Verläugnung feines Glaubens 


— — 


) D’Aubigne, a. a. O. Benoit I, 44, 
2) Bénoit: „Sa vie durant ce temps l& fut plus libertin que devote.* 
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getrieben, dem er in feinem Herzen übrigens nie abgefagt, den er nie 
wahrhaft verlaffen habe, und den er jegt wieder öffentlich befenne, wie 
er von feiner Mutter einft darin unterrichtet worden ſet.) 
Unterdeflen ließ fi die Lage der Dinge im Reiche immer mehr 
zu einer großen Entſcheidung an; die Ligue datirt ihre Entftehung von 
dem Jahre 1576 2), und entwidelte ihre erfte Thätigfeit in den Wider 
ftande, den fie dem Prinzen von Conde entgegenfegte, ald er von feis 
nem Gouvernement, der Picardie, Befig zu ergreifen gedachte; die 
Stände des Neihes wurden nach Blois einberufen und erregten die 
verfchiedenartigften Hoffnungen und Befürdtungenz; die refornirten 
Synoden und Häupter traten zu Befprechungen zuſammen, ohne noch 
recht zu wilfen, woher die Gefahr drohe, aber von dem bangen Bor: 
gefühle ergriffen, daß ein Sturm über fie ergehen werde, wie kaum 
je vorher, Und in der That geftaltete fih der Stand der Dinge auf 
das Schlimmfte für fie. Der König, dem Alles daran Tag, die Ligue 
nicht bis zur offenen Widerfeglichfeit gegen fich fortfchreiten zu Taffen, 
dachte zuerft daran, durd die freundliche Beibringung des Königs 
von Navarra, deffen Widerftand gegen Rom ihr befter Vorwand war, 
fie ihres Dedmantels und Nerves zu berauben; und nichts ließ der 
Herr von Foir, fein Abgefandter, unverfucht, um Heinrich, den er in 
Agen eben mit Kriegsrüftungen befchäftigt fand, zur wiederholten Rüd- 
fehr in den Schooß der Fatholifchen Kirche zu vermögen.?) Aber als 
diefer Verfuch, wie e8 zum Voraus zur erwarten war, völlig mißlang, 
warf fi der unfeldftftändige Fürſt nun mit vollem Eifer in die ent- 
gegengefegte Richtung; um der Feindfeligfeit der Ligue zu entgehen, 
ftellte er fich jelbft an ihre Spige, begünftigte bei den Wahlen für die 
Ständeverfammlung auf3 Unverholendfte die ftreng Fatholifche Partei, 
und trieb mit allen Mitteln die Berfammlung dazu an, bis zu den 
äußerften Gonfequenzen ihrer Gedanken fortzugehen, die in der feind— 
feligften ©efinnung gegen die Proteftanten wurzelten, Die alte Ma- 
xime der fatholifchen Wortführer, dag ein Reich, wie nur einen Kö— 
nig und ein ©rundgefeg, fo auch nur eine Religion haben dürfe, 


) Thuanus lib. LXIIU, 429. — d’Aubigne vol. II, liv. 3, cap. 1. 

2) Vergl. „Trait& de la Confederation entre les Catholiques conclue & Teronne 
dite la Sainte Ligue.“ France protestante, piöces justificatives p. 141. 

3) Vie de Duplessis-Mornay (Leyden 1657) p. 87. 
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wenn es in Sicherheit weiter beftehen folle, wurde von ben brei 
Ständen einftimmig zu der ihrigen gemacht und zu verwirklichen bes 
ſchloſſenz) auch auf die Prinzen von Geblüte follte fie angewendet 
werden, wenn fie in ihrer Trennung von der Kirche beharrten, und 
bei längerem Widerftreben beides verwirkt fein: ihre Stellung in den 
Drdnungen des Reiches, wie ihr Anrecht an die Krone, Durch eine 
feierliche Deputation befchloß man ihnen diefen Beſchluß zu wiffen zu 
thun, und zugleich einen Iegten Verſuch zu machen, fie zur Wieder: 
vereinigung mit der Fatholifhen Kirche zu bewegen; würde er miß- 
lingen, fo zeigte man fi entfchloffen, die ganze Kraft des Reiches 
daran zu fegen, um es völlig und für immer von Allen zu reinigen, 
die Rom den Gehorfam verweigerten. In den erfien Tagen des 
Februar des Jahres 1577 erfchienen die Geſandten der Stände und 
des Könige, der Erzbifhof von Vienne, Rubemproͤ, der Minifter des 
Schatzes, Mesnager und der Marfhall von Biron, der befonders auch 
Heinrichs Schweiter Katharina follte zu gewinnen fuchen, vor dem 
Könige von Navarra zu Agen, um ihren Auftrag auszurichten, ?) 

Der Erzbifhof von Vienne führte das Wort, Weitläufig vers 
breitete er fi über die Ehrfurdt der Stände vor dem königlichen 
Dlute und vor den Prinzen, in deren Adern es fliege, deren Rechte 
Niemand mehr zu fchügen bereit fei, als eben die Verſammlung, in 
deren Namen er rede. 

Aber nur wenn in einer Religion die Bewohner des Landes 
vereinigt feien, werde fich überhaupt die Ordnung bes Reiches noch 
aufrecht erhalten Taffen,) — und wen liege die Pflicht hiezu beizn- 


) „A cause de quoi sa Majest& est deliber6ee non seulement d’empescher 
leur (des Reform6s) pernicieux desseins, mais les contraindre par toutes 
voyes à obeyr & une ei juste et saincte deliberation.“ — Declaration de 
Monsieur et des autres princes et deputez de la Noblesse le 80 du mois 
de Janvier 1577. 

2) Siche über biefe Unterhandlungen d’Aubigne Hist. univ. II, 8. Cap. 8. Thua- 
nus lib. LXII, und bie Deklaration des Herzogs von Mayenne an bie katholifchen 
Royaliften, M&moire de la Ligue V, 266; Palma Cayet V, 458; bie weit- 
läufige Inftruftion ber Geſandten: M&moires de Nevers I, 445. 

3) Es heißt barüber in der Inftruftion a. a. O.: Remonstreront aussi les dits 
sieurs Deputez, que si la seule diversit& de Religion est suffisante d’al- 
terer la Volont& des sujets les uns contre les autres, et d’esbranler un 
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tragen mehr ob, als ihnen, den Prinzen von Geblüt, den natürlichen 
Beiftänden des Königs? Mit fo beweglichen Worten ſchildert er dann 
die Gefahren des im Falle einer abichlägigen Antwort unvermeidlichen 
Krieges, das Elend des Volkes, die allgemeine Sehnfucht nad) Frie- 
den, deren Erfüllung allein von der Antwort abhänge, die er dem 
Könige werde zurüdzubringen haben, daß die Augen des jungen Fürs 
ften fih mit Thränen füllten, und er die Deputation mit dem herz— 
lichften Dank für ihre guten Rathſchläge entließ, Indeſſen fonnte die 
fchriftliche Antwort, die er einige Tage darauf der heimfehrenden Ge- 
fandtfchaft zuftellte, Doch nicht anders als verneinend lauten. Denn 
ganz abgefehen von feiner perfönlichen Ueberzeugung, deren Verläug— 
nung ihm aufs Neue zugemuthet wurde, war die ganze Stellung 
Heinrichs in der Welt wieder viel zu fehr mit den proteftantifchen 
Intereſſen verwachſen, als daß fie eine Verföhnung mit den gegens 
über ftehenden Elementen zu überdauern vermocht hätte; befonders 
wenn man fi daran erinnert, daß es nicht etwa eine friedliche, ge— 
mißigte Richtung, fondern die gemwaltthätige, in der äußerften Unduld— 
famfeit ihre Ehre fuchende Partei der Guifen war, deren zmweideutige 
Freundfchaft er fih um den Preis feiner innern und äußern Selbft- 
ftändigfeit erfaufen follte, 

Nichts defto weniger war das offizielle Antwortfchreiben, das er 
an die Stände richtete, im freundfchaftlichften Tone gehalten; kaum 
daß man darin neben dem ausgefuchten Dank für ihre freundlichen 
Bemühungen um feine Perfon die ſchweren Beforgniffe erwähnt fin- 
det, die der auf die Religion bezügliche Befchluß der Verſammlung 
ihm für die Ruhe des Neiches und das Schidfal feiner Glaubensge— 
noffen einflößt.) Dagegen geht die beigefügte Denkſchrift dann etwas 


Estat, comme les histoires anciennes et modernes le temoignent assez, et 
les experiences qu’en ont les dits Estats sur eux, à leur très grand Re- 
gret, leur ont par trop appris que la tolerance de l’exercice de contraire 
Religion & la Vraye, qui n’est autre que de PEglise Catholique A. et R. 
ne peut apporter qu’une perpetuelle guerre, et enfin la ruine des uns et 
des autres pour servir de proye et de trophée & ceux qui auront envie 
d’en triompher.* 

Anders der Prinz von Condé, der weniger Nüdficht auf eine vielleicht einft zu 
erwartende Krone zu nehmen hatte, und überhaupt ein weit entſchiedenerer Huge⸗ 


— 
— 
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freier mit der eigentlichen Antwort auf die in den Inſtruktionen der 
Deputirten enthaltenen Zumuthungen heraus, Auf das Feierlichfte 
erklärt fih der König von Navarra darin gegen den Entſchluß, fortan 
grundfäglih nur eine Religion im Königreihe dulden zu wollen. 
„Dei Weitem fchlimmer,“ fagt er, „werden die Unruben fein, die 
hieraus entftehen, als die bisherigen; denn es giebt von nun an fein 
Mittel mehr, um fie zu ftillen, feinen Neft von Vertrauen mehr, der 
Unterhandlungen möglich machte, Zudem wie viel fehwieriger iſt es, 
den Leuten ein ſchon errungenes Gut wieder zu entreißen, als es ih- 
nen zu verwehren, während fie es erſt zu erringen ftreben! und doch 
ift nicht einmal das Legtere gelungen; man hat Alles daran gefegt, 
um freie Neligionsübung zu eriverben, man wird noch weit entjchies 
dener fi abmühen, um das Erworbene zu erhalten.) — Und bat die 
fatholifhe Religion oder der Klerus bisher einen Nugen aus diefen 
Kämpfen gezogen? Der Augenfchein lehrt das Gegentheil. Und feine 
Majeftät möge ſich daran erinnern, daß Sie, eben um den Staat nicht 
länger zu verwirren, den feierlichen Eid geleiftet hat, die freie Uebung 
der reformirten Religion in Ihrem Neiche aufrecht zu erhalten. Daß 


notte war, als fein Vetter von Navarra. Die Deputirten, die in St. Jean d’An, 
gely ihm auffuchten, durften gar nicht vor ihm erfcheinen, unerbrodhen fandte er 
ihnen das Schreiben ter Stände aurüd und beharrte auf der Erklärung, daß er 
eine Verfammlung, von der die Prinzen von Geblüte und fo viele Andere vom 
Adel ausgefchloffen feien, nicht für die rechtmäßigen Stände des Königreiches, fon 
dern nur für eine zufammengeraffte Menge halten Eönne, die den König zum Eid» 
bruche antreibe und Verwirrung und Empörung aller Art in ihrem Schooße berge. 
— Trotz aller Bitten und Mahnungen des Bifhofs von Autun, ber an der Spitze 
der Deputation ftand, war feine andere Antwort zu erhalten; und wie gütig aud 
im Uebrigen der Fürft die Herren behandelte, — fie mußten nad) adıttägigem Har— 
ren völlig unverrichteter Dinge und ohne ſchriftliche Antwort nah Blois zurüd: 
fchren. Thuanus a. a. O. 


) Das Shriftitüd fährt hier mit ber treffenden Bemerkung fort: „que s’il fait mal 
au coeur des Catholiques, qui jouyssent de l’exercice de leur Religion 
sans que personne leur y fasse aucun trouble, de voir seulement que ceux 
de la Religion ayent exercice de la leur; il en fera bien plus à ceux à 
qui on la veut oster, apres la leur avoir tant de fois et si long-temps 
permise. 
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die Verſammlung übrigens diefes Befenntnig als Irrthum und Häs 
refie bezeichnet, ift eine Ueberhebung von ihrer Seite, da nur einem 
freien und rechtmäßig verfainmelten allgemeinen oder nationalen Con— 
eife, auf dem alle Parteien zu Worte fommen, das Urtheil über die 
obſchwebenden Streitfragen zufteht.* — Indem Heinrih dann zu den 
Anforderungen, die an feine Perfon geftellt worden find, übergeht, 
erinnert er zuerft daran, daß nad) dem Könige und feinem Bruder 
Niemand ein größeres Intereffe an dem Beftehen und Gedeihen des 
Königreichs nehmen fünne, als eben er, die dritte Perfon in demfelben, 
„Was aber das betrifft,” fügt er bei, „Daß nur noch die römifche Re— 
ligion in dem Reiche geduldet, daß auch ich deßhalb diefenige verlaffen 
fol, zu der ich mich befenne, fo pflege ich Gott alle Tage zu bitten 
und bitte ihn auch jeßt, daß wenn fie die wahre ift, wie ich es glaube, 
er mich darin ftärfen und befeftigen und mir die Gnade geben wolle, 
unverbrühlid daran feftzuhalten; wenn fie aber irrig ift, daß es ihm 
dann gefalle, mein Verſtändniß zu erleuchten, mir die Wahrheit zu 
zeigen, mir den Willen zu geben, diefer von nun an zu folgen, darin 
zu leben und zu fterben; und nicht nur aus meinem Geiſte möge Er 
dann den Irrthum austreiben, fondern mir Kraft und Mittel ver: 
leihen, ihn auch aus dieſem Königreiche austreiben zu helfen, ja aus 
der ganzen Welt, fofern es möglich ift.” 


Und diefer Wendung bedient fih yon nun an Heinrich überhaupt, 
fo oft er über feine Stellung zu den beiden Religionen den fatholifchen 
Franzoſen gegenüber ſich auszujprechen hat: — er hält zwar an ſei— 
nem Befenntniffe feft, verfäumt e8 aber dabei nie, jeden Verdacht all- 
zuentfchiedener Hartnädigfeit zum Voraus yon ſich abzumweifen, und 
fih die Thüre offen zu erhalten, von der es ihm gleichfam ahnt, daß 
er bereinft noch durd fie einzugehen wünſchen werde, 


Der Krieg, mit dem die Berfammlung zu Blois gedroht und den 
die abſchlägige Antwort der reformirten Häupter unvermeidlich ges 
macht hatte, endete nun freilich nicht mit dem Siege des Prinzipeg, 
zu deffen Geltendmahung die Waffen ergriffen worden waren; aber 
zu Ungunften der Proteftanten wandte er fi im Ganzen doch. Der 
Friedensfhluß, der gegen Ende des Jahres 1577 dem Lande wieder 
einige Ruhe gewähren follte, Foftete fie eine gute Anzahl der bisher 
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erworbenen Rechte, von denen Heinrich die einen und anderen wohl 
noch bereitwilliger fahren ließ, als die Umftände es geboten hätten, ') 

Und immer von Neuem verfuchte es mwährenddem der Hof, ihn 
von feinen Glaubensgenoffen zu trennen und die Verbindungen zu 
lodern, die ihm im Süden und Weften des Reiches eine fo bedeutende 
Stellung gaben. Die im Süden immer nod hie und da auflodernden 
Beindfeligkeiten zwijchen den Parteien und die Nothwendigfeit, die Kös 
nigin von Navarra mit ihren ewigen Intriguen von dem Parifer 
Hofe zu entfernen, gaben Katharina von Medicis, der alten Unheil— 
ftifterin und Berfucherin, den gewünfchten Vorwand zu einer perfün= 
lihen Zufammenfunft mit ihrem Schwiegerfohne, bei der fie ihn auf 
die eine oder andere Weife gefügiger zu machen dachte, als er in ber 
legten Zeit fich gezeigt hatte. Aber für diefes Mal wurden die Bes 
rechnungen der großen Meifterin getäufcht, In den Negen ihrer ſchö— 
nen Hoffräuleing, auf deren Reize fie noch mehr zu vertrauen pflegte 
als auf ihre Ueberredungsfunft, ließ fidh weder der König noch einer 
feiner bedeutendern Gefährten fangen;) wie feſtlich auch im Uebrigen 
der fonft bei den vergnügungsfüchtigen Pariferdamen etwas übel be— 
rufene Hugenottenhof fi ſchmückte während die vornehmen Gaͤſte 
in feiner Mitte weilten. Und nicht minder gewachſen zeigte fich ber 
junge Fürft den Ueberraichungen anderer Art, durch die er auf bie 
Probe geftellt wurde, Die Königin hatte ein Feft dazu benügt, um 
das nahe La Reole mit Hülfe einer Fiebesintrigue von den Fatholifchen 


— — 


1) Die Ausübung der reformirten Religion wurbe durch diefen Frieden auf beftimmte 
Provinzen und Städte befhränft, von Paris und feiner Umgegend ganz fern ges 
halten; in Saluzzo und Venatfjin für ewige Zeiten unterfagt. Ueberdieß wurben 
ben Reformirten einige ihrer Sicherheitspläge abgenommen und die übrigen nur 
auf die Dauer von ſechs Jahren wieder bewilligt. „Les Consistoriaux,“ fügt 
Mezerat III, 446 bei, „aveugles d’un faux zele et s’opiniatrant contre la 
mauvaise fortune, avaient peine à consentir à cette restriction.* Vergl. 
auch die beſchwichtigenden Briefe Heinrihs an Messieurs de l’Eglise Reformée 
de Pamiers und an Messieurs les Officiers et Consuls de la ville de Ber- 
gerac. Lettres missives I, 158 et 157. Das vom September 1577 batirte 
Friedensebift f. in ven France protestante Pieces justificatives 142—156. 

2) Freilich berichtet die Königin Margaretha in ihren Memoiren anders hierüber; 
aber wo es ſich um Verdächtigungen gegen ihren Gemahl handelt, verbient fie wes 
nig Glauben. 
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Truppen befegen zu laſſen; am Morgen nad) dem nächſten Ballabende 
mußte fie erfahren, daß in der vergangenen Naht dafür das benach— 
barte Fleurence dem Könige von Navarra in die Hände gefallen fei. 
Eben fo wenig Glück hatte fie in den Verhandlungen ernfterer Art, 
die fie einige Monate fpäter zu Nerac und Foir in wiederholter per- 
fönliher Zufammenfunft mit ihrem Schwiegerfohne anfnüpfte, dem 
diefes Mal Conde, Turenne und die Abgeordneten der reformirten 
Kirhen zur Seite ftanden. Umfonft verwandte die Königin ihre 
Abende dazu, um den bei den Hugenotten gebräuchlichen biblifchen 
Stil, „die Sprade Kanaans“, wie fie ihn fpottend nannte, ſich anzus 
eignen; ') umfonft bemühte fie fi, Heinrich zu überreden, daß die Gunft 
des Königs ihın von unendlich größerem Nugen fein werde, als ver 
zweibeutige Beiftand diefer trogigen Hugenotten, die ihn doch nie 
wahrhaft lieben könnten,) — umfonft fuchte fie ihn mit Conde und 
Turenne und den ftrenger Gefinnten feiner Partei zu verfeinden, das 
mit ihn der Ueberdruß eines in taufend Schwierigkeiten hingebrachten 
Lebens doch endlich zum Uebertritt in die Fatholifche Kirche bewege; 
Heinrich zeigte ſich allen diefen Verſuchungen gewachſen und von dem 
beften Willen für feine Sache beſeelt; nachdem man die Bedingungen 
bes Testen Friedens in neuem Vertrage beftätigt hatte,?) mußte die 
Königin unverrichteter Dinge wieder nad Paris zurückkehren. 


1) Cependant elle de son cost& avait appris par cocur plusieurs locutions 
qu’elle appellait „Consistoriales*: Comme „d’approuver le Conseil de Ga- 
maliel,“ dire „que les pieds sont beaux de ceux qui portent la paix;“ 
appeller le Roi „l’oinet du Seigneur, l’image du Dieu vivant* avec plu- 
sieurs sentences de l’Epistre du St. Pierre en faveur des dominations; 
8’6crier souvent: „Dieu soit juge entre nous et Vous; L’atteste l’Eternel 
devant Dieu et ses anges;“ tout ce stile quw’ils appellayent entre les Da- 
mes „le langage de Canaan“ s’estudioit au soir au coucher de la Roine, 
et non sans rire; la bouffonne Atrie presidente & cette legon.“ d’Aubigns 
vol. I, liv. IV, cap. 3. 

27) „Pensez-vous,* fragte ihn Katharina beim Abſchiede, „que ceux de cette Re- 
ligion pretendue reformee vous aiment? Jamais!* Manuffript ver bibl. 
imp. collect. Du Puy 317. 

3) Trait& de Nerac vom legten Februar 1579. — France protestante piöces jus- 
tificatives 159—167. beftätigt dur den Vertrag von Fleir 16. Dezemb. 1580. 
4 a. O. 11—178. 
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Und noch entfchiedener fehen wir in den folgenden Jahren, die 
den Zeitraum von 1579—84 umfaffen, den König von Navarra in 
der Stellung beharren, die er auf dem Grunde des reformirten Bes 
fenntniffes in Mitte feiner alten Gefährten wieder eingenommen hatte, 
In der Reihe der Conferenzen, von denen feit der Zufammenfunft von 
Nerar eine die andere in faft endlofer Folge erzeugte, in den Verwick— 
lungen, die aller Drten durch die verfchiedene Deutung des Tegten 
Eviftes und den üblen Willen der Fatholifchen Behörden hervorgeru- 
fen wurden, in den größern und Fleinern Kriegsunternehmungen, welche 
den ohnehin ruhelofen Frieden von Zeit zu Zeit wieder völlig unter: 
braden, finden wir ihn mit unermüdetem Eifer und voller Hingebung 
die Intereſſen der reformirten Partei vertreten und befchügen, ohne 
daß er weiter daran zu denken fcheint, ſich durch ſchonende Rüdjichten 
auch die Gunft der entgegenftehenden Seite zu bewahren. Statt der 
Katholiken, die noch im Jahre 1579 einen Theil feiner Begleitung ges 
bildet hatten, und zum Berdruffe der Reformirten eher bevorzugt als 
zurüdgefegt worden waren, ') umgab er fih nun vorzugsweife mit 
Männern von ftreng reformirter Gefinnung. Um dieſe Zeit ift Du— 
pleffis:Mornay auf bleibende Weiſe in feine Dienfte getreten und für 
lange Jahre feine rechte Hand geworden. Den einen oder andern Ber: 
ſuch, ihn zur römifchen Lehre hinüberzuziehen, der auch zu diefer Zeit 
wohl etwa vorkömmt,?) wies er mit ganz anderer Entfchiedenheit zus 
rüd, als vormals jene feierliche Aufforderung der Stände zu Blois. 
„Sch wechsle meine Religion nicht wie ein Hemd” ſchrieb er darüber 








1) So Hlagt d’Aubigne hist. univ. II. 3. 14. vom Jahr 1577. „Le Roi ne se vou- 
lant point separer des accusez (Die Evelleute der beiden Gonfefjionen hatten 
nad blutigem Zwifte fi gegenfeltig vor dem Fürften angellagt), auxquels il se 
disait plus obligé qu'à ceux qui guerroyaient pour leur Religion, se mon- 
stra leur. partisan en beaucoup de fagons etc. 

2) De rebus Gallicis affirmo tibi, altam ubique pacem esse Pontificiis, quod 
desparata sit Alensonii valetudo, neque Regis habitus longam vitam pol- 
liceatur, in hoc penitus intentis, ut Navarrenum sive blanditiis sive minis 
in suas partes traducant. Dominus illum quam potentissime fulciat in- 
dicto illo sancti sui Spiritus robare, et istos improborum conatus alio- 
qui non illi tantum et Ecclesiis Gallicis sed ipsi quoque Regno exitio fu- 
turos, infringat.“ — Beza ad Grynaeum (Manufeript des Basler Kirhenardive : 
epistolae virorum eruditorum tom. IL. fol. 93). 


* 
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an den Erzbiſchof von Rouen, „denn im Herzen iſt ihr Sitz, und 
Gott ſei Dank! er hat fie dem meinigen fo tief eingeprägt, daß es 
fie ebenfo wenig aufgeben fann, als es feiner Zeit fich diefelbe felbft 
geichenkt hat; Gott hat das an mir gethan, Gott allein und Niemand 
anders.“) Auch die Tendenzen feiner Politif haben eine völlige Une 
wandlung erfahren, Nicht mehr auf eine firdlicdhe oder wenigſtens 
politifhe Ausföhnung mit den Katholiken find fie gerichtet, fondern 
auf eine Berftändigung der Proteftanten unter einander gehen 
fie nun aus, die nad) den Gedanken, die er fid) darüber macht, mit 


) Folgendes find die Hauptftellen biefes merkwürbigen Briefes an den Ihm nahe ver: 
wandten Prälaten „Sur ce que vous adjoustes, que pour estre agröable & 
la Noblesse et au Peuple il faudrait que je changeasse de religion et me 
representes des inconvenients si je suis aultrement, j’estime mon cousin, 
que les gens de bien de la Noblesse et du peuple, auxquels je desire 
approuver mes actions, m’aimeront trop mieux affectionant une religion 
que n’en ayant du tout poinct. Et ils auront occasion de croire que je 
n’en eusse poinct, si sans consideration aultre que mondaine (car aulire 
ne m'alleguds en vos lettres) il me voyaient passer d’une à l’autre. Dictes, 
mon cousin, & ceux qui vous mettent telles choses en avant, que la Re- 
ligion, s’ils ont jamais sceu que c’est, ne se despouille pas comme une 
chemise; car elle est au coeur, et, graces à Dieu, si avant imprimde au 
mien, qu’il est aussi peu à moy de m’en departir, comme il estait au 
commencement d’y entrer, estant ceste grace de Dieu seul et non d’ail- 
leurs. Vous m'allegues qu'il peut mesavenir au Roi et & Monsieur. Je 
ne permets jamais & mon esprit de pourvoir de si loing à choses qu’il 
ne m’est bien seant ny de prevenir, ni de prevoir, et n’assignay oncq 
ma grandeur sur la mort de ceulx auxquels je dois mon service et ma 
vie. Mais quant Dieu en aurait ainsi ordonns (ce qui n’advienne), celuy 
qui aurait ouvert ceste porte, par la mesme providence et puissance, nous 
scaurait bien applanir la voie; car c’est luy par qui les roys regnent, et 
qui a en sa main le coeur des peuples. Croyes moi, mon cousin, que le 
cours de votre vie vous apprendra qu’il n’est que de se remettre en Dieu 
qui conduit toutes choses, et qui ne punit jamais rien plus severement 
que l’abus du nom de Religion. Lettres missives I. 502. Uebrigens min: 
dert ſich in etwas unfer Erflaunen über die energifhe Ausbrudsweife biefes Schrei 
bens, das mit einer fo traurigen Prophezeiung auf das ſchließliche Schidjal des 
Screibers felber fehließt, wenn wir in den Memoiren von Duplefjis (II. 230.) 
die Bemerkung Iefen, daß der Brief von ihm und nicht von dem Könige felbft ab» 


gefaßt ift. 
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der Beſeitigung der religiöfen Differenzen in ihrer Mitte anheben und 
in einem kirchlich politifchen Bunde ſich abſchließen fol, welcher alle 
proteftantifchen Bevölferungen gleihfam zu Glievern eines großen 
Gemeinweſens machen würde. In den PMänen und Beftrebungen für 
diefe „hriftliche Republik“ — das Wort findet ſich gleich in den erften 
bierauf bezüglichen Briefen — lebt und webt der junge Fürft wäh- 
rend der Jahre 1583 und 1584; durch Gefandtfchaften, Briefe, Unterhand, 
lungen aller Art ſucht er die Sache anzubahnen,) Die Hülfe der 
Synoden nimmt er dazu in Anſpruch, nicht nur an die Niederlande 
und England richtete er feine dringenden Ermahnungen, fondern aud) 
an die ſächſiſchen Länder, in denen zuerft die Wahrheit aus dem nächt⸗ 
lihen Schatten durd die fie verhült war, wieder aufgetaucht fei,2) 
an Schweden, Dänemarf, Heffen, die Schweiz; man hätte glauben 
follen, fein unfteter Geiſt habe jet die Aufgabe feines Lebens gefun- 
den, und werde von nun an mit aller Energie daran gehen fie zu löſen. 

Aber eben um diefe Zeit trug fi in den Berhältniffen auf die 
fein Intereffe doch immer zunächſt angewiefen war, eine Veränderung 
zu, welche jene weit ausjchauenden Gedanfen nothwendiger Weife zu= 
rüddrängen mußte hinter die unmittelbar herantretenden Anforberuns 
gen einer neuen Situation, Am 10. Juni 1584 ftarb zu Chateau 
Thierry an der Marne Herzog Franz von Anjou, außer dem regie- 
renden Könige der letzte männlihe Sproß des Hauſes Valois, und 
Heinrih von Navarra wurde der erfte Prinz von Geblüt, der nächſte 
Erbe der franzöfifhen Krone, 

Wenn man fih) den Stand der Parteien in Frankreich zu jener 
Zeit vergegenwärtigt, fo Teuchtet es von felbft ein welch eine allgemeine 
Bewegung durch dieſes Ereigniß mußte hervorgerufen werden, Eben 


) Eiche hierüber Beilage L, in der ich Alles was in der mir zu Gebote ftehenden 
Duelle auf diefes merkwürdige Unternehmen Bezug hat, zufammengeftellt habe; es 
ift des Materials zu viel, um es in bie Grenze einer Anmerkung einzuſchließen. 

2) Cum nos ab incunte aetate purioris doctrinae rudimentis imbutos suc- 
cenderit mira quaedam et pene incredibilis cupiditas, principes eos invi- 
sendi, quorum opera Dominus ad propagandam nominis sui gloriam usus 
esset, tum vero illustrissimos illos Germaniae proceres conveniendos sem- 
per existima vimus, Princeps illustrissime, apud quos primum veritas, ve- 
luti e densissimis tenebris quibus obscurata jam dudum fuit, emerserat, 
Henricus Augusto, Duci Saxoniae; lettres missives I, 535. 
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diefe Ausficht daß eines Tages ein Proteftant den franzöfifchen Thron 
befteigen fünnte, war ja eines der wirffamften Motive für die Bildung 
der Ligue, wenigfteng für den Anklang gewefen, den fie befonders uns 
ter dem Fatholifchen Bürgerftande gefunden hatte, Gebt da die Ger 
fahr um fo vieles näher gerüdt war, ſchickten fi ihre Häupter zu 
verboppelter Thätigfeit an, um ihr glei) im Beginne entgegen zu tres 
ten; man hat damals oft behauptet Nichts fei ihnen erwünfchter ges 
fommen als diefer Todesfall mit den daran ſich Fnüpfenden Hoffnun— 
gen und Befürdhtungen, — und fo viel ift jedenfalld gewiß, daß Nichts 
ihnen beffere Dienfte geleiftet hat. Zu einem förmlichen Vertrage vereis 
nigten fie fih nun: Guife, Mayenne, Nevers, der Eardinal von Bours 
bon, der beſchränkte charakterlofe Oheim des Königs von Navarra, 
der fi führen lieg wohin man wollte, wenn man nur feine Eitelfeit 
zu benügen verftand und feinen Haß gegen die welche nicht zur Meſſe 
giengen. Der Herzog yon Lothringen nahın in Perfon an ihren Bes 
rathungen Theil; der König von Spanien fandte feine Unterhändler; 
neben der königlichen Gewalt und unabhängig von ihr ftellte fich mits 
ten in dem Reiche eine Macht auf mit eigenen Zwecken, eigenen Mit 
teln, eigenen Allianzen, von den nationalen Gedanken Iosgeriffen und 
entichloffen fie überall zu verläugnen, wo fie mit ihren befondern Ten= 
denzen in Widerſpruch gerathen jollten, 

Man Fann fi denken welch einen Eindruck die Nachricht von 
diefen Dingen, die nicht Tange verborgen bleiben fonnten auf den Hof. 
in Paris hervorbradte, Nur zwei Mittel fchienen dem Könige noch 
offen zu ftehen, um die drohende Gefahr eines gänzlihen Verluſtes 
feiner Autorität zu befcehwören, ) nachdem ein ſchwacher Verſuch der 
Ausbreitung des mächtigen Bündniffes Schranfen zu fegen, fi als 
völlig wirkungslos erwiefen hatte.) Sollte er wie Joyeuſe wollte, 
fih ohne Weiteres felbft an die Spitze des ohne ihn gefchloffenen Bun- 


N) Wie es überhaupt feit dem erften Auftreten der Ligue damit ftand, brüdt ein Wort 
Bezas in einem Briefe an Grynäus 15. Mai 1581 trefiend aus: Rex.... data 
matri regni gubernatione,.... non aliter quam si sepultus esset conspici- 
tur.“ Basler Ardhiv a. a. O. fol. 74. 

2) Declaration de la volont& du Roi sur les nouveaux troubles de ce Roiaume. 
Memoires de la ligue I. 63. Und fhon vor dem Tode feines Brubers: Edit 
du Roi sur la defense des armes qu/il fait contre ceux qui se sont ligu6s 
en son Roiaume. 9. a. O. 54. 
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des ftellen, und den Bernihtungsfrieg gegen die Hugenotten begin- 
nen? Der follte er, worauf Epernon drang, den Verſuch machen, 
den König von Navarra zur Rückkehr in die fatholifche Kirche zu be= 
wegen, und dann in Verbindung mit ihn an die Zerftörung der gefähr- 
lichen Genoffenichaft gehen, der durch den Lebertritt des Thronerben ohne- 
hin ihre feftefte Stüge entzogen war? Der König entfchied ſich für die 
legtere Meinung; ohne Zweifel war fie die beffere, die Würde der Mo— 
narchie blieb dabei bewahrt; aber es fragte fi nur ob der König von 
Navarra, auf deffen Entjchliegung Alles beruhte, zu ihrer Ausführung 
die Hand bieten werde, Im tiefften Geheimniß reiste Epernon nad) 
der Guyenne ab, um in perfönlicher Zufammenfunft mit dem Fürften 
die Wünfche und Anträge des Königs ihm fo dringend als möglich 
an’s Herz zu Iegen. Schon hatte in Heinrichs Umgebung etwas da= 
von verlautetz im Schooße des vertrauteren Rathes, in dem man die 
Sache vorläufig erörterte, geriethen die proteftantifchen und Fatholifchen 
Mitglieder hart aneinander, Aus ihrer beider Reihen wählte ber 
Fürft die hauptſächlichſten Wortführer zu feinen Begleitern, als er im 
Anfang des Auguft den Föniglichen Abgefandten entgegen gieng; Mazl , 
mul (nutte). einer der eifrigften Prediger feines Hofes follte die Dieinung der 
reformirten, Antoine de Roquelaure, ein fatholifcher Edelmann, der in 
dem Rufe ftand, die beften Gründe immer in der beften Form vortras 
gen zu fünnen, die der entgegengefegten Seite vertreten; gleichſam als 
Sachwalter der Jutereſſen feines Herrn, wie fie abgefehen von den 
Parteiforderungen ſich darftellten, wurde als dritter der Kanzler du. 
Ferrier ihnen beigefellt, der berühmte Humanift und Rechtsgelehrte, 
den Dupleffis noch in feinem ſechsundſechszigſten Jahre zur reformir= 
ten Lehre befehrt hat, ') damit audy die Teidenfchaftlofe, und nach dem 
Gewichte der Gründe ihr Urtheil fprechende Klugheit ihre Stimme 
babe bei der folgenfchweren Entſcheidung. Zu Pamier in einer alten 
Baftei des Schloffes trafen der König und der Herzog zufammenz ihr 
Gefolge zog ſich von beiden Seiten zurüd als fie fi einander näher- 
ten; nur die drei Räthe erhielten die Erlaubniß in der Nähe der Spres 
enden zu bleiben. Mit einer ausführlichen Darlegung der Lage des 
Reiches eröffnete Epernon die Beſprechung. Er fchildette die Parteien, 


1) „Les Religionnaires“ fagt Mejerai „ne triompherent pas avec moins de 
bruit de sa conversion que d’une bataille gagnde,“ 
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in die e8 zerriffen -fei, die Verwicklungen in denen die Einheit der Mo— 
narchie unterzugehen drohe, die Pläne der Guifen „diefer ewigen Ver— 
wirrer Frankreichs”, denen Feder bis auf das Aeuferfte ſich zu wis 
derfegen die Pflicht habe, in deſſen Herz noch ein Kunfe von Liebe 
zum Baterlande, von Ehrfurcht für das franzöftihe Königthum übrig 
fei. Aber nur in einem Falle, fügte er bei, werde der Widerftand 
gegen fie wirklich zu dauerndem Erfolge führen: wenn e3 nämlich ges 
linge, den Zwiefpalt der Religion zu heben, der ihre Stärfe ausmache, 
und ihrer böfen Ausfaat einen allezeit willfährigen Boden bereite. 
Dazu nun fei vor Allem Eines von Nöthen: die Nüdfehr des na= 
türlihen Bundesgenoffen des Könige, des Fünftigen Thronerben zu 
der Religion, welcher der weitaus größere Theil des franzöftichen Vol— 
kes angehöre; und welche Bedingungen aud) als Preis diefes Schritteg 
gefordert werden möchten, der König ſei bereit fie diefem einen Zus 
geftändniffe gegenüber ohne Weiteres zu bewilligen. Der Hof befinde 
fi jest in einer Zeit fehweren Dranges und ungewiffer Entfcheidung; 
wenn aber Gott die Gnade geben würde, dag der König von Navarra 
bald daran erfcheine, als Katholif unter Katholifen, oder auch nur 
mit einem zum Webertritte geneigten Herzen, fo werde die Bedräng— 
niß im Augenblide ein Ende haben, der König wieder König fein, 
und er felbft, das jetzt verachtete und verhaffte Haupt einer Fleinen 
Partei, der erfte Prinz von Frankreich, hoch geehrt von allem Volke, 
im unangefochtenen Befige der feinem Stande zufommenden Rechte 
und Würden, die er jest umfonft beanſpruche, und kaum je erlangen 
werde wenn er in feiner jegigen Stellung beharre. 

Ehe Heinrich antworten fonnte, ergriff, fobald Epernon geendet 
hatte, Marmet in heiligem Eifer das Wort. „Und das Gewiffen?” 
rief er aus „wo bleiben feine Nechte bei Eurem Vorſchlage? oder ſol— 
len diefe allein nichts mehr gelten?” Auf die politifchen Berhältniffe 
ließ er ſich nicht weiter ein, höchſtens daß er daran erinnerte, wie man 
am Hofe zu Paris nicht eben gewöhnt fei, unverbrüchlich Alles zu er— 
füllen, was man in der Stunde der Noth verfprocdhen habe; im Uebri— 
gen fügte er feinen Widerſpruch durchaus auf die religiöfen Motive, 
auf die Erhabenheit der ewigen Intereſſen über die irdifchen, auf die 
furdtbare Schuld, mit welcher die Berläugnung der erfannten Wahr: 
beit die menfchlicde Seele belafte. Das waren nun freilid) Gründe, 
denen die Deredtfamfeit Roquelaure's nicht gewwachfen war, Zwar 

Stäpelin, Nebertritt Heinrich IV. 5 
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that er fein Beſtes, um die von ihn vertretene Anficht in ein günfti- 
ges Licht zu ftellen. Bei den perfönlichen Vortheilen, welche Heinrich 
aus dem Lebertritte erwachſen fonnten, bielt er fi) weniger auf, er 
legte vielmehr das Hauptgewicht auf die Pflichten gegen König und 
Reich, die feine Stellung mit ſich bringe, und denen wohl, wenn 
auch nicht die innere Ueberzeugung, die Niemand antaften wolle, doch 
die äußere Form des Gottesdienftes zum Opfer gebradht werden bürfe, 
Den Ausſprüchen der heiligen Schrift, die Marmet dem Könige zu 
Gemüthe führte, fegte er andere entgegen, die er im Sinne feines Bor: 
fhlages zu deuten wußte; es fei widerfinnig vor Gott und Menfchen, 
ließ er fih am Ende vernehmen, eine Krone und ein Reih um ein 
paar Pfalmen hinzugeben, Schweigend hatte Heinrich ihnen zugehörtz 
als fie ausgeredet, wandte er ſich nad) einigem Befinnen an du Ferrier, 
und forderte ihn auf nun fein fehiedsrichterliches Urtheil über das Ges 
hörte abzugeben. Der vorfichtige Kanzler hätte fi gerne dem Aufs 
trage entzogen, als aber fein Herr darauf beftand, erflärte er, ber 
eine Punft der Vorſchläge Epernon’s erfcheine ihm annehmbar, der 
andere nicht, Die Reife an den Hof, um die ihn der König bitten 
laffe, babe Feine ernftlihen Bedenken gegen fih und fünne manches 
Gute bewirken; der Uebertritt zur römischen Kirche dagegen fei nicht 
nur aus religiöfen, fondern au aus politiihen Gründen abzulehnen; 
denn weder zur Verbindung der beiden Könige, noch zur Herftellung 
des Friedens, noch um dem Könige von Navarra die Zuneigung des 
Bolfes zu gewinnen fei er nothwendig, wohl aber fünne er nach manchen 
andern Seiten hin die nachtheiligften und verberblichften Folgen nad 
fidy ziehen, Heinrih gab diefem Entfcheide feinen Beifall; die Ber: 
ſammlung Töste ſich auf, und ohne etwas ausgerichtet zu haben, kehrte 
der Herzog von Epernon nad Paris zurüd, 

Uebrigens kam auch die von du Ferrier angerathene Reife an 
den Hof nicht zu Stande; weder dem Fürften felbft, der feinem Kös 
nige foeben fein dringendftes Begehren abgefchlagen hatte, erfchien fie 
befonders rathfam, noch den eifrigen Hugenotten feiner Umgebung, 
für welche die Standhaftigfeit ihres Herrn nicht fo völlig über jeden 
Zweifel erhaben war, daß fie ihn guten Muthes aus einer Verſuchung 
in die andere entlaffen hätten, ) Im ziemlich cavaliermäßiger Weife 

1) Ego optima quaeque spero de ipsius constantia: sed homo est, et quidem 
juvenis, denique vanissimi patris filius. Itaque precibus hic nobis opus 
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machten fie den Einflüffen ein Ende, die den Plan des Kanzlers, bei 
dem Könige noch weiterhin zu vertreten fich anließen,') und es war 
bald nicht mehr die Rede davon. 


est, si unquam alias. Nam Sathan omnia molitur, ut eum aut blanditiis 
ad se revocet, aut minis deturbet, aut vi aperta prosternat. Beza ad 
Grynaeum 1584. Basler Kirchenarchiv a. a. O. f. 9. 

Man erlaube mir die Erzählung d’Aubignes (Me&moires 494.) hierüber mitzus 
theilen, als einen charakteriſtiſchen Zug zur Schilderung der Zeiten und Kreife, mit 
denen wir es zu thun haben. „Quelques Années apres, le Duc d’Epernon qui 
se trouvait en Gascogne &tant venu s’aboucher avec le Roi de Navarre 
pour le porter de se reconcilier tout de bon avec le roi de France, son 
beau-frere, les papistes qui &taient aupr&s de nostre commun maistre, com- 
ploterent entre eux de faire tous leurs efforts pour le persuader de de- 
ferer aux instances du diet duc d’Epernon et de s’acheminer en cons6- 
quence & la cour de France. A quoi Segur, chef de son conseil s’oppo- 
sait rigoureusement & mon instigation. Mais dans la suite... il changes 
entiörement de nature, de sorte qu’il promit d’amener son maistre à Paris. 
Pour donc r&ussir à ce dessein il se rapatria avec la comtesse de Guiche, 
alors la bien-aimde de mon maistre, qu’il diffamait auparavant, afin qu’elle 
inclinait son amant à faire ce qu'il voulait; de sorte que la cour de Na- 
varre par une telle manoeuvre changea tout d’un coup du blanc au noir, 
et demeura fort consternee de ce que son roi inclinait alors & faire le 
voyage ci-dessus projette. 

Pour rompre donc ce dessein, qui ne plaisait pas aux zélés hugue- 
nots, voici ce que je fs. Comme je connaissais parfaitement bien le ca- 
ractere de Segur, un jour qu’il passait par la salle oü la jeunesse de la 
cour tirait des armes, je parus devant lui tout &mu de cet exercice, et 
le prenant par la main, je le menai & une fenötre qui regardait sur les 
rochers de la Bayre. Là lui faisant remarquer le pr&cipice qui 6&tait au 
dessous de cette fendtre je lui dis „Je suis charge de la part de tous les 
gens de bien, qui sont ici, de vous dire que voilä le saut qu’il vous faudra 
faire le jour que nostre maistre partira pour la cour de France.“ Ségur 
fort &tonne d’un pareil propos, ne laissa pas de me r&pondre. He! qui 
osera me faire faire se saut? „Ce sera moi“ lui repliquai-je, et si je ne 
puis pas le faire seul, voici ceux qui m’aideront.“ Sur quoi Segur ayant 
tourne la töte, il apergut une dizaine de compagnons des plus determi- 
nes qui enfoncaient le chapeau, selon leur coutume ordinaire, quand on 
les regardait en face, sans qu’ils sussent, de quoi il &tait question. Segur 
effray& de cette vision, s’en fut à l’instant trouver le roi de Navarre etc. 


5% 
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Es leuchtet ein, daß durch diefen mißlungenen Verſuch einer Lö— 
fung die VBerwidlung der VBerhältniffe nur um fo fchlimmer und bös— 
artiger werden mußte, Die Reformirten brachten e8 nicht über ſich 
ihren Sieg, der um fo ehrenvoller war, als fie ihn mwenigftens theil= 
weife wirklich der religiöfen Kraft ihrer Gemeinfchaft verdanften, in 
daffelbe tiefe Geheimniß zu hülfen, unter dem der Hof zu Paris die 
ganze Verhandlung verborgen hielt; in einer befondern Schrift, die 
bald in Jedermanns Händen war, veröffentlichte Dupleffis:Mornay 
eine Art von Protofoll über das zu Pamier .Vorgefallene, und vers 
füumte dabei nicht jeden Umftand forgfältig hervorzuheben, der für die 
treue Anhänglichfeit des Königs von Navarra an die reformirte Lehre 
Zeugniß abzulegen geeignet ſchien.) 

Nichts Fam den Fatholischen Verbündeten erwünſchter als dieſe 
Beröffentlihung; gleicherweife gegen den König von Frankreich wie 
gegen den von Navarra Tieß fie fih bei dem Volke gebrauchen; — 
gegen jenen um ihn des Verrathes und geheimen Einverftänd- 
niffes mit den Proteftanten anzuflagen, gegen diefen, um fein hart- 
nädiges Beharren in der Keßerei aufs neue an das Licht zu ftel- 
len und die Ueberzeugung zu begründen, daß feine einftige Zulaffung 
zur Krone mit dem Fortbeftehen der Fatholifchen Religion in Frank: 
reich ſchlechterdings unverträglih fei. Die Bewegung, die darüber 
im ganzen Lande entitand, verfegte Heinrich den II. in nicht geringe 


M Einige katholiſche Berichterjtatter machen die Bemerkung, es fei dieß „sans l’agre- 
ment du Roi de Navarre“ geſchehen und eine höchſt unbeilvolle Indiscretion des 
rüdfihtslofen Giferers für den reformirten Glauben gewefen. Aber fhon Mezerat 
fieht die Sache etwas anders an. Zwar bemerft aud) er: „Il eut été expedient 
pour le bien des deux Rois que l’on efit apport& le mesme secret à celer 
eette conference, qu’on avait apporté à la tenir,“ aber er fährt dann fort: 
mais comme il y avait à craindre pour les Ministres (du St. Evangile) 
que les catholiques la publiant à leur avantage n’6branlassent leurs Eglises, 
il y avait aussi du danger pour le Roy de Navarre mesme, que le Prince 
de Condé, en qui les consistoriaux avaient deja plus de confiance qu’en 
lui, ne se servit de cette occasion pour attirer tout le erddit et la bien- 
veillance du party. Ces consid6rations obligerent Duplessis-Mornay d’en 
composer un livre, avec tous les raisonnements de part etd’autre etc. III. 567. 
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Berlegenheit. Unfähig einen entſchiedenen Entſchluß zu faffen und 
zu verfolgen, dem müßigen Treiben des Hoflebens mit einer Art 
yon Leidenschaft ergeben, hoffte er noch eine Zeit lang den Ausbruch 
des Sturmes dadurch zu verhindern, Daß er der drohenden Gefahr 
gegenüber die Augen ſchloß, und es nach beiden Seiten hin in Abrede 
ftellte, daß man fid) zum entfcheidenden Kampfe gegen einander vor: 
bereite, Den Berficherungen der Ligue, daß die Rüftungen, deren Ge— 
triebe das Reich erfüllte, nur die Abwehr eines etwaigen Angriffes 
von Seiten der Hugenotten bezweckten, ließ er die dringendften Auf— 
forderungen an den König von Navarra folgen, die Feinde nicht durch 
Gegenrüftungen zu reizen, ſich überall ruhig zu verhalten und jo jeden 
Ausbrud der Feindfeligfeiten unmöglich zu machen, Die Klagen der 
Neformirten, daß ihre Feinde gegen den Willen des Königs fich be— 
reits verbunden und die Waffen ergriffen hätten in der unverhohlenen 
Abſicht, ſie Alle auszurotten von ihrem heimathlichen Boden, beant- 
wortete er durch Verordnungen gegen unrechtmäßige Bündniffe und 
Zruppenaushebungen, die Niemand beachtete und Niemand durchzu— 
fegen unternahm: in der That ließ er beide Parteien ihren Gang ges 
ben und ihre Anftalten treffen, Heinrih von Navarra gab indeffen 
die Hoffunng noch nicht auf, ihn troß der veränderten Berhältniffe be— 
feinem erften Entfchluffe feftzuhalten und fo dem gemeinfchaftlichen Feinde 
der Proteftanten und des Königthums im Dienfte des rechtmäßigen 
Dberherrn entgegen treten zu Fönnen, Er verfäumte Nichts, um dem 
Könige über die wahren Abfichten der Ligue die Augen zu öffnen; durch 
Driefe und Gefandtichaften, Tegte er fie ihn dar, „wenn fie mit ung 
fertig geworden find“ fchrieb er an ihn „fo werben fie daran gehen, 
aud) Ewr. Majeftät das Gefes zu machen.“) Ye näher die Gefahr 
rüdt, um fo dringender werben feine Aufforderungen ihr entichloffen 
ins Auge zu ſchauen; er fleht den König an ſich wenigſtens nur feis 
nen Dienft gefallen zu laffen, ihn im Widerftande gegen die Ver— 
wirrer des Neiches mit feinem Föniglihen Namen zu unterftügen, 2) 
Aber am Hofe war man unterdeffen ſchon zu ganz andern Entfchlüffen 


— —— 





1) Au Roy, mon souverain Seigneur, lettre du 10 Juillet 1585, lettres mis- 
sives II. 57. 

2) Vergl. die Briefe an den König v. 15. März (lettres miss. IL. 20), v. 13. April 
(I. 38), vom 26. Aprif (II. 45), vom 17. Mat, (IL 62), vom 10. Juni (IL 71. 
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gekommen, Da die mißlihe Lage durch Ignoriren und müßiges 
Zufhauen nicht beifer wurde, der eine der beiden rettenden Wege aber 
durch ben erfolglofen Ausgang der Gefandtfchaft Epernons abgefhnitten 
fhien, jo wandte man fi nad) der natürlichen Folge der Dinge wies 
der dem andern zu, und gedachte der von der Ligue ber drohenden 
Gefahr durd den freiwilligen Anfhluß an fie zu entgehen, 

Noch hegte der König von Navarra die Hoffnung von feinem 
Oberherrn zu Hülfe gerufen zu werden, noch unterhandelte er in diefem 
Sinne mit den Hofe, und ſchon hatte eine Anzahl proteftantifcher Evel- 
Teute fih den föniglihen Truppen zugejellt, um gegen die Ligue zu 
dienen, ') als fih Katharina von Medici bereits mit den Häuptern 
der Ligue verftändigt hatte und ihnen im Namen des Könige Alles 
bewilligte, was ihr der proteftantifhen Religion und der föniglichen 
Gewalt gleich gefährlichen Eifer für fih in Aufprud nahm.) Am 
7. Juli 1585 wurde zu Nemours der Vertrag abgefchloffen, der unter 
dem Namen feines Oberhauptes den König von Frankreich zum uns 
willigen Diener des guififchsfatholiichen Bundes machte, und elf Tage 
fpäter regiftvirte das Parlament die hierauf bezüglichen föniglichen 


Die meiften derfelden find von Dupleſſis verfaßt, und finden ſich daher auch in fet- 
nen Memoiren im britten Bande. 

1) Oec. roy. de Sully, ver mit darunter war, I, Cap. 19. 

2) Die Fatholifche Religion wurde durch dieſes Abkommen als die in Frankreich allein 
berechtigte anerfannt und überall wieder einzuführen geboten, Die Proteftauten ver: 
loren alle Freiheiten und Rechte, die ihnen dur die verfchiedenen Parififatione: 
ebikte zugefihert worden waren, ihre Geiſtlichen wurden verbannt, ihre gemifchten 
Gerichtshöfe aufgehoben. Ueberbich wurden alle perjönlidyen Forderungen ber vers 
bündeten Prinzen bewilligt. Sie erhielten die gewünſchte Leibwache für ihre Perfon, 
das Geld und die Sicherheitspläge, bie fie verlangten. Diefe Sicherheitspläbe be» 
ftanden aber in nicht weniger als in ben Städten Ghalens, Thoul, Verdun, Saints 
Dizier, Rheims, Soiſſons, Dijon, Beaune, Rus in der Pikardie, Dinan und Con» 
quet in der Bretagne. Für die fremden Truppen, bie fie ben frübern ausbrüdliden 
Befehlen des Königs zuwider ausgehoben hatten, wurten ihnen 261,000 Thlr. auss 
bezahlt, 106,340 Thlr. die fie aus den öffentlichen Kaffen genommen hatien, blieben 
ihnen überlaffen, eine weitere Summe von 100,000 Thlr. mußte ihnen ausgezahlt 
werben um Verdun zu befeftigen, enblih follten vie bewilligten Leibgarden, Arkes 
bufiere zu Pferd, aus dem füniglihen Schage befolvet und unterhalten werden. — 
F. Matthieu, Histoire des derniers troubles de France I, 1, 23 et M&- 
moires de Nevers I, 686 et 689. 
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Briefe einz fein Widerftand verftummte por dem allfeitigen Zwange, 
mit dem es umgeben war, ') 

Indeſſen Tebte in dem Könige doch noch ein zu ftarfes Gefühl der 
Legitimität, als daß er den rechtmäßigen Erben feines Thrones ohne 
Weiteres mit in das Schidfal hätte verflechten wollen, das er num 
halb gezwungen, halb freimillig über die Proteftanten feines Reiches 
heraufzuführen ſich anſchickte. Noch einmal, gleichſam in der legten 
Stunde, gedachte er ihn durch eine feierliche Mahnung Toszulöfen von 
einer Sache, die jegt rettungslos dem Untergange verfallen fchien, und 
nit denen zu verföhnen, in deren Händen nun die Gewalt, die faft 
unbeichränfte Beftimmung der geſammten Verhältniſſe Tag. 

Der Kardinal von Lenoncourt, einft ein vertrauter Freund von 
Heinrichs Vater, dem Könige Anton, ftand an der Spige der Gefandt- 
fhaft, die zu diefem Ende von Paris abgiengz zwei der erften Edel— 
leute des Hofes und zwei Doftoren der Sorbonne begleiteten ihn: Staat 
und Kirche follten noch einmal ihre Stimme den Erben des Reiches ver- 
nehmen laffen, ehe er ven Entfchluß faffe, der über fein und des Landes 
Schickſal unmwiderruflich entſcheide. Unterdeffen war auch Heinrich nicht 
müffig geblieben, Während der König noch zwifchen den beiden Par— 
teien ſchwankte, hatte er mit feiner Genehmigung eine Verfammlung 
der Abgeordneten der Gemeinden und des reformirten Adels nad 
Montanban, und fpäter nad) Buiftres bei Coutras berufen, und dort 


N) Der König feldft begab fi in bie Parlamentsfigung, in welder das Evikt, das 
alle bisherigen Verträge mit den Reformirten aufhob, verifizirt werben follte. „Um 
bie Welerlichfeit des Aftes zu erhöhen, erhielten,“ wie Thuanus erzählt (lib. 81) 
„die Präfidenten und Räthe Befehl, in ihren rothen Prachtgewändern zu erfcheinen, 
während doch diefe braven Franzofen Enirfchten über die unwürbige Nolle, die man 
fie ſpielen ließ und überzeugt waren, daß fie eher in Trauerkleidern hätten erfchei: 
nen follen, um durch diefen düſtern Aufzug das Gefühl des öffentlichen Unglüdes 
zu bezeugen, das fie erfüllte.* — „Andere,“ fügt der Gefhichtfchreiber bei, „betradh: 
teten dieſe Farbe wie eine Weiſſagung beffen was nun folgen werde, indem fie 
fagten, man habe recht daran gethan das Parlament in rothen Röden zu verfam: 
meln, weil diefe Farbe dem blutigen Trauerfpiele fo wohl entjpreche, deſſen Bor: 
fpiel diefe Verfammlung fei.” — Das Edikt jelbft, das gebietet: „Il ne se fera 
dor&navant aucun exercice de la nouvelle religion p.r. sur peine de con- 
fiscation de corps et de biens, nonobstant la permission qui était donné 
de ce faire par nos édits précédens,“ fiche France protest. p. j. 185. 


12 Die Berfammlung zu Montauban (1535). 


in Mitten der Verſammelten unter jever Bedingung bei ihnen. auszus 
barren, mit ihnen zu leben und zu fterben gelobt, Umſonſt hatte da- 
bei Turenne, der mit dem Könige yon Navarra felten derfelben Mei: 
nung war, fih im Sinne eines geduldigen Zuwartens und friedlicher 
Haltung vernehmen laffen, nad) kurzer Beiprehung pflichtete die Ver— 
fammlung einftimmig der Meinung d'Aubignoͤ's bei, daß zur Verthei— 
digung der Kirchen, Familien, Städte, Perfonen, alle Kräfte zufam- 
men zu nehmen und Alles vorzubereiten fei, was Gott an Hülfsmit— 
teln in die Hände feiner Gläubigen gelegt habe. ') Auch die aus: 
wärtigen proteſtantiſchen Mächte hatte Heinrich nicht verfäumt auf 
die drobende Gefahr aufmerkſam zu machen, fo beſonders Eliſabeth, 
die deutſchen Fürſten, die Könige von Schweden und Schottland, die 
Niederländer und die proteſtantiſchen Schweizerkantone, denen allen er 
die Gemeinſamkeit ihrer Intereffen auf das Nachdrücklichſte in Erin— 
nerung brachte,2) indem er fich dabei theild ihre Vermittlung bei: dem 
Könige, theils ihre thätige Unterftügung für den Full eines Krieges 


) d’Aubigne Histoire universelle II, 5, 8. „Si j’eusse cru, mes amis,* fagte 
der König zur Cröffnung der Verfammlung, „que les affaires qui se pr&sentent 
n’en eussent voulu qu’ä ma teste, que la ruine de mon bien, la diminution 
de mes interets et de tout ce qui m’est le plus cher, hors l’'honneur, vous 
eust apport& tranquilit& et seurete, vous n’eussiez point eu de mes nou- 
velles, et avec l’advis et l’assistance de mes serviteurs particuliers, j'eusse 
aux despens de ma vie, arrestez mes ennemis. Mais estant question de 
la conservation ou de la ruine de toutes les &glises refformees et par de 
la de la gloire de Dieu, j’ay pense deliberer avec vous de ce qui vous 
touche. Die entfheidende Neve, die d'Aubigné ſich felbft zufchreibt, ift übrigens 
in ben neulich von de la Orange herausgegebenen Memoiren bes Herzogs te la 
Force diefem in Mund gelegt. 

2) So an Eliſabeth in einem Schreiben vom 8. Mai: Que si Dieu a voulu, Ma- 
dame, comme il semble, que la France soit l’eschafaut oü ceste tragedie 
aye à se jouer, au moins esper&-je que tous les princes et estats vrai- 
ment chretiens y ressentiront leur interest et ne voudront pas estre spec- 
tateurs oiseux d’une action, de laquelle le succ&s leur est commun par 
une cons&quence inevitable, encores que les premieres peines et les pre- 
miers dangers nous semblent en particulier appartenir.“ — Lettr. mis. II, 
52. — Und noch entjchiedener an den Pfalzgrafen Gafimir, an Auguft und Chri— 
ftian von Sadjen, an Johann yon Schweden, dem er unter Anderm folgendes über 
feine Lage zu willen tut: „Ad arma scilicet concourrerunt jam ante aliquot 
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erbat. ) Als dann die Ligue offen an das Tageslicht getreten war, 
und in feierlicher Erflärung den König, die Großen und das geſammte 
Volk aufgefordert hatte, zur Rettung der durch die Fegerifche Erbfolge 
bedrohten katholiſchen Religion die Waffen zu ergreifen „und die Zer— 


menses Tridentini coneilii foederati, et in perniciem Ecclesis Christi ho- 
stes conjurati. Cardinalis quidem patrui nostri senili simplicitate abutentes 
sed revera prineipibus et ducibus conjurationis Lotharenis, auctore Pon- 
tifice, impulsore Hispano, non prius, ut publice editis scriptis jactant, arma 
deposituros quam christianissimus Rex coneilium Tridentinum in universa 
Gallia sanxerit, quam in ejus verba juraverint omnes et singuli, presertim 
vero principes, et quam nos ipsos, hsereticos pretextu, exhseredaverint. 
Enim vero tanto suo furore hc consecuta est audacia, ut ipsum Regem, 
volentem nolentem, in suas partes pertraxerit, et quos publicis scriptis, 
perduellionis nomine damnabat, nunc regias partes usurpare sinat; nos 
vero et reliquos pietatis professores, quos nuper securos esse jubebat et 
Fidei nomine predicabat, nunc damnet, proscribat et cruento Marte pro- 
sequatur, nisi pietatis abjuratione et papismi professione honorum, vite, 
facultatum discrimen efugere concedat. Quo hæc spectent, serenitas ve- 
stra Regia pro sua prudentia providebit. Pontifex instaurat suam tyran- 
nidem, Hispanus per ruinam et stragem Gallie viam sibi munit ad inva- 
dendam totius orbis christiani monarchiam. Lothbarena domus atque ipsi 
Guisii, regnum gallicum diripere et membratim discapere meditantur .... 
Aceuret Ecclesi® periclitanti pietas vestra, occuret Hispano, monarchiam 
per regni gallici eversionem pridem affectanti vestra prudentia; succuret 
etiam principi, vestri obervantissimo fratri, vobis conjunctissimo benevo- 
lentia vestra, ne Antichristus de Christo triumphare videatur, ne Hispani 
insolentis dominatus latius grassetur, ne et nos pro Christi Ecclesia, pro 
communi libertate, pro legibus patriis, pro jure utique nostro discertantes, 
per istam nefariam conjurationem, artibus pontificiis et partibus Hispani- 
eis suffultam, aut in angustias redigamur, aut plane opprimamur. Lettr. 
miss. II, 110. 

So von England: Cependant, que pour fortifier ses amis et estonner ses enne- 
mis ila necessairement besoing de deux Choses, qu’il attend asseurement de 
la faveur et bienveillance de la dicte dame royne.... L’une est une ar- 
mee estrangere .... L’aultre est une armée navale compos6de de grands 
vaisseaux et d’aultres mediocres avec les equipages et artilleries néces- 
saires pour incommoder et endommager les ennemis etc. Instruction & Mr. 
de Segur allant de la part du roi de Navarre & la royne d’Angleterre. 
Mem. de Duplessis III, 30. 
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flörung der Kirche, den Untergang des Staates zu verhindern, ') wandte 
fi) auch Heinrich in zwei öffentlihen Erlaffen an die franzöſiſche Na— 
tion und den ganzen Kreis der europätfchen Fürften, und forderte fie auf 
zu richten zwilghen feinen Feinden und ihm, ihr Urtheil darüber zu fpres 
chen, auf welcher Seite die Billigfeit und das Recht, auf welcher die 
gefeglofe Willführ ftehe und die bittere Seindfchaft, deren unverſöhn— 
liher Haß jeder heiligen Rüdficht vergeffe. 

Das erfte diefer Schriftftüde, das übrigens nicht als unmittelbar 
von dem Könige ausgehend fid) gibt,2) unterwirft befonders die recht: 
lihe Seite der Sachlage einer eingehenden Beleudytung. Die enge 
Berbindung der Ligue mit dem Erbfeinde Spanien wird als der ent- 
ſcheidendſte Beweis ihrer antinationalen und antiroyaliftifchen Tendenzen 
darin in den Vordergrund geftellt, 3) und gleihjam als Anwalt des 
Königs tritt e8 den Anklagen entgegen, welde die Schuld der herr- 
fhenden Verwirrung als eine Folge feines Benehmens zu bezeichnen 
wagen. Weit weg von der Krone weist es fie, den rebellifchen Un— 
terthanen zu, die fich jegt als die Hüter des Reiches geberden. Und 
mit welchem Rechte erheben fie vollends ihre Beichuldigungen ähnlicher 
Art gegen den König von Navarra? Wo hat er das Recht verlegt? 
oder wo findet das Verfahren, das man gegen ihn einjchlägt, einen 
rechtlichen Anhalt? Das Einzige, was man gegen ihn vorzubringen 
weiß, iſt der klägliche Vorwand, die franzöfiihe Krone dürfe nad) dem 
Tode des Königs nicht in die Hände eines Ketzers fallen. Aber wo 
ift die Berechtigung für diefe Behauptung? Seit Konftantin’s Zeiten 
ift ſchon mancher Fürft, ja fogar mander Papft unter deffen Irrthum 


— un. — — 


) Das unter dem Namen des Cardinals von Bourbon erſchienene Manifeſt iſt vom 
legten März (1585) batirt und trägt die Ueberſchrift: „Déclaration des Causes 
qui ont müi Monseigneur le Cardinal de Bourbon et les Pairs, Princes, 
Seigneurs, Villes et Communautés Catholiques de ce Royaume de France, 
de s’opposer à Ceux, qui par tous moyens s’efforcent de subvertir la Re- 
ligion catholique et l’Etat.“ — Möm. de la Ligue I, 56. 


2) Es führt den Titel: Remonstrance de la France sur la protestation des 
chefs de la Ligue faite l’an 1585,“ und findet fi in den Memeiren von Du: 
plefjis (III, 43—81) von deffen Hand es herrührt. 

3) „Qui peut douter, que sous ces habits frangais ne logent des Cours d’Es- 
pagne ?“ 
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die ganze Chriftenheit ‚gelitten hat, nicht frei gewefen von Feßerifchen 
Abweihungenz hat man deßhalb daran gedacht fie ihres Nechts zu bes 
rauben, ohne Weiteres die Verdammung über fie auszufprechen, che 
alle Geduld und Belehrung erfchöpft, ehe alle Formalitäten gewilfens 
haft beobachtet waren? Ueberdieß aber widerfpridt man den Ord— 
nungen der Fatholifchen Kirche felbft, wenn man den König von Nas 
varra als einen Keger bezeichnet. Oder wo find die firdhlichen Res 
geln, welche es für Härefie erflären, wenn man ſich zu jeder beiferme 
Belehrung bereit zeigt, und ihr folgen zu wollen verfpricht fubald fie 
dargeboten werben fann? Selbſt die kirchlichen Kanones urtheilen: 
nicht jeder Irrthum fei an und für fi fchon Kegerei, und gerade in 
den Irrthümern die diefen Namen verdienen, ift der König von Nas 
varra felbft nach dem Ausfpruche feiner Feinde nicht befangen. ') Mit 


) Folgendermaßen lauten diefe merkwürdigen Stellen, in denen der Proteftant die fas 
tholifche Kirchenordnung ſelbſt den katholiſchen Behauptungen entgegen ftellt, und 
gleihfam auf den gallitanifhen Katholizismus, auf das Kirchenthum der Concile 
von Konftanz und Bafel gegen das römiſche fih ſtützt: S’il (le roi de Navarre) 
se présente à estre mieux enseigne, et s’il est prest d’acquiescer, quand 
il Yaura este, ol trouveront ils es anciens canons que ceste obeissancet 
ceste soubmission soit appellee heresie? „Tout erreur,“ dict le canon, 
„n’est pas pourtant heresie, heresie est une erreur importante, une erreur 
ot il yra du fondement de la foi des articles du salut. „Or leroi de Na- 
varre leur dira qu’il est chrestien, qu’il croit son salut en un seul Jesus 
Christ, qu’il tient et regoit sa parole comme la regle infaillible de verite, 
qu’il ceroit les symboles de l’Eglise, qu'il regoit les quatre Conciles uni- 
versels, qui ont est& teneus en la fleur d’icelle, qu’il condamne toutes les 
heresies condamnees par iceulx, qu’il se soumet encores aujourd’hui à ung 
Concile universel deuement convoqu& et legitimement teneu. U n'ya 
donc poinct d’heresie à proprement parler; car il croit des ceste heure, 
ce que les premiers se sont contentes de croire. Iln’y a poinct aussi de 
schisme, car le schisme presuppose une resolution en separation. — Il 
y a plus: „Car tout homme (dict le canon) qui tient une heresie, n’est 
pas pourtant heretique, heretique presuppose une ambition de nouveaut£, 
une opiniastret6 contre la raison enseignse et demonstree.“ Or, peult juger 
ung chacung si le roy de Navarre est pouss& d’ambition en ceste affaire; 
car, disait le juris consulte, ews bono? quel profict lui en peult il revenir? 
Telle ambition tombe en ung docteur en theologie, mais non en ung prince ; 
telle opiniastrei& tombe en ung sophiste, mais non en la simplieit6 d’ung 
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welchem Anſcheine von Recht wollen fie alfo ihr frevelhaftes Unter: 
nehmen bededen? Königthum und Kirche verdammt es in gleicher 
Weife. Wenn fih das franzöfifche Volk gegen fie erhebt, einmüthig, 
eines Entſchluſſes, das weiße Kreuz vor ſich hertragend, das alte 
Abzeichen unferer Könige, fo werden fie vor ihm zerftieben wie Reifer 
die man zerftreut, zerftieben und fih vernichten durch fich felber; und 
es wird nichts Anderes von ihnen übrig bleiben als das ſchmachvolle 
Andenken an die „erften franzöfiihen Spanier,” die ihr Vaterland an 
den Erbfeind verkaufen, die Zranfreich aus den Grenzen von Frank— 
reich verjagen wollten.“ 

Und gleich darauf trat nun Heinrich felber mit einer unter feinem 
Namen erfcheinenden Erflärung, die ſich weniger in rechtlichen Aus— 
führungen als in den gehaltenen Sägen einer feierlichen Proteftation 
bewegt, vor das franzöfiiche Volk, und wie er ſich ausdrüdt „vor die 
gefammte chriftlihe Welt.) Mit feinem Glaubensbefenntniffe hebt 
er darin an, um wie er fagt, Jedermann zum Urtheile darüber zu 
befähigen, ob er in der That das fei, was feine Feinde von ihm aus— 
fagen, ein Ketzer, ein Nüdfälliger, ein Verfolger der Kirche, ein Vers 
wirrer des Staates, ein gefhworner Feind aller Katholifen. „Gleich 
als im Angefichte Gottes, der den Grund der Herzen fieht,” beginnt 
die Schrift, „erklärt der König von Navarra vor dem Könige, feinem 
Herrn, an deifen Billigung ihm am Meiften gelegen ift, vor den Für— 


qui est enseign& par aultrui.... Mais il est meu de conscience; la con- 
science lui fait passer par dessus les considerations, qui les emportent, et 
s’asseure qu’il n'a poinct affaires A un peuple qui desire ung prince per- 
fide et deloyal à Dieu et à sa conscience, ains qui se content de l’avoir 
paisible, capable de raison, prest ä mieulx apprendre et à mieulx faire, 
quand on le vouldra mieulx enseigner.“ — Kurz vorher wurde die perfönliche 
Stellung des Königs von Navarra zu den beiden Gonfefjionen im gleihen Sinne 
in den folgenden Austrüden befproden: „Le roy de Navarre leur (à ses en- 
nemis) pourra r&pondre, qu’il est né et nourri en la relligion de laquelle 
il faict profession, et qu’en conscience il ne s’en peult departir sans estre 
instruit; qu’il est prest et sera tousjours de recevoir instruction d’ung 
Coneile libre et legitime et de laisser l’erreur, quant il lui sera monstre.“ 
) Declaration du roy de Navarre contre les Calomnies publiees contre lui 
es protestations de ceulx de la ligue. M&moires de Duplessis III, 89—126. 
Mö&moires de la ligue I, 120, wo das Aktenſtück in 40 Artikel abgetheilt ift. 
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ften und Bölfern, die er zu Zeugen und Richtern aufruft, daß er in 
nichts Anderm fein Heil zu finden hofft ald in dem Glauben und der 
Keligion der Chriften, der er von ganzem Herzen anhängt und als 
deren untrüglide Duelle er das Wort des alten und neuen Teſta— 
ments betrachtet, das Gott in feiner Gnade der Kirche in ihrer Fin- 
fternig zur Reuchte und zur Richtſchnur gegeben hat, Er glaubt eine 
fatholifche und apoftolifche Kirche, um deren Erhaltung und Mehrung 
er Gott täglich bittet, und für die er gern fein Blut verfprigen würde, 
wenn es irgend die Noth erheifchte. Er glaubt und nimmt an die Sym— 
bole oder Zufammenfaffungen (Symboles ou abreges) des Hriftlichen 
Glaubens, die yon eben dieler Fatholifchen und apoftolifchen Kirche 
ausgingen, um als Kennzeichen zu dienen, durch welche die Chriften 
und Rechtgläubigen fi yon Allen unterfcheiden, die den Glauben ver: 
darben und fegerifhe Meinungen aufbrachten, wie er denn aud) bie 
älteften berühmten und rechtmäßigen Goneile annimmt, die gegen fie 
gehalten wurden. Von ganzem Herzen verdammt er alle die von ihnen 
verdammten Lehrfäge, und ijt bereit und wird es immer fein, um ber 
Ehrfurcht willen, die er für die Kirche hegt, ſich ihren Urtheilen zu 
unterziehen und bei ihren Feftiegungen ſich zu beruhigen, wenn fie 
einmal in einem rechtmäßigen, völligen und heiligen Coneile verfams 
melt fein wird,” 

„Was nun die ftreitigen Fragen anbetrifft, die fid) heutigen Tages 
in der Kirche erhoben haben, fo möchte der König von Navarra daran 
erinnern, daß er weder der Erfte noch der Einzige ift, der ſich über 
die in ihr eingeriffenen Mißbräuche beklagt und auf ihre Reformation 
gedrungen hat, Und foll nun diefes wahrhaft chriftliche Verlangen ihm 
als Härefie oder als Feindichaft gegen die Kirche ausgelegt werden ? 
Seit fünfhundert Jahren hat die ganze Ehriftenheit darnach gefeufzt: 
Fürften, Gelehrte, Heilige, Concile, — aber. Niemand hat die Hand 
daran gelegt; die weltlichen SIntereffen haben immer und immer wies 
der die geiftlichen verfchlungen. Da haben in den porigen Tagen ende 
lich einige Fürften, Völker und Staaten die Sache in ernftere Erwä— 
gung gezogen und unter dem Beifalle einer zahllofen Menge der edel— 
ftien Männer, deren Mancher einen qualvollen Tod nicht achtete, die 
heißerfehnte Reformation durd) ein rechtmäßiges Concil gefordert; und 
als man ihnen dieß abſchlug, Taute Verwahrung eingelegt gegen die 
Mißbräuche, die ihnen in der Kirche zum Anftoße gereichten, und bag 
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Merk felbft in die Hand genommen, aus dem run die Spaltung ent- 
fprungen ift, die der König von Navarra heut zu Tage beflagt und 
die in fo langem Zeitraume ſich gewiß nicht als unheilbar erwieſen 
hätte, wenn die Ehre Gottes und das Heil der Seelen uns eben fo 
fehr am Herzen läge als unfer Ruhm und unfer eigenes Intereſſe.“ 

„Was nun feine perſönliche Stellung zu diefen Ereigniffen an— 
geht, fo fällt nicht nur die Geburt des Königs von Navarra in die 
Zeit da der Zwieſpalt ſchon ausgebrochen war, fondern während feiner 
Erziehung war auch die Ausübung der beiden Eulte in Frankreich von 
Seiten des Königs und der Stände geftattet, durch die feierlichften 
Edikte beftätigt, Von feinen erften Jahren an ift er dann in dem 
Glauben genährt und auferzogen worden, daß der römischen Kirche 
Irrthümer anflebten, die eine Reformation erheifchten, und diefe Ueber— 
zeugung bat fid) feitvem unaufhörlich in ihm befeftigt, theild durch den 
Umgang mit gelehrten Männern, deffen er genießen durfte, theils durch 
die Betrachtung der in der heiligen Schrift nievergelegten Wahrheit, 
Und fo glaubt er es nun im Herzen und befennt e8 Taut mit dem 
Munde, daß er überzeugt ift, die Waprheit feiauf feiner Seite, 
Manche Gefahren hat er beftanden, manchen Schaden über fid) er- 
geben Taffen, lieber als fih von ihr Toszufagen, und wie fehr es ihn 
auch fchmerzte, feinem Fürften nicht mit der vollen Hingebung dienen 
zu fönnen, nicht die Stellung in feiner Gunft zu erringen, die ihm 
wohl nicht würde gefehlt haben, wenn fie es vermocht hätten in vollem 
Einverftändniffe zufammen zu wirken, jo bat er doch fein Befenntniß 
dieſem fehmerzlichen Gefühle nicht zum Opfer bringen dürfen. Nichte 
defto weniger und um Jedermann zu überzeugen, daß der König von 
Navarra nicht aus Hartnädigfeit, fondern aus Standhaftigfeit, nicht 
aus Ehrgeiz, fondern weil e8 ihn verlangt feine Seele zu retten, alfo 
handelt, geht er feine Majeftät inftändig darum an, ein freies und 
rechtmäßiges Goneil zu veranftalten, wie es in feinen Ediften wieders 
holt verfprochen worden ift und erklärt ſich hiemit bereit den Unter—⸗ 
richt deffelben anzunehmen und feinen Glauben nad) dem zu richten, 
was dasfelbe über die obſchwebenden Streitigkeiten entfcheiden wird 
(der etwas fonderbare Ausdrudf Tautet: „et regler la Cr&ance par 
ce qui y sera decidö sur les difförends de la religion“). 

Das Manifeft wendet fi hierauf gegen das Concil zu Trient 
und ruft die Katholifen felber zu Zeugen dafür auf, daß diefe Ver⸗ 
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fammlung zu nichts weniger als zu einer billigen Schlichtung der ſtrei— 
tigen Fragen geeignet gewefen fei, wie denn auch die franzöfiichen Prä- 
laten e8 lange Zeit vor feinem Schluffe verlaffen, die Könige und Par— 
lamente fi trog alles Andringens beharrlich geweigert hätten, feinen 
Beſchlüſſen irgend welche gefeglihe Befugniß über die gallifanifche 
Kirche einzuräumen, 

„Der König von Navarra,” heift e8 dann weiter, „kann alfo von 
urtheilsfähigen Leuten nicht für einen Ketzer oder Berftodten gehalten 
werden, denn der Streit ijt überhaupt noch nicht entſchieden; dagegen 
hat er im Gegentheile ein Recht ſich darüber zu beklagen, daß er feit 
langen Jahren alle diefe Religionseiferer fi wohl hat verfammeln 
fehen um über feinen Untergang zu berathſchlagen, aber nicht um auf 
feine Belehrung bedacht zu fein. — Und was foll nun gar der Name 
eined „Rüdfälligen” (relaps) mit dem fie ihn zu brandmarfen fuchen, 
durch den fie ihn zum Voraus yon der Nachfolge auf den Thron auge 
zufchließen gedenfen, gleih als wüßten fie nicht, daß — Gott fei 
Dank! — unfer Herr und König noch lebt? Iſt der König von Navarra 
fein Ketzer jo kann er aud) fein Rüdfälliger fein; und gefegt aud) er wäre 
in häretifchen Irrthümern befangen, fo käme ihm doch jene Benennung 
nicht zu, weil er denfelben zu feiner Zeit entfagt hatte, Man fage 
nicht, nach der Bartholomäusnacht habe er ſich doch befehrt, an den 
Papft Gefandte gefchidt und die Meffe befucht, Jedermann weiß ja 
welcher Art diefe Befehrung war: durd Furcht erzwungen, durch 
Drohungen abgenöthigt, in noch faft unzurechnungsfähigem Alter voll- 
zogen, Nun erflärt aber felbft das Gefeg die mit Gewalt ausges 
preßten Verpflichtungen für null und nichtig, — wie follte alfo jene 
gelten, bei welcher der freie Wille fo völlig unterdrüdt wurde durch 
die Einflüffe gewaltthätigen Zwanges? Und kaum hatte der König 
von Navarra bie Freiheit feines Willens wieder gewonnen, als er 
durch öffentliches Bekenntniß in Mitten der Katholiken, die ihn bes 
gleiteten, feine wahre Gefinnung fund that und fo feinen aufrichtigen 
Sinn bewies, der fih auch fortan Feiner Heuchelei fchuldig machen 
möchte.“ — 

Man fieht, fo frievfih im Ganzen die Ausdrüde Tauten, fo ges 
mäßigt und zur Verſöhnung geneigt der Gedankenkreis erſcheint, in 
dem ſich die Erflärung bewegt : fie ift doch eine entſchiedene Ablehnung 
der von der Fatholifchen Partei aufgeftellten FSriedensbedingungen und 
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gibt, indem fie zu der engften Verbindung mit den Glaubensgenoffen 
zurüdfehrt, ven Gefandten des Königs, die ihn davon losreißen foll- 
ten, fhon zum Voraus eine verneinende Antwort. 

Nichts defto weniger war fi) Heinrid der ganzen Schwierigkeit 
feiner Lage bewußt. Als er die Nachricht von dein Vertrage von Nes 
mours erhielt — es war wenige Tage nachdem er fein rechtfertigen: 
des Manifeft an den König abgeſchickt hatte‘) — ergriff ihn, der big 
auf die legte Stunde noch von fo ganz andern Hoffnungen erfüllt ges 
wefen war, ein unfägliher Schmerz der Enttäufhung und ein Mo— 
ment der DBerzweiflung an feiner und feines VBaterlandes Zufunft, 
Eine Zeit Tang faß er fchweigend in tiefem Sinnen da; als er ſich end» 
li erhob, bemerkte feine Umgebung mit Schreden, daß fein Bart den 
er mit der Hand bevdedt hatte, weiß gerworden war in diefen Stunden 
bitterer Gedanfen, 2) Aber während fie ihn überflutheten war ihm der 
Muth zurücgefehrt. Man freut fih ihm zuzufehen, wie er nun fi) 
aufrafft, wie er unermüdlich nach allen Seiten den Anfchlägen feiner 
Feinde gegenüber auf dem Plane fleht, den Kampf des Schwerdtes 
vorbereitend wie die Feder führend, feinen treuen Dupfeffis zur Seite, 
der einige feiner vortrefflichften Denkjchriften eben in diefer Zeit verfaßt 
hat. Auf die Anfündigung der Ligue, daß es nun an die Ausrottung 
der Neformirten gehe, läßt er ihr antworten, fie werden jedenfalls eher 


ı) Am 10. Juni gieng ber Herr von Glervant tamit nad dem Hofe ab und am 
7. d. M. war der Vertrag von Nemours unterzeichnet worden. 

2) Es ift Matthieu, der dieſen oft wiederholten Zug erzählt. In wie trübem Lichte 
übrigens aud den Umgebungen Heinrichs die Sachlage erfdiene, iſt aus einem 
Briefe Dupleſſis aus diefer Zeit an den Herrn von Elbene erfichtlih: „Je vois,“ 
heißt e8 darin, „une guerre en ce royaume sans fin et sans borne, Incen- 
dium restinguendum ruind, Si quid superest remedii, recherch6s le, pra- 
tiques le! Si non, et qu'ıl soit concleu au ciel et en terre, et par le roi 
mesmes, que ce royaume p£risse en nos jours, aidons done tous à ceste 
rujne, et que pour moins opprimer de personnes dessoubs soi, il tombe 
plutost par desseing que par inconvenient.“ Mém. III. 148. — So ficht 
auch Beza in feinen Briefen an Orynacus, wo er nur immer der frangöfifchen Zu⸗ 
fände Grwähnung thut, die Lage des Neiches als eine verzweifelte an. „Nisi Deus 
illius antequam florentissime regionis miseretur brevi erit necessario in 
alterum Arabicum desertum transmutata,“ it fein beftändiges Klagelicd von 
den Jahren 1584 an bis zu Heinrichs Thronbefteigung. 
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ſterben als etwas wider ihr Gewiſſen thun, aber ihr Leben theuer 
verkaufen.) Den Herzog von Guiſe, den Anſtifter der Verwirrung, 
fordert er zum Zweikampf heraus, ſein königliches Blut gegen das eines 
Edelmanns ſetzend, damit das Blut des Volkes nicht vergoſſen werde, 2) 
Dem Könige ruft er noch einmal alles das in’s Gedächtniß zurüd, was 
fie verbindet und gegenfeitig auf einander anweist, er erinnert ihn an 
frühere Briefe, in denen er felbit auf das Unummundenfte die Gefahr 
anerfannt habe, die yon der Ligue her feiner Krone und dem Staate 
drohe, er hält ihm die Verſprechungen und Freundſchaftsverſicherungen 
der legten Monate vor, und ftellt damit fein eigenes unterwürfigeg, 
faft bis zum Uebermaaß gehorſames Benehmen 3) zufammen, „Und 
nun,” fährt er dann fort, „ınuß ich plöglich vernehmen, daß Ew. Ma— 
jeſtät mit denen Frieden gemacht haben, die ſich gegen Ihren Dienft 
erhoben, und daß Sie ihrer Forderung gemäß die befhwornen Edikte 
brechen, die treuen Unterthanen austreiben, die Verfhwörer bewaffnen 
und fie gegen die Gehorfamen und Getreuen führen, und aud gegen 
mich, der ich die Ehre habe zu Ihrem Haufe zu gehören, der ich, feit 
ich Ihrer Gnade genießen darf, auf Nichts mehr dachte als fie zu pflegen 
und mir zu erhalten. Urtheilen nun Ew. Majeftät felbft, in welchem 
Labyrinthe ich mich befinde, und ob mir noch eine andere Hoffnung 
übrig bleibe, als die der Verzweiflung.” — Die ftrenge Hüterin und 
Vertreterin des Katholizismus in Frankreich, die Sorbonne felbft, fors 
dert er in offenem Ausfchreiben zum Urtheile darüber auf, ob das ein 
rechtes und billiges Verfahren fei, wenn man die Waffen ergreife in 
der ausgefprochenen Abficht, einen Menfhen damit zur Verläugnung 
feines Gewiffens und zum Zwange feiner Seele zu bewegen, alſo zu 
einer ſchmachvollen Frevelthat, der mit Recht den Zorn Gottes und 

1) „Or, scait on ce que peult la conscience en Phomme, et à quelles extre- 
mités elle le failt resouldre.“ Me&moire sur les dangers et les inconve- 
nients que la paix faicte, avec ceux de la ligue apporte au Roi et & son 
estat. Duplessis III. 131. 

2) Le duc de Guise s’excusa respectueusement, avec remerciement de l’'hon- 
neur, qui lui était fait, mais qu’il ne pouvait accepter, parce-qu’il soute- 
nait la cause de la religion et non une querelle particuliere. 

3) „J’ay ploy& et ma nature et mon debvoir et presque ma reputation soubs 
vos commandemens.“ — Lettre au Roy vom 21. Juli. — Lettre missives 
II. 93. — Mem. de Dupl. II. 141. 

Stähelin, Uebertritt Heinrich IV. 6 
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die Verachtung der Menſchen auf dem Fuße folgen würde.) An das 
Parlament von Paris wendet er fih im feierliher Proteftation und 
beijcht von ihm den Schuß feiner Nechte, deren gröbliche Verlegung, 
nad) der eigenen Erklärung der Häupter der Ligue, eine der Haupt: 
abfichten ihres ungefeglichen Bundes ſei.) Die drei Stände bes 
Reiches redet er an, jeden befonders, Clerus, Adel, den dritten Stand 
und die Stadt Paris, „die gleihfam ein Spiegel und Abriß (abreg6) 
des Königreichs if,“ und führt in beredten und ernften Worten einem 
Jeden zu Gemüthe, was etwa Eindruck auf ihn maden fann, ihm 
die Augen öffnen für Recht und Unrecht, für die drohende Gefahr, bie 
über dem Haupte des Reiches hängt. 

„Was wird die Nachwelt jagen,” fchreibt er an die Geiftlichfeit, 
„daß ihr die Anerbieten, die ich euch machte, unbenügt gelaffen habt, 
daß ihr lieber alle8 dem Streite und der Verwirrung überlaffen wollet, 
als euch zu einem Goneile anfchiden, Tieber zum Blutvergießen fchreitet, 
als zu einer freundlichen Verhandlung über den Sinn der heiligen 
Schriften, lieber den Staat umftürzt als euch die Mühe gebet die 
Seelen zu befehren, die ihr für verirrt haltet, — und dieß Alles wäh 
rend es fih um eine Perfon handelt, die dem Könige fo nahe fteht, 
bie ihr eher aufzurichten als zu vernichten (instruire que destruire) 


) Es fällt mir bei diefem Schreiben auf, daß Heinrich fid darin entſchiedener über 
die Wahrheit feines Belenntniffes und fein Fefthalten daran ausbrüdt als in ben 
übrigen fhriftlihen Aeußerungen gleicher Art aus biefer Zeit. Man urtheile nad 
ber folgenten Stelle: „J’ai est& nourri, Messieurs, en une relligion que j’es- 
time saincte et vraie, et que j'’en fasse profession de caur n'est besoing 
de tesmoignaiges, aultrement j’eusse bien sceu eviter tant de maulx qu’il 
m’a fallu souffrir, auxquels naturellement on ne prend pas plaisir, aultre- 
ment aussi j'’eusse bien sceu mesnager la bonne grace du roi et la bien- 
veillance de son peuple, qu’apr&s la faveur de Dieu, Messieurs, je cognois 
bien m’estre très utile et d&sirable. Estant tel, Messieurs, il est par trop 
dur, et m’asseure que le jugeres ainsi, de requerir que, sans aultre forme, 
j’abandonne ma relligion, et fasse force à ma conscience et & mon ame. 
Et, quand je serais si miserable que de me forfaire en telle sorte, & bon 
droict vous defieri6s vous de moi en toutes choses, qui aurois manque & 
ce que j’estimerois debvoir à Dieu, au jugement de mon ame.“ — Lettre 
du Roi de Navarre à MM. de la Sorbonne. M&m. de Duplessis III. 208. 
2) Lettre du Roi de Navarre & MM. du Parlement de Paris. A. a, D. 213. 
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wünſchen folltet, Und doch darf ich e8 fagen: Gott hat mich als einen 
chriſtlichen Fürften Taffen geboren werden, der nichts mehr wünfcht als 
die Befeftigung, das Wachsthum, den Frieden der hriftlichen Religion. 
Wir glauben an Einen Gott, wir erfennen Einen Herrn Sefum 
Ehriftum, wir haben ein und dasfelbe Evangelium empfangen, Wenn 
wir nun in der Auslegung desſelben Textes auseinander gehen, fo 
glaube ich, daß die einfachen Wege, die ich vorgefchlagen habe, ung 
wieder zufammenführen könnten. Der Krieg, den ihr fo lebhaft be- 
treibt, ift des Chriftenthumes und der Chriften unwürdig, zumal derer, 
welche fidh für Lehrer des Evangeliums ausgeben. Wenn euch aber 
euerfeitd das Blut fo wohl gefällt, eine Schlacht euch mehr zufagt 
als ein Zwiegefpräd, eine blutige Verſchwörung beffer als eine theo— 
logifhe Berfammlung, fo wafche ich meine Hände rein hievon, das 
Blut, das vergoffen werden wird, fomme über eure Häupter, während 
ih den Segen Gottes erwarte für die Waffen meiner gerechten Ver— 
theidigung.“) Und recht wie ein Edelmann fpricht er darauf zu dem 
Adel. Jedes Wort feines Aufrufes muthet den Lefer an wie ein Puls- 
fhlag jenes adeligen franzöfifchen Blutes, das von den gefammten Les 
benselementen der Nation, — wir möchten, wenn das Wort erlaubt 
wäre, fagen — als ihre Duinteffenz erzeugt worden ift, und gleich 
fam eine handgreifliche Verkörperung des vollen franzöfijchen Weſens 
nad) feinen Licht und Schattenfeiten hin darftellt. „Meine Herren,” 
fagt er zu ihnen, „Bott und Ihr werdet deffen gedenfen: Die franzö— 
fiihen Prinzen find die Führer des Adels, Ich Tiebe euch Alle, mein 
Dlut und meine Seele fühle ich ausftrömen, wenn das eurige vers 
goffen wird; was fühlt der Fremde hievon? ihm gilt es gleich ob ihr 
zu Grunde gehet oder lebet! Ich hätte mich wohl über Einige zu bes 
Hagen, aber ich will fie lieber bedauern, ich bin bereit fie Alle an mein 
Herz zu ſchließen. Nur Eines fehmerzt mich, daß ich nämlich dieje— 
nigen, die ich fo in meinem Herzen unterfcheide und von denen ich 
weiß, daß fie nur durch falfche Vorfpiegelung gegen mid) gewonnen 
worden find, im Gemenge der Waffen, auf dem Schladhtfelde nicht 
werde unterfcheiden Fünnen, Aber ich nehme Gott, der mein Herz 
fennt, zum Zeugen, ihr Blut fomme über die Urheber dieſes Elends! 


————e — 


\) Lettre du Roy de Navarre ä MM. du Clerge. A. a. O. 286. 
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Was mich betrifft, meine Herren, fo Taffe ich nicht ab vom Gebete, 
daß er den Weg öffne, durch den fein Reich gefördert, fein Name ges 
ehrt, dem Könige Gehorfam geleiftet, dem Staate Ruhe gefchenft, alle 
Drdnungen und Stände diefes Königreiches wieder eingefegt und er: 
halten werden in ihrer alten Würde, ihrem Gedeihen und Glanze,“ 
Mährend dem nun .langte die von dem Könige abgeordnete Ger 
fandtichaft bei Heinrich an, der fih damals zu Nerac aufhielt. Eben 
große Hoffnungen auf Erfolg machte fie fih nah Allem was vorge 
gangen war, nicht mehr. „Ich fürchte,“ fagte der Herr von Poigny 
zu Rosni, als er ſich mit ihm zur Audienz begab, „ich fürchte, eine 
Meffe ift in diefer Stadt eine fehwierige Eroberung." Rosni ver: 
fiherte ihn, daß jedenfalls mit bloßen Worten nichts werde ausge— 
richtet werden, ) Als die Gefandtichaft dann vor Heinrich erfcien, 
begann fie ihre Gröffnungen mit der Entfehuldigung der legten Ent- 
fhlüffe des Königs, Unmöglich, fagten fie, habe der König ruhig zus 
ſehen fünnen, wie die Parteiung im Volke ſich fortwährend verviels 
fältige, wie neben dem ſchon zu lange andauernden großen Gegenſatze 
der Katholifen und Neformirten, nun auch noch die katholiſche Partei 
ſich felbft in feindliche Theile zerfpalte, Welche Opfer ihn auch der 
Friede möge gefoftet haben, durch welche er diefe neu auftauchende 
Zwietracht in ihrem Keime zurüd gehalten, fo habe ihm feine Pflicht 
für den Staat, für die Religion, für das Königthum felbft, geboten 
fie zu bringen, und er verfehe fich deßhalb Feiner Vorwürfe, — Als 
fie dann weiter zu Heinrichs eigener Stellung übergiengen, brachten 
fie die alten Gründe, die man ſchon feit Jahren für die Nothwendigfeit 


1) „H& bien Monsieur,“ dit M. de Poigny, „nostre voyage servira-t-il de 
quelque chose? Vous luy respondistes: „J’en ay mesme opinion que vous 
en scauriez avoir; car si vous venez pour donner de simples paroles et 
non des effets, et pour nous disposer sous l’ombre d’icelles A perdre l’Estat 
et nostre religion ensemble vous perdrez vostre temps.“ Lors il soupira 
et haussa les &paules, vous disant: „Monsieur, je croy qu’une messe est de 
difficile conqueste en cette ville.“ A quoy vous respondistes: „Jesus, Mon- 
sieur, tant que vous en voudrez, et plust à Dieu que vous ne fussiez point 
plus chiches de preches; que vous fussiez si prudens que de laisser à cha- 
cun gaigner paradis comme il l’entend, et que vous ne songeassiez pas tant 
au ciel pour autruy, que vous vinssiez à en faire perdre la terre au Roy 
et & tous les bons Frangais.“ Oec. Roy. L cap. XIX. 
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feines Uebertrittes anzuführen pflegte, wieder vor, aber in der gefäls 
ligften Form und in den beften Wendungen, 

Niemanden, erklärten fie, fühlte fi der König inniger befreundet 
als ihm, feinem nächſten Verwandten und Berbündeten, den er nicht 
anders, denn als feinen Sohn betrachte. Aber um fo inniger müſſe 
er feine Berföhnung mit der Kirche wünſchen; fein zeitliches und ewi— 
ges Heil hänge hievon ab, die Einheit des Neiches und der Friede 
der Unterthanen, Und welche Berwirrungen feien erft in Augficht ge— 
ftellt, wenn Se. Mujeftät ohne Nachkommen fterben follte, und der 
König von Navarra dann zur Thronbefteigung berufen, noch als ein 
mit der Kirche Verfeindeter daftche! Sollte ihm indeffen die Rückkehr 
zur Fatholifchen Gemeinfchaft für den Augenblid noch unmöglich fein, 
fo möge er fih wenigftens dadurd zur Erhaltung des Friedens ge— 
neigt und dem Könige willfährig zeigen, daß er das legte Ediet, das 
die öffentliche Ausübung des reformirten Gottesdienftes im Königreiche 
unterfage, für die Zeit von ſechs Monaten fid) gefallen laſſe, und die 
bewilligten Sicherheitspläge in die Hände des Königs zurüdgebe. Man 
werde dann Zeit und Gelegenheit gewinnen, fih auf friedliche Weife 
zu verftändigen und beiden Parteien gerecht zu werden. Der Kardi— 
nal Tieß ſchließlich noch das Wort Coneil vernehmen, ohne doc) näher 
darauf einzugehen, und ohne, wie e8 fi) aus feinen Inftruftionen her⸗ 
ausftellt, dazu ermächtigt zu fein. 

Es Teuchtet ein, daß Vorſchläge diefer Art für Heinrich nicht eben 
viel Verfuchendes hatten. Er antwortete mit den herzlichften Dank, 
bezeugungen für die gütigen Oefinnungen, die der König in Betreff 
feiner Perfon zu hegen verfichere, obgleih er es nicht zu verhehlen 
vermöge, wie tief es ihn gefränft habe daß fein Fürft und Herr feine 
treu gemeinten Anerbieten und Dienfte verſchmähe, und denen ſich in 
die Arıne werfe, die er felbft als die Feinde feiner Perfon und des 
Staates betrachte. Was den vom Könige um feines zeitlichen und 
erwigen Heiles willen gewünfchten UWebertritt zur katholiſchen Kirche 
betreffe, fo verfihere er Se. Majeftät, daß ihm das ewige Leben mehr 
am Herzen liege als jede irdifche Nüdficht, mehr als alle Ehren der 
Erde und alle Kronen der Welt, Aber eben darum fünne er fi) nicht 
entfchliegen gegen fein Gewiffen zu handeln, Nod habe er in feiner 
Religion feinen Irrthum gefunden, und der König felbft möge urthei- 
len, vb es gerecht und ehrenhaft gehandelt wäre, wenn er nun aug 
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Furcht oder Hoffnung davon abfiele. Dabei fei er indeffen immer be- 
reit ſich eines Beffern belehren zu laffen, auch jegt wieder apellire er 
an die Entfheidung eines freien und rechtmäßigen Concils. 

Die Rückgabe der Sicherheitspläge wies er entfchieden von ber 
Handz gerechter wäre es, bemerkte er, wenn der König im Angefichte 
der feindlichen Rüſtungen ihnen noch weitere und ftärfere anwiefe, als 
daß er daran denke fie ihrer alten zu berauben, Auch von der Unter: 
werfung unter das legte Edict wollte er nichts wiffen. Durch fo viele 
feierlich befchworne Geſetze und Verträge, antwortete er, feien die Rechte 
der Neformirten feftgeftellt, daß ein abgenöthigtes Ediet fie nicht mehr 
umzuftoßen vermöge; überdieß feien viele der trefflichften Männer des 
Reiches, ganze Bevölferungen dabei betheiligt; nimmer möchte er ed auf 
fi nehmen, bei Beſchlüſſen diefer Wichtigkeit feine Perfon an ihre 
Stelle zu fegen; daß er auf dergleichen Fragen überhaupt nur eine 
Antwort gebe, zieme fich eigentlich nicht, jedenfalls folle fie nurin der 
Form vertraulicher Unterhaltung ertheilt fein.') 

Die Gefandten mit ihren eigentlichen Vorſchlägen dergeflalt ab» 
gewiefen, zogen alfobald eine neue Inftruftion hervor. An den Gren- 
zen von Frankreich fammelte fi, auf den Namen des Königs von Nas 
varra geworben, eine ſchweizeriſch-deutſche proteftantiiche Armee, wie 
noch feine in Frankreich erſchienen war; durd Verzögerungen gedachte 
man fie zu entziweien, aufzulöfen, auch fich felbft beifer zu rüften; — 
fo war denn der Kardinal angewiefen nad dem Fehlfchlagen der erften 
Verhandlung dem Könige von Navarra ein zweites Anerbieten bes 
Hofes vorzulegen, das zu weitern friedlichen Beſprechungen einlud, 
Katharina von Medieis erklärte fih darin zu einer neuen perfönlichen 
Zufammenfunft bereit; Unterhandlungen folder Natur waren immer 
noch ihre Luft und ihre befte Unterhaltung, auch verfäumte ihr Sohn 
nicht in fchwierigen Fällen dieſer Art ihr viel erprobtes Talent wieder 
zu Ehren zu ziehen, Sie erbot fi, dem Könige von Navarra bis 
nad) Champigny in der Touraine entgegen zu fommen, und bie fönig- 


!) „Que de soi möme il ne peut, ni n’a intention d’en rien traiter, non plus 
que de tout le reste qu’ils lui ont propos, n’y ayant r&öpondu que par 
forme de devis.“ Me&m. de la ligue I. 213. Vergl. über diefe Unterhandlungen 
noch Thuanus, lib. 94. Vie de Duplessis 81 und 87. Davila livr. VII. 
499 und .500. 
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lihen Truppen hinter die Loire zurüdzurufen; dagegen follte biefer 
feinem deutfchen Heere Befehl geben, den franzöfifchen Boden zunächft 
noch nicht zu betreten, Aber Heinrich Fannte feine Feinde zu gut, um 
fih darauf einzulaffen. Wenn die Königin, erwiederte er, ihm wirklich 
die Ehre erweifen wolle, ihn von ihrem Willen in Kenntniß zu feßen, 
ſich nach dem genannten Orte zu begeben und die Truppen hinter die 
Loire zurüdzuziehen, jo werde er ſich feinerfeits bis Bergerac ihr nä= 
hern und von dort aus dann den Ort in Betracht ziehen, nach dem 
er fih in Sicherheit begeben könne, um ihr die Hände zu Füffen und 
Alles mit ihr zu bereden, was zum Beften des Friedens dienen möchte, 
Was indeffen feine deutfchen Freunde betreffe, fo könne er fie nicht 
zur Geduld verweifen, ohne fie zu beleidigen und ihren Eifer für im— 
mer abzufühlen, Und wie ftünde es ihm an, fich gegen diejenigen der— 
gleichen zu Schulden fommen zu Taffen, die ihm in feiner äußerften Be— 
drängniß zu Hülfe eilten? „Diefe Armee,” feste er hinzu, „ift ohnehin 
das befte Mittel, um dem Könige wieder Gehorfam zu verfchaffen und 
Schutz vor denen, die ihn feine Ediete und feinen Frieden zu brechen 
nöthigen.“ 

Waͤhrend des Krieges, der ſich nach dieſem letzten Ausſöhnungs— 
verſuche alſobald von Norden und Süden her gegen die Loire zog, 
trat nun noch ein neuer Feind gegen Heinrich auf den Kampfplatz. 
Die katholiſche Partei hatte ſich nämlich nicht nur in Paris, ſondern 
hauptſächlich auch in Rom die Förderung ihrer Zwecke angelegen ſein 
laſſen, und es war ihr in der That gelungen, als nach dem Tode des 
bedächtigen Gregors des XIII, der ihre Zumuthungen immer von der 
Hand gewieſen hatte, der eifrige und kampfluſtige Kardinal Montalto 
als Sirtus V. den päpſtlichen Stuhl beſtieg, das Oberhaupt der Kirche 
wie das Haupt des Reiches in ihren Bund zu ziehen. Eine in ihrer 
Lage wahrlich nicht zu verachtende Bundesgenoffenfhaft! denn der Er—⸗ 
folg ihres Unternehmens hing vornämlidy davon ab, daf für die Aus 
gen des Volkes der politiiche Charakter des Krieges hinter dem reli— 
giöfen verſchwinde, und das ganze Fatholifche Frankreich bewogen werde 
gegen feine reformirten Volfsgenoffen Partei zu nehmen, Und wenn 
nun das Haupt der Kirche felbft feine Aufforderung hiezu ergehen Tieß, 
was hatten dann die Proteftationen und Berficherungen des Feßerifchen 
Fürſten noch zu bedeuten, die fonft wohl dazu angethan waren auf 
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den Einen oder Andern Eindrud zu machen?!) Auch die ettwag zwei⸗ 
felhafte Stellung der Verbündeten zu dem Könige felbft war dann 
dem Verdachte entrüdt und gleichſam durch die Kirche geheiligt, Das 
Borgehen des Papftes ließ nun aud in der That nichts zu wünfchen 
übrig. Am 9. September 1585 trat er mit einer von ihm felbft und 
dem Kollegium der Karbinäle unterzeichneten Bulle hervor, in der er 
„Heinrich yon Bourbon,“ der fih König von Navarra nennt, und „den 
fogenannten Prinzen von Condé,“ auf feierliche und unwiderrufliche 
Weife mit dem Banne belegt, fie als Ketzer und Rüdfällige mit fammt 
ihren Nachkommen aller ihrer Würde und Ehren entfegt, aller ihrer Rechte 
für verluftig erklärt, „namentlich ihres Anſpruches auf den Thron von 
Sranfreich,” ihre Unterthanen, bei Strafe der Erfommunifation für die 
treu bleibenden, der geſchwornen Eide entbindet, und den König mit 
allen Bewohnern des Neiches zur Ausführung diefes Richterfpruches, 
zur Bertilgung der Keger auffordert, damit fie, wie die Bulle ſich aus— 
drüdt, „dem allmächtigen Gotte wohlgefällig würden und ſich des Dien- 
ftes entledigten, den fie ihrer heiligen Mutter der Kirche fchuldeten.*2) 

Das war man nun freilich in Europa nicht mehr gewöhnt, den 
Papft Fürften abjegen und Dynaftien ihrer Rechte berauben zu fehen, 
am allerwenigften in Sranfreih, das eben Anmaßungen diefer Art zuerft 
einen glüdlihen und erfolgreihen Widerftand entgegengeftellt hatte. 
Und nicht fo ſehr wich die dem Bannftrahle vorausgefchidte Einleitung 
von den Erklärungen ab, die einft von Bonifacius in feiner unglück— 
lichiten Stunde ausgegangen und von dem ganzen Bolfe mit einmüs 
thiger Entrüftung waren zurüdgeiwiefen worden, Die unendliche Erhaben⸗ 
heit der geiftlichen Autorität über die Macht der Fürften und Könige dies 


) Wenigitens fürdteten das die Häupter der Ligue. Sobald die feierlihe Erklärung 
des Königs von Navarra in Heinrich von Guiſe's Hände fam, fandte er fie dem 
Herzöge von Nevers zu, mit der dringenden Bitte, ihm gleich feine Meinung bar: 
über willen zu laſſen. Nevers bevedte den Rand mit feinen Anmerkungen unb 
fhidte fie an Guiſe mit der Bemerkung zurüd, daß es von ber höchſten Wichtigs 
fett fei, fie augenblidlih zu beantworten. Er felbit fchrieb feine Gedanken darüber 
nieder und ließ den Aufſatz durch einen befondern Kourier feinem Verbündeten über: 
bringen; die „Response de Messieurs de Guise“ die dann ber Erzbifhof von 
Lyon verfaßte, fußt darauf. Me&moires de Nevers I. 693. 

2) Die Bulle ift in franzöſiſcher Ueberfegung abgebrudt: Me&moires de la ligue I. 
214, und France protest. p. j. 187. 
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fer Erde wurde aud hier behauptet; von dem Konfiftorium, in dem 
der Erlaß gebilligt und unterzeichnet werden follte, waren einige Kar— 
dinäle, die fouveränen Häufern angehörten, weggeblieben: fie wollten 
nicht Theil daran haben, daß unzweifelhafte fürftliche Rechte ver Will: 
für des Papftes Preis gegeben werden fünnten, Und wohl hätte man 
nun glauben follen, Alles in Sranfreih, was nod einen Tropfen roya= 
liſtiſchen Bluts in ſich Habe, der König voran, werde ſich erheben ge— 
gen dergleichen Grundfäge und Richterſprüche, die unvermeidlicher Weife 
in einem gefrönten Haupte Alle treffen, den Nationen ihre politifche . 
Selbftftändigfeit entziehen, und alle Rechtsverhältniffe unficher machen, 
indem fie fih an demjenigen vergreifen, auf dem alle andern ruhen, 
Aber an die Stelle der nationalen Gefühle war in diefen Zeiten bei— 
nahe überall der kirchliche Parteieifer getreten, und ohnmächtig gewor- 
den ſchien alles, was nicht von ihm aus Leben und Kräfte empfieng. 
„Sobald in Franfreih” fagt Thuanus „die Nachricht von der Er: 
fommunifation anlangte, erwies fi diefer Schritt des Papſtes wie 
Del, das man in's Feuer gießt und das die Flammen erft recht auf: 
Iodern macht.“ Der König, fo verbrießlih ihm aud) die Sache war, 
wagte feinen offenen Widerſpruch; von den Parlamenten, diefen wach— 
ſamen Hütern des nationalen Rechtes und der gallifanifchen Freiheit, 
proteſtirte wohl das Eine oder Andere '), aber ohne Erfolg, da der 
König fih ihrer nicht annahm; und fo ift e8 denn geſchehen, daß das 
ſchmachvolle Dokument in der That unter den Konftitutionen Sirtug 
des Fünften feinen Plag gefunden und behauptet hat, Als Heinrich IV. 


») So befonders das Parifer in feiner berühmten „Remonstrance au Roi“ (M&m. 
de la ligue I, 222.), in welder es zuerft feine bittere Reue darüber aueſpricht, 
der Aufhebung der Bacififationsebiete, durd Drohung und Ueberredung bewogen, 
endlich beigeftimmt zu haben, und dann in Betreff der Bulle folgendermaßen fort: 
fährt: Mais puisque le pape, au lieu d’instruction, ne respire en sa Bulle 
que destruction, et change sa houlette pastorale en un flambeau effroiable 
pour perdre enti&rement ceux qu’il doit regagner au troupeau de l’Eglise» 
s’ils s’en sont &gar6s, la cour ne peut deliberer plus longuement l’'homo- 
logation d’une telle Bulle, si pernicieuse au bien de toute la chretiente et 
à la souverainet& de votre couronne, jugeant des & pr&sent qu’elle ne mé- 
rite aucune recompense que celle, qu’un de vos Predecesseurs nous fit 
faire & une pareille Bulle, à savoir: de la jetter au feu en presence de 
toute U Eglise gallicane“ etc. 
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ſchon lange den Thron beftiegen hatte und mit dem päpftlichen Stuhle 
ausgeföhnt war, befand in Rom noch eine Bulle zu Recht, die das 
ganze Gejchleht der Bourbonen von jeder Regierungsnadhfolge auss 
ſchloß und dem Bolfe die Auflehnung gegen daffelbe gebot.) Nur die 
litterarifchen Wortführer der proteftantifchen und gallifanifchen Seite 
begegneten dem unerhörten Angriffe mit den fchneidenden Waffen ihrer 
rüdfichtslofen Publieiftifz; 2) und was der König nicht wagte, 3) unter- 


I) Man muß bie Betrahtungen des Thuanus im achten Buche feiner Gefhichte hier: 
über nachleſen, um zu fehen, wie ſchmerzlich die patriotifch gefinnten, um bie Ehre 
ihrer Nation beforgten Franzofen dieſes Verhältniß empfanden, Er erinnert daran 
wie vor zwanzig Jahren ber Gonnetable von Montmorenct und ber Kanzler de 
l'Hopital, Pius den Vierten ohne Weiteres zu nöthigen wußten, einen ähnlichen 
gegen die Königin Johanna gefchleuberten Bannftrahl in aller Form zurüdzunehmen, 
fo wiberwärtig ihnen aud die Haltung biefer Fürftin war; und vergleicht damit 
den jegigen Zuftand „bdiefes einſt fo blühenden Königreiches, das nun burd bie 
Ränfe der Großen allen feinen Glanz verloren hat, und deſſen königliche Majeftät 
felot ein Gegenftand der Verachtung geworben iſt in gleicher Weiſe für den Uns 
terthan wie für den Fremden.” 

2) Es hat jih eine ganze Heine Bibliothet von Angriffen und Vertheidigungen um 
die Bulle gefammelt, deren Titel der Pere le Long in feinem Kataloge ber frans 
zöfifchen Gefhichtfchreiber p. 123 und 124 aufbewahrt hat. Die bebeutenbfte biefer 
Zeitfchriften ift ohme Zweifel das kühne Bud von Kranz Hotmann, Brutum fulmem 
Papae Sixti quinti contra Henricum etc. una cum protestatione multiplicis 
nullitatis.“ 

3) Heinrid hatte nicht verfäumt ihn auf die Gefahren aufmerffam zu maden, bie 
au für ihn eine ſolche Anmaßung des römifhen Stuhles mit fih bringe. In 
einem Briefe vom 1. Dez. (lettre missive II. 147.) erinnert er ihn an die Ab— 
feßung des Childerich durd Zacharias, an den Bannfluh Julius II. gegen Ludwig XII. 
welcher feinem Großvater das Königreich Navarra gekoftet habe, das der Papſt bei die— 
fer Gelegenheit an Ferdinand von Spanien verfchenkte; und fährt dann fert: „linte- 
rest de ceste declaration vous touche proprement et de plus pres; qui 
dev6s penser s’il est A propos, vous vivant et en fleur d’aage, qu’un Pape 
s’ingere au gouvernement de cest Estat et à decider votre succession, chose 
que nul onc de vos predecesseurs n’a toler6e; chose que vos courts de 
parlement et le clerg& de ce royaume ont de tout temps debattue et com- 
battue; chose qui va plus avant et qui sert de marche et de degr& pour 
un plus hault desseing. C'est par cest essay, qui se faict en ma per- 
sonne soubs pretexte d'heresie, de gagner ce poinct sur vos sujets, qu’il 
soit diet et creu que le Pape puisse disposer de ce Royaume, pour dans 
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nahmen die Gebannten felbft mit einer Kühnheit, die fogar dem Papſte 
ein ftaunendes Bewundern abnöthigte: fie trugen ihre Proteftation big 
in die Mitte des feindlichen Lagers, Auf den belebteften Plätzen Roms, 
an den Statuen Pasquins und Marforios fah man ihre Erfläruns 
gen angefchlagen, und nicht eben glimpflidd wurde ber heilige Va— 
ter darin behandelt, Bon dem päpftlihen Stuhle appellirten die Ver— 
urtheilten an den Hof der Paird in Frankreich, als deſſen Vorfiger 
und erfte Glieder fie auftraten; die Befchuldigung der Härefie gaben 
fie ihrem unbefugten Richter zurüd, und erklärten fie feien bereit dies 
felbe auf einem freien und rechtmäßig verfammelten Goncile zu erwei— 
fen; gehe ihr Anfläger hierauf nicht ein, fo würden fie fi) gezwungen 
fehen ihn für den Antichriften zu halten, und einen unaufhörlichen und 
unverföhnlichen Krieg gegen ihn zu führen, Im Uebrigen hoffe der 
König yon Navarra, er werde nad) der Art und dem Beifpiele feiner 
Borgänger, welche dergleichen Burſche — fo unehrerbietig drüdt er fich 
aus — für ihren Ueberinuth wohl zu züchtigen gewußt hätten, aud) 
feinerfeit8 einmal im Stande fein, mit Gottes Hülfe die Schmad zu 
tilgen, die dieſer angebliche Papft auf feinen König, fein Haus, fein 
Blut, alle Parlamente von Frankreich, auf ihn und feinen Nachfolger 
gehäuft habe; ein Werk der Sühne, zu dem er die Hülfe aller Fürften 
und Staaten, aller Verbündeten diefer Krone von Franfreid in An 


quelque temps soubs aultre couleur, vous declarer incapable de regner; 
tout ainsi qu’en une telle ceirconstance que celle oü nous sommes, & l’in- 
stance de pareils perturbateurs, Chilperie (er heißt übrigens Childeric), Roy 
legitime fut degrad& du Royaume par le Pape Zachärie.* — &s eriheint 
diefer Teste hiftorifche Vergleih in der That treffend genug, wenn man fich bie 
Stellung des Herzogs von Guiſe zu Heinrich dem III. vergegenwärtigt; wie denn 
anderfeits auch in den Kreifen der Liguiften bie Erinnerungen an jenen Dynaftien- 
wechſel unter päpftliher Santtion im Stillen bie und da wieder aufgefrifcht wurbe, 
unterftüßt von ber freilich mehr als zweifelhaften Behauptung, das Haus der Guiſen 
leite feinen Urfprung eben von jenem fühnen Ufurpator her, dem Begründer ber 
Karolingifhen Königslinie. — Heinrich III. felbft war indeſſen für den Augenblid 
durch die eigene Schwäche und den Troß ber Gegenpartei zu fehr gebunden, um 
durch dergleichen Ermahnungen zu einem männlichen Entſchluſſe bewogen zu wer 
den. Wie tief fie ihm aber zu Herzen gingen, hat die Folgezeit gezeigt. Als er 
den Befehl zur Ermordung des Herzogs von Guiſe gab, fah er in ihm eben den 
neuen Major domus, ber feine Hand bereits nach feiner Krone ausſtreckte. 
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foruch nehme, damit diefe Tyrannei ihr Ende finde, diefe Verſchwö— 
rung im Lande gegen Gott, gegen den Staat, gegen den König, ges 
gen die Ruhe der ganzen allgemeinen Chriftenheit, 


Unterveffen hatten die Feindfeligfeiten ihren Anfang genommen; 
für Heinrih im Ganzen unter den günftigften Aufpizien. Indem er 
durch die allgemeine Feindſchaft gleichjam mit Gewalt zu einer ent— 
fhiedenen Haltung gedrängt, nun ganz in dem Intereſſe feiner Partei 
Ichte und webte, war es ihm als komme eine Kraft und Freudigfeit 


— — —— 


I) Folgendes iſt der Wortlaut dieſer Proteſtation, die in ihrer kühnen Sprache, zu— 
ſammengehalten mit ber oben erwähnten „Remonstrance de la cour du parlement,“ 
einen Begriff davon giebt, wie man in Frankreich von proteftantifcher und gallika > 
nifher Seite aus, auch in offiziellen Attenftüden, dem päpftlihen Stuhle zu bes 
gegnen wagte: „Henri etc. s’oppose à la Deöclaration et Excommunication 
de Sixte V. soidisant Pape de Rome, la maintien fausse, et en appelle 
comme d’abus en la cour des Pairs de France, desquels il a cet honneur 
d’&tre le premier. Et en ce que touche le crime d’Her6sie, et de laquelle 
il est faussement accusé par la Decharation, dit et soutient que Monsieur 
Sixte, soidisant Pape (sauve sa Saintete) en a faussement et malicieuse- 
ment menti; et que Jui möme est heretique; ce qu’il fera prouver en plein 
concile libre et legitimement assembl&: auquel s’il ne consent et ne s'y 
soumet, comme il est oblig& par ses droits canons même, il le tient et 
declare pour un Antechrist et H£retique, et en cette qualit6 veut avoir 
guerre perpetuelle et irr&conciliable contre lui: proteste cependant de 
nullit6, et de recouvrir contre lui et ses successeurs, pour r6öparation d’hon- 
neur de l’injure qui lui est faite et & toute la maison de France, comme 
le fait et la necessit& le requierent. Que si par le pass& les Princes et 
Rois ses predecesseurs ont bien su chätier la témerité de tels galans, 
comme est ce pretendu Pape Sixte, l’orsqu’ils se sont oublies de leur de- 
voir, et passe les bornes de leur vocation, confondant le temporel avec le 
spirituel: le dit Roi de Navarre, qui n’est en rien inferieur & eux, espere 
que Dieu lui fera la grace de venger l’injure faite & son Roi, à sa mai- 
son, & son sang, et à toutes les cours de Parlament de France sur lui 
et sur ces successeurs; implorant à cet effet l’aide et secours de tous les 
Princes, Rois, Villes et Communaut6s vraiment chrötiennes, auxquels ce 
fait touche; aussi prie tous Alli6s et confederes de cette couronne de 
France de s’opposer avec lui contre la tyrannie et usurpation du Pape et 
des Ligués conjurateurs en France, ennemis de Dieu, de l’Etat et de 
leur Roi, et du Repos gen6ral de toute la chrötiente.“ Me&m. de la ligue 
I. 243. 
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über ihn, wie nie vorher; er meint von dem göttlichen Segen in fidht- 
barer Weife begleitet zu werden, in Allen, was er unternehme ). Aber 
bald wurden die Sriegsthaten durch neue Unterhandlungen unterbrochen, 
Db ed wahr ift was Davila erzählt, 2) daß dem Könige plöglich der 
Gedanke durch den Kopf ging, ſich mit der im Dienjte Heinrichs her— 
anziehenden deutſchen Armee zu vereinigen und mit ihrer Hülfe die 
Bewegung der Guifen zu unterdrüdenz; oder ob ihm überhaupt nur 
ein Krieg immer mehr zur Laft wurde, in dem er feiner Partei von 
Herzen angehören und der einen fo wenig wie der andern den Gieg 
wünſchen Fonnte, wird ſich fchwer beftimmen laſſen; jedenfalls war 
ihm feit dem Ausbruche des Krieges die Ligue von Tag zu Tag 
unbequemer und gefährlicher gemprden, und hatte den Wunfch von 
Neuem in ihm rege gemacht, fih durch eine gründliche Ausfühnung 
mit dem Könige von Navarra ihrer Einwirfungen zu entledigen; zuerft 
mit Rosni, den Heinricd auf den Wunfd des Monarchen an den Hof 
geichickt Hatte, war darüber unterhandelt worden; aber ohne Erfolg, 
da der König immer wieder auf den Lebertritt zur Fatholifchen Kirche 
zurüdfam, und Rosni angewiefen war dieſes Ausfunftsmittel ohne Er- 
örterung von der Hand zu weifen, Da verfuchte Katharina von Medis 
eis noch ein Weiteres, 


N) J’ai senty la benediction de Dieu jusqu’icy evidemment.* An Segur lettr. 
miss. II. 116, und in einem Briefe an den Pfalggrafen Gajimir: „Jamais je 
ne sentis tant de benediction de Dieu; jamais je n’esprouvai plus que c’est 
que de battre une bonne cause, soit en mon coeur, soit mesme au succös 
de mes affaires; car, graces à Dieu, nos ennemis n’ont rien gagne sur 
nous, nous au contraire beaucoup sur eux en diverses rencontres, oü il 
a est& tout evident que Dieu et leur conscience combattaient pour nous 
et contre eux.“ — Me&m. de Dupl. III. 325. Ebenfo in einem Briefe an Elifabeth 
a. a. O. und in andern Schreiben aus diefer Zeit. Aud auf Beza macht der Gang ber 
Dinge denfelben Eindruck. Am 9. Merz 1586 fhreibt er an Orynäus: „De 
rebus Gallicis mirum est adhuc stare posse regnum illud, in ista in cre- 
dibili sive ayapyıaz BIVe moluxopavıa. Pugnavit adhuc et pugnat Dominus 
pro nobis, fame et peste copias hostiles dissipans. Navarrenno et Con- 
densi nihil est fortius. Interim pergit Satan furere. Rex quasi haec ad 
se non pertinerent, totus est Capucinis et Edmondo suo Jesuitae deditus.“ 
Basler Kirhenardiv, a. a. O. fol. 97. 

2) Liv. VIIL 520. 
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Trotz der Zurüdweifung, die ihre durch den Kardinal von Lenon⸗ 
eourt überbrachten Borfchläge erfahren hatten, und der Gicht nicht adh= 
tend, ander fie litt, reiste die Königin in der firengen Winterszeit des De— 
zembers 1586 nad Champigny ab,‘) um die erft verweigerte perfönliche 
Zufammenfunft nad) achtzehnmonatlichem Blutvergießen nun endlich Doch 
zu Stande zu bringen. Aber auch diefes Mal ftieß fie auf mannigfache 
Schwierigfeiten, Den eifrigen Reformirten waren neue Unterhandlungen 
fhon an und für fi widerwärtig in einem Augenblide, da ihre Angele- 
genheiten einen über alles Erwarten günftigen Berlauf nahmen, befon= 
ders aber Unterhandlungen, deren ausgeſprochene Abficht e8 war, den 
König von Navarra zum Uebertritt zur römifchen Kirche zu veran- 
laffen. Denn noch immer flößte ihnen feine Haltung nicht vollfom- 
menes Zutrauen ein: — er war ihnen zu leicht gefinnten Geiftes, und 
fein Lebenswandel bei Weitem nicht tadellos genug, Ueberdieß glaub» 
ten fie der Königin Mutter gegemüber nicht genug auf ihrer Hut fein 
zu fonnen, „Die Bartholomäusnadht war ein guter Apoftel” ließen 
fie fid) gegen die Abgefandten Katharina’s vernehmen, „unfere Augen - 
find jegt heil, wir find genugfam belehrt,” Auch Heinrich felbft fürch— 
tete eine Schlinge und zeigte fih überaus ſchwierig. Wollte die Kö— 
nigin überhaupt nur eine mündliche Beſprechung möglich machen, fo 
mußte fie die fatholifhen Truppen aus der Gegend zurüdziehen, und 
in St. Bris, das man endlich zum Orte der Konferenz beftimmte, fich 
unbedingt der Treue der Reformirten anvertrauen, „Die Augen und die 


— — 





1) So Palma Cayet in der Einleitung zur Chronique novennaire p. 27. Andere 
geben andere Orte anz wie denn überhaupt bei der Berichterftattung über biefe 
BZufammenkunft auch die gleichzeitigen Quellen in Bezug auf die Lofalitäten, das 
Datum und die begleitenden Perfonen auf das Auffallendfte von einander abweichen. 
Eine authentifhe aber nur fummarifche Melation enthält die von Heinrich felbft 
ausgehende „Instruction du Roi de Navarre à ses amis, aprös l’entrevue de 
St. Bris. France protest. 198. Ebenfalls von Augenzeugem ausgegangen, und 
bei Weiten ausführlicher find die Berichterftattungen im dem Briefe eines Edelmanns 
über die Reife der Königin Mutter Me&m. de la Ligue II. 76—87; und in ber 
offiziöfen Relation Nevers an den König M&m. de Nevers I. 766—69. Vergl. 
übrigens noch Davila am angeführten Orte; Thuanus lib. 86, d’Aubigne vol. III, 
liv. I, cap. 7. Sully I, cap. 22. (in der Collection von Michaud p. 57). 
Mathieu Histoire des derniöres troubles de France II. 33. Endlich Mezerai 
II. 625—27 und 640, ver manche Einzelheit hat, die fi fonft nicht findet, 
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Aufmerkfamfeit von ganz Frankreich,“ fagt Mezerai „waren dorthin 
gewendet, als nad) fo vielen Vorbereitungen und Schwierigfeiten die 
Häupter von beiden Seiten endlich nun zufammenkamen.” Was yon den 
Berivandten des Königs von Navarra Fatholifch und dem Könige treu 
geblieben war, führte Katharina dabei mit fich; überdieß die vornehm— 
ften Herren des Adels, wie Biron und der Herzog von Nevers, der 
fih von der Ligue wieder dem König zugewandt hatte, und zu thäti— 
gem Antheile an den Unterhandlungen herbeigerufen worden war. Auch 
von proteftantifcher Seite waren die vornehmſten Häupter gegenwärtig, 
neben dem König von Navarra der Prinz von Conde, fein Better und 
der Vicomte yon QTürenne, der fpätere Herzog von Bouillon, Die 
erfte Zufammenfunft der beiden Hauptperfonen war überaus ſtürmiſch 
und unerguidlich, „Sch überlaffe e8 Ihnen ſich die Anklagen und Ger 
genankflagen vorzuftellen, die von beiden Seiten übereinander ausge— 
fchüttet wurden“ fchreibt der Edelmann, dem wir die eingehendfte Re— 
lation des Herganges verdanken, an feinen Freund in Nom, Mit den 
fpigigften Worten erwiederte Heinrih die Beſchwerden der Königin, 
„Snädige Frau“ fagte er einmal „nur eine Anklage fönnen Sie mit 
Recht gegen mid) erheben, und das ift meine allzugroße Treue; nicht 
über Ihren Mangel an Zuverläffigfeit beflage ich mich, fondern nur 
über Ihr Alter, das Ihrem Gedächtniſſe fo fehr Eintrag thut, daß Sie 
ſich nicht mehr erinnern, was Sie zugefagt haben”. ‘) Seine Augen 


1) Noch Mehreres der Art bei Mezerai III, 625: „Apres cela, comme elle luy 
representoit le danger, qu’il y avait pour luy d’encourir l’indignation du 
roy“ il röpondit: „que sa ruine ne d&pendoit point des hommes, mais de 
Dieu, dont la toute puissance avoit dissipees et reduit au néant huit ar- 
mees, qu’on avait lev6es pour le perdre.*“ „Mais quoy“ poursuit-elle „vou- 
lez-vous done pas obeir au Roy?“ „Il faut que je vous avoue, Madame“ 
repliqua-t-il, „qu'il y a dix-huit mois que je ne luy ob&is plus: au lieu 
de me nourrir et de m’&lever comme son enfant, il m’a fait la guerre en 
loup; et vous, Madame, vous me l’avez faite en lionne.‘“ „Laissons cela“ 
repartit-elle, „mais, mon fils, le travail et le soin que vous me donnez 
depuis six mois ne produirent ils aucun fruit? Seray-je toujours en cette 
peine, moy qui ne demande que le repos?“ „Madame“ repliqua-t-il, „je 
n’en suis pas cause, je ne vous empesche pas de reposer dans vostre lict, 
c’est vous qui m’empeschez de coucher dans le mien: la peine que vous 
prennez vous plaist, et vous nourrit; le repos est le plus grand ennemy 
de vostre vie.“ 
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bligten wenn er fo redete; feine ganze Haltung der Königin gegen- 
über fach fo fehr von dem freundlichen und gefälligen Benehmen ab, 
das man fonft an ihm fannte, daß man wohl glaubte, er thue ſich 
Gewalt an, um feine eifrigen Glaubensgenoffen ſicher zu machen, die 
bereits auf feinen weit entjchiedenern Better von Conde die Augen 
warfen, 

Nah zwei Unterredungen, in denen man immer bitterer geworden 
war, begann man durch dritte Perfonen die eigentlichen Unterhand- 
lungen einzuleiten. Türenne erſchien als Heinrich's Vertreter bei Ka- 
tharina, und der Herzog von Nevers trat an ihre Stelle um mit dem 
Könige fi) zu befprechen. „Er it noch der Alte, Sire”, fchreibt er 
über ihn in feiner Berichterftattung an Heinrich IIL „wie Ew, Maje- 
ftät, ihn fannten, fo ift er noch heute, Weder die Jahre noch die Miß— 
geihide ändern ihn, Er ift noch immer liebenswürdig, noch immer 
aufgeräumt, noch immer, wie er mir hundert Male gefchworen hat, 
dem Dienfte Ew. Majeftät und der Sade des Friedens leidenfchaft- 
lich ergeben.“ „Wäre ich“ fagte er mir „allein betheiligt bei dem Ver- 
gleiche, den die Königin Mutter mir vorfchlägt, und ginge es dabei 
nur um mein Gefchi, fo würde ich nicht die geringften Schwierige 
feiten erheben, Aber diefe unglüdlichen Hugenotten ) müffen ja in 
Frieden ihrem Gotte dienen können unter dem Scuge Seiner Majes 
ſtät, und die Figuiften die Strafe empfangen, die fie vor Gott und 
der Welt verdienen.” Ich antwortete ihm darauf in wenig Worten; 
alles Uebel, das man fürchte und alles Gute, um das Ew, Majeftät 
und die Königin fi fo fehr bemübten, hänge von Niemanden anders 
ab, als von ihm, Feuer und Waffer feien in feinen Händen, Das 
Schickſal von Franfreich fei, nächſt Gott, an feine Entſchließung ges 
bunden. Nur eines Schrittes bedürfe es, und die Ligue fei erftidt, 
die Autorität des Königs wieder bergeftellt. „Nun,“ fagte er darauf 
mit dem offenften Gefichte von der Welt, „was will man denn daß 
ich thun fol?” — Sire, antwortete ich ihn, Sie müffen fatholifch wer- 
den. Eie find von dem Gefchlechte des heiligen Ludwig, feien Sie aud) 
yon feiner Religion, glauben Sie, was er geglaubt hat, was Sie felbft 
fo Tange Zeit für wahr gehalten haben, Kehren fie zurüd zu ber 
Kirche, in der Sie getauft worden find, Berlaffen Sie die Partei der 





!) Ces miserables Huguenots, „Il parla ainsi‘ ſetzt Nevers in Klammern hinzu. 
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Rebellen, ergreifen Sie die des Königs, Er betrachtet Sie als feinen 
Sohn, als feinen nächſten Erben. Sp gewähren Sie einem fo guten 
Bater was Sie ihm ſchuldig find, Machen Sie es ihm möglich 
eine fo große und fchöne Erbichaft wie die Krone yon Franfreich Ih— 
nen zu bewahren, und zwingen Sie nicht durch den Anfchein einer ſo— 
genannten Reformation halb Europa die Waffen gegen Sie zu ergrei- 
fen.” — Der König von Navarra hatte bei meinen erften Worten fein 
Geſicht verändert, indeffen antwortete er mir nicht mit der Bitterfeit, 
die fih darin ausdrückte. Er fagte nur die Sache fei zu wichtig, um 
fo in einem Augenblide abgethan zu werden. Uebrigens nehme er 
Gott zum Zeugen, daß fein Herz nichts mehr wünfche als den Frie- 
den, und Ew, Majeftät ergeben fei mit voller Liebe. — „Aber Sire," 
bob ich wieder an, „Sie find doch eigentlih nur dem Namen nad) 
der Führer der Hugenotten, Ihre Gewalt ift von dem Rathe zu La— 
Rochelle abhängig, und Sie können nicht einen Pfenning erheben ohne 
feine Erlaubniß. „Laffen wir das,” unterbrach er mich freundlich, 
„meine Macht ift gerade fo wie ich fie wünſche.) Reden wir vom 
Frieden, und alles Andere wird fi) geben.” „Wohl,“ fagte ich, „nur 
darf derfelbe weder feiner Majeftät noch der Religion Eintrag thun. 
Denn feien Sie überzeugt, Sire, nie werde ich die Fatholifche Partei 
verlaffen, ich werde in ihr fterben, und um Ihnen Alles herauszufagen, 
nie einem Könige dienen, der nicht ein guter Katholif iſt.“ „Sch ver: 
damme Fhre Abficht nicht,” antwortete er mir, „dienen Sie Ihrem 
Könige nach beftem Wiffen und Gewiffen, und Sie haben Ihre Schul- 
digkeit gethan, Ich für meine Perfon denke nicht an die Krone, ich 
denfe nur an den Frieden und an das Befte derer, die fi mir an— 
vertraut haben, Ich bin bereit nad) Nerac zurüdzufehren und in Ruhe 
meine Tage hinzubringen, wenn nur Seine Majeftät meine Glaubens» 
genoffen die Wohlthat Ihrer Ediete genießen, und fie nicht von der 
Ligue unterdrüdt werden läßt.“ Damit endete unfre Unterredung, dus 
der ich die Ueberzeugung mit mir fortnahm, daß der König von Nas 
yarra um jeden Preis den Frieden fucht, und por Allem wünfdt, Ew, 
Majeftät möchte ihn an die Spike Ihrer Heere ftellen, um die Ligui- 
ften ihre Pflicht zu Tehren, und den Stolz des Haufes von Lothringen 
zu demüthigen. Was aber die gegenwärtige Sachlage betrifft, fo 


1) Ne parlons point de mon pouvoir, il est tel que je veux qu?il soit.“ 
Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 7 
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mögen die Wortführer der Hugenotten, die den König von Navarra be- 
gleiten, das Gegentheil verfihern fo viel fie wollen: völlig unverrich- 
teter Dinge werden wir doch nicht von hier zurückkehren.“ — Und in 
der That: ganz ohne Grund ſchien diefe Hoffnung nicht: Auch in der 
eigenen Partei Heinrichs regte man fih, um die föniglihen Mahnuns 
gen zu unterflügen. „Ihr Zögern in Bezug auf die Rückkehr zur ka— 
tbolifchen Kirche dauert zu lange“ heißt es in einer Denkſchrift, die 
aus der Mitte feiner fatholifchen Umgebungen um diefe Zeit an ihn 
gerichtet worden ift: ') „Ihre Lage wird täglich gefährlicher, Sie wer- 


1) Advis au Roi de Navarre de se faire catholique vem 10. Februar 1587. 
Manufeript der kaiſerl. Bibliothef, Coll. Dupuy Vol. 137. fol. 180. Der Ber 
faffer entfchuldigt feine Kühnheit mit einer Aufforderung Heinrichs: „Sire“ hebt 
er an, puisque vous me commandez par le gentilhomme, qui est venu me 
voir, de vous dire en tout libert& mon advis sur l’Etat de ce temps“ etc. 
Bemerkenswerth iſt in diefer mit Feinheit und Geiſt geſchriebenen Auseinander: 
feßung, außer dem im Terte Mitgetheilten, befonders auch die Schilderung ber Ligue 
und ihres Benehmens. Die tiefe Kluft, welche die royaliftiihen von den guiſiſch 
gefinnten Katholifen trennte, wird faum deutlicher zu Tage treten können, als es 
durch bie bittere Philippika geihicht, die hier gegen bie „heilige Unten“ gerichtet 
wird, „Nichts fürdten bie Feinde des Reiches und Ewr. Majeität mehr,” fagt ber 
Verfaſſer „als Ihre Nüdkehr zur Fatholifchen Kirche; denn fie würden dadurch zu 
Grunde gerichtet. Wie haben fie fhon gezittert und in aller Eile ihre Pläne vers 
ftedt, ald Se. Majeftät den Herzog von Epernon zu Ihnen abfandte, denn fie fürch— 
teten, Gott werde Ihr Herz erweichen, und ein fo großer Bittfteller (un si grand 
prieur) werbe keine abſchlägige Antwort erhalten. Nun aber haben fie wicber 
neuen Muth, und tragen von Neuem bie Fahne der Religion voran; ja, fie haben 
ed gewagt ein Manifeft zu erlaffen, das jedem wahren Franzoſen das Blut in ſei— 
nen Adern muß kochen mahen, zumal wenn er vie lügenhaften Anrufungen des 
Namens Gottes (les trompeuses benddictions) daraus vernimmt. Alle Mitglies 
ber biefer Ligue find Kinder Gottes, Gott ihr Hauptmann, Engel ihre Reiterei, 
ihre Armee eine Ocbetsverfammlung. So lautete der Prolog der Tragöbie, aber 
anders die Afte die darauf folgten: den Tag darauf verfept man alle Provinzen 
bes Königreichs in Aufftand, überrafht die dem Könige treu gebliebenen Städte, 
erfüllt das platte Land mit Kontributionen, Raub, Blut, Feuer, Gewaltthätigkeiten, 
firhenfhänderifhem Treiben, Morbthaten. Das find bie Früchte der Ligue, das 
bie täglichen Erereitien ihrer frommen Genoſſenſchaft! Wahrlic eine treffliche theo- 
!ogifhe Schule: mit Kanonenfchlägen docirt fie ihr Latein, fie predigt eine bewaffs 
nete Kirche und einen blutigen Gott! Wahrſcheinlich hat fie das Alles nur gethan, 
um Ew, Majetät recht gründlich bie Luft zu vertreiben zur Fatholifchen Kirche zu: 
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den fi und das Neid verderben, Was vermögen alle Anftrengungen, 
alle großen und ſchönen Thaten, wo das Fundament fehlt, auf dem das 
Gebäude errichtet werden Fünnte? Frankreich ift num doch einmal ka— 
tholifch, und wird fih immer gegen die unfatholifchen Elemente in ſei— 
ner Mitte erheben.” Der Einzelne, wird dann weiter ausgeführt, ver- 
möge biefer Uebereinftimmung gegenüber auf die Länge fih nicht zu 
behaupten; und eben auf die Dauer der Zeit fegten feine Feinde ihre 
Hoffnung; denn es fünne nicht anders fommen, als daß ihre Partei 
fih nah und nad) dur den Beitritt aller Katholiken verftärfe, die 
feinige fih fhwäde, Auch der König werde nicht Tange in der Gtel- 
lung verharren können, die er jegt eingenommen; und wenn fi Na— 
varra wieder von ihm trenne, der eine Bad) von der großen Duelle, 
aus der er fein Leben ziehe, was dann aus ihm werben folle? Nie 
fei aber der Zeitpunft günftiger gewefen für den Uebertritt, als eben 
jest, Der König erfenne fein Recht an, und fuche feinen Bund; er 
folle zugreifen und ſich beeilen, denn das Glück Taffe der Zeit Feine 
Zeit, und ohne Wiederfehr gehe die günftige Gelegenheit vorüber. Oder 
ob er etwa eine Verſöhnung und Verſchmelzung der beiden Religiong- 
parteien erwarte? Keine Hoffnung wäre grundlofer! Er fenne ja felbft 
den Fatholifchen Eifer des Volkes, das immer noch die Neformirten 
ausrotten, wenigftens von ihnen gefchieden fein wolle; tödtlich haſſe 
es dieſe neue Religion „de vos ministres,“ nur an ihre Anerfennung 
zu denken bringe e8 in Wuth, Man mache ihm Hoffnung auf ein 
nationales oder allgemeines Concil, und er ziehe ſich immer auf biefe 


rüdzufehren, und fürwahr! fie hat das befte Mittel dazu gewählt. Aber das frans 
zöſiſche Volk, vor Allem ver Adel tft frank, hochherzig, feinen Prinzen mit Eifer 
zugethan: treten Ew. Majeftät zur fatholifchen Kirche zurüd, fo find fie Alle in 
Ihren Händen. Nie wird der Halbmond Spaniens über Franfreih leuchten, nie 
die Sonne Lothringens darüber aufgehen. Nie kann ganz Frankreich fo verderbt, 
fo entadelt, fo entehrt werben, daß es einen Fremden bulvet und bie eigenen Fürjten 
verjagt. Keinen wahren Franzoſen giebt e8 in der Welt, der dieß zu thun oder 
auch nur zu denken wagte; höchſtens etwa einen Spanier, feld einen Abkömmling 
von Juden und Mauren. Nicht eine Waare ift die Ehre, nicht ein Krämergut: 
wir werben fie nicht verkaufen. Ich wenigitens wollte mich tauſendmal Tieber leben⸗ 
dig begraben fehen als einen Fremden auf dem Throne Franfreihs erbliden; Lieber 
will ich im Dienfte meines Königs als der elendfte und unfeligfte Menſch mein 
Leben hinbringen, als einem Andern dienen,” 
7“ 
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Forderung zurüd; aber er betrüge fih damit felbftz nie werde es zu— 
fammenfommen, nie der Klerus es zugeben, zu deffen Nachtheil es 
nothwendig ausfallen müßte. „Und wenn man ihnen fagt”, fährt das 
Schriftftüd fort, „die Aufrichtigfeit Ihrer Befehrung würde immer ver- 
dächtig bleiben, wenn Sie auf anderm Wege in den Schooß der rö- 
mifchen Kirche zurüdfehrten, fo find es eben Ihre Feinde, die das fagen. 
Denen die Ihre Befehrung nicht wollen, weil fie diefelbe fürchten und 
auf Ihr Verderben bedacht find, werden Sie immer verdächtig fein, in 
welcher Weile Sie auch übertreten, So kehren Sie fi daran nicht, 
durchbrechen Sie die Hinderniffe, die Ihnen noch den Weg verfperren! 
Nach einer geordneten Unterredung der Fatholifchen Grlehrten mit Ih— 
ren Geiftlihen wird Ihr Uebertritt vor jedem unbefangenen Auge ge- 
rechtfertigt fein, und für aufrichtig gelten; und wenn der glüdliche Tag 
über Kranfreich Teuchtet, der diefe That begrüßt, fo wird er Ihnen in 
einem Augenblide zwanzigmal jo viele treue Diener zuführen, als heute 
Ihre Partei Genoffen zählt, Denn Sie follen, jo es Gott gefällt, er- 
fahren Sire, welch eine unzählbare Menge von Katholifen die Welt 
erfüllt, die Alle Ihrer Belehrung vertrauen werben, ebenfo wie fie 
nicht in Zweifel darüber find, daß ihr Glaube, der die Beftätigung 
von mehr als taufend Jahren hat, der wahre ift, und daß Jeſus Epri- 
ſtus, felbft Gott und der Sohn des unfterbliden Gottes, Geftalt und 
Leben der Menfchen angenommen, und fi in die Welt herab gelaffen 
bat, um fie zu belehren, - Sollte nun gleich nad) feinem Tode die 
Wahrheit erlofchen und erft nach 1500 Jahren wieder aufgetaucht fein 
in der Meinung eines Luther und Calvin? Nicht das Fürwahrhalten 
des Einzelnen, nicht die größere Wiffenfchaft, nicht die Syllogismen 
der Logik find da das Entſcheidende. Ich bin Fein großer Theologe 
und habe zur Vervollfommnung diefer Wiffenfchaft nie einen andern 
Weg gefucht, als den demüthiger Unterwerfung unter den Glauben 
der Kirche, Die Kirche ift meine Schule, fie allein hat die Liebe zum 
Guten und die Erfenntniß deffelben in meinem Herzen verfiegelt, und 
ich geftehe offen, daß ich taufendmal Tieber den Tod wählen würde, 
als meine veligiöfen Ueberzeugungen dem zufälligen Ergebniffe meiner 
eigenen Unterfuchungen ausfegen,! — 

Und nit anders redete Katharina als Türenne in Heinrichs 
Namen die Unterhandlungen mit ihr aufnahm. „Der König von Na— 
varra muß Fatholifch werden,” fagte fie ihm, „fonft fönnen wir ung 
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weder auf einen Waffenftillftand, noch auf einen Frieden mit ihm ein- 
laffen. Dieß ift die Meinung des Königs und die Meinige, wir wers 
den nicht davon abgehen,“ Heinrich hätte faft die Berhandlung ab⸗ 
gebrochen, als Türenne ihm dieſe Worte überbrachte; er war überzeugt, 
daß die Königin im Grunde nur beabſichtige, ihn von den Proteſtanten 
loszureißen, um ihn dann hülflos dem Hofe in die Hände zu liefern,) 
und war mehr als je entſchloſſen, jede Annäherung an die gefährliche 
Schlinge zu vermeiden. Mit traurigem Geſichte erſchien er vor der 
Königin und beklagte ſich in bittern Ausdrücken darüber, daß ſie auf 
ſeine Ehre und die Forderungen ſeines Gewiſſens ſo wenig Rückſicht 
nehme, um ihn von Neuem mit einem derartigen Vorſchlage anzugehen. 
„Wem käme dieſer Schritt zu Gute?“ ſagte er ihr, „Niemanden als 
mir ſelber. Ich würde freilich ein ruhigeres Leben dadurch gewinnen 
und die Gnade des Königs, den vollen Beſitz meiner Rechte mir zu— 
wenden, aber das Beſte des Landes und den Dienſt des Königs würde 
ich dadurch um Nichts vorwärts bringen, Denn wenn Sie glauben, 
daß meine Glaubensgenoffen meinem Beifpiele folgen würden, fo täu= 
fchen fie fi fehr, und fo hätte mein Uebertritt nur den Guiſen neue 
Waffen in die Hände gegeben, und mich der Möglichkeit beraubt ihnen 
einen energifchen Widerftand entgegen zu feßen, was Doch im Sintes 
reffe Sr. Majeftät und des Reiches fo hoch yon Nöthen if,” — Die 
Königin wußte nicht viel zu antworten, und man brach für dieſes 
Mal die Beiprehung ab, Der reformirte Adel, der Heinrich beglei- 
tete und Yon den Propofitionen Katharina’s in Kenntniß gefegt wor— 
den war, fandte zwei feiner angefehenften Glieder an die Fürftin, um 
fie auch feinerfeits zu verfihern, daß auf den von ihr zur Sprade 
gebrachten Grundlagen der Friede, oder auch nur ein Waffenftillftand 
ſich unmöglih abfchliegen Taffe, daß fie im Gegentheile ſich genöthigt 


) Wenn Sully die Wahrheit fagt, fo war biefe Beſorgniß nur zu gerechtfertigt. 
Zwei der vertrauteften Hofbamen ber Königin, die Damen von Uzoͤs und von 
Sauves geftanden ihm im Vertrauen, daß ber Uebertritt nur eine Schlinge fet, 
durch die man den König von Navarra aus feiner ſelbſtſtändigen Stellung heraus» 
zuloden, die Hülfe der Proteftanten ihm abzufchneiden, und ihn auf Gnade und 
Ungnabe dem Hofe in die Hände zu liefern gedenke. „Und obgleih man,” fügt 
Sully bei, „an biefem Hofe neben ber Beſchäftigung mit Liebeshänbeln aus ber 
Küge das Hauptſtudium machte, habe ich doch diefe Aeußerungen immer für er 
richtig gehalten.” Oec. Royal, I. cap, XXI. 
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fähen, den Krieg auf Leben und Tod wieder aufzunehmen, wenn ans 
ders die Vollmacht der Königin in der That nicht über die Bedin- 
gungen hinausgehe, auf denen fie bis jegt beftehe. Ein ſolcher Ab- 
bruch war nun aber nicht was Katharina wünſchte. Unter höchſt zweideu⸗ 
tigen Redensarten, die bald für die Ligue günftig Fangen, bald den 
Neformirten neue Hoffnungen erwedten, evflärte fie fich bereit, ihren 
Sohn noch einmal um eine entfcheidende Willensäuerfung bitten zu 
laffen, nad) der fie fi nun unbedingt richten fünne. „Zwar war fie 
darüber nicht im Ungewiſſen,“ fagt ein anmefender Berichterftatter, 
„aber fie wünfchte e8 zu fcheinen, ich weiß nicht aus welcher Urſache.“ 
Zedenfalls, die Antwort des Königs Tieß Feine zweifelhafte Deutung 
mehr zu. Der Abgefandte hatte ihn getroffen, wie er eben am Feſte 
des Ordens vom heiligen Geifte den Schtwur Teiftete, die freie Aus— 
übung der reformirten Religion in feinem Reiche nie mehr dulden zu 
wollen; ftatt jeder weitern Erörterung war er auf diefen Eid ver— 
wiefen worden. Die Königin verfuchte nichts deſto weniger die Un— 
terhandlung wieder aufzunehmen, Allein das gegenfeitige Mißtrauen 
war gewacfen. Katharina mochte fich nicht mehr den Reformirten, 
Heinrich nicht den Katholifen anvertrauen, und Türenne mußte fich 
endlich wieder in Bewegung feßen, wenn noch ein letzter Verſuch zur 
Löfung des Knotens gemacht werden ſollte. Aber der Waffenftillftand, 
um den e8 ſich jeßt zunächſt handelte, wurde von den beiden Parteien 
in ganz verfchiedenem Sinne aufgefaft. „Die Königin,” fagt Ma— 
thieu, „wollte feinen Waffenftillftand, der den Frieden zur Folge haben 
follte, wenn der König von Navarra nicht vorher feinen Lebertritt zur 
fatholifchen Kirche zuficherte; der König von Navarra wollte im Ges 
gentheile zu einem Waffenftillftande fi nur verftehen, wenn er im 
Hinblid auf einen dauernden Frieden abgefchloffen und die Einberufung 
eines nationalen Concils darin in fichere Ausficht geftellt werde, Ka— 
tbarina hielt vor Allem darauf, daß der deutfchen Armee der Befehl 
zum Rückzuge ertheilt werde; der König von Navarra drang auf einen 
Friedensſchluß, durch welchen der König eben diefe Armee in feinen 
Dienft nehmen und gegen die Ligue verwende.” So war denn an 
eine Verftändigung nicht zu denken, Nach Tangem Hin und Herreden, 
wobei jeder Theil die Vorzüge feiner Lage in ein möglichft günftiges 
Licht zu fegen fih bemühte, fragte Türenne endlich die Konigin, ob 
fie im Ernfte feine friedlicheren Vorſchläge zu machen wiſſe, als die 


Abbruch der Verhandlungen. 103 


eben vernommenen? „Der letzte Entſchluß des Königs,“ antwortete 
ſie, „iſt der, daß es nur eine Religion in ſeinem Reiche geben ſoll.“ 
„Gut,“ erwiederte Türenne, „damit können wir übereinſtimmen, aber 
dieſe Religion muß die unſrige ſein, ſonſt bleibt kein anderer Ausweg 
als der Krieg.“ Er zog ſich mit dieſen Worten zurück, und die Un— 
terhandlungen waren aufgegeben, ohne wieder aufgenommen zu werden. 
Faſt ein volles Jahr hindurch hatten ſie ganz Frankreich in Athem 
gehalten, es gab Niemand, der ſich nicht an ihnen betheiligt gewußt, 
der nicht das Schickſal ſeiner theuerſten Intereſſen an ihren Ausgang 
geknüpft geſehen hätte, — und ſo ganz erfolglos giengen ſie nun zu 
Ende; man war von Neuem darin überein gekommen, daß es kein an— 
deres Mittel gebe um den verwickelten Knoten zu löſen, als das 
Schwerdt. Heinrich verſäumte nicht ſeinen Freunden innerhalb und 
außerhalb Frankreichs dieſes Reſultat alſobald zu wiſſen zu thun. Denn 
ſchon hatten die lange Dauer der Conferenz und Katharina's Künſte) 
hie und da zweifelnde Gedanken in ihnen geweckt, und wie viel lag 
daran, daß in dem Moment der Entſcheidung, der jetzt eingetreten war, 
kein ernſteres Mißtrauen Wurzel ſchlage in den Gemüthern, und das 
einheitliche Zuſammenwirken ſtöre, auf dem die einzige Hoffnung eines 
erfolgreichen Widerſtandes beruhte. „Ich habe mich nie,“ erklärte er 
in feinem Ausſchreiben an die reformirten Gemeinden,“) „fo tief in 
diefe Unterhandlung eingelaffen, daß ich darüber Die thätige Sorge für 
unfre Intereſſen hätte aus den Augen fegen müffen, und es drängt 
mich nun, euch fo fchleunig als möglich zu Hülfe zu fommen. Seid 
gewiß, was mich betrifft, fo werde ich mit Gottes Hülfe nie ablaffen, 
mit aller Sorgfalt über dem zu wachen, was die Förderung feines 
Nuhmes und unfere gemeinfame Sicherheit angeht. Und eine wun- 
derbare Gnade und Beihülfe Gottes habe ich dabei empfunden, wie 


1) Ein kurzer Waffenftillftand, der für die Dauer der Unterhandlungen abgefchloffen 
worden war, hatte der Königin die erwünfchte Gelegenheit gegeben, ihren Schwie— 
gerfohn als im Ganzen mit ihr einverftanden und auf ihre Forderungen eingehend, 
bei den entfernter Stehenden der reformirten Partei in Mißkredit zu bringen. Hein⸗ 
rich beklagt fi mehrmals in feinen Briefen aus der Zeit der Unterhandlung über 
diefe Intriguen, (ef. 3. B. lettre miss. II. 259,) ohne doch des Mißtrauens, mit 
dem ihn nun einmal die firengen Reformirten betrachteten, völlig Herr werben zu können. 

2) A Messieurs des Eglises vom 15. März 1587, (lettre miss. II, 276) und in 
ber oben erwähnten Instruction du Roi de Navarre etc. 
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ich es nie zu hoffen, nie zu glauben gewagt, daß fie mir zu Theil 
werden fünnte. So bitte ich auch euch, die ihr feit geblieben feid und 
des Willens Gottes wartet: harret aus und hoffet in Bälde eine Er— 
löſung. Sind aber einige um ihrer Schwachheit oder um bes Lieber- 
maafes von Elend willen, das auf ihnen Taftet, unterlegen, fo mögen. 
fie wenigftens die Herzen dem Herrn treu erhalten, und den Eifer 
nicht ganz erlöfchen Taffen, deffen Feuer noch in ihnen glüht; es wird 
ja eine Zeit der Hülfe fommen und dur die Gnade Gottes werden 
fie fih dann wieder mit dem Leibe vereinigen Fünnen, von dem fie 
getrennt wurden. Seid insgefammt verfichert: ich werde nie einen 
Frieden fchließen, ohne daß dießſeits und jenfeits der Loire der frühere 
Stand der Dinge wieder bergeftellt und ung die nöthige Sicherheit 
verbürgt wird; ohne das werde ich zu nichts meine Zuftimmung ges 
ben. — Und nun — wie ich euch und Alles, was euch betrifft auf 
dem Herzen trage, fo erweifet mir das Gleiche, auf daß der Herr ein 
folches Verhältniß durch feinen Segen zu feinem Ruhm und feiner 
Ehre dienen Taffe, zu unferer Eintracht und zur Beihämung ber 
Feinde," — Und noch entfchiedener drüdt er fi in feinen Zufchriften 
an feine deutfchen Verbündeten aus, „Ih bin gezivungen worden,“ 
fhreibt er an den Kurfürften Ehriftian von Sachſen, „mit der Königin 
zufammen zu fommen, nicht freiwillig babe ich es gethan, Und wie 
ich e8 vorhergefehen, nad vielem Hin- und Herreden und mannigfas 
chen Unterhandlungen, die man bald abbrad bald wieder anfnüpfte, 
rückte man mit dem Borfchlage heraus, daß wenn ich meiner Religion 
entfagen, mid) Rom zuwenden und alle meine Glaubensgenoffen auf 
diefem Wege mit mir ziehen wolle, ich fordern möge was ich wolle, 
der König fei bereit e8 mir in jeder möglichen Weife zu verbürgen, 
Wenn ich diefen Vorfchlag nicht annehme, fügte man bei, fo habe ich 
auf feinen Frieden zu hoffen. Da id nun aber durch die Gnade 
Gottes von Kindheit an in der reinen und wahren Religion aufer- 
zugen worden bin, und den Eifer für das Haus Gottes in mir fühle, 
ja täglich darin wachſe, fo habe ich erklärt mich Lieber allen Leiden 
und Widerwärtigfeiten ausfegen zu wollen, als auch nur mit einem 
Schritte von dem Wege der Gottfeligfeit zu weichen, auf dem Gott 
meine Füße feftgemadht hat,” ') 


1) „Postremis meis litteris cum de colloquio mecum a regina matre tanto- 
pere expetito celsitudinem vestram monuissem, factum est ut, post disqui- 
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Den Krieg der nun mit voller Gewalt ausbradh, in feinen Eins 
zelheiten zu verfolgen, gehört nicht zu unferer Aufgabe, Es ijt übri— 
gens befannt, welche Wendung er im Ganzen und Großen genommen 
bat: Heinrich mit feinem Hugenottenheere behauptete ſüdlich von der 
Loire den Kampfplatz, und vernichtete bei Coutras die ihm entgegen 
geſchickten Föniglichen Streitkräfte, Die gewaltige Hülfsarınee der aus— 
wärtigen Bundesgenoffen dagegen, die Simonde nicht jo übel das pro— 
teftantifche Seitenftüd zu der fpanifchen Armada nennt, ') theilte nur 
zu fehr das Schiefal diefes ihres berühmteren Gegenbildes : durch Ver— 
fäumung der günftigen Gelegenheit, ungeſchickte Leitung und innern 
Zwiefpalt war fie befiegt, ehe fie nur recht zum Schlagen kam, und in 
der kläglichſten Verfaſſung entwichen ihre Trümmer aus den Grenzen 
des Reiches, Zu einer bedeutenderen oder gar entjcheidenden That ift 
es von da an nicht mehr gekommen. Der Krieg wurde fortgefegt, 
aber mit erfchöpften Mitteln ohne Plan und ohne Eifer, Die Par: 
teien waren in fich felbft nicht einig, auch die reformirte nicht völlig; 
aber ihre Zwiftigfeiten mehr untergeorbneter Art treten zurüd hinter 
die tiefgreifenden Zerwürfniffe im Schooße des großen Fatholifchen 
Bundes, die von hier an bis zum Vertrage von Tours die Geſchichte 
des Reiches faſt ausfchließlich beberrichen. Wohl hat zwar hin und 
wieder der König in der feierlichften Weife fein eidliches Verſprechen 
erneuert, die von der Kirche Abgefallenen nicht mehr in den Grenzen 


sita a me per dimidium fere annum hinc inde subterfugia, quod nihil boni 
exinde nos consecuturos unquam crediderim, tandem variis modis coactus 
cum ea me colloqui oportuerit, atque ut me mea non fefellit opinio, multis 
subinde fusis verbis et repetitis colloquiis, eo res rediit ut si deserta mea 
religione, ad papisticam serio transire cum omnibus Gallis reformatam re- 
ligionem profitentibus, atque hanc amplecti ingenue statuerem, omnia 
pro arbitrio meo postulata regem concessurum multis sponsionibus polli- 
ceretur. Si secus faxi, non est quod quidquam pacis unquam me expec- 
tare oporteat; at cum Dei optimi Maximi beneficio in puriori et ortho- 
doxa religione sim a puero educatus, creveritque et crescat in dies sem- 
per uberius domus Domini apud me zelus, extrema qualibet omnia su- 
bire et perpeti mihi satius est, quam ne latum quidem unguem ab con- 
firmata in me pietate discedere.* — Der Brief tft vom 15. Januar batirt, 
Achnlihe Schreiben find an Württemberg und Dänemark, wohl auch an andere 
proteftantifhe Fürften abgegangen. Siehe lettre miss. IL. 263. 
ı) Histoire des Frangais par Simonde de Sismondi. 1836. tom. 20. 
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feines Landes dulden zu wollen; aber weder hat er dadurch das Schick— 
fal der Reformirten verfchlimmert, noch feine eigene Stellung verbef. 
fert, er blieb dem fanatifirten Volfe der große Verräther der Fatho- 
liſchen Sache, den Guifen der treulofe Feind, von dem feine Verſöhnung 
mehr zu erwarten, von deſſen Sturz Alles für ihre Entwürfe und 
wohl auch für die Zufunft ihres Haufes zu hoffen war, Da ließ fich 
nun freilih an ein einheitliches Zufammenwirfen nad außen hin nicht 
mehr denken; die Gährung im Innern zehrte die Kräfte auf, die bei- 
den Seiten zu Gebote ftanden, und zu einer folchen Höhe fteigerte ſich 
ihr Kampf, daß bald genug ein friedliches Abkommen zur Unmöglich- 
feit wurde, und einer jeden nur noch die Alternative des entfchiedenen 
Sieges oder des Unterganges übrig blieb. Es ift befannt zu welchen 
Auftritten Dann diefe Lage der Dinge geführt hat: Aufftände in Paris 
und Umwälzungen im föniglihen Rathe wechfelten ab, die Straßen 
der Hauptftadt bededten fi zum erftien Male mit jenen Barrifaden, 
die feitdem die ultima ratio ihrer Bevölferung geworden fiud; heim— 
lih und zu Fuße ſah man den König aus feinem Schloffe fliehen, 
um in den Provinzen Hülfe zu fuchen gegen die erfte Stadt feines 
Reiches; faft wie in einer Republik geberdete man fid unterdeflen in 
diefer; der Magiftrat nahm die höchfte Gewalt an fid) und unterhans 
delte mit. dem Könige wie eine felbftftändige Macht, auf feinen Ans 
trieb wurden auf dem Greveplage die Scheiterhaufen für die Huge— 
notten wieder angezündet, Unter diefen VBerhältniffen wurde denn die 
Einberufung der Stände erzwungen,') durchaus nach dem Sinne der 


1) Nach der „Histoire de la Vie de Duplessis“ hätte Heinrich IIL. bei biefer Ge— 
legenheit no im lebten Momente einen geheimen Verfud bei bem Könige von 
Navarra gemacht, um ihn zum Uebertritte zu bewegen. Der Oberit ber königlichen 
Garde, Herr von St. Colombe, heißt es dort, fet in aller Stille in LaRochelle, wo 
fi) die Neformirten alle zu einer Nationalfigung verfammelten, eingetroffen, und 
habe Heinrich zu hören gegeben, es fei dem Könige durchaus unmöglich, der Ein- 
berufung der Stände auszumweichen, und ihrem Antrage auf feine Enterbung feine 
Folge zu geben, wenn er nicht übertrete. Sollte er ſich aber hiezu verfehen, fo 
werde er auf das Entſchiedenſte mit ihren gemeinfchaftlihen Feinden brechen, ben 
König von Navarra öffentlich zum Thronerben erklären, und fo Alles Geſchehene 
wieder gut machen. „Ce discours,* fagt der Erzähler, „touschoit fort l’esprit 
du Roi de Navarre.* Dod war auf diefer Grundlage eine Vereinigung fo un— 
möglich wie nur je vorher, und in Gegenwart ber hauptſächlichſt reformirten Führer 
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Ligue Fam ihre Zufammenfegung zu Stande; und es ſchien wohl als 
feien fie dazu beftimmt, die Marimen diefes im Widerfprucdhe mit der 
föniglihen Autorität gefchloffenen Bundes durch ihre feierliche Sanf- 
tion nun zu anerfannten Grundgefegen des Reiches zu erheben. Was 
nur immer ſich auffinden ließ von ertremen Befchlüffen, die in früs 
beren Jahren gegen die Neformirten und die gemäßigtere Nichtung 
gefaßt worden waren, wurde von ihnen wieder aufgenommen und mit 
gefteigertem Nachdrucke wiederholt. Der Sieger von Jarnac und Mon- 
toneour, der Urheber der Bartholomäusnacht, mußte die bitterften Vor— 
würfe vernehmen über feinen geringen Eifer für die Ausrottung der 
Hugenottenz; das Edict feiner Vereinigung mit der Ligue, das, wie 
man fich erinnert, nichts anderes als eine vollftändige Adoption ihrer 
Forderungen enthielt, nahm man in der That unter die Landesgefege 
auf und der König befhwor es aufs Neue; die Verdammung des 
Königs von Navarra und feine Ausſchließung yon der Krone wurde 
in feierliher Sigung wiederholt ausgefprodhen, — der Wunſch des 
Königs, den häretifhen Thronerben zuvor noch einmal zum Rücktritte 
in die Eatholifche Kirche auffordern zu Taffen, wies man unbedingt von 
der Hand; er fei ein bereits vom Leibe abgefchnittenes Glied, Tief man 
fi vernehmen, ercommunieirt und in jedem Falle unfähig zur Nach— 
folge auf dem Throne, Unter diefen Umftänden gefchah es, daß Hein— 
rich III. den Entſchluß faßte, fich der treibenden Kräfte der Bewegung, 
der Oberhäupter der Ligue zu entledigen, War e8 dabei zufällig, oder 
hat e3 eine gewiffe Bedeutung, daß der König noch in der legten Un— 
terredung mit dem Derzoge von Buife, am Tage vor feiner Ermor— 
dung, eben diefen Punkt, das Recht des Königs von Navarra und 
den Wunfch einer ſtändiſchen Gefandtichaft an ihn zur Sprache brachte? 
Guiſe antwortete darauf ablehnend, und fein furdtbares Schidjal hat 
dann ſich erfüllt durch feine eigene Schuld nicht minder als durch die 
des Königs, 


gab Heinrich eine ablehnende Antwort mit der gewöhnlichen Motivirung: „Que les 
offres qu’il plaisoit au Roy luy faire estoient si avantageuses, que S. M. 
pouvoit juger que la seule conscience l’empeschoit de les accepter“ etc. 
Da die andern Quellen nichts von biefem Vorgange berichten, fo kann er fein 
großes Auffehen gemacht haben, wenn auch weiter fein Grund vorhanden ift, die 
Nichtigkeit der Relation in Zweifel zu ziehen. 
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Bon diefem Zeitpunfte datirt das Tegte Manifeft des Königs von 
Navarra an die Stinde und die Nation, Er wiederholt nun, da fein 
bartnädigfter Gegner von dem Schauplage abgetreten ift, den vielleicht 
verföhnlicher geftimmten Gemüthern alle feine alten Beſchwerden und 
Anerbietungen: die Klage über die Zwangsbefehrung, die man ihm 
androht, — feine freiwillige Geneigtheit dazu, wenn man ihm eines 
Beffern zu überweifen fi die Mühe nehmen will, Seine Sprade 
ift dabei Fühner, zuperfichtlicher als in den vorhergehenden Erfläruns 
gen diefer Art, man fühlt ihm unmwillführlih die große Veränderung 
ab, die durch das Ereigniß von Blois in der Lage und Stimmung 
der beiden Parteien vorgegangen iſt.) Dagegen täufche ich mich wohl 
nicht, wenn e8 mir anderfeits vorfümmt, als ob auch die Berfpres 
chungen, die den Warnungen zur Seite geben, in diefem Aktenftüde 
eine etwas beftimmtere Geftalt und Farbe angenommen hätten als 
bisher, Man fieht e8 dem Dofumente in jeder Weife an: es ift Feine 
bloße Form, fondern wirklich darauf berechnet Eindrud zu maden, in 
diefer Zeit der Verwirrung und neuen Parteibildung die Geifter auch 
an Heinrid) von Navarra zu erinnern, und ihnen einzuprägen, was 
fie von ihm zu hoffen, zu fürchten und zu erwarten haben, 2) 

) Auch in den Briefen Bezas an Grynäus fpricht fi diefer Eindrud aus: „Navar- 
renus,“ fdjreibt er, „nunquam neque omnino fortior neque copiis validior, 
scriptum edidit ad universos gallici regni ordines, quod ut cum pari ver- 
borum gravitate et elegantia germanice legi posset valde tibi desiro. Nihil 
enim unquam sectius, gravius, elegantius, sanctius denique hujus argu- 
menti scriptum legi. A. a. DO. Fol, 143, 

2) „Was wollt ihr,“ redet er die Stände darin an, „mit euern neuen Aufreizungen 
gegen mich, ber id) ohnehin ſchon feit vier Jahren der Stoff der Tragödie Frank⸗ 
reichs bin, das Geſpräch unferer Nachbarn, der Gegenſtand der Bürgerfriege und 
damit einer Melt voll Elend? Und hat euch Gott bis heute noch nicht genug 
Zeichen der Gerechtigkeit meiner Sache gegeben? Die fremden Nationen erfennen 
fie an; nicht nur das Wort meiner Freunde, fondern auch der Mund Solcher, die 
es nicht waren, zeugt für fie; bis in das Gewiſſen meines Königs, wo Gott es 
fieht, reicht diefes Gefühl, Und wie oft hat mid der Herr behütet, gerettet, wun- 
derbar vertheidigt gegen die überlegenften Kräfte, denen ich menſchlichem Anfehn 
nad), nimmer im Stande war die Spige zu bieten, Soll ich fie euch aufzählen 
die lange Reihe ver Armeen, bie feit vier Jahren gegen mic ausgezogen find ? 
Nicht um meine Tapferkeit zu rühmen, fage ich das, — wollte Gott ich hätte nie 
ein Heer führen müffen! — fondern um euch aufmerkfam zu machen auf die Rechte 
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Den weiteren Gang der Ereigniffe yon da an haben wir bereits 
im erften Gapitel in kurzer Ueberficht vorgeführt; wir find damit bei 
dem Zeitpunfte angelangt, da Heinrich von Navarra, im Momente als 
er den franzöfifhen Thron befteigt, Das fo oft geforderte und fo Tange 


und den Engel Gottes, der mir zu Hülfe kam und fie zerftreute. Aber wenn 
eure Friegerifchen Anftrengungen mir wenig Schaden gebracht haben, in welden 
Buftand haben fie dagegen die Provinzen verfeßt, die ihr nun zu vertreten berufen 
ſeid! Eine Million Menfchen hat binnen biefen vier Jahren darüber das Leben 
verloren, eine Grube Goldes tft dafür aufgewendet worden, das Volk iſt im Elende, 
Frankreich verwüftet, und mit dem Allem tft nichts erreicht. — Ich weiß es wohl: 
in die Denkſchriften ber Stände läßt ſich leicht die allgemeine Marime aufnehmen, 
e8 dürfe nur eine Religion in einem Reiche fein, die Frömmigkeit fei die Grund: 
lage des ftaatlichen Lebens, und tiefe könne nicht gebeihen, wo man Gott in ver: 
fhiedener Weife diene, — alfo auf der einen Seite in verfehrter Art. Ich ges 
fiehe es ein, zu meinem großen Bebauren iſt e8 fo. Unzählige beklagen ſich ba= 
rüber, aber Niemand will zu Hülfe fommen; nun denn, ich meines Theils habe 
mid von jeher dazu erboten, und erbiete mic noch immer dazu. Ich und alle meine 
Slaubensgenofjen werben immer die Beſchlüſſe eines freien Conciles anerkennen, 
und ung verurtheilen laffen, wenn wir es verdienen. Aber nur mit dem Schwerdte 
foll man dergleichen nicht yon uns erzwingen wollen; Gott weiß, daß es fo nicht 
gelingen kann, und bie Erfahrung beweist e8, Und was würden auch die der ka— 
tholifhen Religion am Gifrigften Ergebenen von mir denfen, wenn ich jebt nad) 
dreißig Jahren eines andern Belenntniffes plößlich zu ihnen überträte um der Hoff: 
nung eines Königreiches willen? Was würden biejenigen fagen, die meinen 
Muth Tennen und erprobt haben, wenn ich nun aus Furcht fhmählicher Weiſe mic 
der Art des Gottesbienfted entzöge, in ber ich von meiner Geburt an auferzogen 
werden bin? — So viel was die Ehre vor Menfchen betrifft. Aber die erfte 
Stimme hat in diefer Frage das Gewiffen. Und da follte ich plößlich von einer 
Ueberzeugung mid; in die andere werfen, ohne Unterricht, ohne Rede und Gegens 
rede? Nein, meine Herren, erwartet das nimmermehr von dem Könige von Nas 
varra, und gäbe es für ihn auch dreißig Kronen zu gewinnen, um wie piel weniger 
wird er es um einer einzigen willen tbun! Schlagt ven Weg der Belehrung ein, 
wenn ihr zu einem Ziele fommen wollt, — und wenn ihr mir nacweist, daß mein 
Glaube der Wahrheit widerftreitet, fo ergebe ich mid gerne in euer Begehren, ja 
ich werde noch mehr thun als das, denn ich bin gewiß: von meinen Glaubensge⸗ 
noffen bleibt dann fein Einziger zurüd, — Alle werben fie mir nachfolgen. Das 
wäre ein fhöner Gewinn für Gottes Sache, eine treffliche Eroberung der Ges 
wiffen; aber mit bloßen Befehlen oder gar durch den Anblid der Waffen ung übers 
zeugen zu wollen, — urtheilet felbft, ob daran etwas vernünftiges iſt? Doc; ges 
nug. Wünſchet ihr einfach mein ewiges Heil, fo bin ich euch dankbar, wünfchet 
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verweigerte Berfprechen endlich ablegt, innerhalb einer feſtgeſetzten Frift 
feine Wiedervereinigung mit der Fatholifchen Gemeinfchaft vorzubereiten, 
Aber in welchem Sinne nun war diefes Verfprechen gemeint? 
Wir erinnern ung, der Wortlaut deſſelben ging keineswegs ge— 
radezu auf einen Uebertritt, er enthielt vielmehr eigentlich nur die Wie- 
derholung jenes von Heinrich alle diefe Jahre hindurch fo oft gemach— 
ten Anerbietens, auf einem „guten, freien und rechtmäßigen Concile“ die 
obfchwebende Streitfrage zur Beiprehung zu bringen und fi dann der 
Entſcheidung unterwerfen zu wollen, die dasjelbe darüber fällen werde, 
Und nun hatte man bisher, weder von reformirter noch von Fatholi= 
fcher Seite, in diefer Formel etwa die Anfündigung einer baldigen Con— 
verfion oder der entfchiedenen Neigung hiezu gefunden; im Gegentheile 
Hang fie im Grunde ziemlich proteftantiich, und war wie in Deutſch— 
land, fo nicht minder in Franfreih von jeher eine der erften Forde— 
rungen gewefen, welche die Anhänger der religiöfen Erneuerung an 
die Nation und die Kirche geftellt hatten. Zwar wußte man wohl, 
daß fie in dem vorliegenden Falle in etwas anderm Sinne gebraucht 
war; aber follte deßhalb ihre urfprünglihe Meinung ganz und gar 
aufgegeben fein mit all den Plänen und Hoffnungen, die fih daran 
fnüpften? Nichts zwang dazu, dieß fo unbedingt anzunehmen. Die 
Neformirten erholten fih bald wieder von ihrer anfänglichen Beſtür— 
zung; die Katholifen im Gegentheile fingen an zu beforgen, der König 
werde fi) auch diefes Mal aus der Schlinge zu ziehen wilfen, e8 werde 
am Ende Alles beim Alten bleiben, Und aud) für den fpätern Betrachter 
diefer Dinge ſcheint die Frage nicht fo Teicht zu Töfen, mit welchen Abfich- 
ten in Betreff feiner Fünftigen Stellung zu den beiden Gonfeffionen 
Heinrich IV. der einen von ihnen das zweideutige VBerfprechen gegeben 
babe, das fie ihm abforderte. Denn wenn er auf der einen Seite fai- 
ihr dagegen meine Belchrung aus Furcht, daß ich eines Tages Zwang gegen euch 
gebrauche, fo feid ihr im Irrthum. Meine Handlungen und meine ganze Lage 
verfihern euch das Gegentheil. Webrigens verpfände ich mein Wort und meine 
Ehre, daß wie ih meinem Gewiſſen feinen Zwang anthun lich, ich auch nie ges 
ftatten werde, daß man bie Katholifen in ihrer Ueberzeugung kränfe oder in ber 
freien Ausübung ihrer Religton; denn der einzige Weg, um ein Volt zum Dienfte 
Gottes zu verfammeln, ift die Milde, ver Friede, das gute Beiſpiel, nicht der Krieg 
und die Unruhen; diefe erzeugen nur bie Lafter und die Bosheiten, welche jetzt 
bie Welt erfüllen.“ Me&m. de Duplessis IV. 822—840. 
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terhin doch wirklich zu ihr übergetreten ift, fo hat er anderfeits dieſen 
Uebertritt wenigftens weit über die beftimmte Frift hinaus vermieden, 
und in der Zwifchenzeit, mehr als ein Mal feine Anhänglichkeit an 
den Glauben feiner Mutter fo ftarf betheuert, wie nur je vorher, 
Und ließe fih nun da nicht annehmen, — was ohnehin die gewöhn— 
liche Borftellung ift, daß er von der augenblidlichen Not) gedrängt, 
zwar dem ftürmifchen Verlangen der Katholiken einige Hoffnung ges 
macht habe, aber im Ganzen doch der Meberzeugung feines Gewiſſens 
treu zu bleiben entichloffen gewefen fei, einer Ueberzeugung, die er dann 
drei Jahre hindurch, troß den drohenden Verhältniffen und der mans 
nigfachen politifchen Bedenken in Treuen fefthielt, und erft zulegt in 
großartigem Taufche, der Beglüdung feines Volfes opferte, zu dem 
der vielerfehnte Friede nicht anders ſchien zurückkehren zu fünnen, als 
wenn fein König mit dem Foftbarften aller Befigthümer, dem Frieden 
des eigenen Herzens, ihn zu erfaufen ſich willig zeige? 

Allein wenn man die ganze Perfönlichfeit des Königs, wie fie fi 
um dieſe Zeit ausgebildet hatte, fein vergangenes Leben und den weis 
tern Berfolg deffelben in gewilfenhafter Erwägung zu Nathe zieht, 
fo wird man mit Beftimmtheit behaupten müffen, daß nie ein Menſch 
unrichtiger beurtheilt worden ift, als e8 mit Heinrich dem Vierten ges 
fhieht, wenn man fein Benehmen aus Motiven dieſer Art zu erflären 
unternimmt, 


Eine merfwürdige Mifchung von Eigenfhaften findet ſich in dieſem 
viel gefeierten und für die Entwidlung feines VBaterlandes, ja des 
ganzen Welttheilg, in dem. er Tebte, in der That hoch bevdeutfamen 
Manne, Die zwei Naturen, die jeder Menfch in ſich trägt, deren eine 
das Leben emporhebt zu den höhern Negionen, in denen es ſich der 
Wahrheit feiner Beftimmung nähert, deren andere daffelbe hinabzieht 
in den Bereich der irdifchen Mächte, — gleich als wäre das ganze 
menfchlihe Wefen dem Staube entnommen, und darum aud) dem 
Staube verfallen, — ftanden fi) in feinem Wefen in einer Fülle und 
Kraft gegenüber, wie es fonft felten und nur bei bejonders reich ans 
gelegten Naturen der Fall iſt, — fie waren das doppelte Erbe, das 
er von feinen Eltern empfangen hatte, Beide, Vater und Mutter, 
waren mit ihrer geiftigen Art gleichfam in ihn eingegangen, und hatten 
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fih in ihm zu Einem Menfchen vereinigt. Sie find befannt genug, 
die Geftalten Antons von Navarra und Johannas von Albret: die zwei 
hauptſächlichſten Seiten ihrer Zeit und ihres Volkes haben in ihnen 
ihre treffende und nicht unedel gehaltene Darftellung gefunden, Denn 
auch das Bild Antons zeigt dem unbefangenen Befchauer nicht allein 
die geringen und verächtlihen Züge, mit denen e8 der übrigeng wohl 
berechtigte Unwille feiner Zeitgenoffen gezeichnet hat.) Es ift wahr, 
in den letzten Zeiten feines Lebens, bewies er fih überaus ſchwach 
und unbeftändig, ehrgeizig ohne Energie, bigott ohne Ueberzeugung, 
hochmüthig den Schwachen, furdtiam den Starken gegenüber, alles 
was für Mannestugend und Ritterfitte gilt, fchien von ihm gewichen, 
Aber nicht immer war er fo gewefen. In feinen frühern Jahren 
hatte er dem föniglichen Blute, das in feinen Adern floß und feinem 
Ritternamen alle Ehre gemacht; er galt als beherzt, in den Uebungen 
der Waffen wohl erfahren, Teutjelig und freigebig; vortrefflih wußte 
er mit dem Adel umzugehen, bei dem er dafür auch in hohem An- 
ſehen ftand, Nach dem Tode Heinrihs IL, als die Tyrannei der 
Buifen den Wunſch nad) einem andern Regenten erwedte, wandten 
fih aller Augen auf ihn; felbft die Neformirten hielten ihn für tüch— 
tig genug, um das gefahrvolle Unternehmen durchzuführen und unters 
warfen fich feiner Leitung. Aber da zeigte e8 fi nun auf der Stelle, 
wie fehr es ihm an Geift und Charakter, gebrad um in den gewal- 
tigen Zeitfämpfen die entjcheidende Rolle durchzuführen, zu der er 
durch Geburt und Stellung berufen war, Die Reformirten haben 
nicht fo Unrecht, wenn fie e8 feinem feigen.und haltlofen Benehmen 
während der ganzen Zeit feiner Regentichaft zufchreiben, daß ihr Bes 
kenntniß in Frankreich nicht das herrfchende geworben if.) Den 


4) Vergl. bie „Eloge du Roi de Navarre,“ die fit in den Additions von Le Labou- 
reur findet, I. 845—856 und Thuanus vol. II, wogegen der neuefte Bearbeiter 
ber franzöfifhen Gefchichte diefer Zeit, Dr. Soldan in Gießen, fo ziemlich zu dem 
Urtheile der ältern proteftantifchen Hiſtorilker zurüdfehrt, und der Meinung ift, 
das ganze Auftreten diefes Mannes berechtige zu der Frage, ob er nicht weit mehr 
ein ſchlechter, als ein blos ſchwacher Charakter geweien fe? — Wir mörhten ant- 
worten: ein jhleht gewordener war er gewiß; aber feinem natürlichen Wefen 
nad), und von Anfang an tft er es nicht gewefen. 

2) Wenigftens ſchrieb er felber no am 7. Febr. tes Jahres 1561 an den Kurfürften 
von ber Pfalz: es ſei fein eifrigftes Beftreben der wahren Religion in Frankreich 
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Känfen der Spanier und Katharina’s yon Medieis war er in feiner 
ſchwächlichen Leichtgläubigfeit bei Weitem nicht gewachſen; er haſchte 
nad jedem Strohhalm, den man ihm vorhielt, und über die Schmerzen 
der Täuſchung halfen ihm dann fein natürlicher Leichtfinn und die 
Stunden der Lüfte hinweg, in denen er den legten Reſt jelbftftändigen 
und männlichen Weſens vergeudete, Denn durch die Bande der Sinn 
lichfeit befonders hat Katharina ihn an ihr Intereſſe gefeffelt, und 
die ehrgeizigen Gedanfen vergeffen machen, denen er vorbem wohl auch 
zugänglich gewefen war. 

Seine Gemahlin verlor allen Einfluß über ihn, kaum vor per: 
fönlihen Mißhandlungen war fie in feiner Nähe ficher; und noch we— 
niger wollte er von der Neligion, zu der fie ſich befannte, fernerhin 
etwas wiffen; fein Sinn und Treiben paßte nicht mehr zu den fren- 
gen Forderungen der calvinifchen Ordnung. Ueberdieß ftanden die 
Reformirten am Hofe in entfchievener Ungunft, fein jüngerer Bruder, 
der ihın ein Gegenftand des Neides war, befand ſich an ihrer Spitze: — 
nicht mit einem Male, fondern nah und nad), in allmähliger Erfäls 
tung, wandte er fi von ihnen ab, verläugnete ihre Sache endlich ganz, 
und Tieß ſich fogar dazu bewegen, die Waffen gegen fie zu führen. 
Bei einer diefer Unternehmungen hat er dann fein Leben eingebüßt, 
Während feines legten Kranfenlagers zeigte er ſich weder recht katho— 
liſch, noch recht proteftantifch ; als er ftarb, betrauerte Feine ver beiden 
Parteien feinen Berluft, feine machte darauf Anſpruch, ihn zu den 
ihrigen zu zählen, 

Einen wie. ganz andern Mag in der Entwidlung der Dinge 
und der Achtung der Zeitgenoffen nahm dagegen feine Gemahlin ein, 
eine der -anziehendften und bedeutendften Geftalten unter den großen 
Frauen, die auf der Bühne der Weltgefchichte vor ſchwierige Aufgaben 
bingeftellt worben find, und biefelben zumeift in einer Weiſe gelöst 


Raum zu machen; und vor Jahresfrift werde das ganze Königreich proteftantifc 
fein. Vergl. France protest. II, 435; und für die ganze Gefchichte des Königs 
von Navarra und der Verwidlungen, in benen er Halt und Stand verlor, bas 
Leben Beza’s von Baum; das überhaupt über die Periode, bie es behandelt, weit 
aus das Marfte Licht verbreitet, durch das fie bis jegt beleuchtet worden iſt. — 
Das fonft fo verbienftlihe Buch Soldan's fommt doch nad diefem Werke offenbar 
zu fpat, 

Stäpefin, Uebertritt Heinrich IV. 8 
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haben, welche die Kraft der Männer beſchämt,) und das Volk, an 
defien Spige fie ftanden, einer neuen Zufunft entgegen geführt bat, 
Die geiftvolle Schwefter Franz des erften, die viel gefeierte Mar- 
garetha von Balois war ihre Mutter, die Beihügerin der erften An— 
fänge der franzöftifchen Reformation, die Pflegerin der Wiffenfchaften, 
„die Perle der Perlen, 2)“ wie die Erfindung der Dichter, „das Wunz 
der der Welt," wie die Bewunderung der gelehrten Zeitgenoffen 
fie genannt hat. Und faum geringere geiftige Gaben ſchmückten die 
Tochter als die, welche der Mutter diefes Lob eintrugen. Der Gang 
ihres Lebens hat ihr zwar zu Titerarifchen Arbeiten wenig Muße ge= 
laffen, und nicht von diefer Seite ber ift ihr Name berühmt gewor— 
den; aber das Wenige, was und davon erhalten worden ift?), zeigt 
einen überaus feinen und zart gebildeten Gefhmad, einen gewandten 
und ftrebfamen Geift, und die Tebhaftefte Theilnahme an den geiftigen 
Intereſſen der Zeit, zu deren Berftändnig fie, gleich ihrer Mutter, auch 
durd eine nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit befähigt wurde, Dazu ges 
fellte fi bei ihr eine Klarheit des Gedankens, und ein männlicher 
Muth der Entihliegung, der ſchon in ihrem frühern Alter auch dem 
ferne ftehenden Beobachter auffiel; und fpäterhin unter dem Einfluffe 
der evangelifchen Lehre zu einer das ganze Leben beherrfchenden Kraft 
und Entfchiedenheit ſich ausbildete, die dem reformirten Franfreich zum 
Beifpiel und Zeichen geworden ift, das ihm durch allen Wechfel guter 
und fchlimmer Tage unabänderlich vorleuchtete, „Sie ift eine Fürftin 
von fräftiger Geſundheit,“ fchrieb Karl der V. über Sie an feinen 
Sohn Philipp, dem er die Erbin von Navarra zur Gemahlin be— 
ftimmt hatte, „von bewunderungswerthem Charakter, tugendhaft, und 
mit einem Herzen begabt, das ihrer Geburt würdig iſt.“ Gie hatte 
damals ihr achtzehntes Jahr Faum erreicht, und war noch unberührt 
von den religiöfen Kräften, welche die natürlichen Anlagen reinigen 


1) Mie denn Calvin einmal wirflih von Johanna ausruft: Atque utinam viros 
tandem pudefaciat, ac utilis eemulatio ipsos ad imitationem stimulet !% 

2) „Marguerite des marguerites.* 

3) Die Sonnette an bu Bellay, aus denen Haag in ber France protestante I, 33, 
einiges mittheilt: „Elle s’est plu grandement,* fügt bu Verdier, den berfelbe 
Schrifſteller citirt, bei, „en la poesie, et imitant sa vertueuse jet savante möre, 
composait souvent en rime frangoise.* 
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und erhöhen. Denn nicht von Anfang an hat fie ſich dem Einfluffe 
derfelben erjchloffen, und nicht ohne mannigfache innere Kämpfe, ) 
Brantome erzählt yon ihr, daß fie, ſchön und jugendlich wie fie war, 
dabei übrigens von dem unbefcholtenften Lebenswandel, in ihren frü— 
beren Jahren einen Tanz wenigftens eben fo hoch hielt als eine Pre— 
digt, und an der neuen Religion, der ihr Gemahl damals anhing, 
nichts weniger ald Gefallen fand, Und fo erjtaunlich erfchien fpäter 
hin Beza der Unterfchied zwifchen der Gefinnung ihres frühern und 
der ihres fpätern Lebens, daß er darin ein neues Beifpiel für die 
Wahrheit der Erwählungslehre zu finden meinte, in der ſich die un— 
ergründliche Tiefe der Gerichte Gottes offenbare; und das Schickſal 
ihres erft dem Evangelium geneigten, dann wieder der Sünde ver- 
fallenen Gatten als ein trauriges Gegenbild ihrem Entwidlungsgange 
gegenüber ftellte. 2) Erft der volle Ernft des Lebens und die drohendite 
Gefahr, die über ihre ganze Eriftenz heraufzog, hat dann, nad) Beza’s 
Erzählung, fie gleihfam mit Gewalt zu dem Trofte des Evangeliums 
bingetrieben, und damit zugleich zur erklärten Anhängerin feiner reinen 
Berfündigung gemacht, die ihr fchon von Jugend auf zu Ohren ge- 
kommen war, 3) Denn das ließ fich bei ihrem klaren und entfchiedenen 


1) Et intestinis certaminibus quam serio Deus eam exercuerit pauci sunt 
testes in quibus ego unus.“ Calvin in der Debifation feines Commentars zur 
(Henefis. Genfer Ausgabe vol. J. 2. 

2) Histoire Ecclesiastique I, 325. Daß viefes Werk, obſchon ih es unter Bezas 
Namen einführe, auch von mir nicht fhlechtweg für eine Arbeit des Genfer Refor— 
mators gehalten wird, brauche ich wohl nicht erſt ausprüdlic zu verfihern. Das 
gegen ftimme ich den neueren Forfchern ganz darin bei, daß Beza ohne Bweifel 
durch fehriftlihe und mündliche Mittheilungen einen beveutenden Antheil an 
feiner Abfaffung gehabt hat; und daß befonders was Beurtheilungen und Reflektio— 
nen betrifft, man nicht fehr irren wird, wenn man fie ald aus Beza's Anſchau— 
ungen gefchöpft betradjtet. — Ueber das im Texte erwähnte vergleiche aud Palma 
Gayet. Chronique noven. 177. 

3) Nach der Verfhwörung von Amboiſe, ver Entfernung ihres Gatten und ber Ders 
baftung ihres Schwagers, des Prinzen von Condé, wandte fih eine franzöſiſch— 
fpanifche Armee auch gegen fie, welche die Ehre und Selbſtſtändigleit ihres Kleinen 
Staates in ganz anderer Weile aufrecht zu erhalten bemüht war als ihr ſchwacher 

Gemahl, und fchtefte ſich nicht nur zur Beſetzung ihres Gebiets, fondern aud zur 
Sefangennehmung ihrer Perfon und ihrer Kinder an. Unter dieſen Umftänden 
nun, bei denen übrigens die muthige Fürftin Feine Mafregeln der entſchiedenſt en 

g* 
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Gemüthe vorausſehen, daß es ihr unmöglich fein werde, nad Art 
ihrer Mutter, ihre religiöfen Bedürfniffe in den Tiefen einer beftim- 
mungslofen Myftif gefangen zu halten, weldye vor den ftreitigen Un— 
terfchieden ſich in ſich felber zurüdzog und ängſtlich ihre Berührung 
vermied; vielmehr forderte Alles in ihr eine beftimmte und durchſich— 
tige Ueberzeugung, die Verftand und Herz in gleicher Weife befriedige. 
Und wie hätte ihr tief fittlicher Charakter und ihr wohl unterrichtetes 
Urtheit fi dabei eine andere Darftellung der chriftlichen Lehre aneig- 
nen fönnen, als die auf die großen Wahrheiten der Schrift gegrün- 
dete, und von dieſem einen, untrüglichen Punkte aus die Tiefen des 
Gemüths, Willens und Erfennens zugleich ergreifende und bewegende 
Predigt, welche eben damals, als die „neue Lehre“ im Heißeften Kampfe 
lag mit der alten Kirche, der das Evangelium abhanden gefommen 
war? Mit unerfchütterlider Standhaftigfeit hat fie dann auch da— 
ran feftgehalten: mit der doppelten Energie ihres natürlichen Charak— 
ters, und des Glaubens, in dem ihr Leben jegt wurzelte, aus dem es 
nun fort und fort feine viel bewährten, nie verfiegenden Kräfte 309. 
Prüfungen und Verfuhungen aller Art find ihr dabei nicht erjpart 
geblieben, ihr Gatte fiel von der gemeinfamen Sade ab, und wandte 
feldft gegen ihre Perfon feinen feigen Muth; ) Halb gewaltfam und 


Gegenwehr verfaumte, gefchah es was bie Hist. &cel. berichtet: „Voyant donc que 
la fiance qu’elle avait eue aux hommes était perdue, et que tout secours 
luy defailloit, estant touschee au vif de l’amour de Dieu, elle y eust son 
secours avec toute humilite, pleurs et larmes, comme & son seul refuge, 
protestant d’observer ses commandements, de sorte qu’au temps de sa 
plus grande tribulation elle feit publique profession de la pure doctrine 
estant fortifide par Frangais le Guay, autrement Boisnormand et N. Henri, 
fideles ministres de la parole de Dieu.“ — Beza felbft ift dann im Jahr 
1560 von Genf abgefchidt worden, „pour l’instruire dans la parole de Dieu.“ 
Vergl. den Brief Galvins vom 16. Junt 1561 an fie (Lettres de Jean Calvin 
recueillies par Jules Bonnet, Paris 1854. tom. II, 366.): „J’ay este res- 
Joui,* fchreibt er ihr, „voyant comment Dieu avoit puissamment besongn6 
en vous en peu d’heures.“ 


I) Vergleiche den herrlichen Troftbrief Calvins bei diefer Gelegenheit an Sie. N. a. 
D. DO. 158. „Madame,“ hebt er an, „la compassion que j’ai de vos an- 
goisses me fait sentir en partie combien elles vous sont dures et ameres 
& porter. Mais quoi qu’il en soit, si vous vault-il beaucoup mieux d’&tre 
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zu wiederholten Malen wurde fie von ihren Kindern getrennt; an den 
Grenzen ihres Staates, deffen Schug und Regierung nach dem Tode 
des Königs ihr allein oblag, erfhhienen mehr als einmal-die über: 
mächtigen Heere der benachbarten Gouperneure, und ftellten feine fried- 
lihe Entwidlung auf dag Ernftlichfte in Frage, Der Befehrungs- 
verfuche der Theologen hatte fie fih zu erwehren, der Bannftrahlen 
des Papftes, der vom Hofe begünftigten Parlamentsbefchlüffe, die ihre 
Rechte auf Bearn in Zweifel zogen, In meuchlerifchen Nachftellungen 
bat man ihr Reben bedroht, bis nach ihrem gefrönten Haupte hat die 
fpanifche Inquiſition ihre Hand auszuftreden gemwagt.') Ihre Fatho- 
lifchen Unterthanen hat man gegen fie aufgewiegelt; in dem Jahr 
1568 war nur noch ein feiter Plag des Bearn in den Händen ber 
treu Gebliebenen, Dabei ift fie in alle Schwanfungen der Religions: 
friege hinein gezogen worden, und hat befonders die Niederlagen des 
dritten biefer Feldzüge auf das Schmerzlidhfte mit empfunden. Halb 
Franfreih hat fie da in unflätem Zuge durchwandert, während ihr 
Land von dem Feinde überſchwemmt war; und ganz vereinzelt ftand 
fie nun nad) dem um diefe Zeit erfolgten Tode Eonde’s in der Welt, 
außer unmündigen Kindern der einzige Sproffe ihres Haufes, das 
einzige fürftliche Haupt ihrer Partei, 

Aber in dem Allem bewies fie eine Standhaftigfeit des Geiſtes, 
eine Energie der Seele, eine Weisheit, womit fie das Größte wie das 
Kleinfte umfaßte, eine Zuverficht des glüdlichen Ausganges, eine Lau— 
terfeit des Sinnes, die fie durch alle dieſe Schwierigfeiten ungebrochen 
und unbefledt hindurchfchreiten Tießz und nicht nur ihre Freunde, fon= 
dern aud ihre ausgefprocenften Feinde mit einer Bewunderung erz . 
füllte, die in dem einftimmigen Urtheile der Gefchichtfchreiber jener Zeit, 


triste pour telle cause que de vous anonchallir à votre perdition.“ Und 
zum Scluffe: „Mais au milieu de toutes nos detresses, souvenons nous du 
dire de St. Paul: Esjouissons nous au Seigneur, fröres, sans fin. Je vous 
dis de rechef, esjouissez vous, voir pour avoir un courage invincible, au 
milieu de toutes nos afflictions.“ 

) Esprit de la Ligue par Anquetil I. 195. — Mém. de Villeroi 2. 339. — 
Thuanus, der fehr ausführlich iſt über diefe „Frechfte aller Verſchwörungen, von 
denen man je in Frankreich gehört hat.“ lib. 36, — Vergleiche dazu den weitläu- 
figen Bericht in den M&m. de Nevers II. 529 „d’une personne que je crois 
veritable, quoi qu’elle paraisse fort passionnee.* — 
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welcher Partei fie auch angehören mögen, ihren unvergänglichen Aus— 
druck und Wiederhall gefunden hat.) In ihr, der Frau, verkörperte 





1) Wer den beinahe unglaublichen Partei-Eifer kennt, der den Aufzeichnungen jener 
Zeit des erbittertften Kampfes faft durchweg feinen Stempel aufgebrüdt hat, weiß, 
was fold; eine Webereinftimmung bes Urtheild bedeuten will, welder fid von all’ 
den hervorragenden Geftalten jener Zeit fonft nur etwa noch de la Noue und Go 
ligny zu erfreuen haben, und nad) einer andern Geite hin Katharina von Medicis. 
Wir können es uns nicht verfagen, einzelne Stimmen aus biefer feltenen und er: 
freulihen Harmonie hier mitzutheilen, und laſſen dabei den eifrigften Katholiten 
das Wort, deren Schriften zum Theil geradezu die geichichtliche Anklage und Per: 
dammung der Neformirten zum Zwede haben. Es verftcht ſich von felbft, daß im 
Uebrigen die „her&sie” der Fürftin forgfältig von biefer Anerkennung ausgefchleffen 
zu werben pflegt. 

So beginnt Le Laboureur (Additions aux M&moires de Michel de 
Castelnau livr. III. 857) ihr „Eloge* mit ven Worten: „Je suis bien fasch6 
de commencer son chapitre par le seul reproche qu’on peut faire à sa 
meömoire, et d’estre comme oblig& de m’&crire ici: quand trouverons nous 
une femme forte, c’est ä dire; une femme, qui n’ait point de defauts ?“ 
Er nennt fie dann la Princesse de son tems la plus sage, la plus généreuse, 
la plus docte, la plus affectionnee au bien de ses sujets, qui les a gou- 
vernez avec le plus de douceur, et de prudence, et qui avait dans son 
coeur la source de toutes les vertus et de toutes les grandes qualites. 
„Elle prit un tel soin de son fils,“ fließt er hierauf, „que c’est A son édu- 
cation que nous devons la restauration de la France par la valeur et la 
vertu de ce grand roi.“ 

Der Jeſuite Maimbourg in feinem befannten Libell (Histoire du Calvinisme 
I. 327) beurtheilt fie folgendermaßen: Ce fut au reste une Princesse qui outre 
les perfections du corps en eüt de si grandes dans l’ame, dans le coeur 
et dans l’esprit, qu’elle eust pu m£riter le glorieux titre de Heroine de 
son tems, si l’heresie, qu’elle ne suivit d’abord qu’avec peine et à la quelle 
neanmoins elle s’attacha depuis avec une invincible opiniastret# n’eust 
flötri tant de belles qualités. Meiterhin Davila (V. 319): „C’ötait une 
femme d’un courage invincible, d’un tr&s grand esprit et d’une valeur re- 
lev6e par dessus la condition de son Sexe; vertus par lesquelles nonseu- 
lement elle se maintint sans Royaume dans le rang et dans l’estime de 
Royne; mais persecut6e par tant de grands et de puissans ennemis, elle 
soutint vaillament la guerre, et finalement au milieu des dangers et dans 
les extrömitez de ceux de son parti bastit à son fils ceste grandeur mer- 
veilleuse, de laquelle, comme d’une racine principale on a vu s’elever la 
splendeur de sa gloire, Aussi, à vrai dire, ces qualitöss &mminentes ac- 
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fi in feiner Weife der ernfte und Fraftvolle Charakter des Calvinis— 
mug, wie unter den Männern der Zeit in einem Goligny, de Ta Noue 
und Dupleffis-:Mornay, „Eine Debora des Evangeliums”, wie Baum 
treffend fie nennt,') führte fie mit unerfchrodenem Herzen die Kämpfe, 
in die fie fi) verwickelt ſah; hielt dem Abfalle und den Mißhandlun— 
gen ihres Gemahls ihre geduldige Treue entgegen, wachte über ihre 
Kinder, die man ihr auf jede Weife zu entfremden fuchte, mit der 
Liebe und der Energie einer Mutter, die in der Sorge für das ewige 
Heil derfelben Alles an Alles zu fegen fich berufen fühlt, fand den 
Kardinälen der Kirche, die ihre Ueberredungsfunft an ihr verfuchten, 
mit Mund und Feder Nede, und befchämte ihre forglofe Unwiffenheit 
dur das entichiedene Zeugniß von dem Grunde ihrer Hoffnung, das 
fie mit freubiger Gewißheit aus der Schrift ihnen entgegenhielt;?) — 


compagne&es d’une pudicit6 singuliöre et d’une gen6rosit& sans exemple, 
luy eussent acquis une &ternelle louange, si sans l’appuy des sciences (?) 
ayant voulu p@nötrer dans les plus profonds mysteres de la Theologie et 
mesme les expliquer; elle ne se fut imbue des opinions du Calvinisme et 
8’y fut obstinde.“* 


9) DBergl. feine fhöne Schilderung bes erften Auftretens der Fürftin beim Geſpräche 
zu Poissy II. 224 und Langueti Epistolae II. 130 et 140. Diefe Frau, 
fhreibt der Lebtere, bringe am allermeiften die Sache der Neformirten vorwärts. 


2) So in ihrer Antwort an den päpftlichen Legaten, den Kardinal von Armagnar, der 
fie in einem Schreiben zur Rückkehr in die römiſche Kirche aufforderte. Hier finden 
ſich die fhönen Worte, welche die Geſellſchaft für die Geſchichte des franzöfifchen 
Proteftanttsmus ihren WVeröffentlihungen als Motto voranfegt: „Et quant au 
premier point sur la reformation que j’ai commencöe et que j’ai deliberse 
continuer par la gräce de Dieu, — je l’ai apprinse par la Bible, que je 
lis plus que les Docteurs, et n’ai point entrepris de planter nouvelle 
religiom en mes pays, si non y restaurer les ruines de l’ancienne. Je ne 
fais rien par force, Dieu me montre des exemples.“ — „Vous vous estes 
fait“, fährt fie dann mit Bezugnahme auf die von Rom aus angebrohten Maß: 
regeln fort, „une response que j’approuve, touchant: que j’aime mieux estre 
pauvre et servir Dieu. Mais je ne voy le danger; esperant, au lieu de 
diminuer & mon fils, lui augmenter ses biens honneurs et grandeurs par 
le seul moyen que tout chrestien doit chercher.*“ Den Schmähungen, bie 
der Kardinal gegen die Reformirten ausftößt, und bie ungefähr derfelben Art find, 
wie die ncd heutzutage vorgebradhten: („infinit& de meurtres, larcins, voleries, 
sacrilöges, rebellions, apostasies“), antwortet fie in edler Entrüftung: „Vous 
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erwarb ſich mitten in dem feindlich gefinnten und fittenlofen Hofe, dem 
Frauenwürde Tängft für eine Chimäre galt, die mwiderftrebende Achtung 
der römifchgefinnten wie der Teichtfertigen Edelleute, von denen es 
Keiner je gewagt hat, der Ehrfurdt gegen fie zu erınangeln oder ih— 
ren flefenlofen Ruf anzutaften, und erwies ſich fo ſchon zu Lebzeiten 
ihres Gemahls, die eigene fchwierige Stellung nicht achtend, als der 
Schmud und der Troft ihrer Glaubensgenoffen, ald „die wahre Hu— 
genottensKönigin”, bei der, wie bei wenig Andern, zur fichtbaren Ges 
falt geworden war, was die neue Predigt und Dronung zu bringen 
verbieß. 

Und denfelben Charakter zeigte nun auch die Art ihrer Regierung 
und ihres ganzen Verhaltens in der Führung des föniglichen Amtes, 
als durch den Tod ihres Gatten biefelbe völlig in ihre Hände gelegt 
wurde, Nach der aus dem Evangelium gewonnenen Anfchauung der 
firhlichen und ftaatlihen Verhältniſſe geftaltete fie binnen nicht ganz 
einem Jahrzehnte die Kirchenordnung, das Unterrichtöwefen, die Legis- 
lation ihres Fleinen Gebietes vollftändig um, und führte die Segnungen 
der neuen Religion dabei überall in die öffentlichen Inftitutionen ein: 
— das erfte Beifpiel eines durch die Reformation auch ſtaatlich neu= 
geborenen Landes, bei dem die politifche Veränderung recht eigentlich 


me faites rougir de honte pour vous; ostez la poultre de votre oeil pour 
voir le festu de votre prochain ; nettoyez la terre du sang juste, que les 
vostres ont espandu. Je ne veux pour cela approuver ce qui s’est fait 
soubs l’ombre de la vraie religion en plusieurs lieus, au grand regret des 
ministres d’icelle et des gens de bien, et suis celle qui plus crie vengeance 
contre ceux-lä, comme ayant pollue la vraie religion; de la quelle peste, 
avec la gräce de Dieu, Bearn sera aussi bien sauve, comme il a été jus- 
que ici de tous autres inconvénients.“ — Seine religtöfen Argumente, bie 
übrigens nur neben ben politifchen herlaufen, machen wenig Eindruck auf die fhrift- 
fundige Frau. „Lisez une autre fois mieux les chapitres et passages,“ 
fhreibt fie ihm, „avant de les allöguer mal & propos. Encore me serait il 
pardonne & moi qui suis une femme; mais un cardinal ötre si vieil et si 
ignorant, — certes, mon cousin, j’en ay honte pour vous, .... — Quant 
à mon entrepise, je vous prie si n’avez de plus forts arguments et vous 
ne me pouvez vaincre, cessez de m’en importuner: car j’ai piti& de votre 
prudence tout mondaine, que j’estime avec l’apostre vraie folie devant 
Dieu, lequel, je m’assure ne me frustera de l’esperance, que j’ai en lui. 
... Vostre doubte vous fait trembler, et mon assurance m’affermit.“ 
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aus der Wurzel der religiöſen hervorwuchs. In den Bergen ihres 
entlegenen Bearn hat die Freiheit des Gewiffens und der Religions: 
übung feit Jahrhunderten zum erftenmale in der Welt eine ficyere 
Wohnftätte und das Recht gefunden, das ihr gebührt; in einer Kirche 
ſah man Proteftanten und Katholifen ihren Gottesdienft abhalten; — 
die Biſchöfe felbft wußten nichts dagegen zu fagen, daß die Geiftlichen 
beider Religionsparteien aus denfelben kirchlichen Gütern ihre Beſol— 
dung erhielten, Und zu wie andern Zweden wurden nun in der red— 
lihen und weifen Hand der Fürftin die Ueberfchüffe der geiftlichen 
Einfünfte verwendet, als vordem! Die Armen, die Schulen, bie 
Spitäler, die theologischen Lehranftalten, die einzelnen Kirchgemeinden 
ftattete fie auf das Reichlichfte damit aus; — mit Verwunderung er: 
zählte man fich in fpätern Tagen, daß zur Zeit ihrer Negierung die 
Plage der Armuth völlig aus dem Lande gewichen, daß fein Bettler 
mehr zu fehen gewefen fei in den Gränzen ihrer Herrſchaft. Und nicht 
minder richtete fie ihre fchöpferifche Fürſorge den geiftigen Bedürfniffen 
ihres Volkes und des Jahrhunderts zu, Auf ihren Betrieb wurde 
das Neue Teftament, der Katechismus und die Liturgie von Genf in 
das Niederbasfifche überfegt, und fo der nationalen Kirche und alleın 
Bolfe zugänglich gemadt; von ihr hat Du Bartas, „der Patriarch) 
der proteftantifchen Poefie”, die erfte Anregung empfangen zu feinen 
großartigen biblifhen Dichtungen, in denen von da an feine Mufe fich 
ausfchließlich bewegt hat, — eine Borläuferin Diiltong, der feine Epo— 
päen fpäter ftudierte und benützte. — Auch als Geſetzgeberin hat fich 
die Königin einen Namen gemacht, und das eine und andere der Prin— 
zipien, auf denen die neuern Nechtsverhältniffe beruhen, wohl zum 
erften Male in das öffentliche Recht eingeführt: fo die allgemeine 
Gleichheit vor dem Geſetze, die Möglichkeit der Ehefcheidung in ge— 
wiffen Fällen — „ein fo trauriges Hülfgmittel fie auch ſei“, — die 
Zulaffung Aller zu allen Stellen, die ftaatlihe Armenpflege, Die den 
Bettel ächtet, die Beftrafung des Wuchers und was fonft noch dahin 
gehört. In ihrem Code de procedure, der im Jahre 1563 unter dem 
Titel „Stil de la reine Jehanne“ herausgegeben wurde, finden fi) 
alle diefe Gefegesbeftimmungen zu einer Sammlung vereinigt; — und 
man kann nicht Täugnen, der Geift eines andern und weiter fortges 
fohrittenen Jahrhunderts, als des fechszehnten, weht ung daraus an, 
Noch am meiften Aehnlichkeit Haben ihre Anordnungen mit der Gefeg- 
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gebung und den öffentlichen Einrichtungen, wie fie unter Calvins Ein- 
fluffe in Genf entftanden; — auch durd ihre Strenge erinnern fie 
zuweilen an dieſez) — im Uebrigen dürfte jene Zeit faum eine Pa=- 
rallele aufzuweifen haben zu diefer weifen Herrfchaft der ausgedehnte: 
ften Gerechtigkeit und des Tiebevollften Ernftes. 


Aber nicht in der ruhigen Befhäftigung mit diefer Aufgabe des 
Friedens hat fie ihr Leben hinbringen dürfen, Die Kämpfe, welche 
ſchon ihre fpätere Jugendzeit erfüllt und bewegt hatten, fteigerten fich 
in den folgenden Fahren zu einem das ganze Reich ergreifenden Zwie— 
fpalte, der unaufhörlih durd die Entſcheidung des Schwertes feine 
Löfung fuchte, und auch die glaubenseifrige Fürftin fort und fort in 
feine Berwidlungen bineinzog. 

Nie ift der Anblick diefer edeln Frau glänzender, begeifternder, 
man möchte fagen ritterlicher, als wenn fie nun unter diefen Ver— 
hältniffen auf den Schauplaß der Begebenheiten tritt, Schon ihr bloßes 
Erfcheinen bringt die größte Wirfung hervor; die Meinungsverfcies 
denheit der Führer weicht vor der Stimme ihres treffenden Rathes in 
den Hintergrund zurüd, die erfaltete Begeifterung flammt wieder auf, 
neue Hülfsquellen öffnen fich, nad) jedem Unglüdsfalle ift fie es, die 
den Muth wieder wedt und die Hoffnung wieder belebt, Nach der 
unglüdlihen Schlacht von Jarnae, die Conde das Leben foftete, eilte 
„die Frau mit ftarfem Herzen und männlicher Seele”, wie Thuanus 
fie nennt, durch die Feinde und Gefahren hindurch zu den Trümmern 
des gefchlagenen Heeres, führte ihren zwölfjährigen Sohn in die Mitte 
der Soldaten, richtete ihren Muth wieder auf durch den Schwur uns 
erfchütterlichen Fefthaltens an der gemeinfamen Sache, und redete mit 
Worten, Thränen und Geberden ihnen fo an das Herz, daß aud fie 
den einmüthigen Schwur der Treue von ihnen zurüdemnpfing, und der 
Admiral wieder ein freudiges und muthvolles Heer unter feinem Be— 


— — 





) „Plusieurs des dispositions de ce code,“ urtheilt Haag darüber, „dont les 
presciptions 6taient d’ailleurs basdes sur la morale la plus pure, accusent 
un rigorisme outré; ont efit pu reprocher A la reine Jeanne de n’avoir 
supprim6 les monasteres que pour organiser un vaste cloitre oü tous les 
citoyens seraient soumis à la rögle. — France protestante I. 53. — Vergl. 
über die Königin Johanna die Biographie von Mademoiselle de Vanvilliers. 
Paris 1823. 3 Bänke. - 
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fehle hatte.) Und den gleichen Dienft leiftete fie ein Jahr fpäter der 
reformirten Sache nach der Niederlage von Monteonevur; auch diefes 
Mal ftellte ihr plögliches Erſcheinen in der zerrütteten Armee das 
Vertrauen wieder ber; ihren Sohn Heinrih und den Prinzen von 
Gonde ließ fie in ihrer Mitte, obwohl darin kaum noch eine Sicher: 
heit zu finden war; felbft Coligny konnte fi der Bewunderung nicht 
enthalten über die einfache Größe ihrer Entfchlüffe und die Klugheit 
ihres Rathes. Als fie nad). dem von einer Belagerung bedrohten La— 
Rochelle zurüdfehrte, ftellte fi Die Stadt unter ihren Schuß: — fie 
theilte mit dem Admiral das Zutrauen und die Berwunderung Aller 
in einem Grade, wie er nur den bevorzugteften und edelften Naturen 
zu Theil werden fann, 

Und auch als nun die Sache der Neformirten der blutigen Kata— 
firophe des Jahres 1572 entgegen geht, ift es die Königin von Na— 
varra, die mit dem Flarften Blide und dem richtigften Sinne die Ver: 
bältniffe beurtheilt, Schon war Coligny in Paris, und an fie felbft er- 
gingen unaufhörlich die dringendften Aufforderungen feinem Beifpiele zu 
folgen, als fie inmer noch in Pau zauderte und der ganzen Unternehmung 
das unglüdlichfte Ende vorausfagte, Endlid als die Erbietungen des 
franzöftfhen Hofes nichts mehr zu wünfchen übrig Tießen,?) als felbft 


1) A Tonnay-Charante se trouva la Roine de Navarra avec le Prince son 
fils, quelle presenta au gros de la cavallerie a part, et puis & celui de 
P’infanterie; et la apr&s avoir prest€ un serment notable sur son ame, 
honneur et vie, de n’abandonner jamais la cause, en receut un reciproque, 
et quand et quand (wohl quantes et quantes) fut proclam& chef avec cris 
et exaltations; les coeurs etant merveilleusement esmeus par une harangue 
de la Roine, qui mes la d’une belle grace les pleurs et les souspirs avec 
les resolutions. — d’Aubigne Histoire universelle vol. I. liv. V. chap. IX. 

2) Biron verſprach ihr im Auftrage des Königs die Nüdgabe der Graffhaften Foir, 
Comminges, Armagnac, Bigarre, die fofortige Einräumung aller befeftigten Plätze, 
welche bie verfchledenen Edikte den Neformirten zugeſprochen hatten, und die Trauung 
ihres Sohnes nach dem Ritus der reformirten Kirche, Ueberbich kündigte er bie 
Ungnabe der Ouifen und vielleicht auch die Entfernung Katharinens und des Her: 
3098 von Anjou an; — Behingungen, die doch gar zu fehr nad einer wohl vor: 
bereiteten Schlinge ausfchen, und es faum erlauben, vie Blutthat in Paris 
aus einer nur momentanen Entſchließung herzuleiten, wie bie neuere Geſchichtſchrei— 
bung fi größtentheild dazu anläßt. Wentgftens fontraftirt die im Folgenden 
mitgetheilte Schilderung Johannas über die Art und Weile ihrer Behandlung am 
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Goligny im Geheimen ihr die beiten Berfiherungen des Königs zu— 
fommen Tieß, als man in ihrer Umgebung bereits über den hartnädi- 
gen Starrfinn murmelte, mit dem fie den fichern Frieden und bie 
glänzendften Ausfichten ſich entfchlüpfen Taffe, gab fie am Ende nad, 
„Ihr wißt,” fagte fie im Rathe, „nicht um meinetwillen bin ich in 
diefer Sache beforgt.” Ihren Sohn Tief fie zunächſt noch in Bearn 
zurüd, und reiste ab zu ihrer traurigen Beftimmung, „mehr befiegt 
durd) fo viele Künfte, als wirflich überzeugt.” 

Ihre Ahnungen hatten fie nicht getäufchtz die gegebenen Ver— 
fprechungen Täugnete man ab, fobald man die Königin in Paris hatte; 
jeder nähern Erörterung ging man aus dem Wege. Auf dem Schlacht: 
felde hatte fie nicht gezittert, in der größten Bedrängniß den Geiſt 
Har und den Muth oben erhalten, aber in der ſchwülen Luft Diefer 
Winfelzüge und Intriguen, dieſes fittenlofen Hofes, diefer unheimlichen 
Zurüftungen, von denen fie ſich umgeben fühlte, ohne fie doch gerade 
zu durcchichauen, wurde es ihr eng und bange zu Muthe, „Wenn du 
mwüßteft,“ ſchrieb fie in ihrem letzten Briefe an ihren Sohn, ) „in wels 


Hofe in ziemlich auffalfender Weife mit der Darftellung: die Soldan (bie Bars 
tholomãusnacht im Raumers Tafhenbudh 1854, — und Geſchichte des franzöfifchen 
Proteftantismus II. Kap. 14.) von ber Lage der Dinge gibt, und in der die Hu— 
genotten und auch Johanna als vollftändig befriedigt und mit der beiten Zuverficht 
erfüllt, ver Hof dagegen — mit alleiniger Ausnahme Anjous und der Guiſen — 
als von dem aufrichtigiten Willen zu volllommener Verföhnung und zur Durchs 
führung der von dem tiers parti und den Proteftanten betriebenen Pläne erfcheint. 
Allerdings an ter ernft gemeinten Nufrichtigkeit des jungen Königs wirb nad den 
Ergebniffen der neuern Forfhungen nicht mehr zu zweifeln fein; — aber ob auch 
an der Katharina’s? ift eine andere Frage, die felbft ein Ranke mit Recht ſich nicht 
mit voller Entſchiedenheit zu beantworten getraut (Franzöfifhe Geſchichte I. 325 
und 326). 

1) Derfelbe findet ſich vollftändig abgebrudt in den Additions von Le Laboureur I. 
859, der ihn — obgleich „Aumonier du Roi et Prieur de Juvigne“ — mit 
folgenden Werten einführt: „Je joins aux vers de cette Princesse une pièce 
en prose, qui m’a sembl& très digne de l’histoire et qui doit servir à faire 
d&plorer son malheur et A faire trembler les consciences les plus tatho- 
liques dans l’abysme des jugements de Dieu.* — Nachdem bie Königin bie 
unwürbige Art, mit der die Unterhanblungen geführt wurden, und bie Verlegenheit 
aus einander gefekt hat, in die alle dieſe Winkelzüge fie verfeben, fährt fie alfo 
fort: „Ils m’ont permis d’envoyer querir des ministres (sc. du St. Evan- 
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cher peinvollen Lage ich mich befinde, gewiß, du hätteft Mitleiden mit 
mir. Sch fürdite, ich werde Frank; ſchon jeßt befinde ich mich übel 
genug. Hier an diefem Hofe geht Alles zu Grunde, was in feine 


gile), non pour disputer, mais pour avoir de conseil. J’ai envoy& querir 
M.M. d’Espina, Merlin et aultres que j’adviseray; car je vous prie noter 
qu’on ne tasche qu'à vous avoir; et pour ce advisez y, car si le Roi 
V’entrepend, comme Pon dit, j’en suis en grand peine. J’envoye ce por- 
teur pour deux occasions, l’une pour vous avertir, comme l’on a change 
la facon de negocier envers moi, que l’on m’avait promise, et pour cela 
qu’il est n&cessaire que Mr. le Francourt (ihr Kanzler) vienne, comme je 
lui escris, vous priant, mon fils, s’il en faisoit quelque difficulte, le luy 
persuader et communiquer. Car je m’assure, que si vous saviez la peine 
en quoy je suis, vous auriez piti® de moi, car on me tient toutes les ri- 
guers du monde et des propos vains et mocqueries, au lieu de traiter 
avec moi avec gravit& comme le faict le m£rite. De sorte que je creve, 
parceque je me suis si bien resolue, de ne me courroucer poinct, que 
c’est un miracle de voir ma patience. — Et si j’en ay eu, je scais comme 
j’en auray encore affaire plus que jamais, et m’y resoudray aussi davan- 
tage. Je crains bien d’en tomber malade, car je ne me trouve gueres 
bien. J’ay trouv& votre lettre fort & mon gré, je la monstreray à Madame 
(Heinrihs Braut) si je puis. Quant & sa peinture, je l’envoyray querir. 
Elle est belle, bien advisde et de bonne grace, mais nourrie en la plus 
maudite et corrompue compaignie qui fut jamais; car je n’en vois point 
qui ne s’en sente. Vötre cousine la marquise (Gemahlin des jungen Condé) 
en est tellement changée qu’il n’y a apparence de religion, si non d’au- 
tant qu’elle ne va point & la messe, car au reste de la facon de vivre 
elle fait comme les papistes; et la princesse (Wittwe des Altern Condé) ma 
soeur encore pis. Je vous l’escris privement. Ce porteur vous dira 
comme le Roy s’esmancipe; c’est piti6ö! Je ne vouldrois pas pour chose 
du monde, que vous y feussiez pour y demeurer. Voilä pourquoy je de- 
sire vous marier, et que vous et vostre femme vous retiriez de corruption; 
car encore que je la croiois bien grande, je la vois davantage. Ce ne sont 
pas les hommes ici qui prient les femmes, ce sont les femmes qui prient 
les hommes. Si vous y estiez, vous n’en eschapperiez jamais sans une 
grande grace de Dieu...... Mon filz, vous avez bien jug& par mes 
premiers discours que l’on ne tasche qu’& vous separer de Dieu et de 
moy; vous en jugerez aultant par ces dernieres, et de la peine en quoy 
je suis pour vous. Je vous prie, priez bien Dieu, car vous en avez bien 
besoin en tout temps et mesmes en celuy-cy, qu'il vous assiste. Et je 
Pen prie, et qwil vous donne, mon fils, ce que vous desirez.* — 
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Bereiche kommt; die Prinzeſſin, deine Braut, iſt in der verruchteſten 
und verderbteſten Geſellſchaft aufgewachſen, die es je gegeben hat; die 
junge Prinzeffin von Condé zeigt ihre Religion bloß noch dadurch, 
daß fie nicht in die Meffe geht, die ältere, meine Schwägerin, treibt 
es noch ärger, Um Alles in der Welt wollte ich nicht, daß du hieher 
fämeft, um bier zu bleiben; bu wäreft verloren, wenn Gott nicht durch 
ganz befondere Gnade dich rettete!“ 

In Mitte diefer trüben Ausfihten und Stimmungen hat der Tod 
fie ereilt. Ob fie dem Gift der Mediceerin erlag, ob den Folgen 
ihres Grames und ihrer Beforgniffe, ob dem Anfalle einer natürlichen 
Krankheit, — Täßt ſich ſchwer mit voller Gewißheit entfcheiden, Die 
Hand ihres Gottes hat fie hinweg genommen aus den Verwirrungen 
dieſes Lebens, ehe der volle Gräuel der Verwüſtung über ihr Heilige 
thum hereinbrach. Mit einem gemifchten Gefühle von Genugthuung 
und Wehmuth ſieht der Befchauer fie fcheiden: während er fich freut, 
diefe edle Seele bewahrt zu fehen vor dem bittern Leide, das die näch— 
ften Zeiten brachten, will e8 ihn doch dünfen, nie wäre ihre Kraft 
und Standhaftigfeit der Sache, der fie diente, mehr von Nöthen ge- 
wefen, ald in den Tagen der furdhtbaren Bedrängniß, die jegt heran 
famen, Sie felbft war in ihren letzten Stunden yon den gleichen 
Gefühlen erfüllt. „Ich ſcheide gerne aus dem Elende diefes Lebens,” 
fagte fie, „deſſen Bitterfeit ic von Jugend an gefoftet, — aber wie 
ſchmerzt e8 mich, meine Kinder in ihrer Jugend zu verlaffen! Gott 
wird ihr Vater und Befchüger fein.” — So ftarb fie am 9. Juni des 
Jahres Be im vier und vierzigften Jahre ihres Alters), eine Frau, 


— — 


) Le 4 juin,. un — soir, elle fut saisie tout à coup d’une fièvre ar- 
dente. Son &tat s’empira promptement; dès le lendemain elle sentit qu’elle 
était atteinte mortellement. „Quoique cette vie,“ disait elle, „m’est à bon 
droit fort ennuyeuse pour les miseres, que j’y ay senties dös ma jeu- 
nesse, si ne laissé je pas de la quitter avec grand regret quand je regarde 
& la jeunesse des enfants que Dieu m’a donnes, pour les voir priv6s de 
ma presence en ce bas äge. ... Toutefois, je m’assure que Dieu leur 
sera pour pere et protecteur, comme il m’a été en mes plus grands af- 
flietions; je les remets de tout à sa Providence, afıin quil y pourvie.“ — 
„Encore que les douleurs dont il m’afflige soient violentes,“ r&petait-elle 
plusieurs fois, „je sais qu'il ne fait rien qui ne soit bon et droit.“ 

On la vit suivre attentivement les pieuses lectures et les priöres de 
ceux qui l’approchaient. Dans les plus violents aceès de la douleur, 
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bei der im Hinblicke auf die Perſonen und Zuſtände, die gleichſam 
noch um ihr Sterbebett ſich lagern, das Wort der Schrift uns ein— 
fällt: „daß die Welt ihrer nicht werth war.“ 

Das waren die Eltern Heinrichs IV., aus dieſen Naturen war 
die ſeinige gemiſcht. 


jamais on ne l’entendit proférer une plainte. Sa patience dans cette ex- 
tr&mite, comme son courage dans l’infortune, fut heroique: elle remplit 
d’e&tonnement et d’admiration tous ceux, qui la virent. La cour la vint 
visiter et Medicis fut té moin de tant de grandeur! — Le dimanche matin, 
se sentant affaiblir d’heure en heure, Jeanne fit appeler deux notaires. 
Elle leur dicta elle m&me ses dernieres dispositions avec une grande fer- 
met& d’esprit. Apres avoir ardonne que son corps füt port à Lescar et 
inhume aupr&s de Henri II d’Albret, son pere, dans toute la simplieite 
du culte protestant, elle s’adresse à son fils pour lui recommander de 
persev6rer jusqu’& la fin dans la religion, dans laquelle elle l’a &leve, et 
„d'y conformer ses moeurs;“ de ne conserver auprès de sa personne que 
des serviteurs imbus de la crainte de Dieu, „et dont la vie soit connue 
pour bonne et non scandaleuse;“ de faire soigneusement observer ses 
Ordonnances ecclesiastiques dans ses &tats, lui assurant que „s’il honore 
Dieu, Dieu l’honorera.*“ Elle lui recommande ensuite de servir de père, 
apres Dieu, à sa soeur Catherine, de n’admettre d’autres femmes auprès 
d’elle que la baronne de Thignonville, Mmes. de Vaux et de Fontrailles 
et Mademoiselle Du Perray, „dont la vie entire est un exemple;“ de la 
traiter toujours avec douceur et bonte, et surtout de la faire &lever en 
Béarn jusqu’& ce qu’elle soit d’äge A ötre mari6e à un prince de son rang 
et sa religion. Elle le presse d’aimer toujours le prince de Cond& comme 
son frere; de conserver religieusement toute son amiti& & l’amiral, afın 
de „servir & l’honneur et à la gloire de Dieu,“ et parmi ceux de ses ser- 
viteurs, dont elle a &prouv6 le d&vouement, elle lui désigne plus parti- 
culirement Beauvoir, Francour et Betut. Apr&s quelques autres recom- 
mandations au jeune Henri, quelle institue son heritier universel..... 
elle termine en nommant le cardinal de Bourbon et l’amiral de Coligny 
ses ex6&cuteurs testamentaires, les priant, au nom du sang et de l’amiti6, 
de servir de pere & ses enfants. — (Cine Kopie biefes merfwürbigen Teſta— 
mentes findet fi in den Manuffripten der bibliotheque imperiale, collect. Du- 
puy vol. 81.) — Le mal continua & faire des progres rapides; des l’apres- 
midi, les accés devinrent si violents, que la reine perdit l’usage de la 
parole; cependant son agonie se prolongea jusqu’au lendemain. Elle ex- 
. pira le lundi vers les neuf heures du matin, le ceinqui&me jour de sa 
maladie, Elle 6tait dans sa quarante quatri&me annde. — „Ainsi mourut 
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Unter dem Singen eines bearnifchen Volksliedes Hat ihn feine 
Mutter geboren, „damit fie nicht ein weinerliches und griesgrämifches 
Kind bekomme.“ — „Mein Lamın hat einen Löwen gezeugt!“ rief der 
alte König von Navarra mit freudeftrahlenden Augen aus, als man 
das Knäblein in feine Arme legte; er fah es fchon im Beifte das alte 
Befisthum feines Haufes zurüd erobern, an den Spaniern Radıe 
nehmen für die mannigfadhe Unbill, das Königthum von Navarra 
wieder dieffeits und jenfeits der Pyrenäen zu Ehren bringen.) Und 
in der That zeigte fih der Knabe gleich von Anfang an außerordent- 
lich friſch und Iebensfräftig; Feine Amme vermochte es lange mit ihm 
auszuhalten, Etwas größer geworden, durchftreifte er mit den Alters= 
genoffen feiner Umgebung die benadhbarten Gebirge, mit unbededtem 
Haupte, baarfuß, in grobe Stoffe gekleidet wie fie; fein Großvater 





cette Roine,“ dit d’Aubigne, „n’aiant de femme que le sexe, l’ame entidre 
aux choses viriles, l’esprit puissant aux grands affaires, le coeur invin- 
cible aux adversitez.“ France protest. a. a. DO. — Wir fügen aus den zahl: 
reihen Gebichten zu ihrem Preife noch zwei Diftichen bei, die Le Laboureur mit: 
theilt, und die e8 wohl verbienen, ihre Zeit zu überbauern. 
Epitaphium. 
Miraris, cur quae jacet hic 
Regina Navarrae 
Cum bona, cum prudens, tum 
pia si qua fuit 
In coelum vix quinque dies aegrota 
volarit ? 
Quod mortale habet sic fuit 
exiguum. 





De eadem. 

Dum mens continuo coelestia spirat, 
anhelum 

Deficiens corpus, cessit humique jacet. 





1) Ueber die fonderbaren Geremonien, die der alte Mann mit dem Neugebornen vor: 
nahm, vergl. Palma Cayet 174, Buri Histoire de Henri IV I, 47 et 48, 
und Perefixe 15 et 16. „Il le mit dans le pan de sa robe, l’emporta dans 
son appartement, lui frotta les levres avec un peu d’ail et’lui fit sucer 
du vin dans sa coupe d’or, croyant lui rendre par ce moyen le tempe- 
rament plus fort et plus vigoureux.“ 
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des Volkes, Schwarzes Brot, Käfe und Knoblauch; noch in fpäteren 
Zeiten hatten feine Landsleute ihre Freude daran, wenn fie davon 
hörten, Dabei wurde die Anleitung zu den ritterlichen Uebungen ber 
Zeit und der wiſſenſchaftliche Unterricht nicht vergeffen. Man rühmt 
feinem Lehrer la Gaucherie nad), daß er fich in feiner Lehrmethode 
der natürlichen Art des Knaben auf das Befte anzupaffen gewußt 
habe; er plagte ihm nicht viel mit den Regeln der Grammatif, fon= 
dern in Geſprächen und Beifpielen brachte er ihm den Geift der alten 
Schriftſteller nahe, die ſchönſten Sentenzen derfelben prägte er feinem 
Gedächtniſſe ein, mit den Ausſprüchen, welche die Heldentugend prei— 
‚ fen, die einen rühmlichen Tod einem ungerechten Leben vorziehn, 
oder die Gott geordneten Pflichten des Fürften gegen fein Volk aus— 
drücken, begeifterte er das jugendliche Gemüth.) In religiöfer Bes 
ziehung waren c8 im Allgemeinen die reformirten Anfchauungen, mit 
denen die Seele des Knaben genährt wurde. Seine Mutter gewann 
bald einen überwiegenden Einfluß auf ihn; la Gaucherie felbft war 
Proteftant; die vereinzelten Eingriffe feines Vaters, die dieſes Ver— 
hältniß zu ändern verfuchten, vermochten feine bleibende Wirkung ber- 
vorzubringen. König Anton Iebte noch, und hatte ſich eben an die 
Spige der Fatholifchen Streitkräfte zur Bekämpfung der Hugenotten 
geftellt, als Calvin feinem damals zehnjährigen Sohne den Kommentar 
zur Genefis widmete, und ihn darin völlig als einen Einverftandenen, 
als einen in der Lehre des Evangeliums Unterrichteten und ihr von 
Herzen Ergebenen anredete,2) „Sollte übrigens,” fagt er, „diefer mein 
Eifer Einigen mißfallen, fo wird er doch jedenfalls von Deiner Mut- 


I) Palma Cayet, damals noch reformirter Geiftliher in der Nähe des Prinzen, rühmt 
fi der Ehre, daß er diefe Sentenzen aufzufchreiben und dem jungen Fürften zur 
Repetition zu präfentiren gehabt habe. Er eitirt darunter zwei, auf die der Knabe 
befonders viel gehalten habe, — die eine: der gYoyadeussır Tv oracıy ano rn 
rroleo;, und bie andere: 7 vıxar &ı arodanfew, bie er bei den kleinen Turnieren 
für die Jugend als Devife zu tragen pflegte. Einige andere fügt Perefixe bet, 
pag. 20. — Bon der Methode la Gaucherie’s bemerkt Cayet: „Il enseigna la 
langue gröcque par forme d’usage sans preceptes, comme nous apprenons 
nos langues maternelles.“ Chron. noven. 178. 

2) „Quando itaque te Evangelii Christi non pudet, justam mihi fiduciae ma- 
teriam dare visa est haec tua libertas, ut tibi gratularer de tam felicibus 
exordiis, et in posterum ad invictam constantiam hortarer.‘“ 

Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 9 
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ter, der trefflihen Königin, gebilligt werden.” — Aud über feine 
Hortichritte in den Wiffenfchaften ftellt er dem jungen Prinzen das 
befte Zeugnig aus, „Du haft nicht, wie viele Andere pflegen, aug 
Ueberdruß an den Anfangsgründen der Wiſſenſchaft diefer felbft den 
Abſchied gegeben; im Gegentheile, feit ihr Haud Dich berührt hat, 
ftirebft Du nur mit um fo frifherem Sinne vorwärts,” !) 

In den Königsfälen des Louvre findet ſich eine filberne Statue 
des fürftlichen Knaben, die eben aus diefer Zeit herrühren muß, viel- 
leicht eine Erinnerung ift an feinen erften Beſuch am franzöfifchen 
Hofe; und die ung das Bild feiner jugendlichen Erfcheinung, wie die 
Scriftfteller jener Tage es zeichnen, auf das Beſte vor Augen ftellt. _ 
Nichts iſt anmuthiger als die natürlihe Grazie, die den Beſchauer 
daraus anfprichtz der edle Anftand des adeligen Blutes erfcheint ges 
mildert durch einen Ausdrud naiver Schalfheit, der über dag Ganze 
verbreitet iftz die Züge fehen Findlich geiftreih aus; mit zierlicher Be— 
wegung fucht die Nechte den Fleinen Degen mehr zum Gruße ald zur 
Drohung, aber doch mit einem gewiffen Zuge des Selbftgefühles, der 
eine Neigung zu fünftigem Uebermuthe yorausfehen läßt. Und durch— 
aus fo zeigte er fih nun auch in feinem Benehmen, Keck und geift- 
reich in feinen Antworten, bei denen er wohl zuweilen am rechten Orte 
feine klaſſiſchen Reminiscenzen einzufledhten wußte, voll fröhlicher Les 
bensluft und etwas leichten Sinnes, aber dabei gutmüthig, Teicht ers 
regbar und freundlich, von dem einnehmendften Aeußern, unter feinen 
Altersgenoffen bei Weitem der Gewandtefte in den Anfängen ritters 
licher Uebungen und den Spielen der Jugend: vereinigte er alle die 


) Ebenſo fhreibt der Verfaffer ver „Particularitez de la vie de Henri le Grand“ 
in den Memoiren von Nevers (II, 576): „On doit dire & la gloire de nostre 
Henry, qu’il profita beaucoup dans les lettres, pour le peu de temps qu’il 
s'y appliqua; et qu’il acquit assez de connoissance dans la langue Latine, 
pour en traduire les meilleurs autheurs. J’ay veu dans le cabinet de 
Monsieur Chrestien, fils du Docte Florent, qui fut precepteur de ce Prince, 
les premiers livres des commentaires de Cesar, qu’il avoit traduite. Son 
caractere est bien formé pour une premiöre coppie, et fait paroistre qu’il 
avoit de la disposition & la peinture. Monsieur Chrestien m’a fait voir 
aussi un vase antique, que ce Prince avoit dessign& & la plume, qui 
paroissoit l’ouvrage d’un maistre. Il avoit escrit de sa propre main ces 
trois mots latins tous le pied de ce vase: „Opus Prineipis otiosi.‘* 
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Eigenfchaften in fidh, die das gereiftere Alter an der Jugend liebt und 
bewundert, und machte ſich in feinen Umgebungen, befonderd aud) un— 


ter 


den Damen des Hofes, einen Namen, der noch in der fpätern 


Geſchichtſchreibung wiederklingt‘), und bis zu den ernfteften Männern 
jener Zeit gebrungen ift.?) Um fo mehr freilich bedurfte er der fitt- 


) 


= 


So bei Thuanus lib. 36, der ihn „elnen Prinzen vom trefflihiten Naturell und 
den edelſten Neigungen“ nennt, „beilen hochherziges Wefen von feiner frühften Jus 
gend an feine zufünftige Größe gewetilagt habe.” — „Il 6tait bien pris dans 
sa taille,“ ſchildert ihn de Buri, „bien proportionne dans toutes les par- 
ties de son corps, .agile et d’un temperament robuste, il surpassoit tous 
les jeuns gens de son äge dans ces exercices. Personne n’avoit meil- 
leure grace que lui sous les armes.“ — „Une physionomie noble, ouverte 
et engageante,‘ liest man bei Gully, „une adresse particulire dans tous 
les exercices propres à cet äge, faisaient pencher tous les coeurs de son 
eöte.“ Und Achnliches bei allen Andern. 

So gefteht ihm ſelbſt der firenge Calvin a. a. DO. zu: „Tua comitate, modes- 
tia, verecundia nihil suavius; sed, fügt er warnend bei, nullum est tam 
mansuetum ac compositum ingenium, quod assentationibus inebriatum non 
ad feritatem et truculentiam degeneret.“ — Ebenſo urtheilen die Briefe „des 
principaux magisträts de Bordeaux“ yom Jahre 1567. — Mem. de Ne- 
vers II, 585. „Nous avons icy,“ heißt es in bem erften, „le Prince de B&arn. 
D faut advouer que c’est une jolie creature. A l’äge de treize ans il a 
toutes les qualitez d’une personne de 18 et 19. Il est agreable. Il est 
civil. DL est obligeant. Un autre diroit, qu’il ne connoist pas encore ce 
qu’il est. Mais pour moy, qui l’estudie fort souvent, je vous puis asseu- 
rer qu’il le scait parfaitement bien. Il vit avec tout le monde d’un air 
si aise, qu’on fait toujours la presse oü il est, et agit si noblement en 
toutes choses, qu’on voit bien qu’il est un grand Prince. Il entre dans 
la conversation comme un fort honneste homme. I parle tousjours & 
propos, et quand il arrive qu’on parle de la cour, on remarque assez 
bien, qu’il est fort bien instruit et qu’il ne dit jamais rien, que ce qu’il 
faut dire en la place oü il est. Je hayray toute ma vie la nouvelle Re- 
ligion de nous avoir enlev& un si digne sujet. Sans ce péché d’origine il 
seroit le premier aupr&s du Roi, et dans peu de temps on le verroit & 
la teste de ses Armées.“ — In einem andern Briefe tritt dann ſchon der lies 
benswürdige Leichtfinn des jungen Prinzen etwas zu Tage. „Il aime le-jeu,‘ heißt 
es da, „et la bonne chere. Quand l’argent luy manque, il a l’adresse d’en 
trouver et d’une maniere toute nouvelle et toute obligeante pour les aut- 
res aussi bien que pour luy. C’est & dire qu’il envoye à ceux ou à celles 
qu'il croit de ses amis, une promesse escrite et signde de luy, et prie 

9* 
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lihen Kräftigung, als ſolche Naturen der doppelten Verfuhung des 
ihnen entgegenfommenden Wohlgefallens und des ftarfen finnlichen 
Zuges, der in ihrem Wefen zu liegen pflegt, fi zu erwehren haben. 
„Du bedarfjt des zurüdhaltenden Heilmittels des Evangeliums,” ſchrieb 
ihm alpin mit prophetiſchem Blicke, „Niemand mehr als Du.” Und 
an der eifrigften Sorge dafür ließ es feine treffliche Mutter nicht feh- 
Ion. Nach la Gaucherie's Tode wurde dem zwölfjährigen Knaben 
Florent Ehretien zum Lehrer und Erzieher gegeben, ein alter Diener 
des Haufes Vendôme und eifriger Hugenotte, dem aber aud) die ka— 
tholifchen Schriftfteller den Ruhm vielfeitiger Bildung und des liebens⸗ 
würdigften Wefens nicht ftreitig machen.) In der ivealften Weife hat 
man das Verhältniß des jungen Prinzen zu ihm aufgefaßt und bes 
fchrieben; man meint die Belehrungen des Sofrates zu vernehmen, 
wenn man bie zurechtweifenden Fragen und Beifpiele Tiest, die ihm 
in den Mund gelegt werden; und feinerfeits erinnert dann der junge 
Fürft in Benehmen und Rede an den Cyrus des Kenophon, wie er 
in feinem naiven Rechtsgefühle über die Thorheiten des vornehmen 
Lebens und die Leidenschaften der Großen zu Gerichte ſitzt.) Die Ges 
fhichte hat natürlicher Weife mit dergleichen Schilderungen nichts zu 
thun, die höchftens etwa von dem Eindrud Zeugniß geben, welden 
die Erfcheinung Heinrichs in dem Volke zurüdgelaffen hat; — was 
wir aus hiftorifchen Duellen über das Verhältniß Chretien’s zu fei- 
nem Schüler wiffen, ift vielmehr Höchft allgemeiner Art, Der ernfte 
Geiſt der calvinifchen Reforn gab feiner Erziehung Richtung und Ge— 
halt; mit dem Eifer des Lehrers verband fi) dazu die Sorge der Mutter;?) 


qu’on luy envoye le billet ou la somme qu’il porte. Jugez s'il y a mai- 
son oü il soit refus6e! On tient à beaucoup d’honneur d’avoir un billet de 
ce Prince et chacun le fait avec joye.“ — 

) Perefixe p. 21. 

2) Eine anmuthige Schrift diefer Art, die freilich ſtark eingetaucht tft in bie Huma- 
nitätsanfhauungen des achtzehnten Jahrhunderts, Ijt die „Education de Henri IV, 
par M. D. Béarnais.“ Sie beruft fi) in der Vorrede felbft auf die Erziehung 
des Cyrus, wie fie Zenophon befchrieben, und macht mit ihrer humaniſtiſch-royali⸗ 
ftifchen Begeiiterung, dem königlichen Wappen und der Jahreszahl 1790 auf dem 
Titel faft einen wehmüthigen Eindruck auf den fpätern Betrachter, ber weiß, was 
diefen Zeiten gefolgt ift. 

9) „Jeanne d’Albret, qui avoit tout le feu de son climat et tout le jugement 
du nostre, fut quelque temps le v6ritable Intendant de l’education de son 
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und wie wenig ung auch über die nähern Umftände aufbewahrt ift: 
der Charakter der Königin und die freudige Zuverficht, mit der fie 
bald darauf ihren jugendlichen Sohn in die Mitte der VBerwidlungen 
führen darf, bürgt genugfam für eine fegensreihe Entwidlung des 
reich begabten Jünglings in diefen Jahren der ftillen Zurüdgezugenheit, 

Und in der That: er bewährte ſich vortrefflih, als er nun zum 
erften Male auf den Schauplag der Begebenheiten trat, gleich von 
Anfang als ein Mittelpunkt feiner Partei, auf den alle Blicke gerichtet 
waren, „Ich verftehe nicht fo gut zu reden, wie Ihr,“ antwortete er 
auf die prächtige Empfangsrede, die ihn bei feiner Ankunft in La Ro— 
helle empfing, „aber ich verfichere Euch, ich werde beffer handeln als 
ſprechen.“) Unter den erften Feldherrn der Zeit, Conde und Goligny, 
bat er dann die Feldzüge von 1569 und 1570 mitgemacht, — aud) 
jenen Reiterzug von einem Ende Frankreichs bis zum andern nad) der 
Schlacht von Monteonevur, den die Gefhichtfchreiber wie ein Wunder 
betrachten, und in deffen zahllofen Beſchwerden die Abhärtungen feiner 
Jugend dem fechszehnjährigen Jünglinge zum erſten Male zu Gute 
gekommen find. Man rühmt ihm nad, er habe oft einen treffenderen 
Blick für die Zeit des rechten Angriffs, für die Momente der Ent» 
fheidung in der Schlacht bewiefen, als feine erfahrenen Begleiter; — 
nur mit der äußerften Ungeduld ertrug er es, daß man ihn von ber 
Theilnahme am Handgemenge zurüdhieltz die Leitung der Dinge, die 
dem Namen nad) ihın oblag, überließ er gern dem Admiral, der ihn 
als das Mufter eines vollfommenen Mannes. galt, aber wenigftens das 
Schwerdt zu ziehen begehrte er, vor den Augen des ergrauten Helden 
feine erften Thaten zu thun, fih Ehre zu erwerben, feiner Sache zu 
dienen. 

Ueberhaupt Toderte nun, feit er einmal fi in den Unternehmuns 
gen des Krieges verfucht hatte, das Feuer feines jugendlichen Ehrgeizes 


fils. Elle lui fit voir quelle honte c’6stoit & ceux, qui commandait aux 
autres, d’estre leurs inferieurs en connoissances et en raisonnements; et 
sur tout d’estre obligez par leur ignorance, de se rapporter à d’autres 
qu’& eux-mesmes du gouvernement de leurs Estats et de toutes les af- 
faires de la paix et de la guerre.“ — M&m. de Nevers a. a. DO. — Von 
Heinrich felbft wird dann verfihert: „Il t6moigna une passion extraordinaire 
de n’estre pas un illustre ignorant.‘ 
I) Rante franz. Gefhichte I, 479 nach Arcere’s Histoire de la Rochelle. 
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und feiner Thatenluft unaufhörlich wieder empor, Wie den Themi— 
ftoffes die Siege des Miltiades, fo Tiefen ihn die großen Thaten Don 
Juans von Deftreich, des Helden jener Zeit, nicht fchlafen. Der Bes 
richt über die Schladht von Lepanto erhigte ihm das Blut; bald fah 
er fi) an der Spige eines chriftlichen Heeres gegen die Ungläubigen 
ziehen und ähnliche Thaten verrichten; bald wieder wendete er fid) 
dem näher Liegenden zu, und unterhielt fi davon, ie er fein Kö— 
nigreidd Navarra von den Spaniern zurüderobern fönne, die ihm yon 
Jugend auf ein Gegenftand des glühendften Haffes waren, Es machte 
ihm feine Sfrupeln, fich hiezu etwa der benachbarten Morisfen zu bedies 
nen; er wünfchte nichts mehr, als gleich Verbindungen mit ihnen ans 
fnüpfen zu fünnen, ') 

Aber wie anders war das Geſchick, das fi für ihn vorbereitete, 
Der König, auf deffen Mitwirkung er gehofft hatte, wandte feine 
Feindfeligkeiten gegen ihn felber — in dem Augenblide als er ſich 
durd das Band der nächſten Verwandtſchaft mit ihm vereinigte; die 
Freunde und Kriegsgefährten, neben denen er zu kämpfen gedacht, der 
große Feldherr, dem Alles möglich zu fein ſchien, und der ihm einen 
Vater aufwog, wurden an feiner Seite und vor feinen Augen ges 
tödtet; er felber fah fi gezwungen, feiner Religion zu entjagen, und 
dem Hofe zu folgen; felbft gegen feine alten Glaubensgenoſſen mußte 
er nun das Schwerdt führen, — Die Gemahlin, die ihm in der blu— 
tigen Hochzeit angetraut worden war, hatte von feiner Gattin nichts 
als den Namen, und war für ihn ein Gegenftand des Abſcheus und 
der Verachtung. Was immer von widerlichen und mit der innern 
Stimmung im Streite Tiegenden Verhältniffen über einen Menſchen 
fommen mag, hatte er an ſich zu erfahren; aus feiner bisherigen Bahn 
war er hinausgefchleudert, feiner bisherigen Stügen und Führer be— 
raubt; ganz entgegengefegte Einflüffe machten fih nun rings um ihn 
geltend, die alten Pläne und Gedanfen für die Zufunft waren in ber 
alten Weife nicht mehr feftzuhalten, er mußte einen neuen Beruf fich 
bilden, ein anderes Leben zu führen beginnen, — und welcher Art 
follte das nun werden? Es mußte fi jetzt zeigen, ob fein inneres 
Leben ftark und entjchieden genug war, um aud) unter fo ganz ver— 
änderten äußern Umftänden und in der Fluth der Verſuchungen feine 


) Sully Oecon. roy. I. 
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Seldftftändigkeit und Reinheit behaupten zu können. Und hätte feine 
Mutter noch gelebt, noch zu bitten, zu warnen, zu ermuntern vermocht, 
wenn auch nur aus der Ferne, wenn auch nur durch den Gedanfen 
an fie, — fo hätte der junge Fürft vielleicht in der That fich aufhalten 
laffen auf dem abſchüſſigen Wege, den er mit der Berläugnung feiner 
Religion betreten hatte, und hätte den beifern Zeiten die kommen foll 
ten, feine reiche und edle Natur unverfehrt zu überliefern vermocht, 
damit fie nun fich wirffam erweife und ihre Güter verwerthe, Aber 
fo, da er völlig allein ftand in der Welt, ein neunzehnjähriger Jüng— 
ling, wenn auch förperlih und geiftig feinem Alter voran, die pers 
peftete Luft des fittenlofeften Hofes einathinend Yon dem die Ges 
fhichte ung Kunde gibt, ohne den Halt der religiöfen Gemeinfcaft, 
ohne die zuverfichtlihe Kraft die ein unbefledtes Gewiffen verleiht, 
überwucherten mit furdhtbarer Schnelligkeit die dem Niedrigen und der 
finnlihen Luft zugewandten Seiten feines Wefens die edleren Ele— 
mente, welche Natur und Erziehung in ihn gelegt hatten; es war nicht 
mehr der Sohn Fohannas, e8 war der Sohn Antons von Navarra, 
der jetzt am franzöfifchen Hofe ein Leben führte, wie alle die andern 
Herren, die daran erjchienen, wie fein Vater es einft alfobald aud) be- 
gonnen hatte, ald er in den Umfreis deffelben eingetreten war, Pe: 
refire rechnet e8 dem jungen Könige hoch an, daß er in diefen Umge— 
bungen nit ganz zu Grunde gegangen feiz „einer befondern Gnade 
Gottes," fagt er, „muß man es zufchreiben, denn nie gab es einen 
Tafterhafteren und verborbenern Hof. Die Gottlofigkeit, der völligfte 
Unglaube, die Zauberfünfte, die gefchlechtlichen Gräuel der furchtbar: 
ften Art, die fchwärzefte Feigheit und Treulofigfeit, Vergiftung und 
Meuchelmord herrfchten daran in allen feinen Theilen ; und feine diefer 
Abfcheulichfeiten berührte den Fürften, im Gegentheile er Ternte fie 
nur noch mehr yerabfcheuen als bisher.“) Aber wenn auch fein 


1) Dagegen bemerft Bazin, (Notice sur Henri IV. in ver Nouvelle collection 
des M&moires relatifs à l’'histoire de France par Michaud. tom. XVI, p. V.) 
treffender und mehr ber MWahrheit gemäß über biefe Seit: „Les quatre anndes 
qui suivirent le massacre furent pour le roi de Navarre une de ces épo- 
ques fächeuses, que le panegyrique omet à dessein, oü l’histoire, qui a 
bien d’autres choses & faire, ne se met pas en peine à chercher, et que 
la biographie elle-möme, avec cette exactitude qui est son seul m£rite, 
ne saurait fouiller sans se donner un air de medisance.* 
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äußeres Leben von dem Aergften fich rein erhielt, fo ift doch faum da— 
ran zu zweifeln, daß mander fchlimme Zug feines Charakters, der in 
feinen fpätern Jahren zu Tage getreten und nie wieder verfchwunden 
ift, eben aus den Einflüffen dieſer Zeit fi herſchreibt; in Verftellung 
fih zu üben wurde ihm zur Nothivendigfeit, denn von den Dienern, 
die ihn umgaben, bis zu den Geliebten, bei denen er aus und ein- 
ging, fand Alles im Solde der Königin Mutter; der Herzog von 
Anjou (ſpäter Heinrich III.) war ihm feind, den Herzog von Alengon 
mochte er nicht leiden, Katharina, der ihre Magier ihn als Fünftigen 
König gezeigt hatten, fann auf fein Verderben: — dem Allem mußte 
er ausweichen und begegnen, feine Stellung behaupten und doch jeden 
Anfchein vermeiden, als denfe er an hohe Dinge, als wolle er eine 
Role fpielen neben fo vielen Mitbewerbern. Zum Theil mag das 
leichtfinnige, ja liederliche Leben in das er fich ftürzte, eben darin feine 
Beranlaffung gehabt haben, daß er jeven Verdacht, als hege er Pläne 
ernfterer Art, von fih fern zu halten ſuchte; aber auch fonft war feine 
Natur nur zu empfänglich für foldhe Genüffe. Bald that er es den 
Eifrigften darin gleich, ganze Nächte brachte er am Trinktiſche in der 
liederlichſten Geſellſchaft zu; mit denen, welche die meiften Thorheiten 
trieben, ſchien er fih am Beten zu gefallen, ) Was ohne Zweifel 
feine Mutter in ihrem Tegten Briefe von ihm gefürchtet, als fie ſchrieb, 
fie wollte um Alles in der Welt nicht, dag ihr Sohn fi Tängere 
Zeit an diefem Hofe aufhalte, er würde in diefer Atmofphäre zu Grunde 
gehen, wovor Calvin ihn fhon in früher Jugend gewarnt hatte, gleich 
als fehe er fein fpäteres Leben voraus:2) das unfittlidhe und unbes 
ftändige Berhältniß zu den Frauen, wurde in diefen Jahren zur Ge— 


1) Ranke franzöfifche Geſchichte I. 481, nad) den M&moires de Villegomblain, bie 
mir leider, nicht zu Gebote ftchen. Bazin a, a, O. „Mais sa liberts n’6tait 
pas tellement gände, qu’il ne se mit fort au large pour le plaisir; et il ne 
figurait pas le dernier dans les plus insolents prouesses de cette jeune 
cour.* 

2) In der fhon erwähnten Debikation feines Gommentars über die Geneſis ſchreibt er 
an ihn: „Inter delicias vero illibatam manere castitatem quam difficile sit, 
plus satis usu patet. Tu vero, illutrissime Princeps, quicquid ad volup- 
tatum seminarium pullulat, venenum puta. Nam si te jam demulceat quod 
continentiam et temperantiam suffocat, quid non adultus concupisceres ? 
Asperior forte heec est sententia: magnam corporis curam esse magnam 
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wohnheit feines Dafeins, ') zum Stride, der fein inneres und äußeres 
Leben für immer an die niedrigern Elemente band, und manchen ener= 
giſchen Aufſchwung feiner Seele, manchen edlen Keim feines Wefeng 
niederhielt oder unmwirkfam machte, Mit Heinrih von Guife, feinem 
nachherigen fteten Gegner, der ungefähr in feinem Alter war, ſchloß 
er für diefe Dinge eine enge Freundfchaft: man fah fie mit einander 
ihre geheimen Ausgänge machen, fie waren beide die Lieblinge ber 
Damen, und fehienen die alte Familienfeindſchaft begraben zu wollen 
in der Gemeinfamfeit der Bergnügen und Neigungen, Wohl ift es 
pſychologiſch mehr als wahrfheinlid, was Nanfe berichtet, 2) daß in 
dem jungen Fürften fich dabei Doc) zuweilen die religiöfen Eindrüde feiner 
frühern Jahre wieder erhoben, das Andenken an feine Mutter er: 
wachte, fein Gewiffen fi regte, — „in der Einfamfeit der Nacht,“ 
erzählt er, „hörte wohl einmal ein vertrauter Diener ihn mit den 
Worten des Pfalmiften die Finfterniß beklagen, in die er gefallen ſei“ — 
denn wie hätte es gefchehen fünnen, daß eine fo ernfl geartete reli- 
giöfe Ueberzeugung, die doch ſchwerlich nur die Oberfläche feines We- 
fens berührt hatte, plötzlich erloſch, als wäre fie nie geweſen, ohne 
auch nur einen Wiederhaden in dem Herzen zurüd zu laffen? und 
noch war die niedrige Natur in ihm nicht fattfam erftarft um die hö— 
here völlig niederzubalten; in den Stunden der Ruhe und Befinnung 
mag in ihm oft genug jener harte Kampf des fleifchlich und des geift- 
lich gefinnten Menfchen ausgefochten worden fein, von dem der Apvftel 
und die Erfahrung eined Jeden Zeugniß gibt, — nur, daß er eben 
bier mit einem ſchlimmen Ausgange endigte. 

Erft als Heinrih im Jahre 1576 vom Hofe entflohen und in die 
Gemeinſchaft des reformirten Belenntniffes zurüdgefehrt war, Tiefen 
fi die Verwüſtungen vollftändig überfchauen, welche vier Jahre ohne 


virtutis incuriam: verissime tamen ita locutus est Cato. Hoc quoque pa- 
radoxum vix forte admittet communis vita: Maior sum et ad maiora ge- 
nitus, quam ut mancipium sim corporis mei, cujus contemptus certa est 
mea libertas.“ 

1) „I y a dans la vie de ce prince cette singularit& que chaque phase en 
est marqu6e par le nom d’une autre maitresse.“ Bazin a. a. DO. 


2) A. a. DO. — Don den mir zu Gebote ftchenden Quellen theilt, fo viel ich feher 
feine etwas hierüber mit. 
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Zucht, ohne Glauben, ohne Treue in feinem Wefen hervorgebracht 
hatten. Schlimm genug war die Veränderung, und noch ſchlimmer 
die Folgen, welche fih daran fnüpften. Denn ohne Weiters trug nun 
der junge Fürft feine Parifer Sitten und das Hofleben des Louvre 
in das reformirte Lager hinüber, in dem bisher die calviniſche Strenge 
das Leben beberricht, wenigftens die äußere Ordnung des Wandels 
aufrecht erhalten hatte, und opferte fo der lieb gewonnenen Gewohns 
heit eines unbedenflihen Lebensgenuffes die eigentlihe Kraft und den 
fefteften Halt feiner Partei, „Der Hof des Königs von Navarra,” 
fagt D’Aubigns, „füllte ſich mit galanten Edelleuten, mit den jchön- 
ften Frauen. Das Wohlbehagen erzeugte die Lafter, wie die Hige die 
Schlangen hervorbringt. Die Königin von Navarra hatte die Geifter 
bald abgefchliffen, und ließ dafür die Waffen roften, ) Sie wieders 
holte dem Könige, ihrem Gemahle, unaufhörlih, ein Ritter ermangle 
der Seele, wenn er der Liebe ermangle." Und das war ohnehin ganz 
Heinrichs Meinung. Nicht mehr in der heiligen Begeifterung für die 
böchften geiftigen Güter, wie fie einem Goligny und den reformirten 
Heeren der vorigen Jahrzehnte die unermüdlichen Waffen in die Hände 
gegeben hatte, fuchte er jegt den Antrieb zu kühnen Unternehmungen 
und ritterlihen Thaten: die Motive der Frauenliebe, die Ermuntes 
rungen der Damen traten an ihre Stelle; mitten im Lager der ern— 
ften und auf das Ewige gerichteten Reformation räumte er der irdi— 
ſchen Ritterlichfeit des Mittelalters wieder den Ehrenplag ein, aber 
ohne die Beitändigfeit und Treue, die ihr Schmud gewefen war. 
Mag Nanfe immerhin darauf aufmerffam machen, daß es an 
dem Hofe zu Nerac doch noch Tange nicht fo ſchlimm herging, wie an 
dem Hofe zu Paris, daß von der Günftlingswirthfchaft, der Vergeu— 
dung, der Verweichlichung, die hier Alles beberrfchte, in den Umge— 
bungen des reformirten Fürften nicht die Rede war, und der alte 
männlihe Sinn mit den neuen Hoffitten ſich gar wohl abzufinden 
wußte, ja aus ihnen manche wirkſame Motive zug, — fo wird man 
nichts defto weniger die Augen nicht verfhließen fünnen gegen den 
ungeheuren Abfall von der evangelifchen Gefinnung und Lebensord— 
nung, auf welcher doch die ganze Stellung Heinrichs beruhte, der in 





1) La reine de Navarre eüit bientost derouill& les esprists, et fait rouiller les 
armes. 
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diefem neuen Leben zu Tage tratz und mit Bangen wird man fi 
fragen müßen, wie lange das aus den frühern Jahren überfommene 
Erbtheil ernftern und gediegenern Wefens, das dem Hof zu Nerac noch 
einen gewiſſen Halt gab, für die Zufunft ausreichen werde, wenn es 
der Wurzeln entbehre, aus denen e8 erwachfen, aus denen es allein 
fort und fort feine Erneuerung zu ziehen im Stande war? — Und 
zu den ſchlimmſten VBerirrungen auch anderer Art verleitete den König 
das Teichtfertige Sinnesleben, dem er fi in die Arne warf. Nichts 
machte ihm größeres Vergnügen, als wenn auch die Andern die Wege 
betraten, auf denen er einherging, als wenn er ernft gefinnte und «ges 
achtete Männer in feiner Umgebung in die Stride der Leidenfchaft zu 
ziehen, in die verfchlungenen Liebesintriguen des Hofes zu verwideln 
vermochte; „er hätte gewollt,” fagt die Prinzeffin von Conti, ') „daß 
die ganze Welt ſich verfange wie er, und fe ernfter und bedeutender 
eine Perfon war, um fo mehr freute e8 den König fie von demfelben 
Uebel befallen zu fehen, an dem er litt.“ Dft übten diefe Dinge den 
fhlimmften Einfluß auf das Berhältnig zu feinen Umgebungen aus, 
Wer nicht Theil haben wollte daran, etwa auch die dahin zielenden 
Dienftleiftungen verfagte, hatte in jeder Weife feine Ungunft zu er— 
fahren, und fah durch die zweideutigen Spöttereien des Fürften feinen 
guten Namen doch um nichts weniger in Gefahr gebracht, als wenn 
er eingewilligt hätte, 2) Auch im Uebrigen hatten feine Diener und 
Freunde Anlaß genug ſich über ihn zu beklagen, Er zeigte fih nichts 
weniger als freigebig, ein Spötter, der Jevermann zum Gegenftande 
feiner Gloffen machte, freundlih gegen Alle, aber an Niemanden ans 
hänglich; er Tiebte e8 nicht, wenn man einen feiner Gefährten bejon- 


) Die muthmaßlihe Verfafferin der „Amours du grand Alcandre,“ die neben 
mancher Bosheit und Uebertreibung doc ohne Zweifel au viel Wahrheit ent- 
halten, 

2) Bergl. die Erzählung in den Memoiren d'Aubigné's, p. 484, die übrigens dem 
Könige noch Eleinlichere Züge der Rache zuſchreibt. „Enfin,“ fließt fie, „comme 
c’&toit le plus rus& et le plus madr& prince, qu’il y eſtt au monde, il n’y 
eut sortes de malices, qu’il ne mit en usage pour, en me suscitant de 
mauvaises affaires, me forcer à devenir son confident, jusques là qu'il se 
mit à me retrancher de mes apointements, et à prendre plaisir à gäter 
mes habits, afin que la nöcessit6 me rendit plus complaisant, et qu'il pfit 
par lä m’amener & son but.“ 
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ders Iobend hervorhob; zumal mo es den Ruhm perfünlicher Tapfers 
feit galt, verbroß es ihn, wenn man neben ihm auch von Andern 
redete, 

Dagegen fehlte e8 ihm auf der andern Seite auch an mancher 
Töblihen Eigenschaft nicht, wie fie feine Stellung als das Haupt einer 
ftet8 bedrohten und die Hand an dem Schwerdte haltenden Partei er= 
forderte, Was Einfiht in die Verhältniſſe, Geſchicklichkeit in ihrer 
Behandlung, Entichloffenpeit und rafches Thun im paffenden Augen: 
blide anging, fo befriedigte er Alle, die mit ihm zu thun hatten, und 
ließ auch den eifrigften Hugenotten wenig zu wünſchen übrig. Sein 
perfönliher Muth war über allen Zweifel erhaben und bewährte ſich 
oft auf das Glänzendſte; auch als Feldherr war er nicht unglüdlich; 
in den Berichten und politiichen Denffchriften der Zeit wird mit Be: 
wunderung davon gefproden, wie er im Jahre 1585 fieben feindlichen 
Heeren die Spige geboten und nichts Nennenswerthes an fie einges 
büßt habe. Dabei hatte er eine große Gewandtheit im Umgange, in 
der Kunft die Menjchen zu behandeln; ohne viel Mühe wußte er fie 
durch feine natürliche Freundlichkeit zu gewinnen; hatte er Jemanden 
beleidigt und bedurfte dann feiner wieder, fo foftete es ihn nicht die 
geringfte Ueberwindung, füch ihm freundlich zu nähern, und ihn durch 
einige entfchuldigende oder Iobende Worte enger an fich zu feſſeln als 
vorher. Denn wie er von Danfbarfeit nichts wußte, fo waren ihm 
auch andauernder Groll und Haß unbefannte Leidenschaften; nur fein 
Intereſſe beftimmte fein Verhalten zu den Menfchen, wer ihın nüglich 
war, wurde von ihm herangezogen und troß aller etwaigen Berges 
hungen, jo lange fie nur feine Perfon angingen, feftgehalten, wer 
fih dagegen unbequem oder entbehrlich erwies, wurde auf dem einen 
oder andern Wege entfernt, ohne daß dabei die Freundfchaft oder Die 
guten Dienfte früherer Zeit fehr in's Gewicht zu fallen pflegten. 

Eine eigene Stellung nahm er den religiöfen Anforderungen ges 
genüber ein, Das feine Gefinnung und fein Leben beherrfchende Prinzip 
waren fie nicht; vielmehr fand fein Lebenswandel in offenem Wieder: 
fpruche mit ihnen, und zeigte fi) nichts weniger als geneigt aus dies 
fom Mißverhältniffe herauszutreten. Aber dennoch hatte er ſich nicht 
völlig von ihnen losgemacht. Nicht unbedingt und gleih von Anfang 
an find ja die religiöfe und die fittlihe Seite in den Menſchen ge= 
einigt, die Entwidlung der einen fann der der andern bei Weitem vor= 
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aneilen, — freilich nicht über die erften Stadien hinaus, und nur fo, 
daß fie fich ohne die Verbindung mit diefer nicht auf die Dauer zu bes 
haupten vermag; aber Doch entjchieden genug, um bie und da das ſon— 
derbare Schaufpiel einer nicht unlebendigen Frömmigkeit zu gewähren, 
welche doch der fittlihen Rechtichaffenpeit völlig ermangelt, oder eines 
ernften fittlihen Strebens, welchem die Beziehung zu Gott abgeht. 
Befonderd in den Zeiten großer religiöfer Bewegungen pflegt diefes 
Verhältniß einzutreten. Denn nicht aus dem eigenen innern Bedürf— 
niffe, wie e8 etwa das Bemwußtfein der VBerfhuldung und der Durft 
nad) Erlöfung hervorbringt, entfpringt in ſolchen Tagen die Theil: 
nahme jedes Einzelnen an den religiöfen Intereſſen, fondern wie Viele 
werden durch die allgemeine Bewegung in die Strömung mit hinein— 
geriffen, von ihr berührt und erfüllt; oft genug ohne doch deßhalb in 
innerlicher und thatfächlicher Weife die umgeftaltende Wirkung ihrer 
Kräfte an ſich zu erfahren. — Auch der Reformation hat es an Ans 
bängern folder Art nicht gefehlt, die von der Begeifterung für dag 
Evangelium mit fortgezugen, aber perfönlich nicht dadurch umgewan— 
delt worden find, — Mit einer gewiffen bangen Theilnahme fieht 
man, fo weit fie in der Geſchichte einen Wlag gefunden, dem Wider: 
ftreite der beiden Prinzipien in ihnen zu: entweder bleibt dem neu aufs 
genommenen religiöfen der Sieg, und eg wird wozu e8 berufen ift: 
die Neugeftalterin und Beherrfcherin des ganzens Lebens, aus dem 
ed den vorigen Sauerteig ausfegt, — oder die alte, fündlihe Natur 
behält das Feld, und drängt das religiöfe Element yon Stufe zu 
Stufe zurüd, bis fie endlich in erflärtem Abfalle ſich wieder völlig 
davon losreißt. Den erftern Weg ift Philipp von Heſſen gegangen, 
diefes Teuchtende Beifpiel einer trogigen und finnlid überaus energi- 
fchen, aber durch das Evangelium bewältigten und verflärten Perſön— 
lichkeit, — den zweiten Heinrih von Bourbon, deffen fpätere Jahre 
das Werk feiner frühern wieder zerftörten, und dann ihren äußerlich 
glänzenden, innerlich traurigen und haltlofen Gang fortgingen, bis fie 
ein Ende nahmen. — Indeſſen fo weit war es jeßt noch nicht mit 
ihm; im Gegentheile nahın „die von feiner Mutter überfommene Fröm— 
migfeit," — fo bezeichnete er felbft am Tiebften feine Religion, — nod) 
einen bedeutenden Plag in feiner Gefinnung und feinem Berbalten 
ein, freilich einen von feinen perfönlichen Neigungen geſchiedenen, der 
aber doch in den Beziehungen zu Andern und zu den verichiebenen 
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Wendungen feines Geſchickes unzweideutig zu Tage trat. Bor Alleın 
war das Gefühl der unbedingten göttlichen Anordnung und Leitung 
der menschlichen Dinge lebendig in ihm, — nicht gerade als eine Nach— 
wirkung der calvinifchen Prädeftinationslehre, wie man etwa vermu— 
then fönnte, fondern ald die noch unverfehrt gebliebene erfte Stufe 
chriftlicher Ueberzeugung, die fich ja überdieß fefthalten laßt, auch wenn 
das Herz ſich im Uebrigen nicht mit ihrem Inhalte erfüllt. Er Tiebte 
es in feinem Lebensgange den Spuren der göttlihen Führung nachzu— 
geben, „ver Nechten des Herrn, die meine Hand ergriffen hat und lei— 
tet,” wie er fi ausdrüdt, — „der nie an einem Menfchen, geichweige 
an einem Fürften fo viel gethan hat ald an mir;“ ) — aber nur 
fieht er den Zwed diefer Leitung lediglich in irdifchen Zielen: in der 
Bewahrung feiner Stellung, in der Erlangung feines Rechtes, in 
feiner Führung zum Throne hin dur Unmwahrjcheinlichfeiten und 
Hemmniffe aller Art. Wenn er daran dachte, daß Heinrich II. vier 
Söhne hinterlaffen hatte, welche die Dynaftie der Valois feit zu grün- 
den und für lange Zeit zu fihern verſprachen, und die dann wegſtar⸗ 
ben, Einer nad) dem Andern, ohne auch nur einen Sproßen zu hin— 
terlaffen, gleichjfam nur un ihm den Weg zum Thron frei zu machen, 
ergriff ihn die freudige Zuverfiht einer von Gott ihm gefegten und 
vorbereiteten Beftimmung, welde die Schwanfungen des Geſchickes nie 
wieder völlig zu erſchüttern vermochten, Auch in ihnen vielmehr lernte 
er die Hand Gottes erbliden. Es ift feine bloße Phrafe, wenn er in 
feinen Erklärungen an die Katholifen die glüdlichen Erfolge feiner 


1) d’Estoile, Journal de Henri IV, 43. Als ein Ueberfall der Stadt St. Denis, 
in der ſich der König befand, ihn faft in die Hände der Ligue geliefert hätte, wenn 
nicht durd die Entſchloſſenheit des Gouverneurs de Vicq das Unternehmen vereitelt 
worden wäre: le Roy, en aiant receu la nouvelle, se jeta tout aussi tost & 
genoux; et dressant les yeux et les mains vers le ciel, fist tout haut une 
forte belle et ardente priere à Dieu pour le remercier de tant de biens 
et de delivrances qu’il lui faisait sentir journellement. Puis se retour- 
nant vers sa noblesse magnifioit Dieu, leur disant: „qu’il ne pensoit pas, 
je ne dirai point (leur disoit il) roy, mais homme au monde, qui ait re- 
ceu tant de bienfaits et de graces de Dieu que moi.“ Prenant plaisir & 
les leur sp6eifier et discourir, les exhortant finalement de rendre graces & 
Dieu de la delivrance de ceste ville, qui lui estoit de tr&s grande conse- 
quence. 
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Waffen als Zeugniffe der göttlichen Theilnahme an dem Kampfe, als 
Fingerzeige wie die Zufunft fich geftalten folle, darftellt; auch die un— 
glücklichen Ereigniffe weiß er von diefer Seite in's Auge zu fallen; „die 
Zerftörung unferer großen Hülfsarmee,” fchreibt er nad) der Niederlage 
der deutfchen Truppen im Jahre 1587 an feinen Gefandten in Lon— 
don, ) „ift für ung ein ernftes Gericht gewefen, Wir haben zu viel 
Vertrauen darauf gefegt, und wie fehon der Anfang unfern Erwar— 
‚tungen nicht entiprad), fo hat Gott ein Ende zugelaffen wie das, das 
uns nun vor Augen fteht.” So fand er denn auch im Drange der 
äußern Noth und der Entſcheidung über irdifche Dinge gar wohl das 
Wort des ernftlichen Gebetes wieder, das fonft, was fein inneres Les 
ben betraf, faum noch große Bedeutung für ihn haben fonnte, Als 
er im Jahre 1588 frank lag, waren die Bußfeufzer und Verheißungen 
der Palmen fein einziger Troſt,) — man erftaunte, wie gut er fie 
noch im Gedächtniß hatte, wie bewandert in der Schrift er ſich zeigte, ?) 
Ebenſo empfand er vor einer Schlacht oder der Stunde eines ent- 
ſcheidenden Entfchluffes fo gut wie die Eifrigften feiner Glaubensge— 
noffen das Bedürfniß, feine Sache in die Hand Gottes niederzulegen, 


1) Lettr. mis. II, 316. 

2) Vie de Duplessis 126. 

3) Das treffendfte Wort für den Eindruck, den fein religiöfes Verhalten auf den um: 
befangenen Beobachter macht, gibt Boͤnoit I, 57 und 58. „A la verite,“ fagt er 
von ihm, il avoit quelques apparences de pi6ts, qui pouvofent donner bonne 
opinion de sa constance. Il savoit plusieurs passages des Pseaumes et 
des autres livres de l’Ecriture, qu’il appliquoit assez bien, principalement 
quand il s’agissoit de se consoler apr&s quelque revers, ou de recourir & 
Dieu dans les incertitudes de l’avenir; et il s’acquittoit assez bien de ses 
devotions ordinaires et des priöres avant le combat, ou des actions de 
grace apres la victoire. — Mais, fügte er bei, il n’y a rien, que l’homme 
traicte d’une maniere si contradictoire que la Religion. Il en fait le plus 
grand de ses interäts; et il la sacrifie aux moindres affaires. Elle est le 
plus invincible de ses prejugez, et il s’en joue comme de la plus variable 
de ses pens&es. Il n’y a point de passion, qui maitrise le cur avec plus 
de violence, et rien neantmoins, qu’il metsi aisement en compromis: rien, 
dont il fasse tant de parade en quelques occasions, et rien, dont il s’em- 
barasse moins en d’autres. De sorte qu’il n’y a rien sur quoy on doive 
moins compter, que sur la religion d’un homme, qui peut faire un coup 
d’etat en l’abandonnant.* 
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fi feinem Segen zu empfehlen, von dem Alles abhängt; — aud) feine 
Sünden zu befennen, die Schranfe, die durch fie zwifchen feinem Ges 
bete und dem Ohr Gottes aufgerichtet worden, durch aufrichtige Reue 
niederzureißen, nahm er in einem folchen Augenblid keinen Anftand, 
Als er vor der Schladht bei Coutras zum Gebete um den glüdlichen 
Ausgang des Tages fih anſchickte, und der Geiſtliche ihn daran erin= 
nerte, daß er vor Allem für fein jüngft in LaRochelle gegebenes Aer- 
gerniß, wo er die Tochter eines Gerichtsrathes verführt hatte, Buße 
zu thun, por Gott und den Menfchen ſich zu demüthigen habe, zögerte 
er feinen Augenblid, diefer Weifung zu folgen. Im Angefichte der 
verfammelten Armee legte er vor feinem Kaplan Chandieu das Be- 
fenntniß feiner Sünde und feiner Neue ab, und unterzog fih ohne 
Murren den ftrengen Feftfegungen der kirchlichen Disciplin; und zwar 
gewiß nicht nur etwa um das gute Gewilfen feines Heeres durch diefe 
Sühne zu befeftigen, fondern weil in diefem Augenblide fein Vergehen 
ihn felbft auf das Herz fiel, und in feinem Innern die Neue noch 
ftarf genug war, die ihn zu einer Berföhnung und Reinigung hin— 
drängte, „Vor Gott,” antwortete er dabei einigen mißbilligenden Bes 
merfungen feiner Fatholifchen Gefährten, „kann man fi nie zu viel 
erniedrigen, den Menfchen nie zu entichieden entgegen treten.” ) Auch 
fonft wußte er e8 wohl, wie enge der innere Zuftand feiner Partei 
mit ihrer äußern Stellung verfnüpft war, wie verberblid für den 
Bang ihres Geſchickes die religiöfe Ermattung und fittliche Verſchlim— 
merung fi) erweifen mußte, die ganz befonderd von ihm aus in ihre 
Mitte einzubringen begann, „Mit der Befferung unferes Lebens muß 
die Befferung unferer Rage beginnen,,” ſchrieb er an die Nationalfys 
node zu Nismes, „das einzige Mittel gegen die Anfchläge unferer Feinde 
ift: ung mit Gott verfühnen durch aufrichtige Buße,”2) Und nicht 
immer ließ er e8 bei bloßen Worten diefer Art bewenden, Wenn er 
aus den Kreifen feines Hoflebens in Nerac herausgeriffen war, in die 
Arbeit des Krieges hineingeworfen, von den ernften Männern unter 
den Hugenotten umgeben, die feinen Hof fonft mehr mieden als fuch- 


— — — — — 


) „On ne peut trop s’humilier devant Dieu, ni trop braver les hommes.“ 
Vie de Dupl. 108. 

2) „Insruction & Monsieur de Chastillon pour le synode national de Nismes, 
Mém. de Duplessis III, 39. 
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ten, aber in Zeiten der Gefahr als die Erften fich einftellten, fo machte 
aud in ihm der alte, ernftere Sinn wieder auf, er vergaß der Befrie- 
digung feiner Lüfte und feiner Teichtfertigen Art, und erwarb ſich durch 
fein ganzes Berhalten den vollen Beifall feiner ftrengen Begleiter, 
Andere Male freilich zeigte fich wieder gerade die entgegengefegte Er- 
fheinung; alle Pflichten des Feldherrn vergeffend fah man ihn wohl 
nad einem glüdlichen Gefechte in Eile das Heer verlaffen, um bie 
gewonnenen Fahnen vder auch nur den Bericht feiner ruhmvollen 
Thaten feiner Geliebten zu Füßen zu legen,) — und mitten in den 
furchtbaren Drang des Jahres 1585 fällt der Beginn feines Verhält— 
niffes mit der Gräfin von Grammontz; wobei es fi dann fonderbar 
genug ausnimmt, wenn man in der Sammlung feiner Briefe unmit- 
telbar nad) den überaus ernft gehaltenen und religiös gefärbten Zu— 
fhriften an den König und Katharina yon Medicis, die erften Briefe 
an dieſe Geliebte findet, deren Ton gar fehr von den vorigen abfticht : 
ein zutrauliches, forglofes Geplauder, das in feinem Uebermuthe oft 
an das Unſchickliche und Frivole ftreift. 2) 


N) Und zwar nit nur nad) ver Schlacht von Goutras, bei welcher Gelegenheit ſelbſt 
Sully das Benehmen des Königs dem härteften Tadel unterwirft, ſondern vergl. 
aud Histoire Universelle par d’Aubigne vol. III, liv. I, cap. 5. — livr. II, 
cap. 16, wo Züge ähnlicher Art erzählt werben. 


2) So brüdt er fih 3. DB. gleich in feinem erften Briefe an bie Gräfin (Lettre miss. 
U, 153), folgendermaßen über feine Gemahlin aus: „Il est venu un homme 
de la part de la Dame aux chameaux, me demander passe-port pour 
passer cing cents tonneaux de vin, sans payer taxe, pour sa bouche, et 
ainsy est &crite en une patente. Ü’est se döclarer ivroignesse en parche- 
min. De peur qu’elle ne tombast de si hault que le dos de ses bestes, 
je le luy ay refuse. C'est estre gargouille à toute oultrance; la Royne 
de Tarvasset ne fit jamais tant.* — In einer Mifchung von frivolem Humor 
und etwas ernfteren Gedanken ift das Billet abgefaßt, in dem er im Jahre 1589 
feiner Geliebten bie Genefung von einer nicht unbebeutenden Krankheit anzeigt. 
„Gewiß, mein Herz,” fchreibt er an fie, „ich habe die Himmel offen geſehen; aber 
leider! war ich nicht gut genug um hinein zu kommen. Gott will fi meiner noch 
bedienen. Im zwei mal vier und zwanzig Stunden war id) fo übel zugerichtet, 
daß man mich im den Leintüchern umfchren mußte. Ich hätte dich gejammert, 
Wäre die Krifis noch zwei Stunden ausgeblieben, fo hätten die Würmer einen 
guten Schmaus an mir gehabt,” — Lettre miss. II, 427. 


Stägelin, Uebertritt Heinrich IV. 10 
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So ſchwankte fein Weſen beftändig hin und her in dem Wider: 
ftreit der ihn umgebenden Einflüffe, der höhern und niedrigern Ele— 
mente, die um die Herrfchaft feiner Seele rangen, — als noch eine 
weitere Lebensfrage an ihn herantrat, die feine religiöfe und fittliche 
Haltung auf das Ainmittelbarfte berührte: die Ausfiht auf den fran— 
zöſiſchen Thron, wie fie dur den Tod des jüngften Sohnes Hein- 
richs II. ſich ihm eröffnete, und die Aufforderung zu dem lebertritte 
in die Eatholifche Kirche, die von nun an unabläffig und in immer 
dringenderer Weife an ihn gerichtet wurde, Wir haben fo eben ven 
Gang der hierauf bezügliden Verhandlungen in's Auge gefaßt, und 
es fragt fih nun, in weldem Sinne fie eigentlich von Heinrich ge= 
meint waren ? ob feine inneren Gedanken ſich in Uebereinftimmung be> 
fanden mit den äußern Schritten, bie er in diefer Angelegenheit that ? 

Im Allgemeinen wird man fagen müßen: völlig offen und ohne 
Hintergedanfen ift er dabei nicht zu Werfe gegangen, aber anderfeits 
bat er fich auch ſchwerlich erflärter Lüge und bewußter Heuchelei ſchul⸗ 
dig gemacht. — Aus feinem ganzen Verhalten läßt ſich mit ziemlicher 
Gewißheit abnehmen, daß er auf die Eventualität einer Thronerledi- 
gung hin, von Anfang an entichloffen war die Krone von Frankreich 
feinem Befenntniffe nicht zum Opfer zu bringen, daß er aber ander⸗ 
feit8 auch feine religiöfe Ueberzeugung — fo gebrochen und oberfläch— 
lich fie bereitd geworden war — doch noch zu hoch hielt, um ihr für 
einen geringeren Preis zu entjagen, als eben diefen, der das Ziel feiner 
Wünſche ausmachte. So erflärt es ſich, wenn er in allen den öffent» 
lihen Erflärungen, in denen er über feine Stellung zu den beiden Re— 
ligionen Rechenſchaft zu geben hatte, feine fortdauernde Anhänglichkeit 
an die eine betonte und doch auf eine angemeffene und überzeugende 
Belehrung hin feinen Uebergang zu der andern in Ausficht ſtellte.) 


) Wir haben die meiſten diefer Erklärungen an ihrer Stelle beſprochen; — da es 
ung aber doch zu weit geführt hätte auf alle einzugeben, zumal da fie bie nämliche 
Sache gewöhnlich aud mit den nämlichen Worten wiedergeben, fo ftellen wir bier 
ſchließlich noch die Aktenftüde neben einander, in welden ber Entfhluß des Königs 
in ber im Tert angebeuteten Weife fih fund thut: Zum erften Male, gleich nad 
dem Tode des Herzogs von Anjou, erfheint diefelbe in den „Remonstrance & la 
France sur la protestation des chefs de la Ligue, faicte l’an 1585. — 
Mem. de Dupl. IH, 49-82. — 2. In ver „Declaration du roy de Navarre 
contre les calomnies publi6es contre lui es protestations de ceux de la 
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Und wenn er nun in dem entfcheidenden Augenblide felbft dem Drän- 
gen der Fatholifchen Großen nicht alfobald nachgab, fondern auch als 
König eines feinem überwiegenden Theile nad) eifrig fatpolifchen Volkes 
zunächſt bei dem gegneriſchen Befenntniffe verharrte, fo wird man das 
nicht fo auszulegen haben, als ob er etwa die Hoffnung gehegt hätte, 
irgend eine unvermuthete Wendung der Dinge werde ihn, was unmög— 
lich erfchien, doch noch-ermöglichen, und ihm Beides gewähren: den 
rubigen Befig feines Thrones und das Verbleiben in feinem Glauben, 
Sein fpäteres Benehmen, namentlich die Tange Verzögerung bes Ueber- 
trittes, hat wohl etwa feine nächften Umgebungen und unmittelbaren 
Zeitgenoffen auf diefe Meinung bringen können, — von den fpätern - 
Geſchichtſchreibern theilt fie fein Einziger, und in der That find e3 


Ligue,“ von demfelben Jahr. A. a. O. 89-126. — 3. In der „Declaration et 
protestation du roy de Navarre, de monseigneur le prince de Conde, de 
M. le duc de Montmorency etc. sur la paix faicte avec ceux de la mai- 
son de Lorraine, chefs et prineipaulx aucteurs de la Ligue, au pr&judice 
de la maison de France,“ von bemfelben Jahre. A. a. O. 159-182. — 4. In 
dem Schreiben des Königs von Navarra à divers princes, bas ber Herr von 
Clervant am Ende des Auguft 1585 am verſchiedene Höfe zu überbringen hatte. 
A. a. O. 183 und f. — 5. In der „Instruction & M. de la Vieuville, gou- 
verneur de Mezieres. Oftob. 1585. A. a. DO. 195. — 6. Lettre du Roy de 
Navarre a MM. de la Sorbonne. A. a. DO. 208. — 7. In dem Brief Hein: 
richs an den König, von biefem Jahre. A. a, DO. 225. — 8. In ben brei Mes 
moiren an die Stände in Blois (A MM. du Clerg6, de la Noblesse, du tiers 
etat) vom Jahre 1586. A. a. D. 286-294. — 9. Sn ver „Lettre du Roy 
de Navarre ä MM. de la ville de Paris,“ von vemfelben Datum. A. a. O. 
297. — 10. In ber „Instruction pour le Sieur des Reaux, allant de la 
part du Roy de Navarre en Suisse, Allemaigne et Italie,* vom Jahre 1586. 
A. a. D. 304-314. — 11. Sn der Remonstrance & la France sur les maux 
qu’elle souffre et les remedes qui lui sont necessaires. — Nach der Schlacht 
bei Goutras, Ottober 1587. — M&m. de Duplessis IV, 1. — 12. In dem 
Mömoire „que le roy de Navarre eust desire estre consider& par mes- 
sieurs de l’assembl&öe n’agueres convoquee à Blois en l’annee 1588.“ N. a. 
D. 141. — 13. In der „Response du Roy de Navarre aulx propositions 
du Sieur de Saincte Colombe, envoyes vers lui par le roy Henri III.“ 
Febr. 1588. A. a. DO. 183. — 14. In dem Nusfchreiben des Königs von Na- 
varra am bie Stände von Blois nad) der Ermorbung der Gutfen, vom 4. März 1589. 
A. a. D. 322 und ſchließlich, doch ſchon in etwas anderm Tone, in feiner öffent: 
lichen Erklärung bei Gelegenheit der Thronbefteigung. 
10* 
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ganz andere Gründe als noch ein Reſt von wirklicher Anhänglichkeit 
an den Glauben jeiner Mutter, die ihm diefen Auffhub und das 
ſcheinbar unfchlüffige Benehmen, das man in der nädften Zeit an 
ihm bemerkt, väthlich erſcheinen ließen. Denn darüber fonnte er nicht 
in Zweifel fein, daß in der erften Zeit nach Heinrichs des Dritten Tode, 
als die der Ligue zugeneigten Bevölferungen von dem wildeflen Fana— 
tismus entflammt und mit den ausjchweifendften Hoffnungen erfüllt 
waren, fein Ugbertritt zur Fatholifchen Kirche nur ihren bitterften Hohn, 
ihre Verachtung, eine Steigerung ihres Eifers hervorgebracht hätte, 
welcher die gute Wirkung, die er fih unter andern Berhältniffen von 
diefem Schritte verfprechen durfte, für immer unmöglich machte. Und 
ſollte er fi, ohne daß er feine Feinde gewonnen, feine beften und einzigen 
zuverläffigen Freunde, feine alten Kriegsgefährten und Glaubensgenof- 
fen, gerade in dem Augenblide entfremden, da er ihres rüdhaltlofen 
Beiftandes am meiften bedurfte? *) — Uebrigens hoffte er wohl auch 
diefe durch den mweitern Verlauf der Dinge auf andere Gedanken zu 
bringen. Stellte e8 fi) nad) Tängerer Zeit des Kampfes und der Auf- 
bietung aller zu Gebote ftehenden Kräfte heraus, daß eine endliche und 
volle Entſcheidung auf diefem Wege nicht zu erlangen fein werde, fo 
mußte ja aud) bei ihnen, die trog all ihres Glaubenseifers Menfchen 
waren wie Andere, der Anftrengungen müde wurden, und nad dem 
Genuffe ihrer Früchte fich fehnten, die Anficht Eingang finden, es dürfe 
in dieſem Falle, da die ordentlichen Mittel nicht ausreichten, ein aus 
erordentliches zur Anwendung kommen, — aud) ein ſolches, das fonft 
nicht zu billigen fei, und ihren nächften Intereſſen nicht entſpreche. — 
Beide Theile dachte er fo durch die Bedrängniffe eines unabläffigen 
und entſcheidungs loſen Krieges zu ermüden und gefchmeidiger zu machen; 
dann, wenn Alles nad Frieden fi) fehnte, wenn Niemand mehr mit 
der Verwirklichung der Hoffnungen fih ſchmeichlen Eonnte, welche ihm 
am Anfange die Waffen in die Hände gegeben hatten, wenn der bit- 
tere Groll der vergangenen Jahrzehnte fi) endlich durch die felbft ge= 
fhlagenen Wunden erfchöpft und durch den Blutverluft gemildert 


) „Dans ce premier moment il sentait bien, que s’il se soumettoit & la la- 
chet& d’une si prompte apostasie, il ne satisferoit qu'à moiti& ses nou- 
veaux adherens, dans lesquels il ne prenoit aucune confiance, tandis qu’il 
alieneroit ses vrais amis.“ Sismondi tom. 21, p. 11. 
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hatte; — dann gedachte der König mit feinem Entfihluffe hervorzu— 
treten, den jeßt noch die Einen und Andern zurüdftießen, und im Bunde 
mit dem allgemeinen Berlangen einen Ausweg aus der unendlichen 
Berwirrung aufzuthun, den Niemand mehr ernftlich verfhmähen werde, 
und der ihn felbft dann unangefochten und ficher zu dem ruhigen Be- 
fige feines Thrones hinanführe, 

Mit ſolchen Gedanken trat er feine neue Stellung an. Zum Ueber: 
tritte entfchloffen, aber zugleich des feften Willens, ihn erft vorzuneh— 
men, wenn der bedungene Preis in ficherer Ausficht ſtehe; von feinen 
politifchen Ausfichten und Beftrebungen ganz und gar erfüllt, und die 
religiöfen ihnen nicht nur unterordnend, fondern auch ohne das min- 
defte Bedenken in ihren Dienft ftellend, da fie als die beften und ein— 
zig wirkſamen Mittel zu dem vorgefegten Zwede erſchienen.) 

Etwas Großartiges, wie man das hat herausfinden wollen, Tiegt 
in diefem Berhalten gewiß nicht. Es ift eine Klugheit, die aber für: 
wahr des Falfches nicht ermangelt, und dem Schickſale faft nicht ent- 
gehen kann, ſich immer tiefer in die Unwahrheit zu verftriden, Wenn 
es wahr ift, was D’Aubigne berichtet, fo hat er fogar gleih von dies 
fem Augenblide an damit begonnen, die Maske eines zwiefachen Ant- 
liges vorzunehmen, und in ausgefprochener Weife einer jeden der bei- 
den Hauptparteien diejenige Seite zuzufehren, von der er wußte, daß 
fie den günftigften Eindrud hervorbringe, Denen, die feinen unge- 
fäumten Uebertritt begehrten, erzählt der angeführte Gewährsmann, 
babe er insgeheim das abgelegte Berfprechen eines baldigen Unterrichts 
in der römifchen Lehre nur als einen mildern Ausdrud für feinen in 


1) Heinrich ſelbſt hat fpäter, als ihm ber günftige Zeitpunkt, um die Maske abzu— 
legen, gefommen fehlen, fi in diefer Weiſe über die Motive feines Verhaltens im 
Jahre 1589 erflärt- „Nul ne peut douter,“ fagte er zu D’D zur Seit, als er 
ben offenen Uebertritt vorbereitete, „que quand mesme je me fusse declar6 ca- 
tholique des mon advenement à ceste couronne, que pour cela mon peuple 
n’eust pas eu la paix; ceux de la religion eussent peu desirer un protec- 
teur particulier; et y eust eu du danger de ce coste, veu ce qui s’en est 
pass& aultrefois; et mesmes les 6crits qwils ont publi6s de peur de ma 
conversion n’staient point hors de conjecture. Les chefs de la ligue 
avoient trop de forces en main pour me prester l’obeyssance qu’ils me 
doivent. Les peuples demandoient la guerre et n’en avoient encores as- 
sey senty l’incommodite.“ Palma Cayet, Chronique novennaire V, 489. 
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furzer Zeit bevorftehenden Mebertritt bezeichnet; vor feinen reformirten 
Freunden Dagegen babe er im Stillen jener Wendung eine ganz ent- 
gegengefegte Deutung gegeben, und dann im Staatsrathe, wo beide 
Parteien zugleich gegenwärtig waren, mit großer Geſchicklichkeit die 
Worte fo zu wählen gewußt, daß jede Partei die im Geheimen ihr 
gegenüber eingegangene Verpflichtung darin zu erfennen meinte; — 
ein Verfahren, das natürlich nicht verfehlen fonnte, die beiden Frak— 
tionen, wo fie fi) gegen einander ausſprachen, zugleich in wechjelfeis 
tige Erbitterung, in Miftrauen und Verwirrung zu verfegen.') 

Wir haben bier nicht darüber zu urtheilen, in wie weit Heinrich 
dem IV. hiebei die viel vernommene Entjehuldigung wirklich zu Gute 
komme, daß das treibende Motiv zu dem Allem die Sorge des Für- 
ſten für das ihm anvertraute Land und Volk geweſen fei, — oder in 
wie weit er im Gegentheile nur feine eigene Perfon und ihr Wohler: 
gehen dabei im Auge hatte? Erft aus einer genaueren Erwägung 
aller der Berhältniffe, in denen der Entfchluß gefaßt und ausgeführt 
wurde, — namentlich auch deſſen, was fi dagegen anführen Tief, 
— und aus der Art und Weife feines Verhaltens in der Zeit, da er 
zur Entſcheidung ſich anſchickte, wird ſich eine gerechte Werthfchägung 
der fittlihen Befchaffenheit feiner That ergeben, 


1) d’Aubigne Hist. univ. tom. II. liv. II, cap. 1. 





II. Capitel. 


Die Weformirten von der Bartholomänsnact bis zur Chronbefteigung 
Heintichs IV. — Pas Protektorat des Königs von Havarca. 





Were Stellung nahm num die reformirte Partei zu den Ereig- 
niffen ein, weldje die legten Zeiten gebracht hatten, und welches Ge- 
wicht vermochte fie ihrerfeits in die Waagichale der Entfchließungen 
zu werfen, die ſich jeßt weiter perdreiteten? — Vortu- 

In die Zeit ihres Urfprungs und. ihres erften Auftretens führt 
und die Erörterung diefer Fragen zurüd, Denn gleih von Anfang 
an find die verfchiedenen Elemente, die dabei in Betracht kommen, zu 
Tage getreten und. haben das Schickſal der neuen veligiöfen Volks— 
gemeinde bis zu dem Punkte geführt, auf dem fie jegt ftand: — dem 
‚Momente der Entfiheidung, welchen fie mit dem ganzen Volke theilte, 
dem fie zugehörte, — 

Kaum hat je irgend ein anderer Theil der Gefchichte einen tra— 
gifcheren Charakter an fi) getragen, als der der franzöfifchert Refor— 
mation. Nicht etwa nur deßhalb, weil ihr Leben gleich von ihren 
erſten Tagen an ein fortwährender Kampf gewefen ift, in welchem fie 
— in ächt tragifcher Weife — obgleich innerlich überlegen, äußerlich 
unterlag, und doch wieder gerade im Unterliegen fi als-Siegerin 
erwies; fondern noch bei Weitem mehr aus dem Grunde, weil fie in 
und an fich felber unaufhörlich jenen eigentlich tragischen Konflikt zu 
erfahren hatte, da die verfchiedenen Pflichten und Neigungen unter ſich 
in Kampf gerathen, die göttlichen und die menfchlichen Ordnungen ſich 
zu widerfprechen fcheinen, das äußere Thun in Bahnen hineingeriffen 
wird, Die der innern Beſtimmung und Ueberzeugung entgegen find. 
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Denn ed wird Niemand daran zweifeln können: bie enge Verbindung 
mit den politifchen Parteien und ihren Abfichten, welche die franzöfifche 
Reformation gleich bei ihrem erften allgemeineren Auftreten einging, — 
die Kriege, durch die fie ihre Sache, wenn auch nicht auszubreiten, fo 
doch aufrecht zu erhalten fuchte, — die feindfelige Stellung, die fie in 
faft ununterbrochener Folge der obrigfeitlichen Gewalt gegenüber ein= 
nahm: — das Alles vertrug fich übel genug mit den rein religiöfen 
Intereſſen, die ihr das Leben gegeben hatten, und auch fortwährend 
ihre Seele und eigentliche Lebenskraft ausmachten. Ja, bis zum offen- 
baren Widerfpruche zwiſchen ihrem äußern und innern Wefen ftei- 
gerte ſich oft diefes Mißverhältniß, das wie ein unentrinnbares Vers 
bängnig ihre Gefchichte begleitet und beftimmt. Die gleichen Männer, 
welche nit nur mit Worten, fondern aus wirklicher Ueberzeugung und 
innerftem Herzen Alles was das Schidfal feiner Kirche betreffe, un- 
bedingt der Leitung Göttes anheingeftellt wiffen wollten, und den ver: 
fluchten, der Sleifh für feinen Arm halte, — boten nichts deftoweniger 
alle Mittel weltlicher Klugheit und Rüprigkeit auf, um ihrer Ange- 
legenheit damit zu dienen; und während fie nicht anders als mit den 
ehrfurchtsvollen Ausprüden der Schrift von dem obrigfeitlichen Amte 
fprachen, und feinen Augenblid zögerten, die unbedingte Unteriverfung 
anzuerkennen, die man ihm fhulde, — haben fie ein Mal über das 
andere feinen Trägern die Gewalt der Waffen entgegen gefeßt, und 
der beftehenden ftaatlihen Ordnung eine neue ſelbſt gefchaffene gegen- 
über geftellt, die fih unmöglich auf die Dauer mit ihr vertragen 
fonnte, 

Aber wie fehr würde man ihnen Unrecht thun, wenn man fie 
deßhalb der bewußten Berläugnung ihrer Prinzipien oder gar jenes 
Spieles mit der Religion befhuldigte, das ſich ihrer nur als eines 
Dedmantels für irdifche Zwede bedient! Wer das behauptet, mit dem 
ift von vornherein nicht weiter zu flreiten ; es liegt am Tage, daß er 
entweder für religiöfe Beweggründe überhaupt des Verftändniffes er- 
mangelt, oder irgend einer Parteiverläumdung zu Liebe feine beffere 
Erfenntniß abfichtlih verläugnet. Für jeden irgendwie unbefangenen 
Beobachter ift es vielmehr zweifellos gewiß, daß in der That auch 
bei den Kindern und Anhängern der franzöfifchen Reformation die 
Liebe zu der evangeliſchen Verkündigung und das Streben, ihr Raum 
und Gehör zu verfchaffen in Kirche und Volk, das treibende Motiv 
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gewefen if; und zwar, wenigſtens in der erften Zeit, das alleinige, 
das alle andern beberrfchte. Und auch darüber war man fih nun 
in Genf und Frankreich klar, daß die geiftlichen Zwede nur durch geift- 
lihe Mittel gefördert und geftügt werden follen. Luther it hierauf 
nicht mit mehr Entfchiedenheit und Eifer beftanden als Galyin und 
die Seinen, ') 

Aber das ift nun eben das Tragifhe in dem Geſchicke der reli- 
giöfen Erneuerung in Frankreich, daß die Durdführung diefes Grund 
faßes ihr — fo zu fagen — unmöglich gemacht wurde, daß fie fi 
in eine Berwidlung der Verhältniffe verflochten ſah, die fie mit un— 
widerftehliher Gewalt nah der entgegengefesten Seite hindrängte; 
und nachdem fie einmal dem Andrange nachgegeben hatte, fie unwie— 
derbringlich in derfelben feſt hielt; biS durch die Hände ihrer Feinde 
feldft ihr Meifter fie endlicy wieder daraus befreite; — aber freilich 
nicht ohne blutige Sühne der früheren Verirrung. — 

Man verfege fi in jene Zeit des Jahres 1560, da die reforma- 
torifhe Bewegung in Frankreich zum erften Male auch in den poli— 
tifhen Verhältniffen des Landes fich bemerklich machte, — man erinnere 
fi, wie damals unter dem Namen eines vierzehnjährigen willenlofen 
Königs die Guifen das Reich beherrſchten, — fremde Eindringlinge, 
die fih die Stellung anmaßten, welche nach der alt hergebrachten Ord— 
nung den Prinzen von Geblüt zufam, — und durch ihre eigennüßige 
Tyrannei den beften Theil des Volkes gegen fi in Bewegung brad)- 
ten; — wie ferner eben die in ihren politifchen Rechten Verletzten, — 
die bourbonifchen Prinzen, die Ehätillons, der größere Theil des nies 
drigen Adeld — ohnehin ſchon der Sache der Reformation ergeben 
waren, während die Guifen auch diefer auf das Feindlichfte gegenüber 
ftanden: und man wird es begreiflid genug finden, daß fid) in ihnen 
der Gedanfe an ihre politifche Wieverherftellung mit der Hoffnung 
auf die religiöfe Befreiung auf das Engfte verband, wie ja in der 
That beides vom Sturze der Guifen abzuhängen fhien, 2) — 


1) Vergl. über die Grundſätze Calvins in. biefer Beziehung die Bufammenftellung der 
hierauf bezüglihen Stellen aus Galvins Briefen und Schriften bei Henry IL. Bei⸗ 
lage 14, p. 153—170. 

2) Treffend beurtheilt Soldan I, 310 die Stimmung, aus welcher die erften gewalt- 
thätigen Regungen hervorgegangen find, „In der Art des franzöfifchen Volkes 
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Und nun verhielt es ſich ja nicht fo, daß die Abfichten dieſer 
Männer revolutionärer Natur geweſen und damit ohne Weiteres der 
Berurtheilung des Evangeliums verfallen wären. Auf welcher Seite 
das pofitive Recht ftehe, war im Gegentheile noch zweifelhaft genug; 
und Calvin wenigftens hat den Widerftand gegen die auififche Ge- 
waltherrfchaft völlig gerechtfertigt gefunden, fobald verfelbe nur von 
dem erften Prinzen von Geblüt ausgehe, dem die Theilnahme an der 
Regierung des Reiches von Rechtswegen zufomme, Wer mollte e8 
da den Reformirten verargen, daß fie das Unternehmen ihrer Freunde 
und ausgezeichnetften Angehörigen, veffen Früchte auch ihnen zu Gute 
fommen mußten, mit ihren beften Wiünfchen begleiteten, — ihre Be- 
ſchwerden anerfannten und unterftügten, — die in der Wirklichkeit fo 
enge verſchlungenen politiihen und religiöfen Intereſſen nicht: völlig 
auseinander zu wideln im Stande waren, und um nicht die Vertre- 
tung diefer völlig aufzugeben, auch die Theilnehmer an jenen ſich ge— 
fallen lichen, wenn gleich fo widerftrebend und behutiam als möglich ? 
Es ift wahr: e8 wäre evangelifcher, hriftlih größer, wie wir jegt ur— 
theilen können: auch klüger gewefen, wenn man die Sache der Refor- 
matlon und die der reformirten Großen auseinander zu halten gewußt, 
‚und lieber auf die Erleichterung verzichtet hätte, die ihr Einfluß am 
Hofe und in den Ständen der Neformirten etwa auszumirfen ver— 
mochte, als daß man unter ihrer Führung ſich dann aud) dazu ver- 
leiten ließ, die fo gewonnenen Rechte mit den Waffen in der Hand zu 
behaupten, — Aber indem wir fo reden, leben wir eben nicht unter 
dem Drude blutiger Berfolgungen, nicht in dem Drange eines Kam⸗ 
pfes, deffen Teivenfchaftliche Heftigfeit ‚auch den Beften den hellen Blick 


liegt es nicht,” fagt er, „die Duelle eines Drudes zu kennen und fi Tange leidend 
gegen biefelbe zu verhalten. Selbſt der paffive Gehorſam des Calvinismus, ber 
in Verfolgung blos um des Glaubens willen das Märtyrertfum als ben einzigen 
erlaubten Troß gegen die Obrigteit anerkannte, fehlen den calvinifhen Adel jeht, 
wo zu dem religiöfen Geſichtspunkte noch ein allen Franzofen gemeinfamer, bürger: 
licher und nationaler hinzukam, nicht länger in Unthätigkeit feffeln zu follen.” — 
Wie ernftlih die Reformirten zu jener Zeit das Religiöſe von dem Polltifhen fern 
zu haften fi bemühten, geht auch daraus hervor, daß die Proteftanten, die an ber 
Verſchwörung von Amboife Theil nahmen, austrüdlic erklärten, bier nicht für bie 
Religion, fondern lediglich aus politifchen Gründen und im Intereſſe des Königs 
feldft, die. Waffen zu ergreifen. — Soldan I, 313, 
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trübte, und fie in dem Beiftande unberufener irbifcher Gewalten eine 
son Gott gefandte Hülfe zur Errettung der Seinigen erbliden ließ; — 
eine Berfuhung an der big jest kaum je eine menfchliche Gemein: 
haft unberührt vorübergegangen ift, fo feit fie auch im Uebrigen 
auf dem Evangelium ftehen mochte; und die in diefem Falle um fo 
gefährlicher, fein mußte, da keineswegs etwa die Einwilligung in ein 
offenes Unrecht damit verbunden war, fondern da fie nur an die Man⸗ 
gelhaftigfeit des -gläubigen Vertrauens fih wandte, aus welcher der 
irdifche Wandel des Menfchen ja nie ganz hinauszufommen vermag. 
Aber wenn wir fo zur Anklage uns au nicht aufgelegt fühlen: ein 
tiefes Bedauern diefes Verhaltens wird ſich allerdings in ung vegen, 
wenn wir” die traurigen Folgen mit anfehen müßen, welche für bie 
Sache der Reformation in Frankreich daraus gefloffen find, Von dem 
ausgefprochenen Proteftorate Condoͤis über die Reformirten des Kö— 
nigreiches und feiner Schilverhebung im Jahre 1562 an, erfiheint bie 
innerfte Kraft der veligiöfen Bewegung, die bis dahin mit frößlicher 
Siegesgewißheit alle Hinderniffe unaufhaltfam überfluthet hatte, mie 
gelähmt und gebrochen; nicht zwar gerade bei denen, die ſchon von 
ihrer Strömung ergriffen waren, wohl aber nah außen hin: — ihr 
fiegreiher Eroberungszug ftodt, ihre Füße find wie gehalten; diefer 
Zeitpunkt ift, nach meiner Ueberzeugung der enticheidende dafür gewor— 
den, daß die Reformation in. Frankreich fih nur eine Partei zu bilden, 
nicht ein ganzes Volk zu gewinnen und zu erneuen vermochte. ')- „Als 
unfere Bäter nur durd) das Märtyrertfum ftritten," fagte neulid) ein 
franzöfifcher Proteftant, 2) und unfere Beobachtung ftimmt mit der fei- 


2 Siehe auch Soldan a. a. ©. II, 299. Anm, 5. „Ohne ben Krieg von 1562 
würde, wie Gorrero meint, Frankreich; ganz, oder doch zum größten Theile yrotes 
ftantifch geworben fein, denn die Prediger übten eine ganz unglaublide Gewalt 
über die Menge aus. Als c8 aber von ten Worten zu den ehen kam, ſchlug die 
Stimmung um.“ 

2) Der Graf von Gaſparin in einem Artikel über „le protectorat religieux.“ Ar- 
chives du Christianisme, Jahrg. 54, p. 65. In wie Vielem wir fonft mit diefem 
eifrigen Glaubensgenoſſen nicht übereinftiimmen: — für feine immer wieberholte, 
treue und eindringlihe Warnung vor der Verflechtung der religtöfen Intereffen mit 
ben politifhen, vor einem Schugbünbniffe zu Gunſten der proteftantifchen Welt, das 
ſich nicht auf die Gebete einer evangelifchen Allianz, fondern auf die lotten Eng» 
lands und bie Heere Preußens flügen würde, fprechen wir ihm biemit öffentlich un: 
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nigen völlig überein, „fchritten fie vorwärts von Eroberung zu Eros 
berung; fobald fie dagegen Armeen, Verbündete, Beichüger hatten, 
hörten fie nicht mehr auf, Boden zu verlieren,” — Und diefe Hem— 
mung des äußern Wahsthums war noch bei Weitem nicht das größte 
Uebel, das aus dieſem Verhältniffe ſich entwidelte, Schmerzlicher und 
fhäpdlicher noch war die innere Schwächung, die aus der Meinungss 
verfchiedenheit der Häupter ihrer Partei von da an erwuchs. Denn 
wo einmal Kriegspläne feftzuftellen, Unterhandlungen zu führen, neben 
den allgemeinen Intereſſen auch perfönliche verfchiedener Natur zur 
Geltung zu bringen find, werben felbft die Beftgefinnten nicht immer 
in den gleichen Anfichten fich zu einigen vermögen. Und wenn dieß 
alles auch wenig hervortrat, fo lange Eoligny noch Tebte und Johanna 
von Albret ihm als die Fürftin zur Seite fand, deren hohem Sinne 
nur die gemeinfame Sache als groß und wichtig erfchien, das Andere 
als von untergeorbneter Bedeutung, — fo bahnte bald genug ihr 
gleichzeitiges Abtreten vom Schauplage auch nad) diefer Seite hin die 
ſchlimmſte Veränderung an. 

Man hat oft geſagt, die Bartholomäusnacht habe der Sache der 
Reformation in Frankreich wenig Schaden gethan; ihre Anhänger 
ſeien nachher wieder ſo feſt und gewaltig da geſtanden, wie nur je 
vorher, ja in mancher Beziehung noch entſchiedener und ſelbſt-gewiſſer. 
Allein darin irrt man denn doch. Es iſt wahr: große äußere Nach— 
theile hat die blutige Frevelthat, die an ihnen verübt wurde, zunächſt 
nicht gebracht; das Friedensedikt, das die Regierung nicht ganz ein 
Zahr nachher den Neformirten bewilligen mußte, ließ ihnen immer 
noch einen öffentlichen und anerfannten Gottesdienft; und am erften 
Jahrestage der Begebenheit ſelbſt fühlten fie fi; wieder ſtark genug, 
um auf einer Berfammlung zu Montauban ) die volle Religionsfreiz 





fern Danf, und unfere Sympathien aus, und wünſchen feiner edlen Propoganda in 
dieſem Sinne den beiten Erfolg, fo weit immer die Verkündigung des Evangeliums 
reiht. — 

4) Ranke bezeichnet die Verfammlung als zu Milhaud abgehalten, aber bie Zuſam⸗ 
menfunft in bdiefer Stabt, an der auch die „Latholifchen Polititer” Theil nahmen 
fand erft am 16. Dezember biefes Jahres ftatt. — Die ausführliche „Requäte,“ 
welche die Verfammlung zu Montauban an den König richtete, fiehe bei Haag, 
France protestante, piöces justificatives 114. 


Die Folgen der Bluthochzeit. 157 


heit für fi in Anfpruch zu nehmen, Aber nichts deſto weniger war 
die innere Schwächung, welche ver proteftantifchen Partei aus dieſem 
Greigniffe erwuchs, eine überaus fühlbare und folgenreiche; — man 
muß faft fagen: die ſchändliche That hat ihren Zwed wirklich erreicht, 
die Stärfe der Reformirten in Frankreich gebrochen, ihren Fortgang 
für Jahrhunderte aufgehalten, — freilich nicht ohne damit dem ganzen 
Reihe und Volke den ſchlimmſten Dienft zu erweilen, und das Blut, 
das fie vergoffen hat, in reihem Maße über die Kinder und Kindes— 
finder ihrer Anftifter zu bringen, ) Ein Beringes nämlid war für’s 
Erfte fchon der bereits angedeutete Umſtand nicht, daß die bisherigen 
Häupter der Partei, deren wohl gegründetem Anfehen ſich Alle gerne 
und freiwillig unterworfen hatten, nun mit einem Male vom Schau: 
plag verſchwunden, und die Gemeinden fich felber überlaffen waren, 


1) Kurz und treffend faßt Belice in feiner Histoire des Protestants de France, 
2. Auflage, Paris 1851, die Folgen der Bartholomäusnacht zufammen: „Sans la 
Sainte-Barthelemy ‚“ fagt er, „la Reforme frangaise, malgr& les pertes 
qu’elle avait &prouv6es, aurait encore form& une minorit& imposante. La 
moiti& de la noblesse du royaume serait rest&e dans la nouvelle commu- 
nion. Il est douteux’ que Henri IV. eüt abjure. Dans tous les cas, la 
revocation de l’edit de Nantes efit &t& impossible, et il y aurait peut- 
&tre de nos jours, avec le progr&s de la population, cing & six millions 
de r&formes en France. La Sainte-Barthelemy, par les meurtes, les &mi- 
grations et les abjurations, leur a fait une blessure, dont-ils ne se sont 
jamais releves. — Est-ce la de quoi justifier le crime? Mais encore de- 
vons nous ôter cette ressource aux hommes, qui oseraient s’en prö&valoir. 
„L’ex&crable journee de la Sainte-Barth&ölemy,“ dit M. de Chäteaubriand 
(Etud. hist. IV, 296), „ne fait que des martyrs; elle donn aux idees 
philosophiques un avantage qu’elles ne perdirent plus sur les idees reli- 
gieuses.“ Ainsi, quelques millions de protestants de moins et plusieurs 
millions de philosophes ou d’iner6dules de plus: voilä le bilan de la 
Sainte-Barthölemy. Qu’est ce donc que les prötres ont gagné à diminuer 
les disciples de Luther et Calvin pour accroitre celui des enfants de Mon- 
taigne et Voltaire? Ils ont gagn& la reaction anti-catholique du dix- 
huiti&me sidcle, les horxilit&s de PAssemblée constituante, les massacres 
de l’Abbaye, les proscriptions de 93; et quoi encore? L’esprit de notre 
&poque, cet esprit, qui a pass& de la France en Italie, n’a pas dit sur le 
catholicisme son dernier mot.“ Liv. II, p. 219. Wir maden gerne bei 
diefem Anlaſſe darauf aufmerkfam, daß biefes Werk fo eben auch in deutſcher Sprade, 


von Dr. Pabſt überſetzt erfchlenen ift. 


158 Die Folgen der Bluthochzeit. 


gerade als fie mitten in dem bärteften Drange der Noth und Ber: 
wirrung einer gewiffen einheitlichen Leitung und eines erfahrenen, all- 
gemein anerkannten Führers am Meijten bedurft hätten, Zwar nicht 
gerade Uneinigfeit war es, was fih in ihrem nunmehrigen Verhalten 
bemerklich machte; aber eine gewiſſe Haltungslofigfeit und Uebereilt 
beit, ein unfichere8 Herumtappen in ihren Entjhlüffen trat zu Tage, 
ein haftiges Zugreifen nad Allem, was ihnen zu ihrer Unterftügung 
fi) darbot, wie wenig e8 auch mit ihrer eigenen Tendenz gemein haben 
mochte. 

Denn aud) in Hinficht auf jene unglüdlidhe Vermiſchung des Re— 
ligiöfen mit dem Politiichen, hat die Bartholomäusnadt die unfelig- 
ften Folgen gehabt, Die veformirte Partei war gerade im Begriff 
gewefen, aus ihrer anormalen Stellung zu der öffentlichen Gewalt, die 
ohnehin ihrem innerften Prinzipe widerſprach, herauszutreten, und 
fih rüdhaltlos dem Königthume anzufchließen, das auch feinerfeits feine 
feindfelige Haltung gegen fie fchien aufgeben zu wollen. Da wurde 
fie num ftatt deffen plöglich wieder mit unmiderftehlicher Gewalt in 
das Verhältniß des Kampfes und der ausgefprochenften Entzweiung 
mit der ftaatlihen Macht zurüd geſchleudert; ja es fchien unmöglich, 
daß von jegt an jemals wieder eine aufrichtige und dauernde Vers 
föhnung mit ihr zu Stande fommen könne. Oder wie hätten die Re— 
formirten nad diefem gräßlichen Treubruche je wieder den Katholifen 
trauen fönnen, — wie die Katholifen je an ein Verzeihen und Ver— 
geffen des Gefchehenen von Seite der NReformirten glauben? Noch 
zwanzig Jahre nad der Bluthochzeit, als Heinrich IV. nad) der Schlacht 
von JIvry in die Vorftädte von Paris eindrang, war es hauptſächlich 
die Erinnerung an jene That und die Furcht vor der Rache der pro— 
teftantifchen Soldaten, welche die Bevölkerung den Entfhluß faffen 
ließ Tieber zu fterben als unter irgend einer Bedingung Frieden zu 
ſchließen. Die NReformirten ihrerfeits kamen ſich als gleichſam vogel- 
frei Gewordene vor, als außer den Schugp und die Ordnungen des 
Gemeinweſens ©eftellte, für die e8 Feine andere Sicherheit mehr gebe, 
als die auf entfchloffener Selbftvertheidigung und der Furt beruht, 
welche man etwa den Berfolgeren einzuflößen vermag. Aber ihre 
eigenen Kräfte reichten num hiezu nicht mehr hin, Denn nicht allein 
ihre beften Führer hatten fie eingebüßt, fondern auch fonft was die 
Zahl und die Entfchloffenheit ihrer Anhänger betrifft, die größten Ver: 
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Iufte erlitten, Man muß die Erzählung leſen, in der Mornay's Gattin 
ihre Flucht aus Paris und die allgemeine Stimmung nad) der Bars 
tholomäusnacht fchildert, um einen Begriff zu befommen von dem über- 
wältigenden Schreden, der im Angefichte diefer Ereigniffe die Gemü— 
ther ergriff und die nicht ganz feft Gewurzelten unwiderſtehlich mit 
fih fort ri. Von ihren Berwandten und Freunden gingen wieder 
Alle in die Meſſe; ihr felbft wurde das gleiche unzählige Male zu: 
gemuthetz nicht einmal. ihr Bruder, der eben noch reformirt gewefen 
war, glaubte fie bei fich behalten zu können, wenn fie nicht feinem 
Beifpiel folge, und fi füge, ') 

„Es läßt ſich nicht ausfprechen,“ fagt Serranug, „wie viele bei 
diefem wilden Sturme von den dringenden Bitten ihrer Freunde be= 
wegt, oder aus Todesfurdt, oder aus Beforgnig ihre Güter zu ver- 
lieren, ihre Religion verläugneten.” 2) Und nicht alle Fehrten unter 
günftigeren Umftänden wieder dazu zurüd, oder blieben ihr wenigfteng 
im Herzen zugethan. Viele die num einmal ihr Gewiſſen betäubt und 
befleet hatten, wollten die Früchte ihres Abfalles nicht wieder in Frage 
ftellen, und riffen fich durch .einen gewaltfamen Entfhluß von ihrer 
früheren Meberzeugung los, deren eifrigite Verfolger fie dann häufig 
geworben find, 

Sp blieb denn den Neformirten, wenn fie fich trog aller dieſer 
Schwähungen. immer noch behaupten und ihren Gegnern furchtbar 
machen wollten, nichts Anderes übrig, als fi) mit den politifchen Bars 
teien zu verbinden, die in faft unaufhörlicher Reihenfolge bald aus 
biefem bald aus jenem Anlage gegen die Regierung fi erhoben; das 
Herbeiziehen fremdartiger Elemente follte erfegen, was fie an eigenen 
Kräften verloren hatten, 

Schon zu Lebzeiten Karls IX., nicht viel mehr als ein Fahr nad) 
der Bluthochzeit, haben fie zu dieſem Zwede mit den „Politifern,” an. 
deren Spige die immer noch guiſenfeindlichen Montmorency fanden, 
ein Bündniß gefchloffen, in dem fie fich „gegenfeitige und immermwäh- 
rende Brüderfchaft für alle religiöfen und bürgerlichen Fragen“ zus 
fagten; und als unter der Regierung Heinrichs III. der Herzog yon 


) M&m. de Duplessis I. 60—70. 
2) Comment. de statu religionis et rei un in regno Gallie lib. XV, vergl, 
befonbers lib. X. 
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Alençon die Abftellung feiner Befchwerben und die Gewährung feiner 
Forderungen feinem Bruder mit offener Gewalt abzuzwingen unter- 
nahm (1575 und 1576), haben fie auch mit ihm ſich eingelaffen, und 
es in der That durch diefe Bundesgenoffenfchaft zu einer Machtent- 
faltung gebracht, vor weldyer der Hof alfobald zurückwich. 

Aber was waren etwaige einzelne Vortheile diefer Art im Ber: 
gleiche mit der tiefen Verwirrung aller ihrer äußern und innern Ver—⸗ 
bhältniffe, die ihnen aus diefer Haltung erwuchs? Mochten fie e8 un 
zählige Male wiederholen, und mochte es noch fo fehr in der Wahrheit 
begründet fein, daß es nichts weniger als Neigung zu Aufruhr oder 
Verachtung der öffentlichen Gewalt fei, was fie dazu veranlaffe, fon= 
dern nur das dringende Gebot der Selbfterhaltung und die Abficht 
fih gegen ihre unverjöhnlichen Feinde ficher zu ftellen, die fortwährend 
das Schlimmfte im Schilde führten: das Volf und aud die Regie— 
rung konnte und wollte das nicht verftehen. Sie hatte nur Augen 
für das unerträglicde Verhältniß, daß mitten im Reiche eine organi- 
firte und bewaffnete Corporation beftand, die ſich ihrem Einfluffe entzog, 
ja entgegenfegte, und jeder auch an und für fich nicht eben gefährlichen 
politifhen Oppoſition einen furdtbaren Rädhalt gab. Und das Volf 
das ohnehin im Allgemeinen den Hugenotten feindlich gefinnt war, 
hielt fih ohne auf die eigentlichen Gründe tiefer einzugeben, einfach 
an die Thatfache, daß die Reformirten es waren, die gewöhnlich zus 
erft im Felde erfchienen; und bürdete ihnen deßhalb ohne Weiteres 
die Schuld der immermwährenden Bedrängniffe auf, unter denen es 
feufzte. 

Daß überdieß den politifch Unzufriedenen, mit denen fie ſich einlie= 
gen, die eigenthümlichen Zwede ihrer Bundesgenoffen wenig am Herzen 
lagen, fondern daß fie durd die Verbindung mit ihnen lediglich ihre 
eigenen Abfichten zu erreichen gedachten, Täßt fih zum Voraus vers 
mutben; und eben fo ift es natürlich, daß der Hof die Bundesges 
noffenfchaften diefer Art, die ihm gefährlich wurden, lieber dadurch 
auflöste, daß er der politifhen Oppofition die verlangten Zuge— 
ftändniffe machte — die doch meift nur perfönlicher Art waren —, als 
daß er den NReformirten, mit denen er in fo ernſtlichem und tiefgehen- 
dem Kampfe Tag, irgend etwas einräumte, das ihnen wirklich zur För— 
derung hätte gereichen können. So braten denn die unnatürlichen 
Allianzen als Erfag für alle die üblen Folgen, die fie nad) ſich zogen 


— 
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nicht viel mehr ein als getäufchte Hoffnungen und widerwärtige An— 
fhuldigungen; und aud) das Wenige, was z. B. der Frieden von 
Chastenoy (6, Mai 1576) den der Herzog von Alengon vermittelte, 
(darum „paix de Monsieur“) zugeftand, wurde in jeder Weife ge- 
brochen, als von dem nun befriedigten Prinzen feine weitern Schritte 
zu Gunften feiner alten Verbündeten zu beforgen waren, 

Es Täßt ſich denken, daß diefe falfche und gezwungene Stellung 
der reformirten Partei nah außen hin, auch für ihren innern Zus 
ftand nicht ohne mannigfache betrübende Nachwirkungen blieb. Denn 
ihrem Urfprunge und Wefen nah war fie ja in feiner Weife eine 
politifche, fondern eine religiöfe Gemeinschaft; und daß fie num in bie 
politiihen Berhältniffe fo häufig und jo enge verflocdhten wurde, daß 
fie nad ihren Erforderniffen ſich zu richten hatte, und auf ihre Ges 
ftaltung ihr Hauptaugenmerk zu wenden, fonnte nicht anders als ver- 
wirrend und zerjeßend auf fie wirken, und der beften Kraft Abbruch 
thun, die fie in fi) trug: der des Tebendigen, religiöfen Glaubens, 
der wie er fein anderes Ziel hat als Gott, fo auch auf ihn allein 
fi verläßt. Die beftändigen Unterhandlungen, Rüftungen, Friegeri- 
ſchen Bewegungen erforderten nothwendiger Weife eine auf dieſe Zwecke 
gerichtete Organifation, in der beinahe der ganze Apparat eines georb- 
neten Staatsweſens fid) zufammen fand: Berfammlungen und Räthe 
aller Art wurden eingerichtet, Steuern ausgefchrieben und erhoben, 
Befehlshaber ernannt, Gerichte und Schiedsgerichte eingefeßt — lauter 
Dinge, die freilich auch fchon früher vorgefommen waren, aber weder 
in fo ausgedehnter noch in fo dauernder Weife als jegt, und die noth— 
wendiger Weife die Wirfung haben mußten, daß unter all dieſem Ge- 
triebe das eigentlich religiöfe Intereffe in den Hintergrund gedrängt 
wurde, und ein fehr menfchlicher Parteieifer an die Stelle der urfprüng- 
lichen heiligen Begeifterung für die Wahrheit des Evangeliums trat, 
Wie wäre e8 überdieß bei Anordnungen diefer Art, bei der Befegung 
von Stellen, die Macht und Einfluß gaben, bei der Leitung Eriegeris 
fcher Unternehinungen und verwidelter Unterhandlungen möglich ges 
wefen, den wwetteifernden Ehrgeiz und die eiferfüchtige Intrigue, die 
fi) an vergleichen zu hängen pflegt, völlig auszuſchließen, oder alle 
großen und Heinen Privatintereffen zum Schweigen zu bringen und 
dem allgemeinen Nugen unterzuorpnen! Mezerai ) zählt um biefe 


) Tom II, fol. 834. 
Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 11 
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Zeit vier Parteien unter den Reformirten auf, von denen er zum Min 
deften zwei als von eigenfüchtigen und weltliden Motiven beherricht 
darftellt: die „Interessez“ wie er fie nennt, und die „Politiques ;* 
während er auch der dritten feinen großen Eifer für die gemeinjame 
Sache zufhreibt, fondern fie fih völlig dabei beruhigen läßt, wenn 
man nur ihre eigenen Perfonen und ihre Gewilfensfreiheit, im beſchrän— 
teften Sinne des Wortes, nicht untaftete, 


Aber eine um fo ernitere und entfchiedenere Gefinnung erfüllte 
dafür den vierten diefer Bruchtheile, — die fogenannten „Eonfiftorias 
len,” ») die an Zahl und innerem Gehalte doch als die bei Weitem 
Bedeutendften erfcheinen, und die eigentliche, Ächte Kortiegung der alten 
Hugenottenart ausmachen, wie biefelbe aus der erften Zeit des reli- 
giöfen Auffhwunges hervorgegangen war. Ihnen war die reformirte 
Sache einfach die Sache des Evangeliums, der Kampf für das Heil 
der Seele und die Wahrung der Ehre Gottes: — mit allem Andern 
follte fie nichts zu thun haben. Und fo Tagen ihnen denn auch Tedig- 
lich die religiöfen Intereffen am Herzen, Freie Ausübung ihres Got- 
tesdienftes, ungehinderte Verkündigung des Evangeliums, offener Raum 
zur Ausbildung ihrer Firchlichen Organifation und zur Beftreitung der 
gegneriichen, unevangelifchen Srrthümer machte den ganzen Inhalt 
ihrer Wünfche und Beftrebungen aus; wie einft Calvin und Beza, fo 


1) Der Name kümmt daher, daß die Männer biefer Richtung vorzüglih den Gonft- 
ftorten. als ben kirchlichen Organen im Gegenfage gegen die politiſchen 
Verfammlungen, ihre Thätigkeit und Aufmerkfamkeit zuwandten, wie fie denn auch 
bald in ihnen bie entfchiedene Oberhand hatten. Daß wie de Felice behauptet 
(p. 230), biefe Bezeichnung oder wenigſtens diefe „Unterſcheidung“ (cette distinetion) 
ſchon zur Zeit der erften kriegerifhen Bewegungen aufgefommen, und nun nur ent⸗ 
fhiedener und allgemeiner geworben fet, ſcheint mir feinen thatfählihen Grund zu 
haben. Allerdings haben fi die Anfäge, zu den verfchiedenen Fraktionen, die bald 
nad der Bartholomäusnacht durd die Namen der „Conſiſtorialen“ und ber „Pos 
litifer“ bezeichnet wurden, gleich beim Beginne der politifhen Geſchichte ber fran- 
zöſiſch-reſormirten Kirche herausgeftellt ; — ſchon beim erften Friedensſchluſſe (1563) 
laffen fie fi unterfcheiden, und man könnte Goligny den Vertreter der eriteren, ben 
Prinzen von Condé den der letzteren nennen, (vergl. Hist. Eccl. I, 202—264, 
und Baums Beza II, cap. 30); — aber zu förmlichen Parteibildungen oder gar 
darauf bezüglihen Benennungen tft es bis nach der Bluthochzeit und dem Zeit 
punfte, den wir im Terte behandeln, nicht gefommen. 
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waren auch fie immer noch überzeugt, daß wenn nur bieß erreicht, 
wenn nur der Predigt Des Wortes die Möglichkeit gegeben werde, 
ihre Heil dringenden Wirkungen ungeftört an den Gläubigen zu er= 
weifen, und fi duch das ganze Land hin vernehmen zu Taffen: daß 
dann die Sache der Reformation gewonnen fei, und die unwiderfteh- 
liche Gewalt diefer Gotteskraft alles Menfchenwerf und allen Men 
fchenwiderftand von felbft brechen werde; — fo wie einft das Chri— 
ftenthum durch feine innere Macht die Welt befiegt und über alle die 
ftolzen Götter triumphirt habe, denen die Völfer und Könige anhin= 
gen. Gleich von Anfang an waren daher die Männer diefer Rich— 
tung dem Ergreifen der Waffen und allen auf irdifche Kräfte ge- 
ftügten Unternehmungen zur Förderung der evangelifhen Bewegung 
abgeneigt gewefen; und wenn ihnen auch fpäterhin, als jedes Edikt 
zu ihren Gunften alfobald wieder auf das Schreiendfte verlegt wurde, 
nachdem es faum gegeben war, eine entſchiedene Abwehr ſolchen Treu: 
brucheg, ein Abtreiben der unrechtmäßigen Gewalt durch Gewalt nicht 
mehr fehlen umgangen werden zu können, — fo blieben fie doch weit 
davon entfernt, irgend welde Eroberungsgedanfen für ihre Sache 
mit diefer Friegerifhen Haltung zu verbinden, vielmehr ſollte fie rein 
defenfiver Natur fein, und nichts Anderes bewirfen als eben die Er- 
füllung jenes ihres großen Derzensanliegens: — die Freiheit des evan- 
gelifchen Befenntniffes fowohl für die bereits beftehende Gemeinde, als 
auch für Alle, welche noch zu ihr hinzu gethan werben könnten. Man 
kann fich denfen, wie widerwärtig es ihnen alfo war, wenn ein hei— 
liger Krieg jolcher Art, ein eigentlicher Glaubenskrieg, auf politifche 
Erwägungen und Berechnungen hin unternommen oder beendigt wurde, 
und wohl auch auf andere Zweck fi richtete, als auf das eine Ziel, 
das ihnen allein des Kampfes werth erfchien, und allein ihn vor 
ihrem Gewiſſen vechtfertigte, Sie wären der. Meinung gewefen, die 
aufgezwungenen Waffen nicht eher wieder nieberzulegen, als bis ihnen 
jenes erfte Edikt, durch das den Reformirten eine ziemlich ausgedehnte 
Religiongfreiheit gefeglich zugeforochen worden war, das Januaredikt 
von 1563, ausdrüflich und für alle Zeiten zurüdgegeben feiz und wenn 
man die Erreichung diefer Forderung als unmöglid darftellte, und 
der ungeheuren Uebermacht gegenüber ein Herabftimmen aud der bil- 
ligften und gemäßigtftien Wünſche für unumgänglich nothiwendig er- 
Härte: fo wollten fie e8 Im Gegentheile darauf ankommen laſſen, ob 
11* 
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nicht die Kraft einer ernften und wahren Glaubensüberzeugung, und 
die entfchloffene Ausdauer, die daraus erwächst, fih am Ende ftärfer 
erweiſe als alle die Gewalten, die ihr entgegengeftellt werden könn— 
ten; — wobei, wenn der Herr feiner Kirche e8 anders befchloffen ha— 
ben follte, es ihnen immer noch wünfchenswerther fchien über treuem 
Beharren bei den Willen Gottes und unverbrüchlichem Fefthalten an 
der Wahrheit völlig unterzugehen, als durch glaubenslofe Nachgiebig- 
feit, die ihnen wie eine Art von Abfall und Berläugnung vorfam, 
fi) noch) länger ein fümmerliches Leben zu friften, das weder vor Bott 
noch vor Menfchen mehr etwas Rechtes gelten fünne, So hätten fie 
3. B., wenn die Entſcheidung in ihrer Hand gelegen wäre, nie und 
nimmer den Frieden zu Bergerac (1577) unterzeichnet, der die Aus— 
übung ihrer Religion in fo beengende, jede Ausbreitung hindernde 
Schranken einſchloß,) wie überaus gefährdet ihre Lage auch damals 
war, Das Gonfiftorium yon LaRochelle erhob die lebhafteſten Pro- 
teftationen als die Bedingungen befannt wurden, über die Man un- 
terhandelte, Die gleich gefinnte Bürgerfchaft erklärte, fie fei noch nie 
fo völlig zum Kriege bereit gewefen als eben jegt und wolle Alles an 
Alles ſetzen. Nie und nimmermehr, fchrieb Beza von Genf aus, fünne 
man mit gutem Gewiſſen darein einwilligen, daß der Geiſt Gottes 
in einzelne beftimmte Orte gebannt werde; eine ſolche Lebereinkunft 
werde Gott nicht fegnen, und nicht zum Heil ausfchlagen laffen; — 
eher möge man das Haupt auf den Blod Iegen und Alles ohne Wir 
derftand über fich ergehen Taffen, wenn man denn einmal auf biefem 
Punfte angelangt fei, als ſolche Bedingungen zugeben, Und fold einer 
Anfhauung der Dinge entſprach dann aud im Uebrigen ihre ganze 
Gefinnung und Haltung. Treffend fchildert fie D’Aubigne, der felbft 
zu ihnen gehört, wenn er fie Männer „von feften Schultern nennt, 
auf die man fi) mit Sicherheit fügen könne;“ denn Alles an ihnen 
ift ernft, gediegen, entfchloffen, — rüdfihtslos, wo es die Entfchieden- 
heit und die Vertretung des Befenntniffes gilt, oder den ſtrengen Ernft 
des Lebenswandels. Gleichſam yon ferne ſchon fieht man es ihnen 
an, daß das neugeborene Genf ihre Heimath ift, und Calvin ihr gei— 
fliger Stammherr; in feiner Schule fheinen fie erzogen, — Nachkom⸗ 
men ber todesmuthigen Märtyrer und der in den ſchwerſten Kämpfen 


— — 


1) Vergl. Gap. IL, p. 58. 
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bewährten Helden der erften Generation: Coligny’s, d'Andelot's, Jo— 
hanna's von Albretz — ein Geſchlecht wie das der altteftamentlichen 
Gläubigen, die gegen einen Zerftörer ihres Heiligthums und Altars 
fih zum Widerftande zufammen fchließen; aber dabei nicht ohne bie 
Freudigfeit der neuteftamentlihen Glaubenszuverficht, und mit den ed- 
leren Bildungselementen der Zeit fo wohl vertraut und fie jo hoch 
ſchätzend als nur irgend andere Pfleger der Wiſſenſchaft in diefem ge— 
lehrten Jahrhunderte, 

Nun war es aber ihr Unglüd und mit dem ihrem das der fran- 
zöftichen Reformation, daß die oberfte Leitung der Partei nicht in ihren 
Händen lag, Schon in den erften Zeiten hatte der unvermeidliche 
Vorrang, den fein Fönigliches Blut dem Prinzen yon Cond& gab, dem 
Adıniral Coligny die Hände gebunden, wenn er die Gefchäfte in einem 
ernfteren, religiöferen Sinne zu leiten verfuchte, als der zumeilen etwas 
Teichtfertige, für irdifhe Macht und Hoheit nichts weniger als unem- 
pfindlihe Fürftz ) und nun war an deffen Stelle ein Prinz von Ge— 
blüte getreten, den die politifchen Verhältniffe um feiner Ausficht auf 
die Krone willen noch bei weitem mehr in Anfpruch nahmen, die re— 
ligiöfen Motive noch weniger tief berührten; während die Gonfiftorialen 
ihrerfeitS feinen Mann von fo hohem Range, fo berühmten Namen 
und fo umfaffenden felbftftändigen Hülfsmitteln mehr befaßen wie den 
Adıniral, der dem Proteftor „aus königlichem Gefchlechte” die Spike 
bieten, und nöthigenfalls fein Nachfolger hätte werden können; denn 
der andere Prinz von Geblüte, der fih zu den Neformirten bielt, 
Heinrich von Condsé, befaß bei allem Ernfte der evangelifchen Ueber- 
zeugung und aller Männlichkeit des Charakters, doc zu wenig her— 
vorftechende Fähigkeiten und namentlich) zu wenig Kriegsglüd, um 
neben dem um fo vieles glüdlicher ausgeftatteten Haupte feiner Fa— 
milie eine wahrhaft bedeutende Rolle fpielen zu fünnen. — Zwar ges 
börten im Uebrigen allerdings die beveutendften Männer der Partei, 
wenn auch nicht gerade die glänzendften Namen darunter, zu der firen- 
geren Faktion: de la Noue, der veformirte Bayard ohne Furcht und 
Tadel, von dem ein Fatholifcher Schriftfteller fagt, daß fein bloßer 
Name ein Lob war, ) der unerfchrodene D’Aubigne, „der Dugenotte 


1) Bergl. Baum II, am Schluſſe des dreißigſten Capitels. 
2) Buri, Histoire de Henri IV., I. 272: „Dont lenom 6toit un éloge.“ Uebrigens 
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von altem Schrot und Korn," ') deffen Eiſencharakter Feine Hofluft 
anzutaften vermochte, Dupleffis-Mornay, an den vielleicht nad Coligny 
faum ein Anderer unter den Staatsmännern feiner Glaubensgenoffen 
reicht; daneben nicht nur die weitaus größere Anzahl, fondern, wie 
man fich denfen fann, auch die hervorragendften unter den Geiftlichen : 
Ehandieu, Merlin, Ehamier, de la Faye, deren Stimme nicht nur 
auf der Kanzel und in der Synode, fondern aud bei der Entjdei- 
dung der politischen und organifatorifchen Fragen von nicht geringem 
Gewichte war; befonders da auch die mit den franzöfiihen Gemein— 
den in fo naher Verbindung ftehende Genfer Geiftlichkeit, den body 
verehrten und viel zu Nathe gezogenen Beza an der Spige, ihren Eins 
flug, wie man ſich denfen fann, in demfelben Sinne geltend machte. 
Aber mit alle dem vermochten fie im beften Falle doch nur ver— 
bütend, abwehrend, die Entartung aufhaltend zu wirken, nicht den 


flimmen alle Schriftiteller, fatholifche wie proteftantifche, in der Bewunderung feiner 
ritterlihen Tapferkeit nicht nur, fondern auch feines hoben ehrenhaften Charakters 
überein. De Thou (Londoner Ueberfekung XI, p. 398) faßt, als er feinen hel— 
benmüthigen, chriftlihen Ted erzählt, in folgente Worte fein Urtheil über ihn zu— 
fammen:: „Ce grand homme que son courage, son habilet& consomm&e dans 
la guerre, et sa prudence faisoit aller de pair avec les plus grands ca- 
pitains de son sidcle, l’emporta sur la plüpart d’entre eux par l’innocence 
de ses maurs, par sa mod6ration, par sa droiture et son &quite.“ Ebenſo 
Mejerai (tom. III, fol. 986): „Telle fut la fin de Frangois de la Noue, 
personnage veritablement digne de toutes sortes de louanges, mais sur 
tout pour son ardent amour envers sa patrie, qui fut toujours le motif de 
ses belles actions; pour avoir conserv& la douceur et l’&quit& dans la fu- 
reur des guerres civiles, et pour avoir encore associ6 ensemble une pro- 
bit& irreprochable, une grande intelligence dans le metier des armes, et 
une connaissance plus que m&diocre des belles-lettres; qualitez pour les- 
quelles il &toit recherche de tous les partis, et admir& mesme des Ligueux 
et des Espagnols, qui ne luy reproch£rent jamais rien que sa Religion.“ 
Der König felbft äußerte ſich bei feinem Tode: „e’ötait un grand homme de 
guerre, mais un plus grand homme de bien; il valoit mieux que toute 
une province. 

') Unter diefem Titel hat Baum im vorigen Jahre die Memoiren dieſes merfwürbigen 
Mannes „mit Erläuterungen, Zufägen und einer Ginleitung über ihn als Ge— 
ſchichtſchreiber“ in deutſcher Sprache herausgegeben. Wir können uns alfo darauf 
befchränfen, was feine Geſtalt betrifft, auf dieſe nun allgemein zugängliche aus 
thentiſchſte und ergiebigfte Duelle zu verweifen. 
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Gang der Angelegenheiten zu beftimmen, oder ihm die Richtung zu 
geben; weil eben ein Anderer am Steuer faß, und, wie fehr man 
auch feine Obergewalt zu befchränfen fuchte, doch immerfort die Aus— 
führung der gemeinfamen Befchlüffe, von der ja am Ende alles ab- 
hängt, in feiner Hand hatte, 

Wir haben die Perfünlichkeit des Königs von Navarra, wie fie 
zur Zeit feines Rüdtrittes in die veformirte Gemeinschaft fich darftellte, 
bereits gefchilvert;z und auch den Einfluß in einzelnen Zügen ange- 
deutet, den fie auf die innerliche Beichaffenheit der Partei ausübte, 
deren natürliches Haupt er war, Es bleibt ung num übrig, aud) den 
Wirkungen nad) außen hin nachzugehen, welche diefe theilmeife Ver— 
änderung des innern Zuftandes nad ſich zog, und die Geſchichte der 
Reformirten unter dem Proteftorate Heinrihs mit der Stellung in 
Berbindung zu bringen, in die er zur Zeit feiner Thronbefteigung zu 
ihnen und zu ihren Gegnern getreten ift, — 

Seit der Bartholomäusnacht fchien, wie gefagt, für die Nefor- 
mirten die Möglichkeit einer weitern Ausdehnung, wenigitens einer 
ſolchen, welche Frankreich zu einem feinem Wefen und feiner Tendenz 
nad) proteftantifchen Reiche gemacht hätte, verfchwunden, Ihre Geg- 
ner hatten Blut gefoftet, und dürfteten nun nach mehr; fie waren ent— 
fchloffen, auf dem mit fo glücklichem Erfolge betretenen Wege der rüd- 
fihtslofeften Gewalt weiter vorwärts zu fohreiten, und vor Allem feine 
neue Erhebung mehr aufkommen zu laffen, die den noch beftehenden 
Trümmern der verhaßten Gemeinschaft zu Hülfe komme. Ueberdieß 
war ja durch dieß verrätherifche Verbrechen in der That die Brüde 
abgebrochen, welche die Katholifen zu den Reformirten hinüber führen 
konnte: — durch einen breiten Blutftrom hatte fie fih von ihnen ges 
trennt, den wohl etwa die religiöfe Ueberzeugung des Einzelnen noch 
überschreiten konnte, aber nicht mehr eine umfaſſendere Maffenbewe- 
gung. In gefchloffener Reihe, wohl organifirt, durch ihren Einfluß 
auf das Volf und ihre Verbindung mit den auswärtigen Mächten 
fel6ft die Regierung beherrichend und zu ihrem Dienfte zwingend, ftand 
fo die ftreng fatholifhe Partei, die Partei der Bluthochzeit, allen evans 
gelifchen NRegungen und Beftrebungen gegenüber; die NReformirten er— 
fcheinen neben ihr wie ein auf einen engen Raum zuſammen gedrängtes 
Häuflein, dem überall die vorgehaltenen Sperre entgegenftarren wo 
es fich einen Ausweg ſucht. Was Eonnte da ihre Anhänger noch bei 
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der Fahne zurüdhalten, oder ihnen gar neue Genoffen zuführen, als 
allein der religiöfe Ernft und Eifer, die fefte Ueberzeugung, daß die 
ervige Wahrheit, auf die Alles ankomme, auf ihrer Seite ftehe, — und 
die unbebingte Entſchiedenheit, welche um des Heils und des Gewif- 
ſens willen die Welt und die Dahingabe alles Irdiſchen für Nichts 
achtet? 

Aber wir haben ſchon daran erinnert, daß folh ein Sinn nicht 
überall zu erwarten war, und am allerwenigſten, wo von der oberften 
Stelle herab ganz entgegengefegte Einflüffe ausgingen. Indem Hein- 
rich von Navarra feine Reformirten um den heiligen Ernft des Be— 
fenntniffes in Zeugniß und Leben brachte, brachte er fich feldft damit 
in unvermeidlicher Confequenz um feine Anhänger und Parteigenoffen, 
Denn wenn bie Gedanken ſich einmal auf den Glanz des Lebens oder 
bie gewöhnlichen Ziele des Ehrgeizes richteten, fo waren fie für die 
reformirte Sache verloren, Mit dem Hofe zu Paris fonnte der Heine 
Hof zu Nevar nicht wetteifern; — von allen Gunfterweifungen, hohen 
Beamtungen, Gaben und Gütern, welche die königliche Hand gerade 
damals mit verfchwenderifcher Freigebigkeit austheilte, blieben überdieß 
die zu dem reformirten Befenntniffe fich hielten, mit berechneter Ab- 
ſichtlichkeit ausgeſchloſſen.) Und fehr bedeutende Erfolge wurden in 
der That durch diefes Verhalten erreicht, 

Bon diefem Zeitpunfte an beginnt jene Tange Reihe von Rück— 
tritten zur Fatholifchen Kirche um königlicher Gnade, um Ehrenftellen 
und zeitliher Vortheile willen, welche bis zu der Widerrufung des 


1) Sa Majests fit connoistre aux Religionnairs, qu’ils ne devoient point 
craindre aucun mal de sa part, mais aussi qu’ils n’en devoient esperer 
aucun bien: elle les regardois d’un oeil indifferent, n’en admettoit aucun 
en sa familiarite, ny dans le service de sa maison, ne vouloit point qu’il 
füt receu dans les compagnies souveraines, sans prester le serment Ca- 
tholique sur le tableau du Crucifix, ne donnoit les grandes charges de la 
couronne et les gouvernements des places qu’& ceux, qui s’6toient toßjours 
tenu fermes dans l’ancienne croyance: Bref il les &loignoit tellement de 
toutes sortes d’honneur, d’emplois et d’offices, qu’il ne se trouvera point 
qu’il leur ait donns depuis aucune charge ny aucun rang dans la justice, 
dans les finances, ni dans les armes, si non que par importunits il ac- 
corda des compagnies d’ordonnance & trois ou quatre gentil-hommes, qui 
n’en eurent jamais que le £itre. 
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Edifts von Nantes fih nun in fat ununterbrochener Folge durch die 
Geſchichte der franzöſiſchen Reformation Hindurdhzieht, und fie beinahe 
den ganzen Adel wieder Eoftete, der in den erften Zeiten der Er: 
neuerung ſich mit fo lauter und thätiger Begeifterung auf ihre Seite 
geftellt hatte.) „In vier Friedensiahren," fagt Mezerai, „befehrte 
der König durch diefes Mittel mehr Hugenotten als alle Arıneen und 
Gerichte in vierzig Jahren der Verfolgung zum alten Glauben zurüds 
gebracht hatten, Ya, wäre diefer Weg noch weiter verfolgt worden, 
fo hätte das Ehrgefühl, das dadurd in Bewegung gefegt wurde, die 
Bedenklichkeiten des Gewiffens in Furzer Frift wohl bei Allen über: 
wunden.” Und nicht nur Palma Cayet, ver feldft zu den Apoftaten 
diefer Art gehört, ſtimmt ihm darin bei,2) fondern auch Benoit gefteht 
ein, daß Heinrich II. durch feine Kunftgriffe den Reformirten in fünf 
Jahren mehr gefchadet Habe und mehr Verwirrung unter ihnen an— 
geftiftet, als alle frühern Kriege und Blutthaten,?) E8 gab Eltern 
aus vornehmen Häufern, die zwar für ſich felbft die erfannte Wahr: 
heit nicht wieder verläugnen wollten, aber doch ihre Kinder in der 
fatholifchen Religion erziehen Tießen, um ihnen das Glüd des irdiſchen 
Lebens zuzumenden, ohne fie doc um das des ewigen zu bringen, — 
da e8 für fie ja feine Sünde fein fünne, der römifchen Kirche anzu— 
gehören, wenn fie von Jugend auf in ihr feien erzogen worden, Ans 
dere wieder, die im Herzen proteftantifch gefinnt waren, ſchlugen gerade 
den entgegengefegten Weg ein: für fich felbft blieben fie bei ver alten 
Kirche, um ihre Stellen zu behalten; aber um doch ihrem Gewiſſen 
genug zu thun, und die eigene fündlide Schwachheit gewiffermaßen 
dur ein Dpfer Anderer zu fühnen, ließen fie ihre Kinder in der 
reformirten Religion erziehen, zu der fie, was das ewige Heil betrifft, 


1) Mezerai III, fol. 498. 

2) Chronologie Novennaire. Avant-Propos p. 6. 

3) Livr. I, p. 47. Il ötoit les charges möme à ceux parmi les Reformez, 
qui les possedoient déjâ; et leur faisoit susciter des affaires, dont il leur 
donnoit tofjours le tort pour les obliger à s’en defaire: se reservant ex- 
pres la connoissance de cette esp&ce de procès, pour ötre assür6 de la 
condamnation du pretendu heretique. Il ne recevoit point dans sa Mai- 
son les enfans des gentils-hommes Reformez; et les courtisans instruits 
de ses intentions, avoient le soin d’avertir ceux qui se plaignoient d’avoir 
6t6 refusez, que leur Religion en étoit la cause. 
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mehr Zutrauen hatten, Oder es gab Proteftanten, die dem Willen 
des Königs ſich ſcheinbar fügten und die Glaubensartifel der römifchen 
Kirche vor dem Priefter ausfpradhen, aber mit dem Zufage: „weil es 
der König fo befiehlt,” und fih dann wieder zur reformirten Gemein 
haft hielten, wie vorher: um fo als Staatsbürger der Religion der 
Obrigkeit, als einzelne Perfonen dagegen ihrer eigenen Ueberzeugung 
zu folgen. Eine katholiſche Abfhwörungsformel aus jener Zeit ift 
eben dazu aufgefegt worden, um dieſen Ausweg abzufchneidenz; zuerft 
in der Diözefe von Angers gebraucht, wurde fie bald durch das ganze 
Königreich hin angewendet, und erinnert unwillfürlid, an jene fpätern, 
viel benügten EConverfionsformeln aus der Zeit da Ludwig XIV. ver- 
mittelft der Kaffe Peliffons und der Dragonaden Louvois fein großes 
Befehrungswerf begann.?) Selbft unter den ©eiftlichen, die ohnehin 
großentheild aus adeligen Häufern ftammten, griff der Abfall um ſich; 
allein die Synode zu Bitre im Fahr 1583 hatte vier Apoftafien die- 
fer Art zu beflagen,?) 

Und aud wo man im Aeußern bei feiner Konfeffion blieb, fchien 
doch der Eifer und die rüdfichtslofe Entjchiedenheit dafür vielfach abe 
geftumpft und erlahmt, „Die reformirten Geiſtlichen,“ fagt Cayet, 
„schrieben Feine Gontroversihriften mehr,“ In der Inſtruktion für 
Chatillon, der als Heinrichs Vertreter an die Synode zu Nimes ge- 
fandt wurde, fand es Dupleffis fogar nöthig, ihnen das Beiſpiel der 
Jeſuiten vorzuhalten, mit deren Tätigkeit und Eifer ihr nachläſſiges, 
vom Kampfe fich zurüdziehendes Verhalten übel zufammenftimme, ®) 


) Benoit a. a. O. 

2) Das Formular tft abgebrudt in den pieces justificatives ter France prote- 
stante p. 196. 

3) Aymon tous les Synodes nationaux des Eglises Reformees de France 
vol. I, p. 166. 

4) Leur remonstrera aussi le grand debvoir et diligence que font aujourd’hui 
les jesuites, tant par leur legons que par leurs preches, d’estanngonner 
cest edifice ruyneux de la papaut& qui, sans eulx, humainement ne pour- 
roit consister longtemps. Que si leur diligence le soubstient, il faut con- 
fesser aussi que la nostre, depuis quelques temps, ne l’esbranle gueres, 
nous estant, depuis quelque temps, je ne sais comment, laiss6s aller ou 
& la non-chalance, ou à aultres occupations non si necessaires. M&m. de 
Duplessis II, 41. 
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Schon begannen hie und da die von Heinrichs Thronbefteigung an fo 
häufig und fo entſchieden hervortretenden Unionsverfuche zwiſchen den 
beiden Konfeffionen fich wieder zu regen, nachdem fie feit dem Aus— 
bruche des erften Krieges völlig geruht hatten; und wie wenig die 
Vorſchläge aud) das reformirte Befenntniß wahren mochten: der König 
von Navarra hatte immer ein geneigtes Ohr dafür.) Dazu fam, daß 
mit dem Abnehmen des fittlihen Ernftes, wie e8 die Abnahme der 
religiöfen Entſchiedenheit nad) fi) zog, den Neformirten eine der mäch— 
tigften Waffen, durch die fie fih Anfehen und Anhang erworben hat- 
ten, verloren ging. Als am Hofe und bei dem jüngeren Adel die alte 
firenge Zucht gebrochen war, ließ fie auch bei den Untergebenen, zumal 
bei der Armee fi nicht mehr halten, „Wohl,“ läßt der König von 
Navarra im Jahre 1588 der Verfammlung zu LaRochelle vortragen, 
„wohl habe man beim Beginne der Unruhen die trefflichften Ordnun— 
gen aufgeftellt; aber es habe nicht anders gefihehen fünnen, als daß 
der Krieg, der das Beſte zu Grunde richte, auch ihren Beftand unter- 
graben und die fehlimmfte VBerderbniß in fie eingeführt habe.““) „Die 
Geiſtlichen,“ fchreibt er ein ander Mal an Beza,?) „wollten lieber die 
Scheiterhaufen wieder leuchten fehen, als noch länger die Waffen klir— 
ren hören, die alle Frömmigkeit und Zucht unter die Füße treten, und 
Spaltungen, Ungehorfam, Raub, Unordnung an ihre Stelle fegen.” 
Selbft d'Aubigné und la Popeliniere fpredhen bittere Klagen darüber 
. aus, wie die veformirten Soldaten aller frühern Gewohnheit zurider 
an einzelnen Drten fi) benahmen.‘) „Diefe Erceffe haben unfere 
Sache zu Grunde gerichtet,” ruft der Letztere aus, „es gefchahen Dinge, 


») So erzählt Palma Gayet von dem Jahre 1584, als chen die Stände zu Blois 
die Ausrottung der reformirten Gonfefjion befretirt hatten: „On conseilla lors 
audict Seigneur roy de Navarre de rechercher les moyens de se recon- 
cilier avec le saint-siege. Le sieur de Segur, un de ses principaux con- 
seillers, en communiqua mesme avec quelgues ministres qu’il jugeoit estre 
traictables pour adviser aux moyens de se reunir à l’&glise catholique 
romaine, ce que l’on desiroit faire doucement et sans en faire grand bruit.“ 
Chron. noven. V, 490, 

2) Proposition du Roy de Navarre en l’assemblee tenue à la Rochelle. M&m. 
de Dupl. IV, 272. 

3) Lettr. missiv. I, 330. Brief vom Nov. 1580. 

4) Vergl. d’Aubignd Hist. univ. tom. II, livr. III, chap. X. „De Reformez 
ils se sont rendus difformez.“ 
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die ſich nicht erzählen laſſen, die man der Nachwelt nicht überliefern 
darf.“ Umſonſt wurden die Prinzen, die ſie befehligten, mit Klagen 
beſtürmt, und ſelbſt mit kirchlichen Strafen belegt: ſie vermochten die 
des religiöſen Haltes ledigen Haufen nicht mehr zu bändigen, und 
kamen bei all' den Bedrängniſſen, in die ſie darüber geriethen, oft 
felber beinahe von Sinnen. ') 

Mit dem Eifer des Glaubens und des Lebens war zudem auch 
die DBereitwilligfeit zu den nöthigen Opfern, von der doch im Grunde 
der ganze Beftand der Gemeinſchaft abhing, hie und da merflid im 
Abnehmen begriffen, „Die Abgeordneten der Gemeinden haben immer 
nur fahle Worte und Ausflüchte, wenn man das Nöthige von ihnen 
fordert,” fchrieb Heinrich an die Neformirten der Provence; — und 
in der That fehien das Zufammenbringen der Geldmittel zur Beftrei- 
tung der einen ganzen Staatshaushalt umfaffenden Ausgaben, immer 
fhwieriger zu werben; und damit die ganze Lage immer gefährbeter 
und hoffnungsloſer. 

Indeſſen dürfte man nicht glauben, daß es nun durch weg mit 
der reformirten Partei diefe Wendung genommen babe, und fie bereits 
im Ganzen und Großen auf dem Wege zur Auflöfung begriffen ge— 
wefen fei. 

Der Kern der Gemeinden, jene Gefinnungsgenoffen eines Du— 
pleffis und de la Noue, hielten äußerlich und innerlih noch fo feft 
zufammen, wie nur je vorher; und liefen weder von der frifchen 
Glaubensfreudigfeit, noch von der genau überwachenden Sittenftrenge 
der alten Zeit ſich etwas entwenden. Man erftaunt über die Gewalt, 
welche den geiftlichen Behörden nad) diefer Iegtern Seite hin eingeräumt 
wurde, und über den oft bis in das Kleinliche gehenden Eifer, mit 
dem fie fich derfelben bedienten: wenn man 3. B. findet, daß felbft der 
bochangefehene Dupleffis mit feiner ganzen Familie einmal zu Montaus 
ban ercommunieirt wurde, weil der Sopfpuß feiner vom Hofe kom— 
menden Gattin den in der Gemeinde hierüber geltenden Vorſchriften 
nicht entſprach.) Und nicht viel beffer ift es dem Prinzen von Condé 


!) Mezerai III, 486. 

2) Vergl. die ausführliche Darftellung dieſer harakteriftiihen und für bie betreffenden 
Zuftände äußerſt belehrenden Gefhichte in ven M&moires de Duplessis U, p. 
487—514. unter dem Titel: Fragment de Memoires. — Bekanntlich hatten 
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ergangen, als er im Jahr 1577 ſich des allerdings viel ernſteren Ver— 
gehens ſchuldig machte, ein feindlihes Schiff noch nach der Publifation 
des Friedend wegzunehmen. . Das Confiftorium yon LaRochelle, in 
deffen Bezirk fi die Sache zugetragen hatte, Tieß ihn alfobald bie 
Weifung zufommen, unter diefen Umftänden nicht an dem Tiſche des 
Herrn zu erfcheinen; und wie fi) auch der Prinz ausreden mochte 
oder behaupten, e8 fei das eine politifche Angelegenheit, in die ſich das 
Eonfiftorium nicht zu mifchen Habe: die Nationalfynode yon Saintes 
Foi hielt den Beſchluß aufrecht, und geftattete dem Fürften den Zutritt 
zum Abendmahle nur unter der Bedingung, daß er das unrechtmäßig 
erworbene Gut wieder zurüdgebe. ') 

Auch fonft zeugen die Beſchlüſſe der in diefer Zeit abgehaltenen 
Synoden von einer großen Entfchiedenheit, fowohl was den Proteft 
gegen das Papftthum, als was den Kampf gegen alle Unoronung und 
fittliche Leichtfertigfeit im Innern angeht, Gegen die gemifchten Ehen 
werden die ernfteften Vorftellungen erhoben, und nur in ganz beſtimm— 
ten Fällen wird ihre Einfegnung in der reformirten Kirche zugegeben;?) 
— jedenfalls foll Fein mit einer Fatholifchen Frau Vermählter zu einem 
Kirchenamte zugelaffen werden; es wäre denn, daß die Bermählung 
aus einer Zeit her datire, da noch beide Theile der römifchen Kirche 
angehörten.) Will ein Sohn eines proteftantifchen Vaters ſich mit 
einer „gögendienerifchen” Frau verheirathen, fo fol diefer Alles ans 
wenden, um e8 zu verhindern, und einen öffentlichen Proteft dagegen 
einlegen; wird aber der Ehefontraft nichts defto weniger abgefchloffen, 


fhon zu Calvins Zeiten in Genf um der wörtlich genommenen Stellen willen: 1 Petrt 
3,2 und 1 Timotheus 2, 9 die Geiftlichen ſich mit dem Haarputze ber Frauen viel zu 
ſchaffen gemacht; und der darüber ausgebrochene Zwiefpalt war mit eine Veran: 
laſſung der Verbannung Calvins gewefen. Später in feinen Kommentaren fpricht 
fih Calvin milder aus: „Quia res est indifferens vestitus (ut sunt res om- 
nes externae), difficile est praescribere certum modum quousque liceat. 
Im Uebrigen gehörten die Lurusgefege in den Bereich der bürgerlichen Obrigkeit, 
nicht in ben der kirchlichen Aemter.“ Commentarii in Novi Testamenti Episto- 
las II, 249. — Dupleffis verfäumte nicht, diefe Erklärung zu feinen Gunften 
anzurufen. 

1) Aymon I, 133. 

2) Synode de Figeac (1579) article 34. Aymon I, 145. 

3) Synode de Sainte-Foi article 9. Aymon 127. 
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fo mag er dann immerhin in dem, was bie zeitlichen Dinge angeht, 
ſich aud weiterhin als ein Vater erzeigen.‘) Durchaus unterfagt wird 
der Beſuch der Fatholifhen Schulen; felbft die Evelleute, die ihre 
Söhne in den befonders dazu eingerichteten Fefuitenanftalten zu Pagen 
möchten ausbilden laffen, follen darauf verzichten.?) Ebenfo wird die 
Theilnahme an den Benefizien der römifchen Kirche, wenigftens wo 
diefelben noch einen irgendwie kirchlichen Eharafter haben, und nicht 
lediglich königliche Gefchenfe find, für mit dem evangelifchen Befennt- 
niffe fchledhtweg unvereinbar erklärt;) — ein Urtheil, das wohl mans 
chen Edelmann ſchwer angefommen iftz wie e8 denn befanntlich fchon 
gleich im Anfange der franzöfiihen Reformation mehrere der Er— 
neuerung ſonſt günftig gefinnte Bifchöfe von dem fürmlichen Lebertritte 
in die reformirte Gemeinde abgehalten hat, 

Unter den nad Innen gerichteten disciplinarifchen Ordnungen 
und Weifungen fällt befonders die Strenge auf, mit der die ehelichen 
Verhältniſſe geregelt werden. Kaum etwas Anderes giebt einen fo 
hohen Begriff von dem mächtigen Einfluffe, welche die in den Syno— 
den fi) darftellende Kirdye auf die Einzelnen ausübte, ohne daß fie 
doch irgendwelche Mittel der äußeren Nöthigung in Händen hatte, 
Nicht nur werden die altteftamentlichen Eheverbote in ihrem ganzen 
Umfange aufrecht erhalten, — und ziwar mit foldher Strenge, daß die 
Synode zu Vitrs einem übertretenden Ehepaare, in dem der Mann 
die Nichte feiner erften Frau zur Gattin hatte, den Eintritt im bie 
reformirte Kirche nur unter der Bedingimg fofortiger Auflöfung diefer 
widergöttlichen Ehe geftattete;) — fondern auch ſchon die Verlobun— 





1) Synode de Figeac art. 15. 

2) Synode de Sainte-Foi art. 23. 

3) Synode de Sainte-Foi art. 30. — Wiederholt eingefhärft: de n’en recevoir 
aucun de ceux qu’on leur voudroit donner sous des conditions tacites ou 
expresses de quelque Service ou culte, qui ait du rapport & l’Idolatrie; 
auf der Synobe zu Figeac Art. 13 und ebenfo auf der au LaRochelle 1581. 
Aymon I, 152. 

4) „Que telles personnes devoient se separer, de peur d’attirer sur elles l’in- 
dignation de Dieu. Et parceque ces personnes ont commis ce peche lors- 
qu’elles &toient encore dans l’ignorance, nous les avertissons de le con- 
fesser en particulier au consistoire, qui les conseillera et aidera par des 
Remonstrances tirdes de la Parole de Dieu.* Synode de Vitr& article 23. 
Aymon I, 171. 
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gen werben mit einem Ernfte behandelt, der einen Bruch des gegebe- 
nen Verſprechens in feinem Falle zulaffen will, und den fchuldigen 
Theil für unwürdig erklärt, fernerhin noch zu dem Tifche des Herrn 
zu gehen, oder auch nur einer wahren chriftlichen Gemeinde zuzuge— 
hören. ') 


Nicht minder halten die Synodalbefchlüffe die Verbote raufchen- 
der Bergnügungen aus frühern Tagen noch immer auf das Nach— 
drüdlichfte feft,) führen den Aufwand in der Kleidung auf das be— 
ſcheidenſte Maaß zurüd,3) überwachen und cenfiren die aus dem 
Schooße der eigenen Kirche hervorgehende Fitteratur,!) befleißigen ſich 


N) Folgendes ift der Wortlaut diefes merkwürdigen, übrigens von einer wahrhaft evans 
gelifhen Auffaffung der Ehe aus wohl faum zu rechtfertigenden Paragraphen: 
„Quand l’une des parties ainsi fianc6es ne se voudroit pas joindre à l’autre 
pour Quelque degout ou m&contentement qu’elle pourroit avoir, elle sera 
pressee de le faire par toutes censures Ecclesiastiques, jusqu’a ’Excom- 
munication; si ce n’est que la partie offensante n’eüt pas encore participe 
à la St. Cöne; auquel cas après toutes les exhortations, qu’on lui aura 
faites au consistoire et apr&s que son endurcissement aura été notifi& au 
peuple dans l’Eglise pendant trois jours de Dimanche cons6cutifs, il suf- 
fira qu’au quatri&me on declare publiquement & l’Assembl&e de l’Eglise 
qu’une telle personne n’est plus reput6e comme l’un de ses membres. Et 
apres que cette Denonciation aura été faite, si la partie coupable demeure 
obstinde, la partie innocente sera renvoi6e au Magistrat pour @tre mise 
en liberte. Ce qu’aiant obtenu de lui, elle pourra ätre mariee par l’Eglise 
à qui bon lui semble, pourveu qui cela se fasse chretienement. Et quant 
& la Partie coupable et obstinde, elle ne pourra point ätre regue à la 
Cene, et il ne lui sera pas non plus permis de se marier avec un autre 
qu’apr&s une longue &preuve de sa repentance et une deu& satisfaction.* 
Synode de Vitr& VII. Und fo genau wurde in- praxi nach biefen Prinzipien 
verfahren, daß die Synode von Sainte-Foi fid) über den Fall: daß ein Verlobter 
um eines Verbrechens willen zu Iebenslänglicher Galeerenftrafe verurtheilt werde, 
und dennoch auf dem Vollzuge ber Heirath beharre, kein Urtheil erlaubte, fondern 
die Braut zur Entſcheidung diefer Frage an den Magiftrat verwies, deſſen Richter 
fprud dann auch die Kirche folle gelten Taffen. „Attendu que le mariage est 
une Alliance mixte.“ Cas de conscience art. XVII. 

2) Synode de Figeac art. XXX. 

3) Synode de Sainte-Foi art. XXI 

4) Synode de la Rochelle art. XXVIU et XXIX. „Aiant pareillement vu 
et examind,* heißt es im letzteren Artikel, „un autre livre Latin, sur la Genese, 
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einer ftrengen Aufficht über die Sitten und Lehren der Geiftlichen, wie 
andrerfeitS über das Berhalten der Gemeinden ihnen gegenüber, ') 
In den ftärfften Ausdrüden erfennen fie das eindringende Verderben 
an, die Lafter der Zeit, welche aud) die Gemeinden anſtecken und unter⸗ 
graben; mehr als einmal werden deßhalb befondere Buß- und Fafttage 
ausgefchrieben,?) von denen wir willen, daß fie auf das Strengfte 
pflegten innegehalten zu werben.?) 

Aud der Muth des Märtyrertfums war noch) keineswegs unter- 
gegangen, Die neu aufflammende Berfolgungswuth der ftreng katho— 
liſchen Partei, deren ungeftümem Andrange der König im Jahre 1588 
endlich nachgeben mußte, fand in Paris eine Gemeinde vor, die folcher 


d’un nomm& Jacques Brocard Pi&montais, aussi imprims en cette ville, 
ce Synode l’a declar& et declare rempli de profanations de l’Ecriture 
Sainte, d’impi6tes et d’erreurs tr&s pernicieuses et principalement en ma- 
tidre de Revelations et de Propheties. C’est pourquoi il exhorte tous les 
fideles de s’en bien donner de garde.* Die Urtheil wird dann ausbrüdlich 
beftätigt auf der Synode zu Vitré: „Quoique l’auteur convient avec nous 
sur tous les articles de notre Foi.“ 

1) Beifpiele von Beiden in den articles IX et X ber Matidres Particuliöres ber 
Synode von Sainte-Foi. „Mais en m&me tems,“ heißt es in Bezug auf bie 
Gemeinde, „’Eglise de Poictiers sera severement censurde pour avoir man- 
qu& A son devoir et en avoir usé d’une maniere si indigne avec tant 
d’ingratitude envers ce Reverend homme de Dieu, qui &toit un de leurs 
premiers et plus anciens Pasteurs, et qui a pos6 les fondemens de leur 
Eglise florissante. Et ladite Eglise sera somme6e de lui donner une en- 
tiere satisfaction, et de lui paier tous les arrerages qui lui sont dus, et 
de l’assister dans sa vieillesse.“ . ) 

Ebenfo in dem Nrtifel XIII derfelden Synodalverhandlungen, in dem bie Ge- 
meinden auf das Ernſtlichſte aufgefordert werden, ihren Geiftlichen alle außerorbent- 
lihen Ausgaben, namentlih bie Koften der Synobalreifen ꝛc. ohne Weiteres zu 
erſetzen. 

2) Synode de Sainte-Foi art. XI, et de Vitré art. XX. Wer einen allgemeinen 
Ueberblid über die Einrihtung, die Haltung und bie Thätigkelt der reformirten 
Synoden in Frankreich zu erhalten wünfcht, verweifen wir auf den das von Ayınon 
gegebene Material genau und anfchaulich zufammenftellenden Auffap Ebrarb’s: 
„Das Synodalleben der reformirten Kirche in Frankreich von 1598—1685, in der 
Erlanger Reformirten Kirchenzeitung, Jahrgang 1853, ©. 6—100. 

3) Ein befonders interefjantes Beifpiel hiefür fiche in dem Bulletin de la Societ& 
de l’histoire du protestantisme frangais, Jahrgang 1854, ©. 490 u. f. 
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Prüfungstage würdig war, Selbft die Kinder fiegen Tieber auf den 
Sceiterhaufen, als daß fie ihren Glauben verläugnet hätten.) Und 
wie eine Bürgfchaft bevorftehender befjerer Zeiten faßte man in der 
Kirche das Wiederaufgelegtwerden des alten Kreuzes auf, „Faſſen 
Sie Muth, Sire," rief Dupleffis dem Könige von Navarra zu, „denn 
die Kraft, für das Evangelium zu leiden, lebt wieder auf unter ung; 
felbft die jungen Mädchen fürchten fich nicht um des Herrn willen zu 
fterben,“ 2) Und Beza ſchrieb an feine Freunde: „Jetzt hoffe ich auf 
einen baldigen Sieg, denn wir beginnen wieder mit unfern eigentlichen, 
nod nie befiegten Waffen den Kampf zu führen”) — 

Mitten unter dem Waffengeräuſch und den Unruhen aller Art 
ging auch die theologiſche Arbeit innerhalb der reformirten Gemein- 
ſchaft, ſowohl was das Erbauliche, ald was das Wiffenfchaftliche im 
engeren Sinne des Wortes betrifft, ihren Weg weiter, Antoine de 
Chandieu, den feine ausgebreitete praktiſche Wirkfamfeit yon dem Tits 
terarifchen Gebiete nicht zurüchielt, ftand damals auf der Höhe feiner 
fhriftftellerifchen Thätigkeit; feine Schriften; „Gegen die Tradition,”4) 


1) Journal de Pierre d’Estoile pendant le Rögne de Henri III, p. 258. „Le 
mardi 28 juing, par sentence du prevost de Paris, confirm&e par arrest 
de la cour, furent bruslöes en la place de Greve à Paris deux seurs pa- 
risiennes, filles de feu maistre Jacques Foucaud, quand il vivoit procu- 
reur au parlament, comme huguenottes et höretiques des plus obstin&es 
et opiniastres. Partant furent baillonnees quand on les mena au supplice; 
lequel elles endurörent fort constamment, sans se vouloir jamais desdire: 
tellement qu’une des deux fut brusl&e toute vifve par la fureur du peuple 
anime, qui coupa la corde avant qu’elle fut estranglde et la jetta dans 
le feu. 

2) Vie de Duplessis 116. 

3) „Lutetiae praeter duas illas primum strangulatas deinde crematas femi- 
nas, constantissime in Domino mortuas, et quas sibi veluti primitias in- 
sauratae ustrinae conservavit Dominus, crematus est Andegavensis quidam, 
et Rotomagi nonnulli paene ad necem usque sunt flagellati. Absentium 
bona sine ullo discrimine in fiscum rediguntur vendenda, ut inde collecta 
pecunia bellum geratur, et carceres multis locis scribuntur captivis re- 
dundare. Haec omnia spem mihi magnam quasi proximae victoriae fa- 
ciunt, quoniam propriüs nostris, et vere invictis armis nunc rursum 
pugnari coepit.“ 

4) De verbo Dei scripto adversus humanas traditiones. Genevae 1580; — 1604 
zu Zürich in beutfher Sprache erjchienen. 


Stäpelin, Nebertritt Heinrich IV. 12 
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„Bon dem einigen Prieftertfum und Opfer Chriſti,“) „Von der geift- 
lihen Speifung des Leibes und Blutes des Herrn im Abendmahle,”2) 
feine zahlreichen Streitichriften gegen die Zefuiten Turrianug,?) über- 
haupt das Meifte, was er an Fleineren Werfen dogmatifchen, eregeti= 
fhen und polemifchen Inhalts gefchrieben hat, datirt aus dieſem 
Zeitraume von der Bluthochzeit bis zur Thronbefteigung Heinrichs des 
Vierten.) Dupleffis -Mornay trat imit feinen erften theologifchen 
Schriften auf: mit feinem Bude über den Begriff der Kirche, das 
ihm den ausdrüdlichen Danf der Synode yon Vitrs eintrug, und einen 
Mönch befehrte, der ſich angeſchickt Hatte, es zu widerlegen,5) und fei= 
nem um Vieles bemerfenswerthern großen apologetifchen Werfe: „Bon 
der Wahrheit der hriftlichen Religion,” das mit Chamiers berühmten 
Panftratien wohl das Bedeutendfte ift, was die zweite Generation der 
franzöfifhen NReformationgzeit an theologiſchen Erzeugniffen hervor— 


1) De unico Christi sacerdotio et sacrificio. Gen. 1581 et 1588. 

2) De spirituali manducatione corporis Christi et spirituali potu sanguinis 
ispsius in sacra coena Domini. Gen. 1589. 

5) Darunter die bedeutendfte: Responsio ad sophismata F. Turriani jesuitae 
de ecclesia et ordinationibus ministrorum ecclesise. Accessit tractatus de 
legitima vocatione pastorum ecclesiae reformatae. Gen. 1583. 

„In hac responsione seipsum superavit“, urtheilt Beza von ihr, (ad 
Grynaeum, Basler Kirchenarchiv fol. 68.) „quem hominem certe existimo di- 
vinitus istis Jesuastris oppositum.“ 

4) Vergl. über ihn den Artikel in der France protestante II, 327. In der theolo- 
giſchen Realencyelopädie von Herzog fit fein Name leider nicht zu finden. 

6) „TraictE de Ü’Eglize, auquel sont disputées les principales questions, qui 
ont &t& mues sur ce poinct en nostre temps. 1577 et La Rochelle 1599. 
Die Shrift ift von durchaus polemifcher Tendenz und Haltung. „I le com- 
posa,“ erzählt feine Gattin, (M&m.I, 119) parce qu’il voyoit que ceulx, que 
se desbauschoient de la verite, ou qui croupissoient en mensonge, s’aheur- 
toient principalement sur ce poinct A ..... Ce traicte, peu apres, feut 
traduict en toutes langues; et par la grace de Dieu fait du fruit, et n’y 
a est6 jusques icy respondu par aucun, qui soit veneu en lumiöre. Ung 
moine de Rouen, nomm& Corneille, travaillant sur la refutation par le 
commandement du baron de Menneville, receut la cognoissance de la 
verit& par iceluy en y contre disant, quitta le froc, et s’en alla à Geneve 
ou il feut receu ministre.“ — 
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gebracht hat.) Auch Eovet, der ſich fpäter als Vorkämpfer gegen ven 
Katholizismus, wie in dem Streite über die Rechtfertigung, den Les— 
calius in Bafel erregte, einen Namen machte, gab damals feine erfte 
Schrift heraus, in der er die unreformirten Auffaffungen des Abend- 
mables befämpfte.) Danäus, der als der erfte, welcher die Moral 
abgejondert von der Dogmatik behandelte, immer noch genannt wird, 
hatte in den fünfzehn Jahren diefer Epoche feine Titterarifche Blüthe- 
zeit: feine drei Bücher riftlicher Ethik find’ im Jahre 1577 erfchienen,?) 

Nichts defto weniger läßt es ſich nicht Täugnen, daß au, was 
das litterarifche Leben und Gedeihen angeht, diefer Zeitraum zu den 
am wenigften frucdytreichen und erfreulichen in der Geſchichte der fran- 
zöfifchereformirten Kirche gehört. Der Ernft der Gefinnung und die 
GEntfchiedenheit der Ueberzeugung, die in den Produften diefer „con— 
fiftorialen® Schriftfteller fi) ausdrüdt, vermag nicht zu entichädigen 
für den Mangel an innerer Ruhe und felbftftändiger, die Wiffenfchaft 
weiterbildender Forſchung, der darin zu Tage tritt; wie fi denn die 
damalige Rage der Dinge in Frankreich überhaupt als fo ungünftig 
für derartige Studien erwies, daß auch von den oben genannten 
Theologen Keiner in feinem Baterlande ausgehalten, fondern der Eine 
in diefer, der Andere in jener der ausländifchen reformirten Univerſi— 
täten ſich wenigſtens zeitweilig niedergelaffen hat, die an den Gränzen 
von Frankreich Tiegend, ihren franzöfifchen Glaubensgenoffen den Dans 
gel eigener Lehranftalten erfegten: — in Genf, Bafel, Leiden; — und 
eben bier verfhafften fie fih dann die Muße zu fchriftftellerifcher Bes 
ſchäftigung. 

Entfaltete nun aber der ernſtere und eifriger geſinnte Theil der 
reformirten Partei trotz alles Bedenklichen in der eigenen Gemein⸗ 


1) De la verit6 de la religion chrötienne. Vergl. darüber die Feine Schrift von 
Ad. Schäffer. Duplessis-Mornay consider6 comme th&ologien et prineipa- 
lement comme Apologiste, Straßburg 1849; und ben bezüglichen Abſchnitt bei 
Sayous, Etudes Litteraires sur les Ecrivains francais de la R£formation 
IL, 192—206. 

2) Response chrötienne et tr&s n&cessaire en ce temps à l’öpistre d’un cer- 
tain francois qui s’est efforc& de maintenir l’opinion de ceux qui ceroient 
la presence du corps de Christ dans le pain de la cöne et mesme en tous 
lieux. Heidelb. 1588. Siehe über ihn: France prot. IV, 80. 

3) Ueber feine außerordentlich umfaſſende fehriftitellerifche Thätigkeit vergl. den biblio- 
graphiſchen Theil des ihm gewibmeten Artifels in der France prot. IV, 194. 

12* 


180 Reftauration und Wachstum der reformirten Gemeinden. 


[haft und aller äußern Hemmungen, doch immer nod) eine fo mannig= 
fache und tiefgebende Lebenskraft, fo Täßt es ſich nicht anders erwarten, 
als daß er auch noch in fehr fühlbarer Weife auf die Kreife einwirfte, 
mit denen er in Berührung Fam, und unter den eigenen Parteigenof- 
fen, wie unter den draußen Stehenden das Werk der Reformation 
unabläffig aufrecht erhielt und fortfegte, 


Neben den Klagen über die zahlreichen Apoftafien und die Zer- 
ftörung einzelner Gemeinden durch Verfolgung und Yntriguen, finden 
ſich auch wieder anders Tautende Schilderungen, die von ungebrochener 
Zuverfiht und Hoffnung Zeugniß geben. „Wie zu Nehemia’s Zeit die 
heilige Stadt wieder hergeftellt worden iſt,“ fchreibt Beza im Jahre 
1579 an Grynäus, „fo arbeiten fih nun in Frankreich die Gemeinden 
Gottes mit aller Anftrengung wieder empor.“) „Der Zuftand der 
Kirche,” bemerft er ein ander Mal, „wäre feineswegs fo ſchlimm, 
wenn ſich nur hoffen ließe, daß fie fi fo fortzuerhalten vermöchte.“2) 
Und wie eine freudige Antwort auf diefen Zweifel Elingt es, wenn er 
dann vier Jahre fpäter, eben als die Gefahr am größten war, aus— 
ruft: „Traurig und elend ift der Zuftand der Unfrigen, wenn Du 
nad) dem Fleifche urtheilft, aber ihre Standhaftigfeit ift durch die be= 
fondere Gnade Gottes der Zerftörungsmwuth der Feinde gewachfen, ja 
überlegen; wenn fie bi8 zum Ende beharren, Täßt fi hoffen, daß 
das Heil erfcheinen werbe.”3) „Danke Gott,“ fchreibt er in dem— 
felben Jahre an feinen Freund, bei Gelegenheit jener Verfolgung in 


9) Brief vom 6. November. Basler Kirchenarchiv fol. 67. 


2) Gallicarum Ecclesiarum status esset tolerabilis, si qua firmitatis spes af- 
fulgeret. Brief vom 27. Jan. 1583. A. a, DO. Fol. 80. In demfelben Briefe 
beklagt ſich Beza bitter über das Benehmen der Abgefandten ber proteſtantiſchen 
Schweizerfantone, die vor allem Voll mit dem Hofe den katholifhen Gottesbienft 
befucht, und dort „maxima cum profanorum gratulatione* das Bündniß be—⸗ 
fhworen hätten. Die Parifer Gemeinde, feßt er hinzu, fei nicht wenig dadurch 
geärgert worden. 


5) „Neque de Gallicis rebus alia possum renuntiare, neque de nostris priva- 
tis, quam tristia et misera, si carnem spectas. Sed Dei beneficio singu- 
lari hostium in Gallia rabiem aequat aut etiam superat nostrorum con- 
stantia, in qua si ad extremum perseveraverint magna magni boni spes 
est.“ A. a. O. Fol. 104. 
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Paris, „mitten in dem Rachen des Löwen behütet der Herr feine 
Lämmer,”’ 

In einem vom Jahr 1583 datirten Memoire über die Hülfgmittel 
des Königs von Navarra und den Zuftand der reformirten Partei in 
Frankreich, das Dupleffis für den englifchen Staatsrath aufjeste, findet 
ſich eine überfihtliche Zufammenftellung deffen, was an eigenen und 
fremden Kräften der Gemeinfhaft feiner Glaubensgenoffen noch im— 
mer zu Gebote fand; und nichts weniger als entinuthigend lautet, 
was bier berichtet wird, „Der Muth, die Kraft, die Hülfsmittel,“ 
heißt e8 da, „derer, die zur Religion gehören, wachen von Tage zu 
Tage; Große des Reiches, Edelleute, Kriegsmänner, Provinzen, Städte 
und Gemeinden halten fi zu ihnen!” Im niedern Languedoc feien 
die fefteften Pläge und beveutenften Städte in ihren Händen, Cahors, 
Figeac, Montauban, das wie LaRochelle von feinen Confuln regiert 
wurde, Lauzerte, Puylaurens, Nismes mit feinem Umfreife, Monte 
pellier, Ufez, nebft einer großen Menge Eleinerer Orte, Ebenfo die 
Gevennen, das Vivarais, Vellay und was an dieſe Gegenden gränze 
mit einigen Fleinern Städten, deren Lage fie uneinnehmbar mache, 
Aus diefer Provinz allein Fönnten die NReformirten nah Befegung 
aller Städte, fechstaufend Mann zu Fuß und vierhundert Pferde in’s 
Feld führen. — „In der Provence,“ fährt er fort, „mehren fich die 
Gemeinden fichtlih unter dem Schuge !ves Friedens, felbft unter den 
Augen der Bifchöfe, wie in Arles und Aix; in Marfeille war nod) 
vor vier Jahren Fein Reformirter zu finden; jest zählt man deren 
mehr als zweihundert Familien, alle aus ven höheren Ständen,” In 
der Dauphins erhoben ſich die durch den Tegten Krieg zerftörten und 
niedergedrüdten Kirchen wieder; über vierhundert Edelleute von der 
Religion, verfihert Dupleffis, würden da zu Pferde fteigen, wenn es 
Noth thäte, und die zehnfahe Zahl von Fußvolk Tiefe fi) unter die 
Waffen rufen, Bon einem Ende Frankreichs bis zum andern, von 
den Pyrenäen bis nad) Savoyen, fünne man das Land durchwandern 
und treffe immer auf befreundete Pläße, 


1) „De Gallie ac presertim Parisiensis Ecclesiw statu, ex iis qui tibi has, 
literas reddiderunt plenissime et certissime cognosces, et mecum Deo opt. 
Max. gratias ages tam potenter et tam efficaciter oviculas suas intra 
ipsum Leonis victum custodienti. Brief vom 7. April 1587. Fol. 106. 
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Auch wenn man fi) gegen Norden wandte, waren die Refor- 
mirten noch immer ftarf. Der ganze Landftrich zwifchen der Garonne 
und der Dordogne, aus dem einmal in wenig Tagen viertaufend 
Mann ausgehoben werden konnten, hing ihrem Befenntniffe an, 

In Angoul&me, der Kaintonge, dem Poictou zählte man fünfhun— 
dert reformirte Evelleute, und eine große Anzahl der wichtigften Städte, 
die in reformirten Händen waren: Saint Jean d'Angely, LaRochelle, 
Ponte, 

„Bon den Pyrenäen bis zur Bretagne,” bemerkt das Schriftftüd, 
„ſteht ung fo der Zugang offen.” 

Senfeit8 der Loire dagegen war ihre Partei und Stellung um 
Bieles ſchwächer. Zwar aud hier zählten fie, wie verfichert wird, 
eine nicht geringe Anzahl Solcder, die innerlich ihre Leberzeugung 
theilten, aber wie hätten diefe, von aller Hülfe abgefchnitten, e8 nad) 
Erfahrungen wie denen des Tegten Jahrzehntes wagen Fönnen, öffent- 
lih damit hervorzutreten?') Nichts defto weniger flanden fie in einer 
gewiffen Verbindung mit einander, und ſuchten es zu einer Gemein—⸗ 
famfeit des Verhaltens zu bringen, 2) a 

Dazu kam dann noch die Fleine Hausmacht des Königs von Na= 
varra: das untere Navarra, die baskiſchen Landfchaften, Bearn ; die doch 
immer dreihundert wohlausgerüftete Edelleute und fehstaufend Mann 
zu Fuß aufzuftellen vermochten; jenfeitS der Loire die Herzogthümer 
Dendöme und Beaumont, und eine Anzahl kleinerer Befigthümer, auf 
denen der Adel immer noch zum größten Theile am reformirten Bes 
fenntniffe feft hielt, wie viel ev auch in feiner ifolirten Lage, befons 
ders in Kriegszeiten, darüber zu leiden hatte. Als Gouverneur des 
Königs hatte Heinrich überdieß noch die Guyenne unter fich, und eine 
Reihe von Landfchaften, die von Touloufe an bis nad) Bordeaur fich 
erftreckten, zum großen Theil von reformirten Einwohnern bewohnt. 


1) „Comme aussi il y en a infinitö de toutes qualit6s prets à embrasser et 
la relligion et le parti s’ils y voyoient seuret6; mais depuis la St. Bar- 
thelemy, ils n’ont point eu de retraite, et n’ont en eu asseurance que de- 
dans les armées, que difficillement ils pouvoient joindre, si elles ne descen- 
doient d’Allemaigne.“ A. a. DO. 253. 

2) „Cependant, elles ne laissent d’avoir ung ordre et une forme de conduite, 
bien que plus secrete.“ 
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Und an diefen Zuftänden haben Die mit fo weitreichenden Ab— 
fihten unternommenen und mit den gewaltigften Mitteln geführten 
Kriege der folgenden fünf Jahre, felbft der große und im Norden für 
die Proteftanten fo unglüdliche Feldzug von 1587, nur wenig geän- 
dert, Es ift wahr: es war nicht allein die Widerftandgfraft der Re— 
formirten, die alle feindlichen Anftrengungen am Ende doch wieder fcheiz 
tern ließ, fondern die fortwährenden Zwiftigfeiten im feindlichen Lager 
felbft famen ihnen dabei mächtig zu Stattenz; aber nichts deftoweniger 
drüdt e8 den Stand der Dinge ganz richtig aus, wenn Dupleffis eben 
in jenem friegerifchen Jahre, und nad den erlittenen Niederlagen, 
nicht ohne Selbftgefühl bemerkt: „Unfere Feinde haben dennoch erfah— 
ren, daß wir im Stande find ung zu vertheidigen, auch wenn fie die 
Anftrengungen von vier Jahren in Eines zufammendrängen. Ya, 
nun find wir die Gefährliden und zu Fürchtenden, Ihre Armeen 
find. zu Rauch) geworben, fie haben feine Männer mehr, ihre Finanzen 
find erſchöpft. Wir dagegen find noch frifchen Muthes, ftärfer als 
vor dem Kriege, und halten das Feld in allen unfern Provinzen.“ ') 
Dabei zählte die Partei doch noch eine gute Anzahl von Namen aus 
dem angefehenften Adel und den mächtigften Familien des Landes zu 
den Ihrigen: außer den beiden bourbonifchen Prinzen, yon denen übri— 
gend Heinrih von Conde im Jahr 1588 geftorben war, die Vicomtes 
von Türenne und Tremouille, den Herzog von Rohan, Segur, Guitry, 
Clermont, den Grafen von Rochefoucault, Franz von Ehätillon, den 
älteften Sohn Coligny’s, auf den nicht nur die Abſtammung aus ei— 
nem ſo alten, hochgeftellten Haufe, fondern auch der Ruhm feines 
Vaters Aller Augen wandte, Und wie Viele kamen noch hinzu, die 
von der Geburt nicht fo begünftigt, doch gerade im Begriffe waren, 
fi durch ausgezeichnete Leiftungen der einen oder andern Art einen 
berühmten Namen und eine mächtige Stellung zu fchaffen! Denn weder 
an hervorragenden Kriegsleuten fehlte e8 dem Könige von Navarra, 
noch an einſichtigen Staatsmännern und gewandten Politifern, Von 
de la None haben wir fchon geredet: er galt nach Coligny's Tode 
als der erfte franzöfifche Kriegsmann der Zeit. In der Dauphine 
machte fi) Lesdiguieres den Katholifen und dem Herzuge von Savoyen 
furchtbar, — einer der glüdlichften Soldaten, die es je gegeben hat, 


1) Lettre à Mr. de Segur, vom 19. April 1587. Me&m. de Dupl, IV, 498. 
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Der junge Ehätillon zeigte ein Feldherrntalent und einen Friegeri- 
fhen Muth, der felbft noch Größeres zu verfprechen ſchien als fein 
Bater geleiftet hatte; Fauım zwanzig Jahre alt entfegte er im Jahre 1577 
das auf das Aeuferfte gebrachte Montpellier auf eine Weife, die all- 
gemeine Bewunderung erregte; — mit eben fo viel Geſchick und Er- 
folg wie Lesdiguieres in der Dauphine, hielt er im Languedoc die re= 
forınirte Sache aufrecht. 
Neben ihnen machen ſich d’Aubigne bemerkbar, Vivans, Rosny, 
auch Dupleffis, — lauter Männer von einem Muthe, der nie fid) 
brechen ließ, und deren Feder fich der Ausführung der fchmwierigften 
militäriichen Aufgaben gewachfen zeigte. Selbft Frauen finden fich, die 
in der glücklichen Leitung Friegerifcher Unternehmungen fi hervor— 
thun; fo Ehätillons Gemahlin, die einmal ihr belagertes Schloß durch 
einen Ausfall entfegte und den feindlichen Befehlshaber gefangen nahm; ') 
Katharina von Balfac, die Wittwe des Herzogs von Lenor, welche 
das kleine D’Aubigny In der Nähe von Sancerre auf das Ruhmvolifte 
und Glücklichſte vertheidigte, 2) Befonders aber die ſchöne Wittwe 
des Herrn von Miranmont, Madelaine von Senetaire, „durch ihre 
Geftalt ein Wunder der Zeit, noch mehr aber durch ihren Muth und 
ihre Tugend;“ die mit einer kleinen Reiterfchaar, welche fie aus den 
jungen Edelleuten, die an ihren Augen hingen, gebildet hatte, die kö— 
niglichen Truppen durch das ganze Perigor hin in Athen erhielt, und 
von einigen Schwadronen Türenne's unterftüßt, ſie einmal in einer eis 
gentlihen Schlacht überwältigte, ?) 
Nicht minder Tieferten die Reformirten ihrem fürftlichen Führer 
die fähigften Arbeiter für die Leitung der Staatsgefchäfte und die Ad- 
miniftration, nebft einer reihen Auswahl geſchickter Unterhändler, die 
am Hofe zu Paris, in England und Deutſchland, bei den General— 
1) „Je ne puis oublier l’action heroique de Marguerite d’Ailly, femme de 
Francois de Coligny. Au mois d’octobre Salart de Bourron, gouverneur 
de Montargis, l’ayant assiegee dans Chastillon sur Loing, comme les Sol- 
dats avoient déja pris le bourg et la bas-court du chasteau, cette gene- 
reuse fenıme fit une sortie dessus, si a propos, qu’elle en tua quantite, 
repoussa les autres, recouvra le butin déjà charge sur des charettes, et 
avec cela fit Bouronn prisonnier.“ Mezerai III, 941. 

2) Mezerai III. 954. 

5) Mezerai III. 375. 
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ftaaten und den Schweizerfantonen, in Venedig und bis nad) Skan- 
dinavien hinauf, beinahe unaufhörlih in Bewegung find, und nicht 
immer einen leichten Stand haben. Neben Dupleffis, der nach du 
Ferrier’s Tode (1585) in der Arbeit des Kabinetes unbeftreitbar der 
Erfte ift, zeichnen fi) Buzanval, meift Gefandter in England, Cler— 
vant, Segur, Sanei, Canaye du Fresne, du Pin, Guitry in diefen 
Zweigen des öffentlichen Dienftes aus; zuweilen, — befonders zu Ges 
fandtfchaften an den Hof, — wurden auch Türenne oder Rosny dazu 
verwendet, 

Und — was nun ganz hauptfählih in's Gewicht fällt — alle 
biefe mannigfachen Kräfte und Hülfgmittel waren auf das Engfte unter 
fih verbunden, und auf ein rafches Zufammenmwirfen organifirt. In 
jeder Provinz waren einige der Angefehenften zu einem Nathe ver- 
einigt, welcher die Ueberwachung und Leitung alles deffen, was bie re— 
formirte Partei betraf, in Händen hatte, — doch fo daß er nur ale 
Unterbehörde des Staatsrathes des Königs von Navarra fungirte, 
mit dem er in fortwährender Verbindung fand. Einem der bedeuten- 
ften Edelleute war daneben die Anordnung des Militärifchen aufge: 
tragen, vornämlich auch die Befegung und Bewachung der Sicherheits: 
pläge, welche die Reforinirten in den perfchiedenen Provinzen befaßen, 
AS die höchften, dag ich fo fage: gefesgebenden Behörden im Un— 
terihiede von der vollziehenden Gewalt, galten dann aber die allges 
meinen politifchen und Firchlichen Verfammlungen, die yon den geift: 
lihen und weltlihen Deputirten der Provinzen gebildet wurden, und 
urfprünglih ungefähr diefelben Befugniffe hatten wie die gefeßgeben- 
den Räthe der modernen Nepublifen, oder die Parlamente Englands; 
doch ohne daß irgend welche beftimmte Feftfeßungen hierüber beftan- 
den hätten; wie denn auch durch die Verhältniffe des Krieges und den 
Eigenwillen der Großen die Schranfen oft genug durchbrochen wor— 
den find, in welche diefe Vertretung der allgemeinen Intereffen die 
Willkür des Einzelnen hätte einfchließen follen. Beſonders die nö— 
thigen Geldmittel wurden von diefen Verfammlungen bewilligt; und 
dann, je nach der Reiftungsfähigfeit der einzelnen Gegenden, an die 
verſchiedenen Provinzialräthe eingezahlt. Bis auf die zerftreuten und 
bedrängten Gemeinden jenfeit8 der Loire erftredte fih der Einfluß 
dieſer Organifationz „es ift dort Fein Winkel,” fchreibt Dupleifis, „in 
dem es nicht einen fähigen und ausgezeichneten Edelmann gäbe, an 
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den man fi zur Vertretung des Allgemeinen wendet, und dem nö— 
thigen Falls die Andern Folge Teiften.“ ') 

Zu diefen einheimifchen Kräften kamen dann noch die Verbin— 
dungen nach außen, Zwar will Dupfeffis, in der Denffhrift an Bal- 
fingham, die Unterftügung der auswärtigen Mächte nicht eben hoch 
anfchlagen; was Yon diefer Seite für die Neformirten feit der Bar— 
tholomäusnacht geichehen, fei faum der Rede werth; während im Ge— 
gentheile ihre Feinde nicht nur Franzofen, fondern auch Deutfche, 
Schweizer, Italiener gegen fie in’s Feld geführt hätten, Aber wenn 
dieß auch im Jahre 1583 noch richtig fein mochte: zur Zeit als Hein 
rih IV. den Thron beftieg, hätte fich diefe Klage nicht mehr erheben 
laffen. Aus Deutfchland eilten den Proteftanten faft bei jeden neuen 
Ausbruche des Krieges zahlreiche Streitkräfte zu Hülfe; und obſchon 
felber nicht fehr reich an Geldmitteln, thaten doc) die glaubensver- 
wandten Fürften das Mögliche, um auch den finanziellen Bedürfniffen 
. Heinrichg, die in jener Zeit der Söldnerheere die dringendften von allen 
waren, fo gut fie fonnten, genug zu thun. Der Pfalzgraf Caſimir 
machte aus der Unterftügung der franzöfifchen Reformirten die Auf- 
gabe feines Lebens; Wilhelm von Heffen, das anhaltiihe Fürftenhaug, 
ſelbſt Sachſen, als Kurfürft Chriſtian und der edle, weitblidende Krell 
an die Regierung gekommen waren, leifteten mannigfache diplomatifche 
und finanzielle Hülfe; und es ließ fih mit Gewißheit voraus fehen, 
daß fie noch offener und wirffamer Partei ergreifen würden, wenn die 
reformirten Waffen einmal nicht mehr gegen, fondern für die Krone 
von Franfreich zu ftreiten hätten. Neben ihnen gewährte Elifabeth 
von England einen immer bedeutenden und wirkſamen, wenn auch oft 
fhwer in Bewegung zu fegenden Rückhalt; auch fie hat bei der gro— 
gen Gefahr im Fahre 1587 das Ihrige zum Widerftande dagegen 
beigetragen; und hätte überhaupt die Neformirten aus religiöfen wie 
aus politifchen Gründen nie fünnen ganz unterliegen laſſen. Den pro= 
teftantifchen Schweizerfantonen waren, fo lange es bewaffneten Wi: 
derfiand gegen einen König galt, durch ihre Bündniffe mit der Krone 
die Hände gebunden, und die Hülfstruppen, die fie etwa dennoch fchicten, 


— — 





) In dem oben erwähnten Memoire p. 253. „Et n’y a petit coing oü il n’y 
ait quelque gentilhomme capable et signale, auquel s’adressent les affaires, 
et qui, au besoing, seront suivi et obei des aultres.“ 
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haben den Dienft aufgefagt, fobald es wirklich zum Schlagen Fan. 
Aber da im Lebrigen die religiöfen Sympathien fi bei ihnen auf 
das Lebhaftefte regten, und der Eifer für die Vertheidigung ihres Be- 
fenntniffes nicht geringer war als irgendwo anders, fo ließ ſich auch 
von ihnen eine mächtige und hülfreidhe Einwirfung erwarten, fobald 
fie einmal, wenn fie ihre Glaubensgenoſſen unterftügen wollten, nicht 
mehr in den Dienft des Königs von Navarra, fondern in den des 
Königs von Frankreich zu treten hatten, — 


Noch Eins kömmt nun aber bei der Frage nad) der Machtftel- 
lung der Reformirten in dem Zeitpunfte, da ihr Protektor den Thron 
beftieg, und nach dem Einfluffe, den fie auf feine Entfchlüffe auszu— 
üben vermochten, in Betracht: nämlich das Verhältniß, in dem die 
verschiedenen oben gefchilderten Parteien, in die fie zerfielen, zu einan— 
der und hauptfächlich zu ihrem Führer flanden, von deffen Entfchei- 
dung jest Alles abhing. 

Wir haben bereits den einen und andern Fall erwähnt, wie z.B. 
den Abſchluß des Friedens von Bergerac, bei den die Meinungsver- 
ſchiedenheit zwifchen den „Gonfiftorialen und den Politikern“ — wel 
legtere den Hof nicht nur in ſich begriffen, fondern vielmehr yon 
ihm ausgingen, — in ausgefprochener Weife zu Tage trat, und eine 
allgemeine Bewegung für oder wider das beabfichtigte Uebereinkom— 
men nad fi) 309. Und ohne Zmeifel trug dergleichen nicht dazu bei, 
dem Gange des Ganzen durchweg die nöthige Folgerichtigfeit und Ent: 
fhiedenheit zu geben, oder den König von Navarra, der fi) durch— 
freuzt und gehemmt fah, und immerfort Alles wieder in's Geleiſe zu 
bringen hatte, mit befonders gutem Willen und frifhen Muthe zu 
erfüllen, Er ſchrieb wohl einmal, ev werde verrüct werden, wenn er 
noch einmal einer der allgemeinen Berfammlungen beimohnen müſſe,) 
in denen er Nechenfchaft abzulegen und neue Bewilligungen zu er— 
bitten hatte, Zumeilen Tieß er fid) durch feinen Unmuth fogar dazu 
fortreißen, felbft über die religiöfen Einrichtungen, die ihn umgaben, 
ſich verdrießlich und bitter zu äußern. „Ihr habt ja gar feinen Got- 
tesdienft in euerer Religion,” fuhr er einmal feine Geiftlichen an, 


1) „Vraiment s’il se refaisoit encore une assemblee, je deviendrois fou.“ 
Lettres univ. II. 141. 
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„was ift fie? eine Predigt, das heißt, eine Zunge die gut franzöfifch 
ſpricht.“) 

Aber geht nicht eben aus Aeußerungen dieſer Art hervor, daß das 
immer rege Mißtrauen, über das er ſich beklagt, und die Zurechtweis 
fungen, die ihm fo Täftig fallen, doch in der That ihr Recht und ihren 
guten Grund hatten? Und wenn er felbft zuweilen zu vergeffen fihien, 
daß die Reformirten ihm nicht zur Erfüllung feiner perfönliden 
Wünſche und Pläne, fondern zur Wahrung und Förderung der ge= 
meinfamen ntereffen und des gemeinfamen Befenntniffes mit Gut 
und Blut zu Gebote ftanden: — fonnte er fi da mit Grund darüber 
beihweren, daß wenigftens fie ihrerfeit3 das nicht vergaßen, und auch 
ihm gegenüber den einen großen Zwed unveränderlidy fefthielten, den 
er felbft als die erfte Richtichnur feines Handelns anzufehen verſpro— 
chen hatte, als er fid) an ihre Spige ftellte? Gewöhnte er fih nun 
aber denfelben ohne großes Bedenfen dem perfönlih Wünſchenswer— 
then bintanzufegen, — während fie im Gegentheile nad) wie vor mit 
aller Entichiedenheit darauf beharrten: fo fonnte es nicht anders fein, 
als daß mannigfache Reibungen, gereizte Stimmungen und argwöh— 
niſche Gedanfen aus einem ſolchen Berhältniffe hervorgingen, die wohl 
nicht zu einem offenen Bruche führten, — weil das eine politifche Un— 
möglichfeit war, — aber noch weniger ein fo herzliches Vertrauen und 
eine fo völlige Hingabe hätten aufkommen laffen, wie fie einft einem 
Coligny zu Theil geworden war. Neben dem fittlich haltlofen Lebens— 
wandel des Fürften beunruhigte feine eifrigeren Glaubensgenoſſen ganz 
befonders die Art und Weiſe wie er fih in allen öffentlichen Erklä— 
rungen, in denen fein religiöfes Befenntnig zuv Sprache fan, die Mög- 
lichfeit eines dereinſtigen Uebertrittes zur römischen Kirche offen zu 
halten bemüht war.) ALS in der Antwort auf die feierliche Auffor- 
derung zum Religionswechſel, weldye die Stände von Blois im Jahre 
1577 an Heinrich ergehen ließen, fi zum erjten Male jene von da 
an immer wiederkehrende Betheurung fand, daß er dazu vollfommen 
bereit fei, fobald er nur wirklich eines Beſſern belehrt werde, — ftris 


1) Palma Cayet. Chron. Noven. Livr. V, 490. „Je ne vois ny ordre ny de- 
votion en ceste religion; elle ne gist qu’en un presche, qui n’est autre 
chose qu’une langue, qui parle bien frangois.“ 

2) Vergl. Gapitel IL p. 57 und ff. 
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hen ihm feine Geiftlichen, denen er, wie das Sitte war, das Schrift: 
ftüd zur Prüfung mitgetheilt hatte, die verfängliche Stelle durch, die 
ihnen wie eine böfe Prophezeihung vorkam; der junge Fürft hat fie 
aber mit eigener Hand wieder zwifchen die Zeilen hineingefchrieben, ') 
Natürlih daß dadurd das Vertrauen nicht wuchs, und daß jede Wie— 
erholung dieſer Erklärung die nun einmal gewedten Zweifel aufs 
Neue erregte, Man erinnerte ſich, daß die Beharrlichfeit von Jugend 
auf nicht eben zu feinen hervorſtechenden Tugenden gehört habe, daß 
er die Probe Tangwieriger, ermüdender Unternehmungen nicht zu bes 
fiehen liebe, Jede Unterhandlung, in die er fih mit den Gegnern 
einließ, jede perfönliche Zufammenfunft mit einem Gliede der fünig- 
lichen Familie oder einem am Hofe einflußreihen Manne, wurde zu 
einer Duelle neuen Mißtraueng, Als er im Jahre 1582 eingeladen 
wurde den König zu befuchen, und den Staatsrath um feine Meinung 
darüber befragte, widerrieth e8 ihm diefer ganz vornämlich auch aus 
dem Grunde, weil er dadurch vollends das Vertrauen feiner Glau— 
bensgenoffen einbüßen Fönnte, das ohnehin fchon genug erfchüttert fei, 
und fih um die Freundfchaft derer bringen, auf denen feine Macht 
hauptſächlich beruhe.) Ja fogar davon wird berichtet, daß unter den 
Eifrigften bereits der Gedanfe aufgetaucht fei einen andern Proteftor 
zu wählen, — etwa den Pfalzgrafen Caſimir, der fi) durd fo manche 
fräftige Hülfeleiftung um die Gemeinden verdient gemacht hatte. 
Schon auf der Verfammlung zu Montauban, im Jahr 1585 foll 
biefer Plan, die Geifter befchäftigt Haben, 3) noch mehr auf der großen 


1) Benoit I. 41. 

2) Deliberation sur ung voyage du Roy de Navarre. Me&m. de Duplessis, 
Do. 175. 

3) Palma Cayet. Chron. noven. Introduction p. 70. „La royne mere avoit 
donne au roy de Navarre l’advis, de se maintenir tousjours leur seul chef 
et protecteur; et ce & cause qu’en une assembl&de tenue & Montauban en 
forme de synode general, quelgues uns avoient projett& d’appeler pour 
leur protecteur le duc Jean Casimir, prince allemand, qui avoit amen6 
& leur secours des armées en France, et lequel cognoissoit les affaires de 
France, pour avoir est& nourry enfant d’honneur pr&s du roy Henri II; 
auquel ils promettoient par estat certain deux cents cinquante mille es- 
cus par an pour l’entretien ordinaire de ses colonels et capitaines, et 
outre, quils feroient un fonds pour le payement des reistres qu’il ame- 
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Synode zu LaRochelle, die zu gleicher Zeit mit den legten Ständen in 
Blois, alfo furz vor Heinrichs Thronbefteigung verfammelt war, Brief- 
liche Aeußerungen Heinrichs ſelbſt) und das Eingeftändnig Benoit's?) 
fegen e8 außer Zweifel, daß bei diefer Tegteren Gelegenheit wirklich 
„certaines intrigues“ in diefer Abficht angefponnen wurden. Doch 
baben fie ſchwerlich eine jo beftimmte Geftalt gewonnen, wie die Er- 
zählung Cayet's e8 behauptet; und find in jedem Falle nirgends Taut 
und öffentlich zur Verhandlung gebracht worden, 


Dagegen fam es fonft auf diefer Zufammenfunft zu fehr Tebhaften 
und widrigen Auftritten zwifchen den Abgeordneten der Gemeinden und 
ihrem Proteftor, 3) Befonders die Deputirten des Languedoc brachten 
Beſchwerden über Befchwerden gegen feine Verwaltung und die von 
ihm eingefegten Beamten vor, „Alles was geichehe," fagten fie, „laufe 
am Ende nur auf die, Förderung unrechtmäßiger Privatintreffen bins 
aus, Niemand wiffe was aus den vielfachen Abgaben werde, die mar 
erhebe.“ — Dem Könige felbft warf man die Gefchenfe vor, die er 
den Katholifen aus feinem Gefolge made, während er einige feiner 
tapferften Hauptleute, Die verwundet worden, elendiglich und im Mangel 
babe umfommen laffen. Man beffagte ſich über die zwiefach verderb— 
lihen Ausgaben, die feine Liebfchaften nach ſich zögern, über die Ber. 
nahläffigung der allgemeinen Intereſſen, die daraus folge, über fein 


— 


neroit, et mesme que, pour accomplir leur dessein, Butry, chancellier du- 
diet duc Jean Casimir, estoit venu en France, avec un ministre nomm& 
Dathenes; lequel Butry fut trouv& si laid par aucuns ministres qu’ils le 
desdaignerent, et principalement pour ce qu’il s’enyvra.“ — In fo beftimmter 
Weiſe und mit folden Details, wie bier Gayet, redet übrigens kein anderer Ge- 
ſchichtſchreiber von der Sache; überhaupt weiß Keiner davon, daß fhon zu Mon- 
tauban dergleichen zur Sprache gekommen fet. Palma Gayet ift auch überall, wo 
er die Reformirten um ihres Verhältniffes zum Könige von Navarra willen an- 
Hagt, ein fehr unguverläffiger Gewährsmann; da er es ſich offenbar angelegen fein 
läßt, durch die Darftellung feines Gefchichtswerkes, das er Heinrih dem IV. wib- 
mete, feinen königlichen Gönner ber ihm feit lange läftig gewordenen Pflicht ber 
Dankbarkeit gegen die ehemaligen ——— zu überheben. 

Vergl. Lettr. miss. II. 71, 

2) I, 62. 

3) Vergl. darüber befonders: d’Aubigne Hist. Univ. tom. IIL livr. II chap. VIII, 
und Palma Cayet 70. 
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Benehmen nad) der Schlacht bei Coutras, durch das er die Niederlage 
der deutfchen Armee verjchuldet habe, als er dag fiegreihe Herr ver— 
ließ um die erbeuteten Trophäen feiner Gebieterin zu Süßen zu legen. 
Andere hielten ihm vor, er nehme feinen Dauptleuten die reichiten Ges 
fangenen ab, um das Löfegeld für fich felber zu beziehen; er gebe ein= 
genommene Ortichaften den Eöniglichen Führern um Geld wieder zu= 
rüd, um ſich dadurch thörichter Weife die Gunft der Ligue zu erwerben, 
„Roc bitterere Dinge,” fagt d'Aubigné, „Famen zur Sprache, weldye 
um der anderweitigen Tugenden dieſes Fürften willen beifer der Ver- 
geffenheit übergeben werden,” 

ALS feine Hausbeamten gegen den Vorwurf übermäßiger Gunft- 
ermeifungen an feine Geliebten auf die Thatfache hinwieſen, daß zwei 
derfelben mit ihren Kindern im Elende gejtorben feien, fchrie man nun 
um fo lauter über die tiefe Herzlofigfeit, die hierin zu Tage trete. Einige 
der Geiftlichen, „welche noch nicht an die Hoffitten hatten gewöhnt 
- werden können,“ ließen fih in den ſtärkſten Ausdrüden vernehmen; 
„Srenger als Nathan zu David,” ruft ein Augenzeuge aus, „redeten 
fie zu ihm.” Ueberdieß erfreuten fih die Erklärungen, die Heinrich 
damals an die Stände von Blois ergehen Tieß, um ihnen feine Rechte 
“und feine bedingte Bereitwilligfeit ihren Forderungen nadhzugeben, ') 
von neuem in Crinnerung zu bringen, feineswegs des Beifalls der 
Berfammlung. Er hatte zuerft um ihre Beiftimmung zu dem Vor— 
ſchlage, fih durch ein Concil unterrichten zu laſſen, angefucht, hatte 
aber eine ganz anders geartete Antwort erhalten als er fie wünfchte, 
Die gewundenen Ausdrüde, deren er ſich jet bediente, um im Grunde 
dasselbe dennoch auszufprechen, erregten bei den Eonfiftorialen Unwillen 
und Spott, und brachten feinen geheimen Rath, der das Schriftftüd 
gebilligt hatte, um allen Kredit, 2) 


) Vergl. Gap. IL 

2) „Il fit taster l’assemblee, si elle voudroit requerire des Estats son Instruc- 
tion par un concile; le mot „Instruction“ fut jett& au loin, mais le con- 
cile demandé — puis voiant que la voix publique ne s’accordoit pas & 
son dessein, avec ses privez et plus complaissans conseillers il envoya 
demander cette instruction en termes recherches, que d’autres ont curieu- 
sement descrits..... Telles demandes furent fascheuses et ridicules parmi 
les Huguenots du consistoire, comme ils les apelloyent, et ruineuses pour 
le credit des conseillers.* d'Aubigné a. a. O. und Chap. XIU, p. 208. 


® 
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Die perfönlihen Anklagen ertrug indeffen der König mit großer 
Geduld; freilih ohne daß er fie übrigens ernftlich zu Herzen genom— 
men hätte. Dagegen die politischen Beſchwerden ließ er nicht fo ruhig 
über fi ergehen, Man entftelle feine Abfichten und Handlungen, 
Flagte er, feine Dienfte wolle man nicht anerkennen, er hätte feinerfeits 
Grund genug fid zu beſchweren.) Seine Umgebungen zeigten fi) 
ganz entrüftet über alles, was fie hören mußten: „Wir find in einer 
Zeit," riefen fie aus, mit Bezug auf die Verfammlung zu Blois, die 
ihrerjeit8 Heinrich dem TIL ihre Bedingungen diftirte: — „in der 
man die Könige zu Sklaven maden will!”2) — 

Die beften Dienjte leitete Dupleffis:Mornay feinem Herrn in 
diefer Fritifchen Lage, Zwar fein fittliches Verhalten nahm er, wie 
man fi) denfen fann, nicht in Schuß; wohl aber trat er mit aller 
Entfchiedenheit für die bisherige Führung der Gefchäfte in die Schranken; 
um fo mehr, als er felbft einen bedeutenden Antheil daran gehabt 
hatte. Zumal für die Verwendung der Gelder ftand er, als der Ober- 
intendant der Finanzen des Könige von Navarra, perfonlich ein, 3) 
und feine über alle Zweifel erhabene Rechtlichkeit Tieß bald alle Be— 
denklichfeiten verftummen, die am Anfange laut geworben waren, Die 
Berfammlung bat ihn auf das dringendfte die wichtige Stelle noch 
weiter zu verfehen, und ging den König von Navarra darım an, 
ihre Bitte auch durch das Gewicht feiner Autorität zu unterftügen, 
Im Uebrigen fam e8 doch in der That zu verfchiedenen Veränderungen 
der bisherigen Verfaſſung. Beſonders die Einrichtung von Provin— 
zialfammern mit der Befugniß richterlicher Entſcheidung aller in ihrem 
Bezirke vorfommenden Klagen mußte ſich der König gefallen Taffen; 


1) Proposition du Roy de Navarre en l’assembl&e teneue à la Rochelle. M&m. 
de Dupl. IV. 273. 

2) „Voicy le temps que l’on veut rendre les princes serfs et esclaves.“ 
Cayet a. a. DO. 

Vergl. feine hierauf bezügliche Rebe: Vie de Duplessis. 120. und in ber von 
feiner Gattin verfaßten Lebensbefchreibung p. 167. Dans cette assemblee, leitet 
die leßtere diefe Verhandlungen ein „le roy de’Navarre ne fut pas peu as- 
sist& du service de M. Duplessis contre quelques nouvautez qui estoient 
à craindre, procedant du mauvais suecez qu’on avoit veu en quelques 
affaires, nommeement en occasion d’accuser le dict seigneur roi de Na- 
varre et limiter son autorit6 en la conduite des affaires.* 


— 
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nur auf diefe Weife behauptet Cayet, habe er die Gefahr abgewandt, 
daß für jede Provinz ein eigener Protektor aufgeftellt wurde, 

Daß er befonders willfürlih und ohne Rückſicht auf die allge 
meinen Wünfche vegiere, hätte man Heinrich übrigens auch bisher nicht 
vorwerfen fönnen, Was er begehrte, war nicht eine unumfchränfte 
Macht über feine Partei, fondern vielmehr nur die möglichfte Freiheit 
ihr gegenüber für fein eigenes Verhalten, fowohl was feinen Lebens— 
wandel, als was feine Stellung zum Hofe und den Fatholifchen Großen 
anging. 

In Bezug auf die Reformirten hielt er nur darauf, ihr erſtes 
Glied und ihr Haupt zu bleiben, wenn aud nicht gerade ihr unum— 
fhränftes Haupt. 

Gleich bei dem erften Verlangen hat er zugegeben, daß ihm ein 
von der Gemeinde ernannter Beirath an die Seite geftellt werde,) an 
der Leitung der Gefchäfte theilzunehinen, und wohl auch um fie zu über: 
wachen, Das Urtheil der Geiftlihen, auch in politifhen Fragen, hat 
er fi gefallen Taffen, fobald es nur nicht feine perfönlichen Angelegens 
beiten berührte, Wenn er ja in eine zweideutige und leicht Verdacht 
erregende Unterhandlung fich einlaffen mußte, beeilte er fi die Ge— 
meinden zum Boraus davon in Kenntniß zu fegen, und fie über feine 
Abficht dabei zu beruhigen.2) Bis an Beza nad) Genf wendet er ſich 
in dieſer Weife, entichuldigend, beruhigend, feine Fürbitte in Anſpruch 
nehmend, 2) „Sch bitte Sie Herr von Beza,” fchreibt er im Jahr 1583 
an ihn, als er ſich zu einer Zufammenfunft mit Katharina yon Medieis 
anſchickte, „Jedermann die Verfiherung zu geben, daß ich nichts vor— 
nehmen werde, was uns Nachtheil bringen fünnte,” 4) 

) Vergl. den Artitel XXVI der Verhandlungen der Synode zu Vitre. Aymon J. 170. 

2) Vergl. die Briefe an „Mess. des Eglises Reform6es aus dieſer oder jener Pro- 

- vinz. Lettr. miss. I. 323. 451 u. N. 

3) Vergl. die Lettr. miss. I. 330 u. 351 in deren erfterm Heinrich dem Genfer 
Patriarhen den eben abgefchloffenen Frieden von Fleir von feiner günftigften 
Seite darzuftellen bemüht ift: „Je vous prie, Monsieur de Besze, poiser, 
toutes ces choses par vostre prudence. Cette paix n’est pas desavanta- 
geuse, il est besoin que chacun la regoive et embrasse pour le restablis- 
sement de nostre religion. Je vous prie disposer le monde de dela à le 
recevoir.* 

4) Lettr. miss. I. 442. 

Stähelin, Uebertritt Heinrih IV. 13 
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Daneben wußte er auch feine ftrengften Tadler und Richter im— 
mer wieder zu verfühnen durch die Art und Weije, wie er ihre Bes 
merfungen aufnahm, auch wenn fie noch fo bitter lauteten. Zwar, daß 
fie eine thatfächlihe Wirfung auf ihn ausgeübt hätten, ließ ſich nicht 
bemerfen; — v’Aubigne war einmal fo entrüftet über feine fich immer 
gleich bleibende Lebensweife, daß er Fatholiich werden wollte, und nur 
dur das Studium der Eontroversichriften, die ihın die evangelifche 
Auffaffung als die unwiderfprehlich richtigere darthaten, davon zu— 
rüdgehalten wurde, ') — Aber er hörte wenigftens alles an, was man 
ihm fagte, Täugnete nicht, daf er zu manchen Beſchwerden Grund gebe, 
und bat wohl auch ausdrüdlid darum, daß man fortfahren möge, 
ihn zurechtzumeifen und zu ermahnen, „Wenn ich auch,” fchreibt er 
einmal ganz naiv an Beza, „aus den heiligen Ermahnungen, die man 
an mich richtet, nicht allen den Gewinn ziehe, den ich wohl follte, fo 
werden Sie doc wenigftens anerfennen, daß ich fie auch nicht zurüd 
weife.) Ich habe befcloffen meinem Berufe nun beffer nachzukom— 
men und mein Haus in ftrengerer Ordnung zu halten, indem ich ja 
freilich befennen muß, daß überall das Verderben der Zeit ſich fühl- 
bar macht. Bewahren Sie mir nur immer Ihre Liebe, Sie können 
diefelbe ficherlich feinem dankbareren Fürften zutheilen, und laſſen Sie 


) „Le diable se prevalant de mes doutes me suggöra, en me defaisant de 
tous les prejuges de mon enfance, et de mon &ducation, d’&tudier & fond 
les controverses en matière de religion, pour voir si je ne pourrois point 
trouver dans la romaine quelque ombre d’apparence d’y pouvoir fair mon 
salut. Le premier que je lus fut Panigarole, le second Campianus .... 
ensuite m’&tant tomb& sous la main un ouvrage de Bellarmin, j’y pris 
goüt et je m’attachai à le lire. La force et la möthode de cet auteur me 
plurent; je fus charm& de la candeur avec la quelle il expose les argu- 
mens des réformés, et je croyois d’avoir trouv& ce que je cherchois, ce- 
pendant m'étant appliqu6 A faire une exacte analyse des raisons qu'il al- 
legue pour refuser les nötres, je ne les trouvai ni convaincantes ni mê me 
suffissantes; de sorte que je me confirmai plus que jamais dans ma re- 
ligion; en quoi les röpliques, que Witaker et Sibraud Lubert ont faites 
à ce jesuite m’aid&rent beaucoup.*“ Mém. 498. 

2) „Que si je ne fais mon profit, comme je debvroys, des saintes admoni- 
tions qu’on me donne, pour le moings vous cognoistrez que je ne les re- 
jecte pas.“ 
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nit nach in ihren guten Ermahnungen, wie ein Bater feinen Kindern 
gegenüber." 

Auh von Mornay und d'Aubignoͤ ließ er fi) manches fagen, 
was nicht eben angenehm zu hören war; ) wenn der Erftere in des 
Fürften unmittelbarer Nähe ſich aufbielt, fo bemerkte der Hof bald, 
daß Heinrichs Rebenswandel für den Augenblid wenigfteng eine an— 
dere Haltung annahm; die Unterhaltung in dem gefelligen Kreife wurde 
ernfter, der Gottesdienſt fleißiger befucht, der Eifer für die großen 
Sntereffen, für die man ftritt, hatte nicht mehr fo leicht Die Beein— 
trächtigungen zu erleiden, die ihm fonft aus den hin und ber gezoge— 
nen Neigungen des Königs erwuchlen, Daß er überdieß aud) einem 
Akte der öffentlichen Bußbezeugung, wo derſelbe nöthig erfchien 
und die Geiftlihen darauf drangen, nit auswich, haben wir ſchon 
früher erwähnt: — Genug, wenn er feine ernften und firengen Ge— 
noffen auch nicht zufrieden ftellte, fo entwaffnete er doch in den mei— 
ften Fällen ihren Unwillen; und in Verbindung mit feinen übrigen 
glänzenden und anziehenden Eigenſchaften wirkte dieß doch immer fo 
viel, daß die auf ihn gefegten Hoffnungen nie ganz ſchwanden, und 
ein gewifles Vertrauen, ja felbft eine gewilfe Achtung ihm noch) fort 
während bewahrt blieben, 

So ift es denn wohl erflärlidh, daß neben jenen Anklagen, Be— 
fhwerven, ungünftigen Berichten über ihn, auch ganz anders Tautende 


) Vergl. befonderd was Mornay beim Tode des Herzogs von Anjou, der Heinrich 
zum nächſten Erben der Krone machte, ihm zu Gemüthe führte: Mais surtout il 
faut que vous embrassez en votre cœur une vraye crainte de Dieu, par 
qui les Rois regnent, et qui vous scaura applanir les chemins, quelque 
montueux et scabreux qu’ils semblassent. Donnez aussi en votre maison 
un eschantillon de ce que les gens de bien doivent esperer de vous, 
quand Dieu vous appellera à choses plus grandes .... Ces amours si des- 
couverts ne sont plus de saison; il faut que vous fassiez l’amour et à 
tout la Chrestients et particuliörement à la France.“ — Und ebenfo die Rebe, 
durch die H’Aubigne ihn tm Jahre 1588 von der beabfichtigten Vermählung mit 
feiner Geliebten, der Gräfin von Guiche zurüdhielt: „Il est besoin de con- 
tenter ceux qui vous regardent comme le deffenseur de leur religion, par 
un grand zèle pour leur cause, par une vie integre, par de bonnes actions 
et par de beaux exemples. Puisque si vous ötes leur superieur dans de 
certains points, ils ne laissent pas aussi & d’autres &gards d’&tre vos com- 

ons.* Me&m. 500. 
pagn 13* 
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Urtheile, und zwar gerade aus dem Kreife der ftreng Gefinnten fi ver- 
nehmen laffen. Schon gleich nach den erften Jahren, feitvem er ihm zur 
Seite ftand, fann es Dupleffis nicht genug wiederholen, welch ein treff⸗ 
licher, viel verfprechender Stoff zu einem großen Könige in ihm liege; 
er fei e8 werth, dag man Alles daran feße ihn zu heben. ‘) Ueber- 
dieß lerne er bereits dem Urtheile der beften und erfahrendften Männer 
ſich überlaffen; an Entfchloffenheit, an Standhaftigfeit, an Eifer für das 
Allgemeine nehme er täglich zu; ohne Zweifel wolle Gott in diefer Zeit 
durch ihn und für ihn Großes ausrichten.) Und durd alle die fol- 
genden Jahre hindurch Tauten feine Berichte nicht wefentlich anders, 
Noch im Jahre 1588 fehreibt er an den Großfhagmeifter von Eng—⸗ 
land: „Nie war ein Färft weniger erfchüttert in feiner religiöfen Ueber— 
zeugung, nie einer ftandhafter als dieſer; Muth und Kraft wachen 
ihm im Unglüd, ein Zeichen, daß eine höhere Hand ihn hält.“ ®) 
„Ich erfehe mit Freuden aus deinem Briefe,” antwortete de la Noue 
furz vorher feinem Freunde, „daß unfer junger Herr immer zunimmt 
an Tugend und Gottesfurdt, "9 Und nicht anders müffen die Berichte 
gelautet haben, die in Genf über ihn eingingen, und doch fiherlich 
feinen zweideutigen Quellen entfprangen. „Aller Augen find auf den 


!) „Ce prince est une belle matiere de quoi faire quelque chose de grand; 
car il a du courage, de la vigueur etde l'esprit. L’exercice de ses belles 
parties y adjousteroit la forme.“ Lettre de M. Duplessis en Vander My- 
len, Conseiller d’estat au Pays Bas du 9. Jan. 1583. — M&m. du Dupl. 
II, 193; und an bu ferier einige Wochen fpäter: „C'est un prince, qui me- 
rite d’estre assist6; car il y a en lui une matiöre de faire un tres grand 
prince.“ 9. a. O. 221. 


2) So in dem mehr erwähnten Memoire an Valsingham sur l’Estat du Roi de 
Navarre etc. „En oultre, il a pris ung pli depuis quelques temps, de se 
commettre totalement au conseil des plus gens de bien, qu'il à peu choisir 
et recueillir de toute la France; qui donne espoir & tous que Dieu veult 
faire en nostre siecle de grandes choses par lui et pour lui.* Und weiter: 
bin: „d’autant plus se fortifient nos églises, qu’ils le (sc. le roi de Na- 
varre) voyent croistre en resolution et constance, et veiller et travailler 
de plus en plus pour leur conservation, sans y espargner chose qui des- 
pende de lui.* 

3) M&m. de Dupl. IV. 181. 

4) Mö&m. de Dupl. III. 330. 
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König von Navarra gerichtet,” fchreibt Beza im Jahre 1584 über ihn 
an den Grafen von Wittgenftein, „ver König verfidhert ihn feiner Huld; 
die Päpftlichen verſuchen Alles, um dem reformirten Fürften den Weg 
zum Throne zu verfperren, Aber er hat fih in Worten und Thaten 
bisher fo benommen, dag wir die gegründetfte Hoffnung haben, er 
werde unerfchütterlich bei der guten Sache beharren, 7 „Der Navar- 
rener,” heißt es ein ander Mal aus der legten Zeit vor der Thronbe- 
fteigung, „hält fi tapfer, wie Bieles ihm auch droht; er ift fürwahr 
ein großer Fürſt.““) — | 

In diefer Weife: unter wechfelndem Vertrauen und Mißtrauen, 
unter Zuneigung und Abneigung, Lob und Beſchwerde, ging das Ver- 
hältniß zwiſchen den Gemeinden und ihrem Protektor feinen Gang; 
immer noch leidlich genug, fo Innge feine Fortdauer für beide Seiten 
eine unbedingte Nothwendigfeit war, welche die Bedingung ihrer Eri- 
ftenz in ſich Schloß, Aber wie, wenn nun für den einen Theil diefe 
Nothwendigkeit aufhörte? Lie fih dann hoffen, daß er dennoch 
Treue halten, und lediglih aus Rückſicht für die andere Seite das in 


N) Beiträge zur Neformationsgefhichte von Dr. ©. Friedländer. Berlin 1837. p. 147. 
„Nostri ex adverso nihil pretermittent, quo tum adversus blanditias, tum 
adversus minas possit ille in qua nunc stat fide confirmari. Ille vero ad- 
huc ita se gessit, et re et verbis, ut spem nobis maximam faciat inviet® 
perseverantie.“ 

2) Vergl. die Briefe an Grynäus, — Basler Kirhenarhiv Fol. 92, 130, 147. Der 
leßtere vom 24. Mat 1589 datirt, in welchem es heißt: „Quis sit autem rerum 
Gallicarum status, et speciatim quis et quantus Princeps sit Navarrenus, 
is (sc. der Weberbringer) ipse tibi narrabit, qui fidus et occulatus est rerum 
illarum omnium testis.“ Dod muß er dann hinzufügen: „que ut tu vicis- 
sim, tum istic, tum alibi, quibus opus erit, vehementer abs te peto, ipse 
testificari non graveris, ne forte tantus iste princeps, et maior aliquando 
sicuti spero futurus, propter unam @yonualıer (?), quam minime sine falso 
prestexit, bona gratia apud nonnullos exeidat.“ Auf was diefer Iehtere geht, 
fann ich bei der Unlesbarfeit des entſcheidenden Wortes, der auch durch feine Sons 
jeftur, wie etwa durch die zunächſt Tiegende einer Verwandlung in ayonuarıa in bes 
friedigender Weiſe abzuhelfen tft, nicht herausfinden, Wahrſcheinlich bezieht fich 
Beza auf den einen oder andern ber oben erwähnten Vorfälle auf der um biefe 
Zeit gehaltenen Synode von LaRcchelle; wo dann bie non sine falsa pretexta 
axenuarıa doch vielleicht auf jenes vorgefhügte Verlümmern einiger frühern Ges 
biebten Heinrichs gehen Fönnte. 
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fo mancher Beziehung unvolllommene Verhältniß nichts deftoweniger 
fortfegen werde? Nur wenn der religiöfe Glaube die mächtigſte Trieb- 
feder feines Denfens und Lebens war, und das Gefühl der Gemein— 
famfeit des Befenntniffes das ftärffte Band, das ihn an Andere Enüpfen 
fonnte, war das zu erwarten, 

Ehe e8 aber zu diefer Probe kam, nahm durch die Ermordung 
der Guifen, ihrer rüdfichtslofeften und gefährlichften Feinde, die Sache 
der Reformirten noch einmal eine günftigere Wendung, als in irgend 
einem Zeitpunfte feit der Sataftrophe der Bluthochzeit. Der Verſamm⸗ 
lung in LaRochelle, die eben die Mittel berieth, um dem großen Ver: 
tilgungsfampfe zu begegnen, der von Blois aus ihr angebroht wurde, 
erfchien das Greigniß als eine wunderbare Hülfe Gottes zur Erret- 
tung feines Volkes, die der Anfang noch größerer Segnungen fein 
werde. Hätte Mornay fich nicht widerfegt, indem er auf das Bedenk— 
lihe und Unrechtmäßige der That hinwies, man würde die Botſchaft 
davon mit öffentlichen Freudenbezeugungen und allen Feierlichkeiten 
eines Fefttaged empfangen haben; ') wie ıman denn in Genf in der 
That kirchliche Danfgebete anordnete, und einen allgemeinen Saft: und 
Bettag ausfchrieb, damit der Herr in feiner Gnade nun noch weiter 
vollende, was er fo wunderbar begonnen, ?2) Auch Heinrich verbirgt 

) A la Rochelle quelques uns &toient d’avis qu’on en tirast les canons et 
qu’on en fist des feux de joye; du Plessis-Mornay les en dissuada, de 
peur qu’ils ne leur fut reproch& qu’ils auroient approuv6 une action trop 
ambigue par un acte solennel. Mezerai III, 741. 

2) Ich war begierig zu fehen, wie fih Beza über die fittlih fo ſehr anzufechtende, 
wenn auch freilid den Reformirten im keiner Weiſe zur Laft fallende That aus; 
brüde. Hier ift die Stelle aus einem Briefe an Grynäus, vom 23. Dez. 1588, 
die darüber Auffhluß gibt: „Quid eodem tempore Dominus contra omnium 
exspectationem expergefacto tandem Regis spiritu effecerit, non dubito quin 
etiam acceperis: trucidatum videlicet Blesis expresso Regis mandato per- 
ditissimum illum Guisium, omnium istarum ssvissimarum tempestatum 
auctorem, et nefarie occupandi, tuende® religionis Catholics specie, Gal- 
lici regni conjurationis ducem iampridem ab ipsius patre et patruo init... 
Et hsec quidem certissima sunt. De quibus vere nobis predicare licet 
Davidicum illud: A Domino factum est istud, et est admirabile in oculis 
nostris. De quo etiam heri Deo opt. max. ut Ecclesis sus calamitosis- 
sims assertori et Gallici regni vindici conjuncto cum coena Domini jeju- 
nio solemnes gratias egimus, hoc etiam precati, ut pro singulari sua cle- 
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feine Zufriedenheit nicht; ') und wie zart und gewilfenhaft Dupleſſis 
auch die Angelegenheit behandelt, das leuchtet aus jedem feiner Worte 
hervor, daß er darin ein großes gnadenreiches Werk feines Gottes er- 
blidt, 2) 

Die Wirfungen davon machten ſich denn auch in der That fehr 
bald und fühlbar geltend, Die NReformirten traten endlich wieder in 
das lang erfehnte Verhältniß treuer und in Gnaden angefehener Un— 
terthanen zu der höchften Gewalt, Unter den königlichen Zeichen, die 
ihnen fo Tange gegenüber geftanden hatten, rüdten jest ihre Armeen 
gegen die alten Feinde in das Feld, während der König fi) feiner- 
feit8 die weiße Feldbinde umband, welche feit vielen Fahren die Re— 
formirten kenntlich machte, Mochten d'O und einige Höflinge darüber 
murren, die alten Kriegsleute, der tapfere Aumont an ihrer Spiße, 





— 


mentia quod cœpit opus perficiat .. .. Dominus Regi consilium et animi 
magnitudinem istis tam perturbatisregni Gallici rebus componendis parem, 
presertim adversus duas potentissimas simul et seditiosissimas civitates, 
Aureliam et Lutetiam suggerat, et ejusdem animum ad mitius tractandas 
Ecclesiarum reliquias inclinet .... Interea meminetis, mi frater, preces 
pro nobis intendere, quod etiam a cseteris plurime observandis symmystis 
etiam et etiam petimus. A. a. DO. Fol. 134, 

1) Was Mezerat behauptet: „le roy de Navarre deplora leur mort parce qu’ils 
&toient ses parens et donna des louanges & leur valeur,“ wird wenigftens 
durch die brieflihen Aeußerungen Heinrichs nirgends beftätigt. Vergl. vielmehr bie 
Briefe p. 416 (& la Comtesse de Grammont), 419 (& Madamoyselle de 
Bouylion), 420 (& Madame de Laval), 421 (& de la Noue), 423 (& de 
Fresne), 425 (& des Reaulx), 426 (an Beza) in dem tom. II. ver Lettr. 
miss., in denen allen er yon den „admirables jugements de Dieu“ redet, „qui 
nous donne par cela un signe asseuré que nostre deslivrance approche.‘* 


2) Der erite Brief an feinen Herrn über das fragliche Ereigniß beginnt folgender: 
mafen: „Sire nous avons à louer Dieu. Ses jugemens sont grands, et la 
grace qu’il nous fait non petite, d’estre veng& de vos ennemis, sans en 
souiller vos mains. L’Eglise recognoistra cest wuvre de Dieu publieque- 
ment; mais avec la moderation requise, plustot pour s’humilier que pour 
se resjouir.‘‘ Me&m. IV, 277, und an Beza: „Dieu frappe de grands coups 
quand il lui plaist; ceslui ci l’est, et d’autant plus en soi, qu’il n’estoit 
esper® ni craint; et d’autant plus pour nous que nous n’y n’avons tremp6 
ni Pame ni la main.... Tant de benedictions me font peur. Pryons le 
qu'il nous donne la grace de lui en rendre graces.“ 
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erffärten laut, daß jeder ein Elender fei, der mit den Hugenotten nicht 
Freundfchaft halte; ) und wenigftens der König ſchien fie auch im 
perfönlichen Umgange ganz befonders zu bevorzugen: Türenne, Cha— 
tilon, la Tremouille, de la Rochefoucault ſah man fortwährend in 
feiner nächften Umgebung; wohl oder übel mußten einige davon fi) 
auch die läppiſchen Vergnügen gefallen Taffen, mit denen der abge- 
ſtumpfte Fürft fih die Stunden auszufüllen pflegte. 2) Dupleffis, der 
erſt über die Zwedmäßigfeit einer Vereinigung mit dem des Meuchel- 
mords bezüchtigten Könige manche Bedenken geäußert hatte, 3) zeigte 
fi) jegt doch fehr befriedigt durch den Erfolg des Bündniffes, deffen 
Vermittler er übrigens felbft gewefen war, „Vieles haben wir. in 
Arbeit," fchreibt er, „und wenn die Hoffnung uns nicht täufcht, wer: 
den wir in Manchem vorwärts fommen,”?) Auf feinen Betrieb war 
bereits die evangelifche Predigt in allen unter dem Könige von Nas 
varra ftehenden Ortſchaften autorifirt worden, und durch ganz Franf- 
reich hin follte fie überhaupt Niemand mehr ftören dürfen; „ich will 
es jo," hatte Heinrich TIL, dabei ausgerufen, „mögen die Andern das 
von denfen, was fie wollen,” 5) 

„Wir haben fchon lange gewußt,” fchrieb um diefe Zeit Beza voll 
Freude an feinen Freund, „daß es in Frankreich nicht an Leuten fehlt, 


) d’Aubigne Hist. univ. III, 2, 18, 

2) 9. a. ©, Livr. 9, cap. XI 

3) „Je ne puis croire que le roy se veuille servir de nous, et ne scais si 
nous debvrons desirer d’y estre appellös; ne vel ipsa remedia contagione 
ledantur. Le peuple loue fort nostre fidelit6; c’est ung commencement 
de s’ammollir: nous voyant joincts, il croira que nous participions à l’in- 
fidelit6..... Certes nous nous avancerons autant que nous pourrons, et 
comme j’espere, non en vain. Nous retiendrons en honneur nos actions; 
nostre vertu paroistra dans le fond de la France, oü elle nous gaignera 
beaucoup d’affections. Nous ferons progres dedans le pays et dans les 
caurs, respectant tousjours le roy, mais sans desesperer les aultres etc.“ 
Lettre à M. de Morlas. M&m. IV, 313. Auch Beza urtheilt ähnlich: „Pre- 
fero patientiam temeritati, tantum metuo ne non satis magna nostri ratio 
in istis deliberationibus habeatur.“ Ad Grynsum 22. Jan. 1589. 

4) „Movemus multa, et aliquid, ni fallit animus, promovebimus. A. a. ©. 317. 

5) Vergl. Mornay’s Berichterftattung über feine Unterhandlung mit Heinrich III 
Mem. IV. 343. Und bie geheimen Artifel des Vertrag. Mém. I. p. 178. 
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welche die immer erneuten Verfolgungen mit Widerwillen erfüllen.“) 
Zum Allermindeften erwartete man die Wiederherftellung des Ediktes 
von 1576, das fo ziemlich alle wefentlihen Forderungen gewährt hatte, 
und die Widerrufung der feitherigen, unter dem Einfluffe der Ligue 
erlaffenen Verordnungen, 


Da ift es denn begreiflich, daß der gewaltfame Tod, der den neuen 
Verbündeten fo fchnell Hinwegraffte, den Neformirten trogdem, daß da— 
durch ihr eigener Führer und Glaubensgenoffe auf den Thron berufen 
wurde, nicht alg eine neue Gunft des Schidjals, fondern vielmehr als 
ein harter, ihre beften Hoffnungen zerftörender Schlag eridhien, Nur 
einige allzueifrige Prediger, die nicht gewohnt waren, den Verhält— 
niffen Rechnung zu tragen, Tießen fi in Predigten und Unterhaltuns 
gen triumphirend über den nahen Untergang des Antichriftes, und den 
völligen Sieg des reinen Evangeliums vernehmen,?) Im Uebrigen 
meinten die Neformirten gerade am Meiften durch diefen Todesfall 
verloren zu haben. Denn das verbargen fie fich nicht, daß ein König 
ihres Befenntniffes noch ganz andern Widerftand erweden, und ganz 
andere Rüdfichten werde zu nehmen haben, als der Hingegangene Fürft, 
deffen völlige Hingabe an die Fatholifche Kirche Niemand im Ernfte 
hatte bezweifeln können, „Der Tod des Königs ift zu frühe einge— 
treten,” fchrieb Dupleffis an den Kanzler von Navarra, „doch wir 
müffen uns eben deſſen getröften: was Gott thut, das ift wohlge— 
than.”2) In Genf gerieth bei dem Gerüchte davon die ganze Stadt 
in Beſtürzung; fie ſchien jet Hülflos dem Herzoge von Savoien Preis 
gegeben, den die Furcht vor Frankreich bis dahin wenigfteng noch ei- 
nigermaßen in Schranfen gehalten hatte, ?) 

Die Lage, in die der Thronerbe felbft durd das Ereigniß verfegt 
wurde, und das Verhalten, das er darin beobachtete, Haben wir bereits 
im erften Capitel dargeftellt, Sehen wir nun weiter zu, in welcher 


) „Satis autem et superque novimus, non deesse in Gallia, quos toties reno- 
vatarım persecutionum tedeat.“ A. a. DO. Fol. 140, 


2) Benoit I, 58. Mezerai III, 839. 


3) „Preematura videtur mors regis. Mais il se fault resouldre que ce que 
Dieu faict est bien faict.“ An du Pin vom 12. Auguſt. Mem. IV, 398. 


4) Beza an Grynäus, Fol, 162. 
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Weife er von der damit eingenommenen Stellung aus in den folgen» 
den Jahren feinen Weg nad dem Befige der vollen und wirklichen 
Herrfchaft fortfegte, und welche Einflüffe von den verfchiedenen Seiten 
ber dabei um ihn warben, und zurüdhaltend oder vorwärtsziehend 
Einfluß auf ihn übten. 


IV. Capitel. 


Die Zeit von der Chronbeſteigung Heinrichs IV. bis zu feinem 
Hebertritte zur katholischen Kirche. 


Es ließ fi voraus fehen, daß der Compromiß, durch den der 
König fih fchlieglih mit den Zumuthungen der katholiſchen Großen 
abgefunden hatte, weder auf Fatholifcher noch auf veformirter Seite 
bei Denen Anklang finden werde, welche die religiöfe Frage allen übri— 
gen voran ftellten, — mochten fie nun im Uebrigen diefelbe bloß als 
politifchen Hebel benügen, oder wirklich mit ihrem Herzen und Leben 
in fie gegründet fein. Mit welchen Mafregeln des entfchloffenften 
Widerftandes und Abfagens die Tiguiftifhe Partei die Thronbefteigung 
des proteftantifhen Fürften und feine Zuficherungen beantwortete, ha— 
ben wir bereits im erften Capitel gefehen; fie fügte dazu noch den 
einen und andern Kunftgriff, um von vornherein jeden günftigeren 
Eindrud zu verwifchen, den die Deklaration des neuen Königs etwa 
auf die leicht bewegliche Menge hervorbringen konnte, Unächte Briefe 
— an die Herren von Bern adreffirt — wurden berumgeboten, in 
denen man Heinrich feine Thronbefteigung diefen proteftantifchen Bun- 
desgenoffen in den unziemlichften und für die Katholiken beleidigendften 
Ausdrüden anzeigen Tieß, und ihm felbft die Erflärung in den Mund 
legte, daß Alles, was er in der Noth des Augenblides den Katholiken 
zugeftanden und verfprochen habe, bei der erften günftigen Gelegenheit 
wieder zurücdgenommen werden folle, da ihm nichts mehr am Herzen 
liege, als unabänderlich beim Bekenntniſſe des Evangeliums zu bes 
barren, und allmählig fein ganzes Reich zu einem Weinberge Gottes 
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zu machen.) Noch fünf Jahre fpäter hat Boucher ſich auf dieſes 
Schriftftüd berufen, und es auch gegen die Aufrichtigfeit der Con— 
verfion des Königs geltend machen Fönnen?): fo allgemein galt es 
dem fanatifirten Volke für ächt, und foldy einen Eindrud ſcheint es 
auf daffelbe hervorgebracht zu haben, 

Aber auch die treueften Freunde und Anhänger des Königs: die 
Reformirten, die ihn begleiteten, fühlten fi durdy das Abkommen von 
4. Auguft nicht wenig ‚verlegt und abgeftoßen, Die Politifer, welche 
die religiöfe Seite der Frage mit gleihgültigeren Augen anfahen, 
wurden dafür durch die völlige Ausſchließung der Neformirten von 
allen Ehren, Aemtern und Beförderungen um fo empfindlicher berührt, 
und hatten überdieß noch die Spottreden der Fatholifchen Großen zu 
ertragen, die nichts mehr wünjchten, als fie zu einem völligen Bruch 
mit dem Könige zu treiben, damit er dann um fo ausjchlieglicher al= 
lein von ihrem guten Willen abhänge Wenn fie bei Franz von DO, 
dem Oberintendanten der Finanzen, das zu ihrem Unterhalte nöthige 
Geld erheben wollten, befamen fie die Antwort, fie hätten weder jeßt 


1) Das au von Palma Cayet (Chr. nov. I, 182) erwähnte Schreiben findet fid 
in den Manuftripten der faiferlichen Bibliothek, fond Dupuy vol. 119; mit ber 
Ueberfhrift: „Lettre du roi sur sa declaration, qu’il fit A son advenement à 
la couronne de maintenir la religion Romaine,“ und ift neuerdings anmerkungs⸗ 
weife in der Sammlung der Briefe Heinrichs abgebrudt worden, tom. III, p. 20. 
Es heißt darin unter Anderem, nachdem von dem veritorbenen Könige nicht eben 
fehr wohlwollend die Rede gewefen, und feine Grmortung als cine befondere Wun— 
derthat Gottes zu Gunſten der reformirten Sache dargeftellt werden war: „Tou- 
tesfois la discretion nous commande de dissimuler un peu de temps; 
aultrement nous estions en danger de perdre une bonne partie de l’arm6e 
et d’aliener le coeur du peuple, lequel vous cognoisses assez endurcy aux 
erreurs de la vieille religion. C’est pourquoy les mieulx advisez et affec- 
tionnez de nostre conseil ont trouv& bon de publier certaine declaration, 
par laquelle jurons et promettons la conservation de la foy romaine, de 
quoy vos illustres seigneuries seront adverties, ainsy qu’ont est& celles 
d’Angleterre, d’Allemagne, Hollande, Irlande (!), Geneve, Sedan et autres 
villes de la France, affin que les esleuz de Christ n’en prennent aucun 
ombrage jugeant facilement à quelle fin tendent les desseings de nostre 
intention.“ 

2) Es findet fi nämlich abgebrudt am Ende der Prebigten „de la simulde con- 
version“ par Boucher vom Juni 1594. 
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noch zu irgend einer Zeit eine Unterftüßung oder Belohnung zu er- 
warten; während er doch für die Fatholifchen Führer immer Etwas 
in Kaffe hatte,) — Unter ſolchen Verhältniſſen riß Mundem von 
ihnen die Geduld; und wenn es auch übereilt ift, was der den Hu— 
genotten fehr ungeneigte Großprior behauptet: daß man unter Denen, 
die in diefer erften Zeit der gefährlichften Bedrängnig den König vers 
ließen, eben fo viele Reformirte als Katholiken gezählt habe,) fo geben 
doch auch die proteftantifchen Hiftorifer zu, und Heinrich felbft beflagt 
fih darüber, daß der Eine und Andere aus dem Adel feiner Glaubens. 
genoffen ſich mißmuthig, und die gemeinfame Sache aufgebend, von dem 
föniglihden Heere getrennt habe, um der eigenen ntereffen in den 
Provinzen wahrzunehmen, und dort vorerſt den weitern Verlauf der 
Dinge abzumwarten.?) Auch auf die Entfernteren wirkte die Nachricht 
von diefen Vorgängen nicht anders. Der einflußreiche Türenne, der 
vornehmfte und mächtigfte unter den reformirten Großen, zögerte ſich 
im Lager einzufinden und feine Kräfte zu einer Dienftleiftung aufzus 
wenden, deren Erfolge nur Andern zu Gute fommen konnten; bei 
Allem, was ihm Heilig ift, muß ihn der treue Dupleffis beſchwören, feine 
Bedenken dem gemeinfamen Beften zu opfern, und das Größte nicht um 
des Geringen willen aufzugeben, bis er fi) endlich in Bewegung feßte,?) 


\) Mezerai III, 839: „Et avoient encore pour autre sujet de plainte les ru- 
desses de Frangois d’O, Surintendant des Finances, chez lequel ils ne 
trouvoient jamais d’argent, quoy qu’il y en eust tousjours un peu pour 
les Catholiques, et qui leur disoit nettement qu’ils n’avoient que faire 
d’attendre aucunes gratifications.“ So aud) d’Aubigne II, 2. 1. 

2) „Pour ceux qui s’en allerent, j’en laisse le controlle entre les plumes des 
historiens, me contentant de dire qu’il y en eut autant ou plus de ceux 
de la religion pretendue reformee que de catholiques.“ Me&moires du Duc 
d’Angoulesme p. 720. 

3) d’Aubigne a, a. O. Benoit I, p. 61. „Quelques uns mäme des Reformez 
se retirerent; et parce que leurs ennemis leur en ont fait un grand crime 
dans la suite, il est necessaire de remarquer premierement que la dissi- 
pation commenga par les Catholiques; et d’ailleurs, que. peu des autres 
Quitterent, dont la retraitre ne doit pas &tre imputée & tout le parti.“ — 
Und Heinrich in einem Briefe an Duplessis: „Une bonne partie des nostres 
m’a laisse, et quelque pryere ou remonstrance dont j’aye use, ils ont 
voulleu retourner ches eux.“ 

4) „Monsieur, nul peut tant pour le salut du roy que vous mesmes, y me- 
nant des forces, comme vous pouves. C'est la gloire de Dieu, la conser- 
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Aber noch bei Weitem ernftliher war die Bewegung, welche die 
Deklaration unter den firenger gefinnten Hugenotten durch die Art und 
Weife hervorrief, mit der fie die religiöfe Frage berührte; zumal da 
das ganze Verhalten der neuen Regierung den verdächtigen Ausdrücken 
eine fehr bedenkliche Erläuterung zu geben fihien. Zwar nicht gerade 
der Artifel, welcher den baldigen Unterricht des Königs in der römifch- 
fatholifchen Religion in Ausficht ftellte, gab ihnen befondern Anftoß 
oder Grund zu Beforgniffen, Die reformirten Wortführer, welche zur 
Zeit der Thronbefteigung fih in Heinrichs Umgebung befanden, hatten 
im Gegentheile nichts daran auszufegen gehabt, daß der König dieſes 
Beriprechen feinen Drängern bewillige, obwohl doch fo entichiedene 
und ihrer Religion von Herzen ergebene Männer darunter waren, wie 
de la Noue und Chatillon.) Denn der Wortlaut der Zufage enthielt 
ja an und für fich nichts Verfängliches, und noch viel weniger etwas, 
das die Neformirten zu fcheuen hatten, — fie, die von Anfang an 
immer und überall auf eine öffentliche und ernft gemeinte Unterſuchung 
der ftreitigen Fragen, bei der beide Parteien ihre Gründe darlegen 
fönnten, zu dringen pflegten, Wurde nun, wie fie es hofften, die 
Verhandlung in diefem Sinne geführt, „ver Würde des Königs und 
der Wichtigkeit der Sache entiprechend,” 2) fo glaubten fie dabei nur 
gewinnen zu fünnen, und freuten fi) der lange herbei gewünfchten 
Entfheidung durd) die Waffen des Geiftes, die ihnen dadurch in Aus— 
fiht geftellt war.) So feßte denn diefer Punft des Compromiffes 
zunächſt nur bie veformirten Synoden und Eolloquien in Bewegung, 


—. ll 


vation de son &glise, la manutention de ce prince, le salut de cest estat, 
Vasseurance de la condition de tous les gens de bien. Je scais que vous 
auries à alleguer quelques considerations au contraire; mais que cognois- 
ses foibles au regard de celles lä, et qui en vostre esprit ne trouvent 
poinct de lieu, puisque ces plus grandes y sont logees. Je ne vous en 
dirai done dadvantage.“ Brief vom 18. Auguft 1589. M&moires de Duples- 
sis IV, 402. 

3) Der König ſelbſt erinnert in einem Briefe an Dupleſſis an diefen Umftand. „Je 
fis la protestation qu'avés veue,“ ſchreibt er, „et à cela j’eus les sieurs de 
Chastillon, de la Noue, de Beauvais la Nocle, de Guitry et plusieurs 
aultres pour tesmoings et conseillers.*“ M&m. de Duplessis IV, 427. 

2) Benoit I, 59. 

3) Vie de Duplessis 178. 
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die nach den ſechs Monaten, von denen die Deklaration redete, den 
Kampfplag glaubten betreten zu müffen; Alles träumte von allgemei- 
nen und nationalen Goneilen, von kirchlichen Notablenverfammlungen, 
von Abftellung der Mißbräuche, von Konferenzen der Geleyrten, von 
der fiegenden Kraft der Wahrheit, der auch die eingenommenften Geis 
fter fi nicht würden entziehen können.) 

Dagegen befand fich ein anderes Wort in dem Aftenftüde, das 
diefen eifrigen Hugenotten troß feiner anfcheinenden Geringfügigfeit 
als ein Anzeichen von fehr übler Vorbedeutung erfhien, Denn wie 
follte in einem fo wichtigen Dofumente nicht jeder Ausdruck wohl 
abgewogen fein und feine Bedeutung haben? Nun Ins man aber hinter 
dem Namen des verftorbenen Königs die Phrafe: „den Gott losſpre— 
chen möge," 2) — eine allerdings fchon feit Tanger Zeit übliche Formel, 
wenn eines abgefchiedenen einheimifchen Fürften Erwähnung gethan 
wurde, deren aber die Reformirten ſich grundfäglich nie bedient, ſon— 
dern die fie immer zurüdgewiefen hatten, weil fie zu dem Gebiete der 
unevangelifhen und widerfinnigen Fürbitten für Verftorbene gehöre, 
— ſo daß ihr Gebraudy oder Nichtgebrauch faft zu einem Schiboleth 
des religiöfen Belenntniffes geworden war, Auch ermangelten in der 
That die Katholiken, befonders in den entfernteren Provinzen, nicht, 
fi des Ausdrudes zu bemädhtigen und ihn zum Vortheile ihrer Sache 
zu deuten; der unruhige, ängftlich beobachtende Argwohn der Refor— 
mirten erhielt dadurch neue Nahrung; je mehr man vom Hofe ber 
Ungünftiges und Unbefriedigendes über die den Glaubensgenoffen ans 
gewiefene Stellung vernahm, um fo wahrfcheinlicher erfchien es, daß 
der König ſich im Stillen bereits den Katholifen zugewandt, und durch 
jenes Wort ihnen in vorfichtiger Weife ein Pfand feiner Zugehörigkeit 
habe geben wollen. Waren doch, auch abgefehen von jener Ausſchlie— 
ßung von allen Staatsämtern, feine erften Regierungshandlungen, die 
fih auf die Reformirten bezogen, nichts weniger als dazu angethan, 
ihre SIntereffen zu fördern. Jene befonderen Gerichtshöfe, zu deren 
Einrichtung er als König von Navarra doch eben erft feine Zuftim- 
mung gegeben hatte, um es den Seinen möglich zu machen, ſich der 
Parteilichfeit der Fatholifchen Beamten zu entziehen, binderte er jetzt, 


») Benoit a. a. O. 
2) „Que Dieu absolve.“ 
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feit er den Thron beftiegen hatte, auf jegliche Weife in ihrer Wirf- 
ſamkeit,) und bereitete augenfcheinlicy ihre völlige Aufhebung vor, die 
denn auch ein Fahr fpäter wirklich erfolgt iſt.) Ueberhaupt merfte 
man es ihm an, daß ihm nun, da er felber Oberherr und Regent 
geworden war, die theilweife Selbftftändigfeit der Neformirten inner: 
halb des Stahtes um nichts weniger widerwärtig war, als irgend 
einem feiner Vorgänger. Und da er nun im Bergleich mit diefen des 
großen Bortheiles genoß, in doppelter Weife auf ihre Geftaltung den 
entjcheidendften Einfluß üben zu können: einmal als ihr König, und 
dann ganz befonders aud als ihr Haupt und Proteftor, fo war aller- 
dings das Schlimmfte zu befürchten, wenn er einmal ernftlih an die 
Niederreifung des Werfes gehen follte, das er früher felbft mit hatte 
erbauen helfen, und mit deſſen Beftehen — wie nun einmal die Sachen 
lagen, — auch die geficherte Behauptung der religiöfen Stellung 
auf das Engfte zufammenhing. Schon hatte man darüber zu Flagen, 
daß die dem reformirten Befenntniffe angehörigen Beamten entlaffen 
oder auf geringere Stellen verfegt wurden, Die ©eiftlichen, die nach 
dem legten Vertrage mit Heinrich dem III. aus den Mitteln des Staa— 
te8 unterhalten werden follten,?) und bis jegt immer pünftlid waren 
ausbezahlt worden, fahen fi) vernachläffigt und fich felbft überlaffen; 
an verfchiedenen Orten, die ſchon feit Jahren feinen Fatholifchen Got— 
tesdienft mehr gefeben hatten, und auch durch das Abfommen mit dem 
verftorbenen Könige ausdrüdlich gegen die Wiedereinführung deffelben 


1) Benoit I, 62. M&m. de Duplessis IV, 428. 

2). Palma Cayet, Chron. növ. introduction 70: „Toutesfois du depuis le roy 
de Navarre estant parvenu à la couronne de France, par edict du 10 no- 
vembre 1590 cassa toutes ces chambres particulieres, avec injonction à 
tous ses subjects de se retirer pour faire vuider leurs differends parde- 
vant les juges ordinaires et cours souveraines selon les degr&s ordinaires 
des jurisdictions, ordonnant toutesfois que ce qui y avoit esté entre gens 
de mesme party demeureroit en sa force et valeur.“ 

3) „Duplessis,“ fagt Benoit darüber, „en negociant la treve, avoit fait de cet 
article un article capital; et l’avoit emport& apres quelques contradictions. 
L’ordre qu’on observoit pour l’execution de ce traite, &toit qu’on envoyoit 
au Secretaire d’Etat de chaque Departement des rölles certifiez du nom 
et du nombre des Pasteurs, que du Plessis devoit signer; et que sur ces 
rölles attestez on delivroit des Ordonnances & l’Epargne, dont chacun se 
faisoit payer aux Receveurs voisins de sa residence.“ 
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gefichert worden waren, wurde nun die Meffe doch wieder eingerichtet, ') 
Dazu Fam das immer feindfeligere Benehmen der einflußreichften ka— 
tholifchen Großen, die den König umgaben. Sie wußten e8 zu ver: 
hindern, daß feine alten Hugenottifchen Freunde Zutritt zu ihm fanden, 
entzogen oder beſchränkten den Garnifonen ber reformirten Sicherheits 
pläße den Sold, ohne den fie nicht zuſammenzuhalten waren, arbeite 
ten den Unternehmungen entgegen, die ein Neformirter leitete; — in 
Allem, was gefchah, meinte man ihren böfen Willen erfennen zu kön— 
nen, den zu verbergen fie ſich übrigens nicht einmal die Mühe gaben, 
Und der König fah das Alles mit an, ohne irgendwie abmweifend und 
helfend einzugreifen; es fehien faft, dag wenn er auch nicht feldft feine 
alten Glaubensgenoffen zu Grunde richten wolle, er doc nichts da= 
gegen habe, wenn Andere diefes Gefchäft übernähmen. Einige vor- 
nehme Katholifen waren, wie fie Dupleffis früher verfichert hatten, 
ganz dazu bereit gewefen, zum reformirten Belenntniffe überzutreten, 
fobald der König von Navarra zur Regierung fomme: — jetzt, da fie 
fahen, wie wenig der König darauf hielt, und wie die Neformirten 
durch diefe Veränderung um nichts heraus Famen aus ihrer peinlichen 
und beſchränkten Lage, traten fie wieder zurüd, und blieben der Seite 
getreu, die nach wie vor fo weit überwiegende Vortheile bot.2) — 
„Seit unfer Proteftor den Thron beftiegen hat und mächtig geworden 
it,“ klagt man yon allen Seiten, „ift unfere Lage fhlimmer geworden 
als je vorher.) Lieber wollten wir es mit einem offenen Feinde zu 
thun haben, als mit einem Freunde diefer Art.” 

War es da den fo ernftlich Gefährdeten zu verargen, daß fie nad) 
einem andern DBertreter und Beichüger ihrer Intereſſen ſich umzuſehen 
begannen, nachdem die neue Erhöhung und alle die Nüdfichten, die 
daran fi fnüpften, ihnen den bisherigen abwendig gemacht, und ihre 

N) Berge. über alle dieſe Befchwerben den oben angeführten Brief des Königs an 
Duplessis-Mornay. M&m. IV, 426. 

2) Vie de Duplessis 138. 

3) Der König felbft faht in dem Schreiben an Duplessis dieſe Klagen fo zufammen: 
„Bref, qu’en la relligion, en la justice et aulx finances leur condition est 
pire qu’elle n’estoit du vivant du feu roy, qui n’eust touch& à ces choses, 
ains les eust laissees en l’estat qu’elles estoient, ne se ressentant aucune- 
ment de l’accroissement de ma dignite, ni de la faveur qu’on se promet- 
toit de mon advenement à ceste couronne.* 

Stãhelin, Uebertritt Heinrich IV. 14 
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Gegner zu nur um fo erbitterterer Befeindung angeregt hatten? „Diefe 
Unglüdlichen,” fagt Benoit, „hatten feit fünfzig Jahren die Graufam= 
feit und Treuloſigkeit der römischen Kirche in jeder Weife an ſich 
erfahren; follten fie fih da ihren Fntriguen mit gebundenen Händen 
überliefern, gerade als die Zeit der Befreiung gefommen ſchien?“ 
Befonders in Poitou und in der Saintonge, wo man fehon früher mit 
Heinrihs Benehmen unzufrieden gewefen war, machte fid) eine Tebhafte 
Gährung bemerklich, die nad) irgend einer entichiedenen Manifeftation 
verlangte. Bon LaRochelle ging eine Schrift aus, die den König auf 
das Ernftlichfte davor warnte, ganz zu den Katholifen überzugehen; 
ziemlich drobend wurde daran erinnert, daß den Reformirten auch noch 
bedeutende Kräfte zu Gebote ftünden, und daß erft zehn Monate 
vergangen feien, feit man auf der allgemeinen Verſammlung daran 
gedacht habe, fih einen andern Proteftor zu erwählen, ') 

Und diefe Erinnerung wirkte denn auch noch wirflih nad, Auf 
einer Berfammlung zu St. Jean d’Angely, in der man fidh über die 
befte Weife des Verhaltens in dieſer Fritifchen Lage berathen follte, 
ftellte einer der Abgeordneten ganz offen den Antrag, dem bisherigen 
Proteftor feine Autorität aufzukünden und einen Andern an feine Stelle 
zu wählen, der diefe Würde höher halte, und ihre Pflichten beifer 
beobachte. „Der König," fagte er, „werde doch nicht bei dem refor- 
mirten Befenntniffe beharren können; und was folle aus den Gemein 

1) Leider iſt es mir unmöglich gewefen, diefe Schrift, von ber man manchen interefs 
fanten Aufihluß über dieſe Zerwürfniffe erwarten dürfte, zu Geſicht zu befommen. 

Keine der großen Parifer Bibliothelen enthält fie, und aud die gelehrteften Forſcher 

in dem Gebiete der franzöſiſchen Reformationsgefhichte, wie die Gebrüder Haag, 

„diefe proteftantijhen Benebiktiner,” Baum und Schmidt in Straßburg, haben 

nirgends ein Gremplar derfelben aufgefunden, Die, fo viel ich fehe, einzige Stelle, 

an der fie ausbrüdlich erwähnt wird, findet fi in Cayet's Chron. nov. I, 182, 

ber das oben über ihren Inhalt Gefagte daraus mittheilt. Daß fie übrigens nicht 

ohne Wirkung und Bedeutung war, geht aus dem ſchon einmal angeführten Ges 
ſpräche hervor, in dem Heinrich kurz vor feinem Uebertritte dem unermüdlich an- 
dringenden Franz von O bie Gründe auseinander fegte, die feinen alsbalbigen 

Neligionswechfel unräthlih machten, Er erwähnt dabei nämlih auch „des escrits 

qu’ils ont publi6s de peur de ma conversion,“ womit höchſt wahrſcheinlich 

jene Schrift von LaRochelle gemeint ift, — vielleicht auch noch andere diefer Art, 
von denen ung feine Ginzelnheiten bewahrt blieben, — und fagt davon: „quils 
n’estoient dans sa resolutian point hors de conjecture.* 
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den werben, wenn fie dann haupt und fhußlos daftünden inmitten 
derer, die unabläffig und mit allen Mitteln nad) ihrem Verderben 
trachten?“ Natürlich, daß auch die eben erwähnten verfchiedenen Be: 
fhwerdepunfte in ihrem ganzen Umfange zur Sprade famen, — bie 
und da noch Fünftlich gefteigert und augsgebeutet yon einer Fraktion 
der Politiker, ‚der es Täftig war, von dem Anfehen eines fo mächtigen 
Proteftors in den Schatten geftellt zu werben,') und die es wohl da= 
rauf abgefehen hatte, dem ſchon Tange im Stillen nach diefer Ver— 
änderung trachtenden Türenne die höchſte Leitung der gemeinfamen 
Angelegenheiten in die Hände zu fpielen, 

Aber das war nun Feineswegs Heinrichs Meinung: fo fchnell und 
fo völlig aus dem Verbande mit den Neformirten auszufcheiden. Wie 
in diefem Augenblide die Sachen ftanden, waren fie doch immer nod) 
feine befte und zuverläffigfte Stüge, — und wenn ihr Eifer auch nur 
in etwas erfaltete, oder ihre Hülfsmittel ihm minder bereitwillig zur 
Berfügung geftellt wurden, fo fonnte das nicht ohne die bevenflichften 
Folgen bleiben in einem Zeitpunfte, da nur das angeftrengtefte Zus 
fannmenwirfen aller auf feiner Seite ftehenden Kräfte die drohende 
Gefahr des erften übermächtigen Andranges der Tiguiftifchen Macht 
zu befhwören im Stande war. Ueberhaupt wußte er den eigenthüm— 
lihen Vorzug feiner Stellung, daß er die Würden des Königs und 
des Proteftord der Neformirten in einer Perfon vereinigte, und fo 
feit Karl IX. zum erften Male wieder der anerkannte Regent und 
Dberherr des ganzen Volkes werden Fonnte, viel zu gut zu fchägen, 
als dag er um irgend einen Preis die Iegtere Stellung hätte mögen 
fahren Taffen, oder gar zugeben, daß fie an einen Andern übergebe. 

Ss zögerte er denn feinen Augenblid, nun ebenfo wieder zu feinen 
alten Freunden und Glaubensgenoffen die Sprache zu reden, von der 
er wußte, daß fie ihnen wohlgefiel, — wie er bis jest vornämlich 
darauf gerichtet gewefen war, feine neuen Anhänger aus den Katho- 
lifen vernehmen zu laſſen, was fie gewinnen und fefthalten Fonnte, 
Bor Allem wandte er ſich an Dupleffis-Mornay, auf deffen Treue 
und Ergebenheit er ſich unbedingt verlaffen durfte, und der zugleich 
bei feinen Glaubensgenoffen eines Rufes der Redlichkeit und eines 
Anfehens genof, gegen deffen Gewicht, wenn es in des Könige Wag- 


— — — — — 


) Benoit I, 62. 
14* 
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fchale fiel, fein offener Widerftand und feine verdedte Partei-Intrigue 
mehr aufzufommen vermochte. Eben was Dupleffis widerfahren war, 
hatte neben dem Andern die Reformirten beunruhigt und ihnen Anlaß 
zu bittern Anlagen gegeben, Als er nämlich, um den von der Ligue 
zum Könige erwählten Kardinal von Bourbon in Heinrihs Hände 
zu bringen, die fehr bedeutende Summe, die fi) Chavigny dafür aus- 
bedang, zum größten Theile aus feinen eigenen Mitteln ausgelegt, 
und fogar einige feiner Güter zu dieſem Ende verpfändet hatte,') 
weigerte fih dD’D, ihm das Geld aus der Föniglihen Kaffe zurüdzu- 
erftatten, und gab ihm endlich auf fein wiederholtes Andrängen einige 
papierene Ajfignaten ohne Werth und Geltung: recht als follte der 
treue, aufopferungsvolle Dienst des Königs für die Neformirten nur 
das Mittel fein, fich felber zu Grunde zu richten, Zuerft über dieſe 
Angelegenheit beruhigte nun der König feinen gefränkten Freund, der 
freilich immer noch in gleicher Treue zu ihm hielt. „Fürchten Sie 
nicht,“ fchrieb er ihm in einem eigenhändigen Briefe vom 6. Novem= 
ber, „daß Ihr Haus darüber zu Grunde gehe, weil Sie mir fo treu 
und eifrig gedient haben, Dazu bin ich ein zu guter Herr, und weiß 
meine Diener und ihre Dienfte gar wohl zu ſchätzen. Hätte ih nur 
ein Wort zu Ihnen reden fünnen, fo bin ich gewiß, Sie würden eine 
andere Meinung von mir haben.?) Den Gerüdten, die man fonft 
über mid) verbreitet, meffen Sie feinen Glauben bei; ich bitte Sie, 
denfelben vielmehr überall zuvorzufommen, und Jedermann zu vers 
fihern, daß ic) in meiner Religion beharren werde, trog aller Schwie— 
rigfeiten und Berfuchungen,“ 

In einem weiteren Schreiben aus der gleichen Zeit, das, obſchon 
ebenfalls an Dupleffis adreffirt, do nah Ton und Inhalt als eine 
Erklärung dee Königs an die gefammte reformirte Partei, und na— 
mentlih an die Unzufriedenen in ihr erfcheint, werden diefe Vers 
fiherungen dann des Nähern ausgeführt, und damit zugleich die erho- 
benen Anflagen gegen die Kläger felber zurüdgewendet, „Auch ich,“ 
heißt es darin, „hätte mich über verfchievene Dinge und verfchiedene 
Perfonen zu beklagen. Auf unbegründete Vorwürfe und Verdächtigun— 
gen hin reden fie davon, einen andern Proteftor an meine Stelle zu 
!) Vie de Duplessis 140. Benoit I, 66. 
2) Lettr. miss, III, 69. 
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fegen. Ich weiß nicht, wer das fein Fönnte, der im Dienfte ihrer 
Sache fein Leben fo vielen Gefahren ausgefegt, feine Kraft und fein 
Gut fo unabläffig aufgewendet hat, um mir diefes Amt vorwegnehmen 
zu fönnen, das jest mit meiner Würde verbunden ift, — und zwar 
gerade in dem Augenblide, da ich mehr Mittel habe als je, ihm Gel- 
tung zu verfchaffen und e8 zu ihrem Nugen dienen zu laſſen. Wer 
darf fagen, ich wolle meinem Befenntniffe untreu werden? Durd) 
Gottes Gnade habe ich darin beftanden, und beftehe fort darin bis auf 
diefe Stunde.” 

Seine Zugeftändniffe an die Fatholifchen Großen, fährt er fort, 
erflärten fich leicht durdy den Drang der Umftände, unter denen fie 
ertheilt worden ſeien.) Was aber jene anftößigen Worte betreffe, 
die zu fo vielen Verbächtigungen Anlaß gegeben, fo habe er fie nicht 
nur nicht felber niedergefchrieben, fondern auch mit eigener Hand 
durchgeftrihen, ald man ihm den Entwurf des Schriftftüdes vorlegte; 
feine Schuld fei es nicht, wenn Andere fie dann heimlich wieder in 
die Abfchriften aufgenommen hätten. — Die Ausfchliefung der Refor— 
mirten von allen Staatsämtern folle nicht länger als ſechs Monate 
dauern, — denn auf das Ende dieſes Zeitraumes feße die Deklaration 
die ſchließliche Entfcheidung der religiöfen Frage an, Was aber die 
übrigen Beſchwerden über Bernadhläffigungen, Zurüdfegungen, die 
fortwährende peinliche Lage der Gemeinden angehe, fo folle man doch 
in Betracht ziehen, daß er die zwei Monate, die feit feiner Thronbes 
fteigung verfloffen, unaufhörlih unter den angeftrengteften Kämpfen 
und Märfchen im Felde habe zubringen müffen; hätte er freie Hand 
gehabt, fo würde er den Bedrängten ſchon längft Erleichterung ver- 
ſchafft und ſich beftrebt Haben, einem Jeden nad) Recht und Billigfeit 
zuzutheilen, was ihm gehöre.“) Aber auch im Felde, mitten in ber 


) „Combien de personnes farouches j’ai eu & apprivoiser, en leur ostant de 
la fantaisie que je ne taschois qu'à m’establir, pour puis apres renverser 
leur dicte relligion; la peine que j’ai eue & retenir la pluspart de nos 
Suisses, et beaucoup de la noblesse, qui menacoient de prendre parti avec 
la Ligue; à regaigner le peuple, presque partout reduit et devoy6 par les 
seditieux sermons des prescheurs.“ 

2) „Quant à la paix, et la condition en laquelle on se plainct estre pirement 
traict& que Pon n’eust est& du vivant du feu roy, avec aultres mescon- 
tentemens que l’on se forge: vous sav6s, M. Duplessis, que ma resolution 
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dringendften Gefahr, und von Katholifen umgeben, habe er die Aug- 
übung der reformirten Religion am Hoflager feinen Augenblick unter- 
brechen Taffen, Sein Prediger D’Amours babe in Dieppe die ganze 
Woche über Gottesdienft gehalten und gepredigt. „Heißt das," frägt 
er, „Anzeichen oder Beweife des Abfalls geben? Wenn ich mit den 
Reformirten nicht fo häufig Umgang gepflogen oder ihnen Freundlich- 
feiten erwieſen babe, als fie e8 wünfchten, fo liegt doch wohl in dem 
ſchweren Ernfte der mir obliegenden Gefchäfte eine Entſchuldigung 
dafür.) Wenn ich mit meiner Sorge für fie im Rückſtande blieb, — 
ift e8 recht, mir das hoch anzurechnen im Sturme einer ſolchen Ver— 
änderung, und während mir die Unterhaltung einer Arınee oblag? 
Aber auf alles das achtet die Ungeduld diefer Leute nicht, die immer 
nur möchten, dag ich das Scifflein meines Geſchickes an das Seil 
ihrer Leidenfchaften fnüpfe, oder ihnen Rechenſchaft ablege von allen 
meinen Gedanfen und Thaten. Sie wollen mir das Gefeß machen, 
da Gott mir doch die oberfte Herrichaft anvertraut hat, umd gehen 
darauf aus, die von mir zu trennen, mit denen ich fo lange zufammen= 
gehalten habe, die ich in doppelter Weife glaubte für die Meinen 
halten zu dürfen, die ich wie ein Water liebe, und deren Erhaltung 
Niemandem fo fehr am Herzen Tiegen kann, als mir. — Es ift biemit 
genug gefagt; thun Sie Jedermann die Wahrheit fund, der fie noch 
bören und verftehen mag." — 

Auf das Befte kam diefe entfchiedene Anſprache, die durch ihren 
lebhaften Ton aud auf die weniger Vertrauensvollen einen gewiſſen 
Eindruck machte, den Bemühungen Mornay's zu Hülfe, der um keinen 
Preis die Spannung wollte zum Ausbruche kommen laſſen. Man 
zog in Erwägung, daß man durch die Wahl eines andern Protektors 
den König mit Gewalt und unvermeidlicher Weiſe zu den Katho— 
liken hinüberdrängen, und einen mächtigen und nützlichen Freund ſich 


estoit, il y a deux mois, d’aller a Tours, pour, avec mon conseil et ma 
court de parlement, pourvoir & toutes ces choses et & tous moyens de 
rendre mes subjects d’une et d’aultre religion satisfaicts et de mes pro- 
messes et du bon traictement, qu’ils pouvoient esperer de moi... . Mais 
voici Parmee du duc de Mayenne, avec laquelle j’ai tousjours est& depuis 
aulx mains.“ 

) „Si je n’ai parl& si souvent ou caress6 ceulx de la relligion comme ils 
desiroient, la gravitö de tant d’affaires m’en pouvoit dispenser.“ 
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in einen Feind verwandeln werde, dem man am Ende doc) nicht die 
Spige zut bieten vermöge, Im Uebrigen feien ja in der That die Bes 
leidigungen und Zurüdfegungen, über die man ſich beflage, nicht fo 
bedeutend, wenn man der Schwierigkeit der Berhältniffe gebührende 
Rechnung trage. Halte man treu am Könige und bewahre das bis— 
berige Verhältniß zu ihm, fo fünne alles Verſäumte und Verlorene in 
Furzer Zeit wieder gut gemacht werden. — Ja, fo fehr fchlug nun die 
Stimmung um, daß man das ganze zu Tage getretene Mißverhältniß 
und felbft den zu St, Jean d'Angely gemachten Borfchlag den heim— 
lihen Ränfen der Katholifen zufchrieb, die den König und die Nefors 
mirten von einander zu trennen wünſchten, — und zu der Ueberzeugung 
fan, daß es Fein befferes Mittel gebe, ihre feindfeligen Abfichten zu 
vereiteln: als in Geduld und zweifellofer Entfchloffenheit bei dem 
Könige auszuharren, und ihn fo durch Treue auch) feinerfeits in der 
Treue zu erhalten. ') 

Auch fein Verhältniß zu den auswärtigen Proteftanten, deren 
williger und entjchiedener Beiftand ihn jest mehr als je von Nötben 
war, hatte Heinrich nicht außer Acht gelaffen. Gleich nach der Thron- 
befteigung gingen feine Gefandtfchaften nah England, Deutſchland, 
den Niederlanden, den ffandinapifchen Königreichen und den Schweizer- 
fantoneu ab, um etwaige Bedenken und Zweifel über fein nunmehriges 
Verhalten alfobald zu befeitigen, und eine allgemeine Hülfleiftung zu 
veranlaffen, wie fie einer Lage der Dinge entipreche, deren Entfchei- 
dung nad) der einen oder andern Seite hin für die gemeinfame Sache 
fo bedeutende Folgen haben müffe. Ueber fein den Katholiken gegebenes 
Berfprechen, Tieß er ihnen jagen, follten fie fih nicht beunruhigen; 
durch den Drang der Umftände fei es ihm abgenöthigt worden, aber 
er werde nichts defto weniger bei dem evangelifchen Befenntniffe bes 
harren, von dem Leibe Chriſti ſich nicht trennen, und für das Gedeihen 
feiner Glaubensgenoffen Alles thun, was in feiner Macht ftehe.?) 





) Benoit I, 67 et 68. 

2) Mezerai III, 838. Rommel: Correspondance inedite de Henri IV avec 
Maurice le Savant, Landgrave de Hesse, Introduction p. 16. — Die In: 
ftruftionen felöft, die ben betreffenden Geſandten mitgegeben wurben, find leider in 
feiner der Dofumentenfammlungen aus jener Zeit mitgetheilt, und es ift mir auch 
nicht gelungen, fie im Manuffripte aufzufinden, Am ausführlihften befpricht Thua- 
nus ihren Inhalt, Lib. XCVII. 
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Seine Lage fei zwar mißlich und bedrängt, aber nichts weniger als 
verzweifelt. Wohl hätten Einige vom Adel ihn verlaffen, aber nur 
unzuverläfjige, eigennügige Leute, die ihm doch von feinem wirklichen 
Nugen geweſen wären, und die bald zu ihın zurüdfehren werden, wenn 
die Schale des Glückes fi auf feine Seite neige. Daß das nun aber 
geichehe, hänge ganz von dem guten Willen feiner Freunde und Ver— 
bündeten ab. Denn feine eigenen Kräfte reichten zur erfolgreichen 
Beſtehung fo vieler und mächtiger Feinde nicht aus, wenigftens für 
den Augenblid nicht, da auf feiner Seite noch Alles in Ungewißpeit 
und Verwirrung hin und her ſchwanke. Spanien, Lothringen, Savoien 
feien außer feinen vebelliichen Untertbanen gegen ihn in Waffen; vie 
proteftantifchen Fürſten möchten nicht weniger thun, um ihn aufrecht zu 
erhalten, als feine Fatholifchen Feinde, um ihn zu verderben. 


Allein alle diefe DVerfiherungen der Standhaftigfeit und Treue, 
die fo freigebig ausgetheilt wurden, wo man immer Werth darauf 
legte, waren bei Weitem nicht fo ernftlich gemeint, als fie lauteten. 
Während Heinrich bei den NReformirten fi darüber entfhuldigt, daß 
ſich eine fatholifch Elingende Formel in feine Deklaration eingefchlichen 
babe, und ihre Lrheberfchaft weit von ſich weg weist, hütet er fich 
feinen Fatholiichen Umgebungen gegenüber wohl, anders als in den 
ehrfurdhtsvollften Ausdrüden von dem Papft und den Einrichtungen 
ihrer Kirche zu reden,) und gebraucht in feinen Privatbriefen an die 
fatholiichen Großen ohne alles Bedenfen den eben verläugneten Aus: 
druck.) Was er feinen proteftantischen Verbündeten an Zufiherungen 
und Berubigungen zudenft, vertraut er nur der verfchwiegenen Treue 
feiner Gefandten an, die von Mund zu Munde mit ihnen reden kön— 
nen; in den zu gleicher Zeit an fie gerichteten Briefen, die leichter 
in die Deffentlichfeit fommen, liest ınan von alle dem fein Wort; 
im Gegentheile fällt ihre trodene, offizielle und rein nur die politifchen 
Berhältniffe befprechende Haltung unangenehm auf, wenn man fie mit ° 
derjenigen des bisherigen brieflihen Verkehrs zufammenhält, durch 
den immer der warme Hauch eines höheren Strebens und des Be— 


#) Mezerai III, 839. 


2) &o in dem Briefe an den Herzog von Nevers, Lettr. miss. III, 7 und au Sieur 
de la Borde vom 2. September. A. a. O. p. 37. 
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wußtfeins der religiöfen Zufammengehörigfeit hindurchgegangen war, ') 
MWärmer faft und vertrauter, als zu ihnen, fpridt er zu den katho— 
liſchen Regierungen, von denen er ein freundliches Entaegenfommen 
erwarten darf. Unverholen befennt er fih in feinen Briefen an den 
Großherzog von Tosfana und den Rath von Venedig?) zu der Sen- 
dung Piney's nah Rom, die doch von den fatholifhen Großen nur 
veranftaltet worden war, um den Papft als die höchſte Autorität er— 
fcheinen zu laſſen, ohne deffen Erlaubnig auch die Pflichten der Va— 
fallentreue und des Gehorfams gegen den König nicht dürften ausgeübt 
werden,?) Nun führt ihn Heinrich bei diefen Fatholifchen Freunden 
als feinen eigenen Gefandten und Stellvertreter ein; und gibt ihnen 
damit die allerbeftimmitefte und befriedigendfte Zuficherung deffen, was 
fie von ihm zu erwarten haben, — 

Was fih unterdeffen auf dem Schlachtfelde und dem Gebiete der 
politifchen Verhandlungen zutrug, haben wir nicht des Genaueren zu 
verfolgen.) Es genügt, daran zu erinnern, daß die Lage des Königs, 


1) Vergleiche die Schreiben an den Kurfürften von Sachſen (Lettr. miss. III, 10), 
an Bern (a. a. O. p. 13), an Elifabeth von England (p. 25), an den König von 
Dänemark (p. 31). 

2) Lettr. miss. III, 21 et 24. 

3) Vergl. pag. 44 und 45. 

4) Mur die Unterhandlung des Königs mit dem Herzog von Mayenne nad der Schlacht 
bei Arques würde in ben Kreis unferer Daritellung gehören, wenn fie im Uebrigen 
irgend ein befonderes Intereffe böte, und nicht nur als eine unbedeutende, zufällige 
Epifode den Gang der Dinge unterbräche. Wir theilen daher einfach anmerkungsweiſe 
mit, was Villeroy — der Ginzige, fo viel ich fehe, der der Sache erwähnt — in 
feinen „Me&moires d’Estat“ (Nusgabe des Pantheon p. 576) darüber berichtet: 

„Le sieur de Belin, qui avoit este fait prisonnier dans le combat 
d’Arques, estant delivre sur sa foy, vint trouver le duc de Mayenne & 
Pont Darmy et luy dict, que sa Majest& l’avoit envoy& expr&s pour luy 
demander la paix, de laquelle elle avoit telle envie, que, sans avoir esgard 
a sa dignit6 ny & consideration quelconque, elle avoit bien voulu la re- 
chercher ...... pour la compassion, qu’elle avoit du public et du royaume. 
Ledict sieur de Belin luy diet aussi comme les Catholiques, qui estoient 
avec sa Majesté le prioient de faire semondre sadicte Majest6 de quitter 
sa religion et embrasser la catholique, et ne laisser, ce faisant, de traicter 
avec elle et la recognoistre. 

Ceste proposition fust mise en deliberation, et d&s lors fort debatue 
pres dudict duc; car les uns vouloient que le conseil desdicts Catholiques 
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ber durch die freiwillige Zerftreuung eines bedeutenden Theiles feiner 
Streitfräfte und durd die allgemeine Verwirrung in ſolche Bedräng- 
niß gerathen war, daß fein neu errichtetes Parlament zu Tours ihm 
als letztes Rettungsmittel die Annahme des von der Ligue aufgeftellten 
Königs zum Mitregenten vorſchlug,) und Andere ihm riethen, nad 


fust suivy, et les autres y resistoient. Ceux la disoient, qu’une telle re- 
cherche ne pouvoit estre que très utile à la religion et au royaume,.... 
que si Sa Majest& refusoit d’embrasser la religion catholique apres son 
offre, non seulement il (le duc de Mayenne) justifieroit sa cause devant 
Dieu et les hommes, mais aussi apporteroit une telle division entre Sa 
Majest& et les catholiques qui l’assistoient, que son parti en seroit très 
fortifie. 

Les autres remonstroient qu’estant nostre guerre fondée sur la reli- 
gion plus que sur le droict de la couronne, le diet duc ne pouvoit 
en saine conscience ny ne devoit par raison s’engager à telle offre sans 
la permission du pape, le consentement et advis des prelats, villes et 
communautös du party, ..... Ils remonstroient aussi le peril que 
couroit la religion en cas de dissimulation de sa conversion, concluant 
qu’ils trouvoient ceste ouverture si dangereuse, tant pour le dict duc que 
pour le party, que non seulement il la falloit rejetter, mais aussi celer à 
un chacun, pour obvier aux desfiances et divisions qu’elle engendroit si 
elle estoit descouverte et communiquee. 

——— L’advis de ceux ei fut suivy; car le diet sieur de Belin fut 
renvoy6& avec une response conceue en termes generaux de l’affection du 
diet duc à la paix du royaume, pour laquelle il disoit qu’il estoit pr&t de 
s’employer quand il cognoistroit par icelle pouvoir conserver et asseurer 
la religion, qui estoit son principal but; de quoy le dict sieur de Belin 
eut charge d’asseurer les diets catholiques, sans toutesfois engager le diet 
duc plus avant envers Sa Majeste.“ 

!) L’esbranlement en ceste perplexit& estoit tel, que le President d’Espesses 
de la Court de Parlement de Tours, de l’advis des Principaux luy des- 
pescha le Sieur de Valegran, depuis Archevesque d’Aix, par lequel ils 
luy proposoyent, qu’ils ne voyoient plus qu'un remede, sur lequel nean- 
moins premier que de l’avancer ils avoyent desiré son advis: Que, comme 
jadis quelques Empereurs, U’Oncle et le Neveu regnassent conjoinctement; 
Tun guidant les afaires, l’autre les armes, et tous deux rallians les re- 
ligions ensembles. Ausquels il fit response: „Qu’ül y auroit beaucoup de 
choses & dire la dessus. Que s'ils avoyent este 'Huguenotz six mois, ils 
auroyent des pensdes plus resolues. Qu’il n’ignoroit point ces perplexitdz, 
mais que la vertu en demesleroit sa part, le temps la sienne, et Dieu le 
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England zu entfliehen, um wenigſtens feine perfönliche Freiheit zu 
retten, ‘) fih dur die Niederlagen des Herzogs von Mayenne bei 
Argues und Dieppe, durd die Fräftige Unterftügung Eliſabeths und 
den Zuzug des Adels, dem der glüdliche Anfang des Feldzuges Muth 
gemacht hatte, nach kurzer Frift wieder infoweit befferte, daß er von 
Neuem vor Paris erfcheinen Ffonnte, und nun feinerfeits die über- 
müthigen Feinde, die bereits den Triumphzug vorbereitet hatten, in dem 
er als Gefangener aufgeführt werden follte, in die größte Beftürzung 
verfeßte. Schon hatte er die Vorſtädte eingenommen, als der verzwei— 
felte Widerftand der Bürgerfchaft, welche die Furcht das eindringende 
Heer möchte für die Bartholomäusnacdht Rache nehmen, zum Yeußer- 
ften trieb, und die Ankunft Mayennes mit beträchtlichen Verftärfungen 
ihn nöthigte, im Sturme innezuhalten, und fih in die entfernteren 
Umgebungen der Stadt zurüdzuziehen. Um dem Andringen feiner fas 
tholifhen Umgebungen genug zu thun, welde die „ſechs Monate” der 
Deklaration yon St, Cloud wollten innegehalten wiffen, erließ er von 
da aus am 28. November ein Edift, das die Stände des Reiches auf 
den März des folgenden Jahres nad) Tours einberiefz — natürlid) 
ohne den geringften andern Erfolg, als daß der König dadurch ſei— 
nen guten Willen gezeigt hatte, das gegebene Berfprechen zu löfen, 
und nun feine Dränger felbft zu Zeugen dafür nehmen fonnte, daß 
bie Zeit für die ſchließliche Entſcheidung der ftreitigen Fragen nod) 
nicht gefommen fei, 

tout. Qu’au reste il les prioit de ne rien precipiter; parceque de ce qui 

les mettoit en plus de peine, il esperoit les soulager dans peu de jours.* 

Vie de Duplessis 189. Mezerai III, 842. 

1) „Les Capitaines de son armée, les Religionnaires mesmes, dont le cou- 
rage endurcy par les coups de la fortune ne rebroussoit pas facilement 
contre le danger, comparant les forces de son ennemy avec les siennes, 
ne voioyent pas bien, quel expedient les pourroit tirer de ce peril, et 
apprehendoient extrömement pour le salut du Roy, duquel dependoit celui 
de tout l’Etat. De sorte que dans un eonseil qu'il tint le cinqui&me de 
Septembre, la pluspart concluoient que laissant ses troupes & terre, forti- 
fies dans leurs postes, il mist en seuret& sa personne sacrée, et qu’il 
s’embarquast au plütost pour prendre la route d’Angleterre ou de la Ro- 
chelle. Ils appuyoient cet avis avec tant de fortes considerations, que le 
Roy mesme commengoit à s’ebranler, quand le Mareschal de Biron .... 
l’empöcha de quitter la partie. Mezerai III, 843. Benoit I, 61. 
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Seine Waffen hatten unterbeffen den glüdlichften Fortgang. Jan— 
ville, Vendome, das wichtige Mans, Pontoife, Meulan, wurden von 
ihm eingenommen, bann eine Reihe von DOrtfchaften in der Norman— 
die, deren geficherter Befig für den König, um der Verbindung mit 
England willen, von großer Wichtigfeit war, Ueberdieß fammelte fich 
der Adel immer zahlreicher um ihn; und auch den erft Schwanfenvden 
und Zweifelhaften ſchien es jegt, da der König fi wirklich als König 
behauptete, das Ehrenvollfte und Sicherfte, fih unter feine Fahne zu 
ftellen, und den alten Ruhm der franzöfifchen Edelleute nicht erlöfchen 
zu Taffen, daß ein König von Frankreich im Leben und Sterben ſich 
auf Niemand fo fehr verlaffen fünne, als auf fie. — Selbft Epernon 
und Nevers, die Bedeutendften unter den Großen, die ſich zurückgezo— 
gen hatten, näherten ſich wieder; mit einer beträchtlichen Summe aus 
feinem mütterlihen Erbe fam der Legtere dem fteigenden Geldmangel 
des Königs zu Hülfe, und ermöglichte damit die Fräftige Fortfegung 
des begonnenen Feldzuges.') Das Alles machte dann aud den Refor- 
mirten wieder guten Muth, Zwar hatte der König noch nichts zur 
Erleichterung ihrer Lage gethan, aber von dem zunehmenden Erfolge - 
erwarteten fie eine größere Freiheit und Entfchloffenheit feines Handelns; 
und Heinrich felbft ermangelte nicht, fie auf jede Weife in ihrer Hoff: 
nung zu beftärfen, Ohne Zweifel in diefem Sinne hat er an Beza 
geichrieben;?) und fein ganzes Verhalten und Benehmen ftimmte aufs 
Befte mit feinen Zufiherungen überein;?) feinen alten Kriegsgefährten 
fhien beinahe die Zeit wieder gefommen, da er noch als König von 


1) Mezerai III, 867. Vergl. die Briefe an die beiden Herzoge Lettr. missiv. III, 
83, 95, 123. 


2) Diefe Briefe finden fi in ver Sammlung der „Lettres missives“ nit, und 
find mir aud fonft nicht zu Geſichte gekommen. Die obige Anführung beruht 
einfach auf einer Stelle in einem Briefe Bezas an Grynäus. „Mitto etiam ad 
te,“ fhreibt er an ihn unter dem 15. Januar 1590, „privatim scriptas ipsius 
(sc. regis) ad me literas.“ (Basler Kirdhenarhiv. N. a. O. fol. 150). Daß 
fie erfreulihen und ermuthigenden Inhaltes waren, geht aus dem Zufammenhange 
hervor. 

3) „De Rege optima quaeque nuntiantur ab iis quorum testimoniis multum 
tribuo, ut pote quos noverim neque adulatores esse, neque imperitos re- 
rum istarum aestimatores. .... Sed quum huie Principi, si ulli unguam 
alii, gravissimae et ad dextram et ad sinistram incumbant tempestates, 
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Navarra an ihrer Seite focht. Daß zu einem baldigen Zuftandes 
kommen der angekündigten theologifchen Konferenz Feine Ausficht vor: 
handen war, beunruhigte fie unter diefen Verhältniffen nicht, fo Er- 
freulides fie auch, wie wir gefehen haben, im Uebrigen davon erwarteten, 
Wenn nur der König feft bleibe, meinte Beza, und den Gemeinden 
einiger Raum zu freier Bewegung gegeben werde, fo werde die Finfters 
niß ſchon von felbft von dem aufgehenden Lichte verfcheucht werden; 
und das fei doch am Ende der befte und ficherfte Weg.) Da ließen 
fi denn auch die auswärtigen Proteftanten willig finden, etwas Erz 
Eledliches zu thun, Nicht eben leicht hatte es der Herr yon Saney 
gefunden, die Hülfsmittel der deutfchen Zürften in Bewegung zu fegen, 
denn ihre Finanzen befanden fich meiftentheils nicht in dem blühenpften 
Zuftande, und fie waren bisher eher gewohnt gewefen, Geld von 
Frankreich zu empfangen, als es ihrerfeits dorthin abzugeben. Doch 
drangen am Ende die inftändigen Borftellungen der Gefandten und 
die Mahnungen Elifabeths von England, die felbft ſchon fo Bedeu— 
tendes geleiftet hatte, glüdlih durd, Die Reichsftädte waren bie 
Erften, die ein Anlchen aufbrachten: Straßburg fechszigtaufend Gul- 
den,?) Ulm und Nürnberg zufammen Hunderttaufend.?) Wilhelm der 
Weife von Heffen, der den großartigen, auf das Allgemeine gerichteten 
Sinn von feinem Vater geerbt hatte, trug alfobald die gleiche Summe 
bei; und wußte aud den andern evangelifchen Ständen, die in dem 
Torgauer Anfchlage wieder einmal als eine Einheit und die Glieder 
eines Bundes erfcheinen, ein thätiges Intereſſe an der Aufrechterhals 
tung des proteftantifchen Königs einzuflößen.d) Aus der Pfalz gingen 


bonorum omnium precibus et fidis consilis illi opus est, qua in re Sadeel 
noster (ber befannte Chandieu) ei ego praestamus quod possunt qui procul 
absunt.‘ Beza ad Grynaeum a. a. O. 


1) „Sed simodo, quod omnino futurum, Deo favente, confido, tum Rex ipse 
fortiter perstiterit, tum libertas secura nostris concedatur, tenebrae sponte 
sua potius quam ulla synodo ad solis exeuntis lucem evanescere; nec 
aliud istis malis remedium in Gallia vel in Germania exspecto.“ 

2) Vergl. Lettr. miss. III, 77. 

5) Thuanus lib. XCVII. 

4) Vergl. über dieſe Unterhandlungen hauptfählih: Rommel, Geſchichte Heflens, 
Br. V, p- 568, Anm, 72. „Der Caſſel'ſche, zu Torgau genehmigte Anſchlag,“ 
heißt es dort, „betrug im Jahr 1590 für Kurfachfen 30,000, Herzog von Sachſen 
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Truppen ab; in der proteflantifhen Schweiz wurden die Werbungen 
mit Eifer betrieben; nad) England bat Heinrich in diefer erften Zeit 
nur immer Danfbriefe zu fchreiben für die fo fräftig und rechtzeitig 
eintreffende Unterftügung; und in dem freundlichften Tone, der auch 
für die Zukunft das Befte verfpricht, werden fie von Elifabeth er- 
wiebert. ') 

Und noch höher ſtieg in der nächſten Zeit das Glück des Königs, 
mit all’ den Ausfichten, die fih daran fnüpften. Um das wichtige 
Dreur zu entjegen, das Heinrich belagerte, wagte der Herzog von 
Mayenne am 14, März die berühmte Schlacht auf der Ebene von 
Jory, die mit einer vollftändigen und furchtbaren Niederlage des ligui— 
ftiichen Heeres endigte. Die Spanier wurden niedergehauen, die 
Schweizer ergaben fi dem Könige, der nun alfobald gegen Paris 
fih wandte, die Pläge einnahın, welche die Seine beherrichten, und die 
mit nur geringen Borräthen verfehene Riefenftadt, die, nach einem da- 
maligen Ausdrude, „das Schwarze in der Scheibe” bildete, auf das 
Engfte einſchloß. Es ift ganz wahr, was Ranke fagt:?) „Die Briefe 
und Gedichte, die augenblidlid durd ganz Franfreid hin den Sieg 
verfündigten, lauten wie ein einziges Viktoriageſchrei.“ „Gott hat ung 
geſegnet,“ fchrieb der König an de Ta Noue, „er hat gezeigt, daß er 
das Recht mehr Tiebt als die Macht; nun wollen wir die Früchte des 
Sieges zu pflüden nicht vergeffen.” 3) Auch an den Herzog von Mür- 
temberg fchreibt er, als ob nun feine Angelegenheit der Hauptfache 


10,000, vie Pfalz 25,000, Kur:Brantenburg 20,000, Adminiſtrator von Magde: 
burg 10,000, Markgraf Georg Friedrich 20,000, Würtemberg 40,000, Brauns 
ſchweig 24,000, Dänemark 50,000, Holftein 15,000, Medienburg 10,000 Gulden. 
Landgraf Wilhelm wurde Anfangs zu 15,000 angefhlagen, wozu er nachher mit 
feinen Brüdern noch 20,000 zufegen wollte.“ 

9) „Mon tres cher frere,“ fchreibt fie an ihn im Beginne des Jahres 1590, „il 
n’y a chose en ce monde qui me rend plus satisfaicte que d’entendre que 
mes troupes ont servy en quelque endroict ce prince, à qui je desire tout 
service estre dedie. . . . . . Je vous merci bien cordiellement d’avoir pris 
si honorable consideration de leurs labeurs, lesquelz ils penseront bien 
emploi& pour se tenir en lieu de boucliers pour vostre defence, et sans 
ceste volunt& je ne leur reputerois au rengs des miens.“ Lettr. missiv. 
III, 132, Anmerf, 

2) Franz. Geſchichte I, 504. 

3) Lettr. miss. III, 171. 
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nach entfchieden wäre, „Wenn mir nun noch eine Armee aus Deutich- 
land zuzieht,“ läßt er fid vernehmen, „Io hoffe ich, mit Gottes Hilfe, 
dem Elende diefes armen Königreiches nun bald ein Ende machen zu 
fönnen, und im Stande zu fein denen zu vergelten, die fich als meine 
Freunde erwiefen.”) Und in nod weit höherem Grade theilten feine 
reformirten Freunde diefe Hoffnung. Nöthigte der König, wie es fich 
jest erwarten Tieß, die Hauptftabt zur Uebergabe, fo hatte der Wider: 
ftand gegen feine Thronfolge im Ganzen und Großen fein Ende er- 
reicht, und von der Nothiwendigfeit eines Glaubenswechfels fonnte nicht 
mehr im Ernfte die Rede fein, „Herr,“ heißt es in einem Gedichte, 
das den Sieg von Jory feiert, „vu haft ihm den guten Willen ges 
geben, nicht undanfbar zu bleiben; gib num auch, daß e8 zur That 
fomme; daß dein Name durch ganz Franfreih hin erflinge, und daß 
weder das Königsizepter noch der Glanz der Welt ihn hindere, in 
Mitten deiner Heiligen deine herrliche Größe zu verfündigen.*2) In 
Genf dachte man fhon daran, was in der übrigen proteftantifchen 
Welt diefes Ereigniß für eine Wirkung bervorbringen werde, Man 
bemerkte mit Freuden, wie die deutſchen Fürften, und zwar aud) bie 
firengften Lutheraner unter ihnen, ſich Heinrich bereits genähert und 
thätigen Antheil an feinem Ergehen genommen hatten; gelang es ihn, 
ein reformirtes Königthum in Frankreich aufzurichten, fo zweifelte man 
nicht, daß fie nun aud) zu einer fürmlichen Union fich würden bereit 


1) Lettr. miss. III, 175. 

2) „Humble, reconnaissant tes faveurs paternelles, 
Je voue à ta grandeur tout ce qui est en moi; 
Et puisque je n’ai rien que je n’aie de toi, 

A toi rendre s’en doit les graces solemnelles. 
Seigneur tu m’as donn& cette volont& bonne 

De ne rester ingrat, donnes m’en les effects, 
Car je veux t&moigner les biens que tu me fais, 
Et faire que ton nom par la France resonne. 


Ni le sceptre roial, ni la grandeur mondaine, 
Des divers Courtisans les projettes desseins 
Jamais n’emp@cheront qu’au milieu de tes Saints, 
Je ne chante toujours ta grandeur souveraine.“ 
Cantique du Roi, sur la victoire par lui obtenue le 14 Mars 1590. 
Mem, de la Ligue IV, 256. 
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bereit finden laffen, die das Uebergewicht des Proteftantismus in der 
allgemeinen Weltlage für immer fichere, ') 

Indeſſen gab es fürs Erfte nocdy bei Weitem Näheres und Drin- 
genderes anzuftreben, als foldhe weitgehende Ausfichten, Denn immer 
nod) gingen ja die Neformirten unter dem ſchweren Drude der legten, 
von der Ligue erzwungenen Edifte einher, „ven Strid um den Hals,“ 
wie Dupfeffis fih ausdrüdte, und von den Katholifen oft nur um fo 
feindfeliger behandelt, zu je größeren Hoffnungen fie berechtigt waren. 

Nun aber ſchien der Zeitpunkt gefommen, da fi etwas zur Er. 
leihterung ihrer Lage thun ließ. Der erfochtene Sieg hatte dem Kö— 
nige eine fiherere und unabhängigere Stellung gegeben, als er fie 
bisher bejeffen hatte; die etwaige Unzufriedenheit einiger Fatholifchen 
Großen wollte nun nicht mehr fo viel bedeuten; und die Reformirten 
hatten ja längft das Wort des Königs, daß nur die unerläfliche Rück— 
fiht auf diefe ihre Gegner ihm bisher die Hände gebunden hatte, bie 
ihre Feſſeln Iöfen follten, So übernahm es denn Duplefjis, der in 
feinem ruhigen Ernfte nichts übereilte, aber aud nirgends die höhern 
Intereſſen hinter die niedrigern zurüdzufegen gemeint war, die günftige 
Sachlage geltend zu machen, und dem Könige fein VBerfprechen in 
Erinnerung zu bringen. „Sire,” fagte er ihm einige Tage nach der 
Schlacht, „Bott hat Ihnen da einen ſchönen Sieg gegeben; erweifen 
Sie fih nun auch dankbar dafür, und gedenfen Sie Ihrer unterbrüd: 
ten Brüder, Sie wiffen, wie die unfeligen Edikte des verftorbenen 


1) „Audio praecipuos quosdam germanos principes multo nobis quam antea 
aequiores factos. Cogita, quaeso, mi frater, quid hac occasione tentari 
possit de instituendo aliquo legitimo, et nullis calumniis, quoad eius fieri 
poterit, obnoxio, prudentum ipsorum in primis, qui sedent in principum 
consilio, conventu; a quibus postea theologi non clam neque per factio- 
nem, sed notae pietatis, doctrinae et prudentiae homines delingantur; non 
a quibus novus aliquis „Concordiae liber“ Ecclesiis et Scholis obtrudatur, 
sed de sancta et commoda quapiam coercendae saltem istorum petulantiae 
ratione, adhibita unanimi principum illorum auctoritate, statuatur. Desi- 
nentibus enim flare ventis, fortasse non tantum Germanicum illud mare, 
sive Balticum, sive Wirtembergeum paulatim defervesceret, sed etiam 
magnus aditus ad conciliandas omnes Ecclesias peregrinas cum Germani- 
cis patefieret, praesertim si, quod non temere confidimus, res Gallicae, 
quod ad politicum Regni statum attinet, componantur.‘“ Beza ad Grynaeum 
27. Mat 1590. Fer Kirchenarchiv. N. a. O. fol. 157. - 
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Königs zu Stande gekommen find: als eine Frucht der Befürchtungen, 
welche ihm die Ligue erregte; — nehmen Sie diefelben nun zurüd, 
und Taffen Sie die alten, wohl überlegten und billigen Verordnungen 
wieder in Kraft treten, Keiner der römifchen Katholiken, die auf 
Ihrer Seite ftehen, Fann hieran Anftoß nehmen, da fie Alle wohl wif- 
fen, wie traurige Folgen das verkehrte Benehmen Ihres Vorgängers 
hatte, und gewiß nicht wünfchen, daß Sie diefelbe Bahn betreten. Und 
Sie felbft find ja ohne Zweifel nicht der Meinung, daß die, die alle 
Tage ihr Blut für Sie verfprigen, immerfort deffen entbehren follen, 
was ihnen das Nöthigfte ift und am höchſten gilt,“) Aber da mußte 
er num erfahren, daß Heinrichs Gedanken bereit auf ganz andere 
Ziele gingen, als auf das ntereffe feiner Glaubensgenoffen und bie 
Sorge für fein religiöfes Bekenntniß; und daß auch das Bedeutendfte, 
was diefes fördern Fonnte, ihm um den Preis einer noch fo leichten 
Gefährdung feiner politifchen Stellung als immer noch zu theuer er. 
kauft erfchien. Denn das wußte der König wohl, daß, indem er Du— 
pleſſis anwies, erft mit DPD und dem Marfchall von Biron über fein 
Anliegen Rückſprache zu nehmen, er hiemit zum Voraus das Urtheil 
darüber ſprach. Beide wollten, wie es fi) vorausfehen ließ, nichts 
davon hören, und erwiederten in fehr bittern Redensarten. Biron, der 
für feine Perfon nicht gerade ein fehr eifriger Katholif war, aber den 
Neformirten die Beförderungen und Stellen nicht gönnte, zu denen 
ihnen die Aufhebung der befchränfenden Edikte den Weg gebahnt hätte, 
drang im ©egentheile darauf, daß fie in noch engere Gränzen einges 
fchloffen, und wo möglich ganz und gar hinausgedrängt würden aus 
dem Königreihe, da nun einmal ein Staat ſchlechterdings nicht zu 
beftehen vermöge, wenn feine Bewohner in zwei Religionen getheilt 
feien. „Aber wie befteht denn Euer Chebett,” rief ihm Dupleffis är— 
gerlich zu, „da Eure Frau doch eine Proteftantin iſt?“ „Und fie lebten 
recht gut zuſammen,“ fügt der Erzähler bei. Allein einen wirkſamen 
Eindrud machte diefes Beifpiel fo wenig auf ihn, als die gründlichen 
Auseinanderfeßungen, durch die fein weit überlegener Unterrebner ihn 
zum Schweigen brachte; Dupleffis mußte völlig unverrichteter Dinge 
zum Könige zurückkehren. „Sie ſehen,“ fagte ihm dieſer ziemlich gleich. 
gültig, „die Zeit ift noch nicht gekommen, da ſich etwas thun Täßt; 
1) Vie de Duplessis 147. 
Stäpelin, Uebertritt Heinrih IV. 15 
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wir wollen warten bis nad der Einnahme von Paris,” „Und Gott 
der Herr,” antwortete der gefränfte Sachwalter feiner Brüder, „wird 
ung, weil wir ihn Paris hintanfegen, Paris überhaupt nicht geben,” N) 


Er behielt mit diefer Prophezeiung Nedt. Zwar flimmen Die 
Geſchichtſchreiber aus den verfhiedenften Parteien darin-überein,?) daß 
die Einnahme der Stadt nichts weniger ald unmöglich geweſen wäre; 
— aber die abfichtlihen Zögerungen, ja felbft die offene Untreue eini— 
ger höheren Offiziere, und die Unentfchloffenheit der erften Operationen, 
die daraus folgte, ITegte der Durchführung des Unternehmens gleich 
von Anfang an die fehwerften Hinderniffe in den Weg, Denn das 
wußten die fatholifhen Großen fo gut ald die Neformirten, daß mit 
der Eroberung der Hauptftabt der König fid) wieder felbft angehören, 
und ihre Unentbehrlichkeit, mit al’ dem Einfluffe, der daraus entfprang, 
ein Ende haben werde;?) und weniger als je waren fie in der Stim— 
mung, dieß zuzugeben, Wohl zeigte ſich vielleicht der Eine oder Andere 


») Donc Monsieur du Plessis ne se peust tenir de luy dire: „Et Dieu, Sire, 
puisque nous le remettons apr&s Paris, nous ne donnera point Paris.‘ 
Vie de Duplessis 148. 

2) „S’il eust poursuivie sa victoire, comme il pouvoit et devoit, on tient que 
la Ligue, effray6e et d&montee de tous points, lui eust ouvert les portes, 
et par mesmes moiens mis fin & beaucoup de pauvret6s et miseres qu'on 
a souffertes du depuis. Mais le conseil de Dieu estoit autre, à cause de 
nos peches, qui faisaient la division entre lui et nous; et ne pense point 
qu’on puisse allöguer autre cause valable de si insigne faute, laquelle peu 
de rois et princes, quelques grans guerriers et advis6s qu’ils aient este, 
ont peu &viter, quand Dieu les a voulu chastier avec leurs peuples.‘ 
Estoile, Journal de Henri IV, p. 13. Aehnlich Mezerai III, 891, Palma 
Cayet, Chron. noven. II, 243. Davila, Livr. XI, 780, ver Spanier Peter 
Gorneio in feinem Discours bref et veritable des choses plus notables, ar- 
riv6es au Siege memorable de la renommee ville de Paris etc.“ M&m. de 
la Ligue IV, 276. „Sans doute,“ fagt diefer eifrige Anhänger der Ligue, „si 
le Roi de Navarre eut bien su se servir de l’occasion et user de sa for- 
tune, il eut obtenu sans peine ce que depuis il lui a cofit& beaucoup & 
poursuivre, et & la fin a &t& contraint laisser.‘* 


3) „Et les principaux mesmes de l’Arme&e eussent est& bien marris, qu’il l’eust 
prise, craignans que par lä il pensast n’avoir plus besoin de changer de 
religion.“ Vie de Dupl. 148. 
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unter ihnen von billigeren Gefinnungen befeelt;') aber der Partei im 
Ganzen und Großen waren die Reformirten nur um fo wibermwärtiger 
geworden, je mehr fie wieder dem Könige ſich genähert hatten und 
neue Hoffnung fhöpften. Den reformirten Truppen, die dem Heere 
zuzoger, wollten fie nicht erlauben, auf ihrem Marfche Gottesdienft zu 
halten; der König felbit hielt es für gerathener, die Danffeier für den 
Sieg von Jvry im Stillen, auf feinem Zimmer, zu begeben, da ihm 
über das öffentliche Gebet feines reformirten Kaplans, mit dem ber 
Schlachttag begonnen hatte, allerlei mißbeliebige Aeußerungen zu Ob: 
ren gekommen waren,?) Der Großfiegelbewahrer Montholon, fo ein 

rZechtichaffener Mann er auch war — man nannte ihn den Ariſtides feiner 
Zeit — gab er lieber das Siegel in die Hände des neuen Königs zurüd, 
als daß er fi der Gefahr hätte ausfegen niögen, eine Verfügung zu 
Gunften der Hugenotten unterzeichnen zu müffen.?) Und wie unglaub- 
lich e8 Elingt, fo wird es dennoch Yon mehrern Seiten her beftätigt ): 
daß die Anfunft der proteftantifchen Hülfstruppen aug England, die 
doch die Füniglihe Sache aus der Gefahr des Unterganges rettete, das 
äußerſte Mißvergnügen diefer Männer erregte: — fo fehr überwog 
ihre Eiferſucht auf Alles, was proteftantifch hieß, ihre Anhänglichkeit 
an König und Krone, und ihre Sorge für feine Intereffen. Dazu 
fam, daß ihre Hoffnung, den König nun bald zu ihrem Befenntniffe 
binüberführen zu fünnen, gerade um biefe Zeit von einer andern Seite 
her neue Nahrung und Berechtigung erhielt, Die Nachrichten über 
die Aufnahme Pineys in Rom, und den Erfolg feiner Unterhandlungen 
lauteten über alles Erwarten günftig, 


) Es ift freilich nur die Lebensbefchreibung von Duplefis, die einer folhen Stim⸗ 
mung bei Einzelnen erwähnt. „Mesmes disoient plusieurs des meilleurs,“ 
heißt es da p. 147, „quils avoyent eu des Roys ci devant qui n’avoyent 
aucune religion, et qu’au moins en avoyent ils un maintenant qui en avoit 
une; P’ayans vu prier Dieu ardemment & Ivry, et sa benediction sur ses 
armes.“ 

2) Benoit I, 73. 

3) Benoit I, 70. „On peut juger par cet exemple,“ ſetzt er hinzu, „quel &toit 
Pent&tement et le zele de ces devots.“ 

4) &o namentlih von Mezerai III, 862. „Ce secours tres considerable et non 
moins necessaire ne laissa pas de donner grandes jalousies aux Catholi- 
ques zelez; comme si le Roy eust eu dessein de se fortifier dans la re- 
ligion, et qu’il se füt moins fi6 à eux qu’& des estrangers.‘“ 


15* 
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Sobald nämlich Sirtus V. inne geworden war, daß es mit dem 
neuen Könige nicht fo verzweifelt ftehe, ald man es ihm von Parig 
aus berichtet hatte, daß es im Gegentheile feineswegs unmöglich ſcheine, 
daß er am Ende doch noch der liguiſtiſchen Oppofition Meifter werben 
und überall die Oberhand behalten könne, hatte ſich feine anfängliche 
ftürmifhe Hige merflih abgekühlt, und er begann zu den Gedanfen 
der Interhandlung und Berföhnung zurüdzufehren, mit denen er ſich 
vor der Ermordung Heinrichs III. getragen hatte.) Denn das fühlte 
er wohl, wenn ihn auch der venetianifche Gefandte nicht noch fo aus— 
drüdlich darauf aufınerffam gemacht hätte,2) daß es zum Gegengewichte 
gegen den übermächtigen Einfluß Spaniens, den befonders Stalien in 
fo überaus läftiger Weife empfand, einer ftarfen und einheitlichen Re— 
gierung in Frankreich bedürfe; und den politifhen Nüdfichten zum 
Mindeften eben fo viele Rechnung zu tragen, als den religiöfen, waren 
die Päpfte ja Tängft gewöhnt. Schon befanden fid) ein englifcher, ſäch— 
fiiher und Heffiicher Gefandte in Nom, um diefe günftige Stimmung zu 
benügen, Der Papſt war fehr bereit fie zu hören; „wollte Gott,“ 
fagte er, „fie fämen alle zu unfern Füßen.““) Da wurde denn auch 
Luremburg die Aufnahme nicht verweigert, wie er es zuerft hatte 
fürchten müffen, Der Marquis von Pifany, der vor ihm in Nom 
angelangt war, obwohl mit feinem amtlichen Auftrage betraut, hatte 
ihm mit einem Eifer und einer Gefchidlichfeit yorgearbeitet, die ihm 
zum Voraus den beften Empfang fiherte, Er hatte den Papft das 
Wort „Schisma” hören laffen, wenn dem Fatholifchen Adel, der ſich 


) Vergl. pag. 28. 

2) Vergl. über das merfwürbige Geſpräch des Papftes mit dem Bevollmädtigten ber 
Republik, und über die ganze Gefchicdhte der Umwandlung, die mit Sirtus V. An» 
ſchauungen um biefe Zeit vorging, Nantes Römiſche Päpfte II, 201 u. ff. Nur 
fheint mir die Darftellung etwas zu einfeitig auf die Ausfagen Donatos gegründet, 
der natürlicher Weiſe feiner eigenen Weberzeugungsfraft möglichſt viel von bem 
glüdlihen Erfolge zuzutheilen bemüht if. Die franzöfifhen Quellen fepen von 
Anfang eine viel größere innere Geneigtheit des Papites zu einer theilweifen Ber: 
änderung feines Verhaltens voraus, als fie hier hervortritt; und es will mir ſchei— 
nen, daß die vorangegangenen Thatfachen, wie bie plögliche Umfchr, deren Beuge 
ber venetianifche Geſandte war, ihre Auffaflung volltemmen beftätigen, 

3) Ranfe a. a. O. 
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zum Könige halte, Zutritt und Gehör verweigert würde; er hatte 
fich beeilt, die Nachricht vom Siege bei Arques zu überbringen, und 
von dem Verhalten der Ligue Manches zu berichten gewußt, das Seine 
Heiligkeit auf das Lebhaftefte entrüftete. Luremburg verfäumte nicht, 
das Alles zu beftätigen, Nach feinen Inftruftionen 2) follte er befon- 
ders die dringende Gefahr hervorheben, der der Katholizismus in 
Frankreich ſich ausfege, wenn er völlig und unwiderruflich mit dem 
Könige breche. Denn als erfter Prinz von Geblüt und unzweifel- 
bafter Thronerbe fei er nun einmal der Einzige, der eine einigermaßen 
allgemein geltende Autorität auszuüben vermöge; und wenn man darauf 
ausgehe, ihm dieß unmöglich zu machen, fo werde eine Verwirrung 
aller Berhältniffe daraus entftehen, die nicht weniger den Ruin der 
Kirche als den des Staates nach ſich ziehen müffe. Auch über Hein- 
rich felbft glaubte Luremburg dem Papfte Alles fagen zu können, was 
diefer gerne hören wollte. Nicht nur fchilderte er feine perfönlichen 
Eigenfchaften, feinen Muth, feine Tapferkeit, feine Herzensgüte mit fo 
glänzenden Farben, daß der lebhafte Fürft ganz davon hingeriffen 
wurde, und fein Bedauern darüber ausſprach, ihn jemals ercommunis 
eirt zu haben;) fondern auch über feine Stellung zur Fatholifchen 
Kirche gab er die beruhigendften und hoffnungsvolliten Aufichlüffe, Es 


1) „Pisany prit son temps, ... de luy remontrer le grand peril oü l!’on al- 
loit jetter l’Eglise par un schisme qui estoit tout prest A se former: d’au- 
tant que les princes du sang, les officiers de la couronne, les Seigneurs 
et la Noblesse offensez du refus que Sa Saintet& faisoit de les entendre, 
proposoient deja entr’eux d’eslire un Patriarche en France; lequel estant 
une fois estably, empescheroit à jamais l’Eglise Gallicane de rentrer sous 
l’obeissance du Saint Siege.“ Mezerai III, 894. 

2) Einen ausführlichen Auszug daraus gibt Thuanus Lib. XCVII. 

3) Mezerai III, 895. „Le duc s’estant mis sur les louanges du Roy, il luy 
(au Pape) represents sa generosite, sa clemence, sa valeur, sa merveil- 
leuse conduite, sa vigilance infatigable, et les preuves qu’il avoit donndes 
de toutes ces vertus dans ses plus belles actions. A quoy le Pape pre- 
nant plaisir, et t6moignant qu’il avoit quelque regret de l’avoir excom- 
muni6e, Piney insista si fort, quil l’obligea enfin d’entendre en particulier 
Hugues de l’Estre, son orateur, homme fort disert en langue Latine. Du- 
quel il t6moigna estre si satisfait qu’il resolut de luy donner audience en 
plein Consistoire, au nom des Princes et Seigneurs du party du Roy.“ — 
Vergl. auh Ranke a. a. O. 
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fei wahr, fagte er, fein Herr fei noch nicht Katholik; aber dadurch, daß 
fo viele aus dem Fatholifchen Adel fih ihm angefchloffen hätten, fei er 
wenigftens aus feinem einfeitigen Berhältniffe zu den Proteftanten 
binausgezogen, und mit den Fatholifchen Intereſſen in bie engfte Ver— 
bindung gebracht worden. Schon halte er beiden Parteien völlig das 
Gleichgewicht; und wenn man ihn nur zu behandeln verftehe, fo fei 
fein völliger Uebertritt vielleicht näher, al8 man glaube.') Der Papft 
zeigte fi von dem Allem fehr befriedigt. „Er foll kommen,“ fagte er, 
„ich will ihn dann in meine Arıne fchliegen und tröften.’?) Was fein 
Legat im Sinne gehabt hatte: die Katholiken zu ercommuniciren, Die 
ſich zu der Partei des Königs hielten, wurde ihm jegt auf das Strengfte 
unterfagt; und als nun gar die Nachricht von der Schlacht bei Jury 


) „D6jä on le voyoit tenir une balance £gale entre les deux partis, et n’avoir 
en vhö principalement que d’öteindre insensiblement dans le coeur de ses 
sujets l’esprit de faction si contraire à toute puissance lögitime. Qu’au 
sujet de sa Religion, il paroissoit plus disposé & se faire instruire, et à 
reconnoitre son erreur, qu'à vouloir y persister avec opiniätrete. .... 
Qu’ils supplioient donc S. S. de seconder leurs bonnes intentions avec 
cette sagesse et ce zöle pour le plus florissant Royaume de la Chrötient6, 
dont elle avoit donné tant de preuves, et de prendre les mesures les plus 
convenables pour satisfaire aux louables desirs de ce grand Prince, qu’ils 
avoient reconnu pour leur maitre, et qui occup6 du soinde son salut, ne 
souhaitoit rien tant que de se faire instruire.“ Thuanus (franzöfifhe Lon⸗ 
boner Ausgabe von 1734), a. a. DO. p- 101. Etwas anders gibt diefes Geſpräch 
der freilich viel unzuverläfigere Davila, der den Herzog befonders den Einfluß der 
tatholiſchen Großen, und die unbedingte Nothwendigkeit für den König, in gutem 
Einvernehmen mit ihnen zu bleiben, hervorheben läßt, um die Hoffnung auf den 
baldigen Webertritt deffelben zu begründen... . „I est,“ fagt da Luremburg, 
„incomparablement plus juste, plus facile et plus profitable à toute la 
Chrestiente, d’inviter et disposer le Roy & se convertir. Il ne temoigne 
pas seulement d’y estre enclin, pourveu que cela se fit sans chocquer ny 
son honneur, ny la bien-seance d’un Prince tel que luy, mais üÜ s’y voye 
encore conduit par la necessit des afaires. Il esprouve tous les jours, 
qu’il ne peut pas ce promettre beaucoup de choses des Huguenots, pour 
parvenir & la Couronne; au contraire, ses esperances sont grandes du 
cost& des Seigneurs Catholiques, puisque dans les principales occurences 
ils !’avoient presque tousjours suivy, et assist6 de leurs forces.“ Livr. XI, 
pag. 785. 

2) Rank a. a. O. 
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in Rom eintraf, ſchritt Sirtus bis zu einem öffentlichen Breve an bie 
fatholifchen Herren fort in deren Namen Luxemburg gefprocdhen hatte, 
wie felten ein gnädigeres unter ähnlichen Verhältniffen ausgegangen ift, 
„Mitten in den Befümmerniffen und Sorgen,” Tiest man darin, „bie 
Uns die Wirren des Königreiches verurfachen, haben Uns die Briefe 
großen Troft gewährt, welche der Herzog von Luremburg ung übers 
brachte; denn fie find voller Eifer für die Erhaltung der Religion und 
die Beruhigung des Staates, Mit Iebhafter Freude haben Wir das 
erſehen. Wir haben Eurem erlauchten Abgeordneten alle Gunft und 
Freundlichkeit erwiefen, die in Unferer Macht ftand, und find entfchlof- 
fen, fo weit nur immer Unfere Würde und Pflicht es erlauben, den 
Bitten des franzöfifchen Adels die Gewährung nicht zu verweigern, 
Wir loben Eure guten Abfichten und die weifen Pläne, die Ihr faßtet 
zu Gunften und zum Wachsthum unferer heiligen Religion; beharret 
in biefen heilfamen Gedanfen, und forget, daß die Thaten Euren Worten 
entfprechen, wie Wir e8 auch hoffen. Wir Unfererfeits wollen thun 
was von Uns abhängt, um zu Euer Aller und des ganzen Königreiches 
Glück und Befriedigung beizutragen,” — 

Man kann fi denken, wie fehr diefe Geftaltung der Dinge den 
Eifer und die Hoffnungen der royaliftifchen Katholiken fteigerte und 
belebte, Ihre Stellung war nun nad) allen Seiten hin anerfannt und 
geſichert; ihren Tiguiftifchen Feinden von der höchſten Autorität felbft, 
in deren Sinne fie zu handeln behaupteten, das Urtheil gefprocdhen — : 
es bedurfte jegt nichts Anderes mehr, als des Uebertrittes des Königs, 
um Alles werden zu Taffen wie fie es wünfchten, ) Wenn auch nicht 
zu entſchuldigen, fo doch zu begreifen tft es, daß ihnen unter biefen 
Berhältniffen wenig daran Tag, eine Entfcheidung herbeizuführen, die 
nur geeignet war, diefes legte Ziel ihrer Beftrebungen wieder in die 
Ferne zu rüden und zweifelhaft zu maden, Statt auf die Eroberung 
von Paris, drangen fie, als der Bericht Luremburgs und das Schrei- 


I) Aud) die Neformirten fühlten das wohl, und fahen die Sache mit fehr mißtraut- 
fhen Augen an. „Luxemburgum, Catholicorum apud Pontificem legatum,“ 
fhreibt Beza unter dem 12. Mat 1590 an Grynäus, „audio cum optimis et 
insidiosissimis Antichristi bullis reverti. Regem autem, quacunque occa- 
sione possumus, etiam atque etiam hortari et monere non desinimus, ut 
sibi in primis ab istis ad dextram structis tentationibus caveat.“ 
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ben des Papftes anlangte, vielmehr auf alfobaldige Unterhandlungen 
ihres Herrn mit dem römiſchen Stuhle, Und man muß zweifeln, ob 
fie nicht damit die Meinung des Königs felber trafen. Wünfchte er 
fih nun einmal einen ruhigen und geficherten Befig feiner Krone, 
der ohne einen Religionswechfel nicht möglich erfchien: warum follte 
er dann darauf hinarbeiten, den beften Gründen, die fi dafür an— 
führen ließen, ihre Kraft zu nehmen, und in eine Handlung freier 

Willfür zu verwandeln, was fi) höchſtens entfchuldigen ließ, wenn es 

als ein unvermeidlicher Aft der Nöthigung erfhien? Hie und da fin- 

den ſich Andeutungen darüber, daß e8 keineswegs Mangel an militä- 
rifher Einfiht war, was den König fi zu Gunften Biron’s ent- 
fcheiden lieg, als diefer nach der Schlacht bei Fury zu einem zögernden 

Verhalten rieth, während de la Noue eine energifche Verfolgung des 

Sieges wollte.) Und wenn er darum angegangen wurde, fi unter 

der Hand mit dem Papfte einzulaffen, fo erſchien ihm diefe Zumuthung 

als durchaus nicht fo unzeitig und verwerflichz es findet ſich ein Brief 
von Duplefjis aus diefen Tagen, in dem er fi in Heinrichs Auf- 
trage bereits darnach erfundigte, welcher Titel und Formen fidh die 
proteftantifchen Fürften in Deutfchland bei ihrem Verkehre mit dem 

Papfte zu bedienen pflegten. 2) 

) Benoit I, 74. 

2) Lettre à Monsieur d’Ancely, Juillet 1590. „Le pape est un sage prince,‘ 
heißt es darin, „et s'est ressenti des insolens de la nation espagnole par ung seul 
ambassadeur; que seroit ce s’il avoit receu le joug d’Espaigne! Or, à ce 
propos, je vous dirai chose, que je ne desire estre divulguee; aulcuns 
seigneurs, et de grand poids, pressent sa majesté d’escrire au pape, pour 
lui faire cognoistre son interest; et vous savez, que qui veult lui escrire 
utilement, il ne fault pas que les lettres soient conceues en termes, qui 
Voffensent. Jusques ici cela a est& suspendeu, et hactenus, que nous en 
avons voulleu avoir l’advis des amis. Il y a deux questions: an liceat? 
an expediat? L'ung despend de nostre conscience, l’aultre du scandale 
des voisins. Je desirerois fort que discretement et prudement, sans pro- 
poser le fond de la matiere, j’entends sans faire sentir,la cause pour la- 
quelle vous vous en enquer6s, vous missi6s en ce propos les plus doctes 
et sages hommes d’Allemaigne tant Conseillers des princes que theolo- 
giens, mesmes les princes, qui sans doubte ou eulx ou leurs peres, ont 
quelque chose à traicter avec le pape; que vous vous enquissi6s d’eulx 
comme ci-devant on en a use, nommeement lors de la convocation du 
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Aber diefe verfchiedenen Hintergedanfen und Umtriebe in der ei- 
genen Partei waren nicht das einzige Hinderniß, das der Einnahme 
der Hauptftadt, und damit einer rafchen und fiegreichen Beendigung 
des Krieges entgegen ftand, Auch die Anftrengungen der Vertheidi— 
gung, die man zu befämpfen hatte, Famen gar fehr in Betracht; zu— 
mal nachdem man den günftigen Augenblick zum Angriffe unmittelbar 
nach dem Siege von Zory unbenügt hatte verftreichen laſſen. In der 
Bevölferung von Paris Tebte immer noch derfelbe Sinn, wie damals 
als fie die Ermordung Heinrichs II. mit fo ausſchweifendem Jubel 
begrüßte; und wenn je damit eine Veränderung vorgegangen war, 
fo doch ficherlich Feine, die der Sache des Königs unter ihr beffere 
Ausfichten eröffnet hätte. Eine Reihe von Predigern, mit deren fas 
natifchem Ungeftüm fich faum irgend ein anderer Zornegeifer in reli— 
giöfen oder politifchen Parteifämpfen vergleichen läßt, die Sorbonne, 
der päpftliche Regat, die Häupter der Ligue, bis zu den fürftlichen 
Frauen aus dem Guififchen Haufe, boten Alles auf, was ihnen an 
Mitteln des Einfluffes und der Erregung, zu Gebote ftand, um den 
Haß immer friih zu erhalten, und zu einer Höhe zu fleigern, auf der 
man lieber Alles auf fi nimmt, als die Feindfchaft irgendwie auf- 
gibt, oder ihren Confequenzen entfagt, Durch die Weihe der Kirche 
geheiligt, und zu einer Angelegenheit des Heiles gemacht, durch alle 
denfbaren Lügenkünſte immer neu entflammt, bei guter Hoffnung er: 
halten durch die Verſprechungen Spaniens und die Vorfpiegelungen 
der Großen, vermochte nichts dagegen aufzuflommen, Was fich etwa 
an gemäßigteren Elementen in der Stadt befand, war durch Gewalt- 
thaten eingefchüichtert «und zum tiefiten Schweigen verurtbeilt; das 





premier Concile de Trente. Si on a escrit? en quels termes? Parce que 
ceulx ci: sanctissime pater post beatorum pedum oscula, semblent presup- 
poser ce que nous nions. Vissiés soigneusement les livres, dont on en 
peult estre instruict; et en somme m’en rendissi6s pleinement esclairei, 

 afın que, soit en une facon ou en l’aultre, nous fassions tout en foi et 
conscience.*“ Me&m. de Duplessis IV, 478, — Die „Vie de Duplessis“ 
freilich, behauptet (p. 150), daß Mornay nichts davon habe hören wollen, daß ber 
König an den Papft fchreibe; und jedenfalls war es nicht fein eigener Wunſch, 
dem er in dem oben citirten Briefe Worte gab. Aber auch die Ausprüde und 
Proteftationen, die ihm dort in den Mund gelegt werben, können nicht ganz richtig 
fein. Dupleſſis billigte die Sache nicht, aber er fügte ſich darein. 
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Tagebuch Etoile's ift voll von Verurtheilungen und Erefutionen gegen 
Solche, die man im Verdachte hatte, fi der Sache des Königs zu— 
zuneigen, ') 

Es läßt ſich denfen, daß da die Reformirten, deren Gemeinde fich 
wenigſtens im vorhergehenden Jahre insgeheim immer noch in der 
Stadt behauptet hatte, noch viel weniger irgend einen Einfluß zu 
Bunften ihres Eöniglihen Glaubensgenoffen auszuüben im Stande 
waren, Die einzige Spur, dur die fie während diefer ganzen Zeit 
ihr Dafein verrathen, läßt nur auf einen Zuftand der tiefften Noth 
und Niederdrückung fehließen: das Auftreten einer Frau, die der James 
mer um den Berftand gebracht hatte, und die nun unter Pfalmenge- 
fang und feurigen Gebeten die Straßen durdlief, den Prieftern mit 
Bibelfprücen antwortete, ven Mönchen ihre Lafter vorwarf, ihr rothes 
Tuch abriß, weil fie nicht die Farbe des Legaten tragen wolle, und 
der Schläge nicht achtete, mit der man ihre Predigten gegen den Gö— 
gendienft aufnahm. Ein großer Mann mit einem Schwerdte fei ihr 
am Himmel erfchienen, rief fie ans, der der Herzogin von Montpen= 
fier befehle, daß fie fich nicht mehr fchminfe, und dem Legaten, daß 
er Frieden made. Einen Tag vor ihrem Tode fam fie wieder zu 
Sinnen; fie war eine der fchönften Frauen von Paris, in der Blüthe 
ihrer Jahre, 2) 


) So z. B. am 22. Junt, am 23., am 27. u. ſ. w. Journal de regne de 
Henri IV. p. 19. 

2) „En ce mesme an 1590, et pendant ledit siege mourust dans l’Hostel- 
Dieu de Paris une pauvre femme de la religion, qu’on apeloit Claudine, 
femme d’Antoine Piat, potier de terre de son mestier: laquelle estant de- 
venue fole de l’apprehension des temps et de la misdre, couroit les rues 
de Paris, et cependant chantoit des psaumes continuellement, faisoit les 
plus belles et ardentes prieres à Dieu qu’il estoit possible; tellement que 
M. de Chavagnac, cur6 de St. Sulpice, lui aiant parl& pour la remettre, 
rendist ce tesmoignage, qu’en sa vie il n’avoit veue personne si bien in- 
struite en la crainte de Dieu quelle, ni qui sgeust tant de passages de la 
sainte Escriture, ni qui rendist meilleure raison de sa foy, et quelle en 
scavoit plus que lui. Toutesfois disoit une infinit& de folies, crioit apr&s 
les moines les reprenant de leurs vices; taxoit les idolatries et supersti- 
tions (dont elle estoit souvent batue et fouett6e); ne vouloit porter une 
cotte rouge, disoit que c’estoit la robe du legat; et qu’elle avoit veu un 
grand homme au ciel, tenant un coutelas, qui lui avoit dit quelle allast 
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Wäre der Eifer diefer Menge nicht auf fo ververbliche Ziele ge— 
richtet, und fo unheimlicher, blutvürftiger Art gewefen: man müßte ven 
unerfchütterlihen Muth und die opferbereite Begeifterung bewundern, 
die ihn trug und begleitete. ) Die Royaliften erftaunten, wie wenig 
Eindruck die Nachricht von der Niederlage bei Jvry auf fie machte. 
Nur einen Augenblid dauerte die Beftürzung; dann waren ſchon auf 
alten Seiten die Geiftlihen und die Herzogin von Montpenfier mit 
ihren Damen in Thätigfeit, um den erfchrodenen Gemüthern wieder 
Muth einzuflößen, und ihnen die Sachlage von der beften Seite dar- 
zuftellen, „Noch gefährlicher als die militärifche Befagung,” fagt d'Au— 
bigne, „war ung die Garnifon der Frauen, welche die Stadt beachte,” 
Proceffionen wurden angeordnet, die mit der feierlichen Verpflichtung 
fchloffen, Tieber fterben zu wollen als einen fegerifchen König anzuer= 
fennen; der fpanifche Gefandte lieg Erklärungen austheilen, in denen 
fein König das Berfprechen gab, daß er alle ihn zu Gebote ftehenden 
Mittel, ja felbft fein eigenes Leben daran fegen werde, um bie katho— 
Yifche Religion zu vertheidigen, und das franzöfifche Volk zu retten. 
Bald war die Menge wieder in einer Stimmung, die in dem erlit- 
tenen Unfalle und der drohenden Bedrängniß nur eine Beftätigung 
des göttlichen Wohlgefallens fah, und neue Antriebe des Muthes und 
der Begeifterung daraus ſchöpfte.) Daneben unterlieg man nichts, 
was dem Haffe gegen den König neue Nahrung geben konnte, Wie 
nach feiner Thronbefteigung, fo fegte man auch jeßt wieder einen nach— 


dire & Madame de Montpensier qu’elle ne se fardast plus, et au legat 
qu’il fist la paix. Finablement un jour avant sa mort renvinst en bon 
sens, et mourust avec une grande connoissance de Dieu. C’estoit une 
des plus belles femmes de Paris, et mourust en la fleur de son aage.“ 
Estoile, Journal de Henri IV., p. 39. 

ı) „Il n’est pas croyable, avec quelle ardeur les Bourgeois employoient leur 
bien et leur travail à la defense de la ville.“ Mezerai III, 900. 

2) „Ils s’assurerent toutes fois sur la presence et aide des Seigneurs, qui 
&toient en la Ville, et sp6cialement avec la doctrine et persuasion des 
Predicateurs, qui eut tant de puissance, que les tribulations très suffisantes 
pour les étonner, ils les prenoient pour occasions de s'encourager: — chose, 
qui se doit attribuer & miracle et à la seule volont& de Dieu, qui manie 
les coours des hommes ainsi qu'il lui plait, et en fait ce quil veut.“ Cor- 
neio, Discours etc. M&m. de la Ligue IV, 280. — Vergl. auch Mezerat 
III, 901. ‚ 


236 Feindfelige Stimmung der Hauptftadt. 


gemachten Brief in Umlauf, den er an Elifabetb von England ge= 
fchrieben haben follte, und in dem er feinen Entſchluß, unverbrüchlich 
bei dem veformirten Befenntniffe zu verharren, in. den ftärfften Aus— 
drüden und unter den hämifchften Bemerkungen über die Katholiken, 
felbft die feiner eigenen Partei, betheuerte, ‘) Die veränderte Haltung 
des Papftes brachte auf diefe Bewegung nicht die geringfte Einwir- 
fung bervor. Nur fein eigenes Anfehen wurde dadurch gefährdet. 
Der Brief, in dem ihm Mayenne von dem Berlufte der Schlacht bei 
Jory Rechenſchaft gibt, ift ein Mufter unehrerbietiger und verlegender 
Sprade. — „Keine Hülfe, feine Soldaten, fein Geld erhalte man von 
Kom zur BVertheidigung einer fo gerechten Sache,“ fchrieb er ihm, 


») Um die Sahe roch gehäffiger zu machen, hatte man ausgeftreut, bie Königin 
von England habe dem Könige den UWebertritt angerathen, damit fo Krone und 
Reich vor weiterer Gefährbung bewahrt bleibe. Diefen Vorſchlag läßt man nun 
Heinrich; mit Entrüftung zurüdmwelfen. Unter Anderm ſpricht er aud feine bes 
fondere Freude darüber aus, daß in der Schlaht von Jory fo wenige Refor 
mirte und fo viele Katholifen aus feinem Heere gefallen feiern. „Dieu a tota- 
lement ruin& mes ennemis et....par le moyen de ceux mesme, qui sont 
de leur religion; desquels mon arm6e est grosse et presque tout com- 
plette, qui m’ont si fidelement assist& à la bataille que je donnoy hier au 
duc de Mayenne‘... que la victoire m’en est demeurée. Et Dieu a port 
telle faveur à nostre cause, qu’il n’a point permis, que j’aye perdu que 
fort peu de nostre religion, principalement de gens de marque; ainsi seu- 
lement ceulx qui estoient catholiques; ce que j’estime plustot & perte et à 
ruine pour mes ennemis que pour moy....J’espere, apres ceste grande 
vietoire que Dieu m’a donn6e, qu’il me continuera les graces innumerables 
que je regois de luy journellement, me faisant advancer la reduction de 
Paris, Rouen et de mes aultres villes, sans faire despense d’une seule 
vol&e de canon; pendant que chascun est saisi d’&pouvante, sinon & Or- 
leans, oü les habitans sont fort endureis ‘en leur idolastrie romaine, qui 
les rend, plus que tous les aultres, opiniastres à la rebellion contre leur 
prince; de quoy j’espere les chastier en sorte qu’ils serviront d’exemple 
a tout mon peuple pour luy oster par crainte, plus que je n’ay peu par 
douceur, la pernicieuse credence qu’il a eue jusqu’icy aux exhortations 
des prescheurs de l’eglise romaine ete.“ — Auch diefes Schreiben hat Boucher 
in feiner „Simulde conversion“ abzubruden ſich nicht gefheut. Es findet ſich 
übrigens, wie das früher citirte, unter den Manuferipten ver kaiſerl. Bibliothek, 
Gollect. Dupuy 119; und in ber Anmerkung zu ber Sammlung ber „Lettres 
missives“ III, p. 163. 


Feindfelige Stimmung der Hauptftabt. 237 


„es errege die höchfte Verwunderung, wie S. Heiligfeit fi) jetzt plöß- 
lich benehme, nachdem fie doch feinen Augenblid gezögert die bewaff- 
nete Erhebung zu billigen, Rückſichten weltlicher Klugheit geziemten 
fih doch wahrhaftig nicht für den, der faft an die Gottheit reiche, 
Ob er denn nichts Anderes thun wolle, als Schäße zufammenraffen, 
und die Sache Gottes darüber untergehen Taffen? Himmel und Erde 
feien feine Zeugen, daß er eine folche Behandlung von dem Statt— 
halter Ehrifti nicht verdient habe, Denn was jet gefchehe, fei nichts 
Anderes als ein Verrath an der Religion; und er, der Herzog, wenig— 
ſtens wolle ſich durch diefes öffentliche Zeugniß vor Mitwelt und Nach— 
welt von aller Schuld an einem foldhen Verhalten losgeſprochen ha— 
ben,“ ı) 

Auch der Legat zeigte ſich feinerfeits fo eifrig und fo feindfelig 
gegen die Sache des Königs wie nur je vorher, und ſchien von den 
Vorgängen in Rom nichts zu wiffen und nicht darauf zu achten. 2) 
Eben er war es, der der Bürgerfchaft den Schwur abnahm, nie mit 
Navarra Fapituliren zu wollen; nad) wie vor verwandte er die ganze 
geiftliche Autorität, die feine Würde als Stellvertreter des Papſtes 
ihn gab, zur Unterftügung und Belebung der allerertremften Entwürfe, 
auf die der Parteihaf verfiel. Die Sorbonne und die Parlamente gingen 
dabei völlig Hand in Hand mit ihn, Schon mehr als einmal hatten 
fie den royaliftifchen Adel aufgefordert, alfobald die Waffen nieberzus 
legen, oder zur Armee des Herzogs yon Mayenne zu ftoßen, wenn fie 
nicht als Rebellen wollten behandelt werden, und die peinliche Strafe 
des Hocverrathes über fi) bringen, *) Jetzt verbot das Parifer Par: 
lament auch jeden Gedanken an eine Unterhandlung mit dem Könige; 
wer fich irgend wie in dieſem Sinne äußere, folle augenblidlich zum Tode 


) Ein Auszug des Schreibens findet fih bei Thuanus XCVII, 131 und 132. 

2) „Sonberbarer,” fagt Ranfe a. a. D. mit Bezug hierauf, „stand wohl nie ein Fürft 
zu feinen Bevollmächtigten als Papft Sirtus zu dem Legaten Gaetano, den er nod) 
in ber Beit feiner engen Verbindung mit den Spantern nad Frankreich geſchickt 
hatte. Ohne die mindefte Rückſicht auf bie veränderte Gefinnung feines Herrn 
folgt der Legat feinen alten Inftruftionen.“ 

3) So in dem „Arrest de la Cour de Parlement de Rouen, contre les gentil- 
hommes et autres, qui persistent & la suite de Henri de Bourbon, Roi de 
Navarre,“ — ver faum einen Monat nad der Schlacht von Jory (10. April 1590) 
erlaflen ift. — Me&m. de la Ligue IV, 262. 
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verurtheilt werden; fein Bedenfen dürfe hier Plag greifen. Denn nicht nur 
um das Heil diefer Stadt, fondern um die Erhaltung des ganzen Königs 
reiches handle es ſich.) Die Sorbonne drüdte diefem Allem das Siegel der 
religiöfen Verpflichtung und Weihe auf. Bei Gelegenheit der Erfranfung 
des Tiguiftifchen Königs, des Kardinals von Bourbon, der in der That 
bald darauf mit Tode abging, hatten fi die berüchtigten Sechzehn, Die 
Häupter und Tyrannen der Bürgerfchaft, mit der „Gewiffensfrage” 
an fie gewandt: ob es erlaubt und geboten fei, nad) dem etwaigen 
Tode ihres guten Königs Karls X., Heinrich von Bourbon als den 
rechtmäßigen Oberherrn anzuerfennen, oder irgend einen andern Für— 
fen, der die Ketzerei begünftigt habe, felbft wenn er die Abjolution 
erlangt und wieder in die kirchliche Gemeinſchaft aufgenommen fei? 
Ob fih ferner nicht Jedermann der Hürefie verdächtig mache, der ſich 
einem friedlichen Abkommen mit dem Könige von Navarra zuneige? 
oder ob nicht im Gegentheile Jeder, der ihm mit aller Anftrengung 
widerſtehe, fi dadurch ein Verdienft vor Gott erwerbe, und wenn er 
in dem Kampfe fein Blut vergieße, als ein wahrer Märtyrer aus 
diefer Welt abſcheide?“) — Die Fafultät antivortete auf alle Punfte 
wie die Fragefteller es wünfchten, In feierlicher Sigung, unter aus— 
drüdlicher Anrufung des heiligen Geiftes, den die Sorbonne faft ebenfo 
wie ein Goneil für fih in Anſpruch nahm, 3) erflärte fie es für un= 
möglich, daß ein Katholif jemals einen Begünftiger der Härefie und 
erklärten Feind der Kirche, um wie viel weniger einen Gebannten 
und Nüdfälligen als feinen König anerfennen fünne; daß aud) die er- 
langte Abfolution hieran nichts ändere, fo Tange die Gefahr für die 
Religion immer noch fortbeftehe; daß ein Begünftiger ſolch eines Prä— 
tendenten fich in einer fortwährenden Todfünde befinde, für einen Feind 


) Beſchluß des Parlamentes vom 15. Junt 1590. In einem Auszuge aus den Re: 
giftern mitgetheilt in ven Me&m. de la Ligue IV, 275. 

2) Thuanus. Lib. XCVIIL. 

3) „Sacra Facultas,‘ wird der Befchluß eingeleitet, „per juramentum convocata, 
sepiusque cum publice in Collegio Sorbon® post Missam de Spiritu Sancto 
tum privatim vocato selectorum Magistrorum coetu congregata, matura 
deliberatione prehabita, cunctisque capitibus serio sigillatim ac diligenter, 
quoad fieri potuit, examinatis et discussis, in hune tandem modum cen- 
suit.“ — Ad Civium Parisiensium de Henrico Borbonio postulata Facul- 
tatis Theologie responsum. Me&m. de la Ligue IV, 267. 
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der Kirche zu Halten, und daher ohne Unterfchied des Ranges und 
Standes unerbittlih zur Strafe zu ziehen fei; während dagegen wer 
ihn bis zum Testen Hauche befämpfe, fi vor Gott und Menfchen Lob 
erwerbe, und den ewigen Lohn des Glaubensfampfes mit der Palme 
des Märtyrerthums erreichen werde in unvergänglicher Ehre. ') 

Wer hätte da glauben follen, daß nad) fo entjchiedenen und drohen 
den Erflärungen, die Häupter der Empörung felbft von der verbote— 
nen Frucht Foften, und fich in Unterhandlungen mit dem Könige ein- 
laffen würden? Aber wenn nur der endliche Zweck erreicht wurde, 
fo galt ihnen jedes Mittel und jede Verläugnung der eigenen Feſtſe— 
gungen für heilig und erlaubt, Paris war in höchfter Gefahr, wenn 
der König mit ganzem Ernft feinen Angriff fortfegte; der Herzog von 
Parma, der Hülfe bringen .‚follte, ftand noch in den Niederlanden; fo 
gedachte man dann durch die vorgefpiegelte Ausſicht einer friedlichen 
Verftändigung die Energie der feindlichen Kriegsführung zu brechen, 
Der Legat felbft feste fih zu diefem Ende zuerft in Bewegung. Nach— 
dem er die Genehigmung des Königs eingeholt hatte, fam er zu Noify 
mit dem Marfchall von Biron zufammen, den der größte Theil des 
im Lager anmefenden Adels begleitete. Er hatte wohl gehofft, auf 
diefe fireng Fatholifchen Herren durch feine Autorität und feine Ermah— 
nungen einigen Eindrud zu machen, und fo neue Keime der Zwietracht 


) „Cum igitur,‘“ lautet ber letzte Artikel, in dem der ganze berechnete Fanatismus 
der Sprechenden ſich ausbrüdt, — „cum igitur Henricus Borbonius, heereti- 
cus fäutor hsereseos, hostis Ecclesie notorius, relapsus et nominatim ex- 
communicatus sit, et, si forte absolutionem in foro exteriore impetraverit, 
manifestum appareat simulationis ac perfidie et perversionis Religionis 
periculum, eum Christianissimi regni aditum, etiam absolutione obtenta, 
et quovis alio legitimo hærede mortuo vel cedente, Franci prohibere, et 
a pace cum eo facienda abhorrere tenentur, et qui ei favent Canonibus 
injurii, de hseresi suspecti et Ecclesie perniciosi, ac ut tales serio se- 
duloque coercendi ac puniendi sunt. Ut autem, quidicto Henrico ad reg- 
num aspiranti favorem quovis modo ferunt, Religionis desertores sunt, et 
in continuo peccato mortali manent: sic qui se illi quocumque possunt 
modo zelo Religionis opponunt, plurimum apud Deum et homines meren- 
tur, et ut illos Satans regno stabiliendo pertinaces ®terna poena damnandos, 
sic hos, si ad sanguinem usque resistant, ®eternum in premium, et ut 
fidei propugnatores martyri palmam consecuturos judicare par est. — Mem. 
de la Ligue, a. a. O. 
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in dem Foniglihen Lager zurüdlaffen; aber er wurde bald gewahr, 
daß er nach diefer Seite hin nichts auszurichten vermöge. Biron be> 
handelte ihn Höflich aber kalt; Givry hatte feinen Spott mit ihn; ') 
„der Regat mußte erfahren,” fagt Thuanus, „daß man in den Streifen 
des franzöfifchen Adels den Stand der Dinge mit ganz andern Augen 
anfah als in dem Karbinalsfollegium in Nom.” Auf das Aeuferfte 
verdroffen zog er fich zurück, ohne den eigentlichen Gegenftand der Ver— 
handlung zur Sprache gebracht zu haben. Auch eine Zufammenfunft 
des Prälaten mit Pifany, der eben aus Nom zurüdgefehrt war, hatte 
feinen beffern Erfolg. Der Legat ging über alle die Friedensverſiche— 
rungen und die Vorſchläge zur Verſöhnung hinweg, die der könig— 
liche Abgeſandte vorbrachte; e8 lag ihm nur daran, ihn über die Vor— 
gänge in Rom auszuforjchen, und durch einige fchöne Worte den König 
zu dem bdreimonatlihen Waffenftillftande geneigt zu machen, den er 
zum Heranzuge des Herzogs von Parma für nöthig hielt. Der Kars 
dinal Gondy fuchte umfonft, fie fi) gegenfeitig näher zu bringen; im 
Aerger gingen fie auseinander, 2) 

Nun wurde Villeroy in Bewegung gefeßt, der Vertraute Mayennes 
und unter den Staatsmännern der Ligue der gewandteſte und gemäßigtfte. 


N) „Anne d’Anglure de Givry qui avoit accompagn& le mar&chal de Biron, 
donna en möme tems une scene qui acheva de rendre cette entrevue tr&s 
mortifiante pour le Legat. Il n’y eut point de caresses et de flatteries 
que ce Pr&lat ne mit en @uvre pour l’engager & abandonner le parti du 
Roi. Il lui parla de son m£rite, de la r&putation qu’il s’&toit acquise; 
enfin voyant qu’il ne pouvoit en venir à bout il l’exhorta à demander 
du moins, en qualit& de bon Catholique au Pape, et & celui qui le re- 
presentoit, le pardon de tout le passe, lui faisant entendre qu’on ne de- 
mandoit pas mieux, que de lelui accorder. Sur quoi de Givry naturelle- 
ment plaisant se jettant & genoux aux pieds du Legat, et ajustant sa 
mine au röle qu’il jouoit, declara qu’il demandoit pardon de tous les 
maux, qu?il avoit faits aux Parisiens. Ensuite aprös une pause, pendant 
laquelle ‚le Cardinal lui donna sa bönediction, il ajoüta du plus grand 
serieux du monde, qu’il prioit qu’on lui accordät aussi l’absolution de 
V’avenir, parce qu’il avoit r&solu de faire aux Parisiens encore pis qu’au- 
varant; et & ces mots il se releva avec un grand &clat de rire, et se re- 
tira de devant le Légat qui sur le champ revoqua la grace qu’il venoit 
de lui accorder.“ 'Thuanus tom. XI, p. 140. 

2) Mezerai III, 921. Thuanus lib, XCIX. 
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RER 
einem Scloffe bei Mantes traf er mit Dupleffis zufammen, den er 
yon langem her fannte, und auf deffen Wort er fo fiher ald auf das 
des Königs felber glaubte zählen zu dürfen, Ganz anders als der 
Legat redete er, freundlich und beſcheiden. Der Herzog fei zum Fries 
den geneigt, Tieß er fih vernehmen; um ihn völlig dazu zu bringen, 
bedürfe es nur noch des Einen: daß der König die Katholifen in Be— 
treff der religiöfen Frage zufrieden ftelle, Ohne diefes Zugeftändniß 
werde der Krieg nur etwa ein Ende finden, wenn es mit dem Reiche 
felbft zu Ende gehe.) Alle glüdlihen Schläge werden die Städte 
und den liguijtiihen Adel nicht zur Unterwerfung bewegen, fo Tange 
ihr religiöfer Eifer immerfort Grund zum Widerftande habe und neue 
Nahrung finde. Dupleffis antwortete, die erfte Pflicht der Verbun— 
denen fei doch ohne Zweifel die Anerkennung ihres rechtmäßigen Königs, 
gegen deffen Anfprüce wie gegen deffen Perfon fie nichts Gegründe- 
tes einwenven könnten. Was die Sicherftellung der Fatholifchen Re— 
ligion angehe, fo habe ja der König gleich bei feiner Thronbefteigung 
eine hierauf bezüglihe Erklärung erlaffen, die, wie der Augenfchein 
zeige, einem großen Theile feiner Fatholifchen Unterthanen, namentlich 
dem Adel, vollftändig genüge. Man habe fein Recht und Feine in 
den allgemeinen Intereſſen begründete Urfache, ein Mebreres zu ver- 
langen, Billeroy brach das Geſpräch ab, um bei dem Herzoge von 
Mayenne neue Inſtruktionen einzuholen. Sie lauteten günftiger und 
frievlicher, als ev es erwartet hatte; aber freilich brüdten fie fo wenig 
die Meinung des Legaten und der Partei im Ganzen und Großen 
ans, daß der Herzog feinem Unterhändler nichts dringender an das 
Herz Iegte, als fie vor aller Welt geheim zu halten.) — Bei dem 
Könige felbft wurde Villeroy dießmal eingeführt, Er trug ihm un« 
gefähr das Nämliche vor, was er gegen Dupleffis geäußert hatte, nur 
in noch dringenderer und ehrerbietigerer Sprache, und mit den ernft- 
lichften Verficherungen der Friedensliebe Mayenne's und der unfehl« 
baren Wirkung, den der gewünfchte Schritt auch auf die eifrigften Ans 


1) „Sans quoy je tenois pour certain, que la guerre dureroit encore long- 
temps, et que Sa Majest& auroit quasi aussitost la fin du royaume que 
dudict duc du Mayenne et de son parti.* 

2) „Sur tout, il me pria de ne dire & personne qwil m’eust donnd la charge 
de parler à Sa Majeste.* 


Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 16 
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hänger der Ligue hervorbringen werde. — Der König nahın das Alles 
mit Freundlichkeit und Güte auf, Er fragte Villeroy, ob man denn 
in Paris feine Erklärung nicht zu Geficht befommen habe, in der er 
den Katholifen die völlige Freiheit und alle Rechte ihrer Religion 
fo ausdrüdlich verbürge? „Wir haben fie gefehen,” antwortete ber 
Minifter, „aber es fei mir erlaubt, zu befennen, daß unfere Leute durch 
ihren Inhalt nicht fehr beruhigt ſchienen; denn fie können es eben 
mit ihrem Gewiffen nicht vereinbaren, einem Könige zu gehordhen, 
der eine andere Religion befennt, mögen feine Verfprechen im Uebri— 
gen ernft gemeint oder nur auf Täufchung berechnet fein.” Dem Kö— 
nige ftieg das Blut in's Geſicht, als er das hörte, „Bin ich denn 
ein Heide oder ein Götzendiener?“ riefer aus, Ich befenne und ver: 
ehre den gleichen Gott wie ihr; und die Religion, in der ich erzogen 
worden bin, ift von der eurigen nicht fo fehr verfchieden, daß nicht 
noch eine Wiedervereinigung möglid wäre. Aber in diefen Dingen, 
die das Gewiffen angeben, muß man Gott das Werf überlaffen, nicht 
die Menfchen müffen es in die Hand nehmen wollen. Nach und nach 
muß die Ueberzeugung fi) bilden, und nicht mit Schwerdtftreichen foll 
man fie erzwingen, ) Glaubt ihr denn, daß, was id) den Anfchlägen 
und Gewaltthätigfeiten des vorigen Hofes verfagte, nun durch die 
Waffen der Spanier und ihrer Verbündeten mir werde aufgezwungen 
werden?” „Doch,“ feßte er nad) kurzem Befinnen hinzu, „liegt es 
nicht in meiner Natur, verftodt und hartnädig zu bleiben; der Wahr- 
beit und dem Wunfche meiner Unterthanen will ich mich gerne fügen, 
nur muß man mich belehren, und mich auf andere Weife gewinnen 
als durch Kanonenfhläge.” — „Eben das ift es,” bob Villeroy wies 
der an, „was die Unfrigen bedenklich macht, dag Ew. Majeftät ein 
fo zartes Gewiffen haben, Ihrer Religion anhangen und Gott fürchten. 
Denn fie fünnen nicht glauben, daß Sie Ihre Unterthanen, für deren 
Wohl Sie doc verantwortlich find, bei einer Religion belaffen wür— 
den, die Sie für irrig und entartet halten, Im Uebrigen habe ih auf 
dem Geſpräche zu Poiſſy Beza felbft einmal fagen hören, unfere Bekennt— 
niffe feien fo weit von einander unterfchieden, als der Himmel von der 


1) „Qu’en tels changements, qui importoient & la conscience, Dieu y devoit 
operer et non les hommes; se faire avec le temps instruire, et non à 
coups d’esp6e.“ 
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Erde. Freilich iſt es thöricht, fol einen Zwiefpalt mit den Waffen 
heilen zu wollen, und fie zu diefem Ende felbft gegen Ew. Majeftät 
zu wenden; aber nun, nad) dem großen Siege, den Gott Jhnen fchenfte, 
hört ja jeder Anfchein von Zwang auf; benügen Sie diefe Zeit, be- 
ginnen Sie den Unterricht, der zum Mebertritte führt, Sie werden 
dadurch mehr gewinnen, als durd alle glüdlihen Thaten der Welt; 
während im Gegentheile, wenn Sie unfere Bitten beharrlich von fich 
weifen, die Nachwelt urtheilen wird: nicht die Rebellion und nicht die 
auswärtigen Feinde haben das Königreich zu Grunde gerichtet, fon= 
dern der Mann, der dem Elende hätte abhelfen fünnen, und es nicht 
wollte.” — Der König befprad) fi erft mit feinem Staatsrathe, ehe 
er eine definitive Antwort gab, Dann ließ er Villeroy fagen, wenn 
durd alles Das ihm nur ein Waffenftillftand oder eine Erleichterung 
der Blokade habe ausgepreßt werden follen, fo fei die Mühe umfonft 
gewefen; er werde von jegt an nur mit um fo größerer Energie ge— 
gen die Stadt vorgehen, und hoffe, mit Gottes Hülfe, doch noch die 
Frucht feines Sieges an ſich zu bringen.” ') 


Und in der That wurde nun die Seriegführung mit etwas größe- 
rem Ernfte wieder aufgenommen. Die legten befeftigten Pläße im 
Unnfreife von Paris fielen in die Hände der Föniglihen Truppen; 
die Einfhliegung wurde enger, die Sperre ftrenger gehandhabt, Jene 
furchtbaren Hungerzeiten in der Hauptftadt begannen, yon deren 
Schreden die Gefchichtfchreiber nicht genug zu erzählen wiſſen. Im 
Laufe einer Woche hat der Mangel einmal fieben bis achttaufend Per- 
fonen weggerafft; alle Straßen waren mit Leichen bedeckt; das Ent- 
feglichfte Fam wieder vor: daß die Eltern ihre eigenen Kinder ſchlach— 


1) Mergl. über diefe ganze Verhandlung die weitläufige Relation in ben „Me&moires 
d’Estat de Villeroy (p. 580—589), mit ver die kurzen Andeutungen in ber 
Vie de Duplessis (p. 146) vollftändig übereinftimmen. Etwas zu viel fagt da— 
gegen Thuanus, wenn er erzählt (ib. 98), die Unterhanblung fet fo weit gebichen : 
„qu’on parla des moyens differens de negocier un accomodement, soit que 
le Roi se convertit, soit qu'il continuät & faire profession de la Religion 
Protestante.* Auf biefen letzteren Fall iſt Villeroy — wentgftens nad) feiner 
eigenen Berichterftattung — feinen Augenblid eingegangen; im Gegentheile war bie 
Forderung des Uebertrittes durchweg bie eingeftandene Vorausfeßung und die Con- 
ditio sine qua non aller der zur Sprache gebraten Vorfchläge und Pläne. 


16* 
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teten und mit dem Fleifche ihren Hunger ftillten.‘) Den Häuptern ber 
Ligue und felbft dem fpanifchen Gefandten ward e8 über alle dem nicht 
mehr wohl zu Muthe, Wohl hörte man, daß der Herzog von Parma 
bald erjcheinen werde, aber es fragte fich, ob die Bevölferung, in der 
die furdtbare Bedrängnig doch nach und nad die Stimme des Fana— 
tisınus zum Schweigen bradte,2) fi bis zu feiner Ankunft werde im 
Zaume halten laffen? 

AZugleih um das Volk für den Augenblick zu beruhigen?) und den 
Andrang des Königs aufzuhalten, entſchloß man ſich da zu einer neuen 
feierliheren und offenfundigeren Unterhandlung mit dem gebannten und 
fo entfhieden verworfenen Fürften, Am 2, Auguft verfammelten fi 
der Herzog von Nemours, Mendozza, die vornehmiten Prälaten und 
die Ausgefchoffenen der Bürgerfhaft, um über die Abfendung einer 
Gefandtihaft an den „König von Navarra" — denu einen höheren 
Titel gab man ihm nit — zu Rathe zu gehen, und die tauglichften 
Perfonen dazu auszuſuchen. Nachdem fih Alle dahin ausgefprocden 
hatten, daß die Sache, fo mißbeliebig fie auch fei, fi nicht umgehen 
laffe, wurden der Kardinal yon Gondi, Erzbifhof von Paris, und der 
Erzbifhof von Lyon mit einigen andern Prälaten zu Deputirten er— 
wählt und mit den nöthigen Inftruftionen verfehen. Aber, obwohl 
die Päffe des Königs alfobald anlangten, wären fie nicht zu bewegen 
gewefen, fi auf ven Weg zu machen, bis die Sorbonne ihnen Die 
ausdrüdliche Berfiherung gegeben hatte, daß der Verkehr mit dem 
Gebannten ihnen für ihr Seelenheil feinen Schaden bringe, Nach der 


N) Siche das Ausführlichfte über diefe Zuftände in bem „Brief Traict& des Miseres 
de la Ville de Paris.“ Me&moires de la Ligue IV, 304. 

2) So ridtete man aus Paris im Anfange des Auguft ein Schreiben an ben Herzog 
von Mayenne, der nad ben Niederlanden abgegangen war, „pour lui reprösenter 
l’&tat d&plorable, oü ils &toient r&duits.“ — „Que le danger,“ hieß es barin, 
dont leur ville &toit menac6e regardoit &galement la Religion. Qu’ainsi 
ils le prioient de faire en sorte, qu’apr&s avoir &t& les premiers & donner 
lexemple & toutes les provinces du Royaume, et ä les exciter & demeu- 
rer fermes dans le parti, leur ruine ne leur apprit de möme ä& ne pas 
porter trop loin leur constance et leur ſidélité.“ — Ja, bis zu einem Heinen 
Aufitande vor dem Juftigpalafte kam es, der befonders ben Legaten in nicht geringe 
Beftürgung verfehte. Thuanus XCIX, d’Estoile p. 25. Palma Cayet 262. 

9) Es geſchehe nur, fagte der Regat, „per dar soddisfazione al popolo, sapendo 
che si fora concluso niente.*“ Palma Cayet, Chron. noven. liv. II, 26. 3. 
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Deffentlichkeit und dem Auffehen zu fchliegen, womit dieſer Gewiſſens⸗ 
rath verlangt und ertheilt wurde,) war er wohl mehr auf das Volk 
als auf die Prälaten berechnet, die es jonft mit den Firchlichen Ord— 
nungen feineswegs überall jo genau nahmen; — jedenfalls wurde das 
Bedenken fhnell genug gelöst, um dem Beginne der Unterhandlungen 
feine verzögernden Schwierigfeiten in den Weg zu legen, In der Abtei 
St. Antoinesdes Champs erjchienen die Abgeordneten por dem Könige, 
der fih mit einer Begleitung von mehr als zwölfhundert Edelleuten 
eingefunden hatte, Sie waren ihm angekündigt worden als Deputirte, 
welche über die Uebergabe der Stadt traftiven follten; und er war 
nicht eben fehr erbaut, als fie ihre Vollmachten hervorzogen, in denen 
fih Fein Wort hierüber vorfand, Nicht einmal fein Föniglicher Titel 
war ihm darin gegeben; e8 hieß einfach, fie feien abgeſchickt, um über 
die Herftellung eines allgemeinen Friedens zu unterhandeln. Nichts 
deſto weniger hörte er fie mit Geduld und Freundlichkeit an. Die al- 
ten Klagen über den elenden Zuftand des Reiches wurden wieder 
vorgebracht, die Nothiwendigfeit einer Abhülfe, die Betheuerungen der 
friedliebendften Gefinnung, die man allen wiverfprechenden Thaten 
zum Trotze bei jeder Gelegenheit im Munde führte, Als fie geendet 
hatten, nahın fie der König bei Seite, da ihnen in dem dichten Ges 
dränge des Föniglichen Gefolges nicht ganz wohl zu Muthe war,?) 
und unterhielt fi im Stillen gegen zwei Stunden mit ihnen, ohne 
daß Jemand erfahren hätte, wopon die Rede gewefen, Dann ver: 

1) „Ces deput&s ne voulurent aller trouver le roy, qu’ils ne fussent munis 
d’une decharge contre l’excommunication du pape. Le legat, avant que 
l’octroyer, consulta avec Panigerole, Tirius, Bellarminus et quelques théo- 
logiens sur deux articles: Utrum reddentes urbem haeretico principi, ob 
necessitatem famis, sint excommunicati? Utrum adeuntes principem hae- 
reticum ut eum convertant, vel ut conditionem ecclesiae catholicae melio- 
rem reddant, incurrant excommunicationem bullae Sixti quinti? Sur ce 
les susdietes docteurs respondirent negative, quod non incurrunt.* Cayet 
a. a. ©. 263. Pierre d’Estoile p. 26. Mezerai fügt nod hinzu: „I y en 
eut quelques uns qui voulurent soustenir l’affirmative.“ III, 926. 

2) „Aprös ce discours qui fut long, le Cardinal un peu troubl& de se voir 
environne d’un si grand nombre de Noblesse, qui pressoit fort les De- 
putes ..... le Roy luy dit en riant, qu'elle avoit accoustum& de le 
presser encore davantage dans les batailles.“ 'Thuanus lib. XCIX. Me- 
zerai a. a. O. 
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fammelte er feinen Staatsrath, und überbradhte ihnen yon da feine 
Erwiederung. Niemand, fagte er mit großer Lebhaftigfeit, fünne das 
Elend feines Reiches tiefer empfinden, als er ſelbſt. Denn während 
Jeder von ihnen nur den ihm perfönlich zugemeffenen Theil zu tragen 
babe, liege auf ihm die gemeinfame Laft Aller, Aber die Ligue fei 
das tödtlidhe Gift, das alle Adern des Landes durchſtröme und ver 
derbe, Das Leben des vorigen Königs habe fie ſchon gefoftet, die 
Ehre des ganzen Volkes, das durch diefen Krieg gefchändet werde, 
Die Parifer follten nicht meinen, daß fie zu Schiedsrichtern in dieſem 
Streite berufen feienz fie feien Untertbanen und nichts mehr, und hät- 
ten einfach zu gehorchen. „Ich verftelle mich nicht,” fuhr er fort, „ich 
will frei und offen heraus fagen was ich denfe. Ein allgemeiner Frie— 
den liegt mir über Alles am Herzen, ich will ihn, ich wünfche ihn 
berbei, um die Gränzen des Reiches zu überwachen, und mein Wolf 
aufzurichten, ftatt e8 zu verderben. Ich würde einen Finger geben für 
eine entſcheidende Schlacht, und zwei für einen allgemeinen Frieden; 
aber neue Borfchläge taugen zu nichts, Die Kapitulation und Ueber- 
gabe von Paris fann nicht bis zu einem völligen Friedensſchluſſe ver— 
fchoben bleiben, der fo viele Vorbedingungen erfordert, Und wie? 
follte ich fie wieder frei geben? oder foll ich fie bis dahin im Hunger 
umfommen laffen? Ich bin der Vater meines Volkes; ich gleiche jener 
wahren Mutter vor Salomo, und will lieber Paris gar nicht befigen, als 
zerftücelt und zerftört durch fo gräßliche Verlufte. Wie, Herr Kar: 
dinal, haben Sie denn fein Mitleiden mit Ihrer Heerde, für deren 
Blut Sie vor Gott verantwortlich find? Und wie follte ich durch 
ein foldhes Verfahren, vor dem ich mich entjege, zum Uebertritte be= 
wogen werden?! — „Nein! fo wahr Gott Tebt,” rief ev aus, als 
Gondi ſich entichuldigen wollte, „wir werden die Schmad) nicht Tei= 
den, die ihr ung zumutbet, — Ih habe gegen meine Gewohnheit ge= 
ſchworen, aber mein Adel ftebt vor mir, ich habe aus feinem Herzen 
geredet.” Ein Tautes Beifallsgefchrei bededte feine Worte. „Eure 
Majeftät haben nicht ohme Urfadhe den Schwur getban,“ riefen bie 
Herren, „Ihre Worte waren es werth, daß Gott fie hörte!“ ') 


ı) Palma Cayet p. 264. 'Thuanus lib. XCIX. Mezerai III, 926—28. Davila 
liv. XI, p. 810. M&moires de la Ligue IV, 317—324: „Recueil de ce qui 
s’est pass6 en la conförence des sieurs Cardinal de Gondi et Archeroqu⸗ 
de Lyon avec le Roi.“ Mém. de Cheverny p. 271. 
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Jetzt rüdten die Gefandten doch mit ihren wahren Vollmachten 
heraus, die in beftimmten Fällen eine Kapitulation der Stadt in Aus— 
ficht ftellten. Auf ihrer Grundlage kam eine Verftändigung zu Stande, 
Die Prälaten follten fi ungehindert zu dem Herzoge yon Mayenne 
begeben dürfen, um feine Hülfeleiftung zu beſchleunigen. XTreffe diefe 
binnen des ausgemachten Zeitraumes nicht ein, jo habe ſich Paris zu 
übergeben, — „So endete diefe Unterhandlung,* fagt Thuanus, „in 
welcher der König fi durchweg mit Größe und Weisheit benommen 
hatte, ohne doch im Grunde eine wirklihe Frucht daraus zu ziehen.“ 

„Betrüget mein Volk von Paris nicht über meine Abfichten und 
Vorſchläge,“ hatte Heinrich noch den Gefandten nadhgerufen, als fie 
Abſchied nahmen, „es könnte fonft auf andere Weife die Wahrheit er- 
fahren.” Aber der Rath der Ligue nahm fi diefe Warnung wenig 
zu Herzen. Die abgefchloffene Kapitulation dachte er in feinem Falle 
zu halten; und die Unterhandlung felbjt hatte er von Anfang an nur 
als ein Agitationsmittel nad) diefer oder jener Seite hin benüten 
wollen. Sie wurden jegt den Predigern übergeben, um an biefem 
neuen Thema ihre Kunft zu dem alten Zwecke zu verfucdhen. Die 
Kanzeln ertönten von Berfiherungen, daß es fid) durch den Ausgang 
der Unterhandlung herausgeftellt habe, wie für Paris von dem Feinde 
feine Gnade zu hoffen ſei: — weil er die fatholifche Religion zu 
Grunde richten wolle, habe er feinen Geiftlichen vielmehr verfprocdhen, 
ed dem Erdboden gleich zu machen, da das Schidfal der römifchen 
Kirche im Königreiche an den Beftand dieſer Stadt fih knüpfe. — 
No einmal brachten diefe Mittel die größte Wirkung hervor, Wenn 
man durd ein geduldiges Ertragen feiner Leiden die Kirche vettete und 
den Himmel gewann, ließ man fie fih gerne gefallen; man pries ſich 
glüklich, daß man gerade in eine Zeit gefommen fei, in der fih um 
fo geringen Preis das höchſte Gut erwerben Taffe, ) 


N) Mezerai III, 923 et 928. „Au sortir de lä il y en avoit bien peu, qui ne 
se flatassent de la consolation d’endurer pour la Foy, et qui ne cherissent 
les souffrances par lesquelles ils croyoient meriter la glorieuse palme du 
martyr. .... Les plus vehemens de ces Predicateurs estoient: Rose, 
Evesque de Senlis, Guincestre, Feu ardent Cordelier, Pinchenat, Guerin, 
Commbolet Jesuite, Christin et Boucher, Curé de St. Severin; ces deux 
derniers pourveus d’une forte &loquence qui ravissoit les ames et enflam- 


‘ 
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Ueberdieß hielt die Bedrängnig nun nicht mehr Tange an, Der 
Herzog von Parma näherte fih; und der König fah ſich nad) einigem 
Zögern genöthigt, die Belagerung aufzuheben, Die Verwirrung, bie 
dieß nah fi zog, die Entmuthigung feines Heeres, die theilmeife 
Zerftreuung des Adels — der fi) nur zu entfcheidenden Schlägen, 
nicht zu einem andauernden Feldzuge einzuftellen gewohnt war, — mad 
ten dabei einen tiefen Eindrud auf ihn; feine Rage erfchien ihm ſchlim— 
mer als je, und er mußte fi vielleicht fagen, daß er fich felbft nicht 
von aller Schuld daran Tosfprechen fünne. „Gott wolle ung gnädig 
fein,“ fchrieb er an den Marſchall von Biron, als eine angeordnete 
Bewegung gänzlich mißglüdt war, „ich weiß nicht, was aus all’ die— 
fer Unordnung und Verwirrung werden fol,” Der treue Dupleffig, 
als er diefe Zeilen Tas, warf fidy alfobald auf fein Pferd, und eilte 
zu feinem Herrn, um ihm auf jeden Fall nahe zu fein und feinen 
Muth aufzurichten, „Sie fehen, wie Alles geht,“ redete ihn der Kö— 
nig an, „ſollte Gott mich fo ganz verlaffen wollen?” „DO, Ew, Ma: 
jeftät,” erwiederte der unerfchrodene Freund, „denken wir doch eher 
daran, ob wir ihn nicht verlaffen Haben! Was Haben wir während 
diefer Zeit für die Förderung feines Reiches getban? Welch ein Leben 
haben wir geführt! Im der That ein unbeiliges, voll Anftoß und 
Ausihweifung.” Mit großem Freimuth „und betrübter Seele”, wie 
der Bericht fagt, hielt er ihn dann Alles vor, was er an Verſäum— 
niffen und Teichtfinnigem Benehmen fich hatte zu Schulden kommen 
laſſen, zog fein Pſalmbuch hervor, und Tas mit ihm den einundneun. 
zigften Pſalm: „Wer unter dem Schirm des Höchften figet, und unter 
dem Schatten des Allınächtigen bleibet, der fpricht zu dem Herrn: 
meine Zuverfiht und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.” 
Der König war tief bewegt; in der Cinfamfeit der Nacht kniete er 
neben feinem Freunde nieder, und ſprach ihm das Gebet nah, das 





moit les passions, quand il leur plaisoit. Et tous se comportoient avec 
tant de violence pour la cause de la Ligue, que si quelque Ecclesiastique 
tenoit un autre langage qu’eux, ils le chassoient hors de la Ville, et le 
traittoient d’excommunie, comme ils firent entre autres Benoist, Cure de 
Saint-Eustache, et Morienne, Cur6 de saint Merry, qui avoient t&moign& 
des sentiments contraires aux leurs.“ 
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aus dem bußfertigen Befenntniffe der Schuld den Troft und die Stär- 
fung des Glaubens ſchöpfte.) 

Ohne im Uebrigen große Berlufte zu erleiden, 309 fi) der König 
von der Hauptftabt zurüd; und indem der Krieg fi) nun von Neuem 
mit wechjelndem Güde durd die Provinzen hin ausbreitete, ſchien 
alles Errungene wieder in Frage geftellt, und die alte, unentfchiedene 
Lage zurüdgefehrt zu fein, 


Die NReformirten hatten ſich geduldet und ohne eine weitere all- 
gemeine Bitte um Erleichterung?) in ihrer peinlichen Lage ausgeharrt, 


») Vie de Duplessis 150. Me&m. de Dupl. I, 194. „Et est certain,“ fügt an 
biefer letztern Stelle Madame de Duplessis zu ihrer Erzählung hinzu, „que le 
roy estoit en anxiete, et monstroit ung coeur douloureux de ses faultes, 
et avoit ung grant recours & la misericorde de Dieu.“ 

2) Freilich einzelne Beſchwerden, Streitigkeiten und Verwidlungen, wie ber überaus 
beſchränkende Druck, der auf ihnen Taftete, fie faft unvermeidlich machte, kommen 
auch um dieſe Zeit immer noch vor. Gin Zeugniß davon tft 3. B. der Brief bes 
Königs an Montmoreney vom 9. Febr. 1591, der mit großer Klugheit und Fein: 
heit die Klagen fchlichtet, die einerfeits die Neformirten über den Gouverneur, ans 
bererfeitö der Gouverneur über die Neformirten eingereicht hatte, „Ayant veu,“ 
bebt er an, „par vos despeches et celles que qu’aucuns de ceux de la 
Religion m’ont envoye, ce qui est survenu, dont vous et eux’me faictes 
plaintes respectivement; et cognoissant par le discours de leur lettre que 
le sujet de vostre plainte et de la leur procede de ce que ceux de la 
diete Religion ont entrepris pour l’exercice d’icelle plus qu’il ne leur est 
permis par mes edicts: je leur escris pour les blasmer de ce qu’ils ont 
voulu plus faire qu’il ne leur est permis, et pour les avertir que cy-apres 
ils se conforment entierement & ce qui est port& par mes dicts &dicts, 
attendant que le tems me permette de leur donner et & tous mes subjets 
plus de contentement. Et par ce, mon cousin, quils se plaignent des 
charges qu’ils portent, qu'ils disent estre si excessives qu’il est hors de leur 
puissänce de les pouvoir supporter à T’avenir: je vous prie faire tout ce 
que vous pourrös pour le soulaigement et repos de mes subjects tant 
d’une religion que d’aultre, et leur faire sentir le fruict de ma volonte. 
.... Et neaumoins s’il se passe quelque chose en quoy is n’observent 
sy exactement les diets edicts comme je desirerois, je vous prie user de 
vostre prudence accoustumde pour les admonester et remettre en leur de- 
voir, afın qu'il n'en arrive scandale ou mescontentement parmy eux, qui 


250 Miederholtes Andringen der Reformirten. 


fo Tange der König noch Paris belagerte, und damit eine endliche Ent- 
fheidung ihrer gemeinfamen Angelegenheiten in Ausficht zu ftehen 
fhien, Aber nun, als diefe Hoffnung verfhwunden war, und die 
völlige Löfung der objhwebenden Fragen wieder auf lange Zeit hin- 
ausgerüdt, vegten fih aufs Neue die alten Sorgen und bie alten 
Wünſche. Die erneuten Verſuche, den König ihrer Gemeinfcaft ab: 
trünnig zu machen, die während der Belagerung von Paris fich uns 
aufbörlich gefolgt waren, mußten ohnehin die Neformirten daran denfen 
lehren, was aus ihnen werden folle und wie fie e8 zu überftehen ver- 
möchten, wenn das bisher Vermiedene fchließlih doch einmal wirklich 
würde, und der König zu ihren Gegnern überträte? Befonders Du: 
plefiis fannte ja die geheimen Nege gar wohl, die ſich immer enger 
und enger um feinen Herrn zufammenzogen. Nicht die öffentlichen 
Vorftellungen der Gefandten auf der Konferenz zu St, Antoine, 
nicht die Adreffe des Parlamentes zu Bordeaur, die um dieſe Zeit 
einlief, ) oder das gewandte Zureden Billeroy’s flößten ihm bie 


d’ailleurs sont fort afectionnez & mon diet service, considerant la condi- 
tion de ces tems et de leur devoir.* — Lettr. miss. III, 336. An einen 
Souverneur, wie Montmorency, ber zu den gemäßigtiten und bifligiten Katholiken 
gehörte, konnte man fo ſchreiben; aber wie viele Andere, feinbfeliger gefinnte, mögen 
„& ces miserables Huguenots“, wie Heinrich feldft fie einmal nannte, das Leben 
ſchwer gemadt haben, fobald fie fid nur irgendwie regen und bewegen wollten. 
Aus einem Schreiben an das Parlament zu Gaen geht 3. B. hervor, daß bie Re: 
formirten mit Gewalt gezwungen wurben, zu den katholiſchen Prozefjionen ihre 
Häufer zu fhmüden, und ihre Beiträge für die Heritellung des „gelegneten Bro: 
bes” einzuzablen. Auch fonft ließ man fie nicht in Ruhe: „ils se plaignent da- 
vantage qu’ils sont recherchez en leurs maisons par nos officiers pour le 
faict de leur conscience, et informations faictes pour la mesme cause par 
le juge eriminelL“ Der König wagte es nicht, biefen Beſchwerden burd einen 
ausdrüdlihen Erlaß abzubelfen, oder auch nur den Bittftellern eine Antwort zu 
geben („sans que ayons estimé necessaire faire aultre provision aux sus- 
dicts suppliants sur leurs dietes dol&ances“), fondern begnügte fid) damit, das 
Parlament zu erſuchen, mit feinen Maßregeln doch nicht über die Beftimmungen 
des letzten Waffenitillftandes zu Tours hinauszugehen, bis eine weitere Verfügung 
an ihre Stelle trete. Lettr. miss. III, 269. — Vergl. aud den Beruhigungs: 
und Vertröftungsbrief an „Nos chers et bien aimez Ministres des Eglises de 
Nostre Pays de Languedoc.“ Lettr. miss. III, 292. 

1) Matignon, der Gouverneur von Bordeaur, hatte es endlich durch fein gefchidtes 
Benehmen dahin gebracht, daß man befchloß, vie offiziellen Erlaſſe mit dem Siegel 
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meiften Beforgniffe ein, und erinnerten ihn alle Tage wieder an bie 
Gefahr, die unaufhörlih dem Heile feines Königs und der Sadje 
feiner Glaubensgenoffen drohte, — fondern noch bei Weiten mehr 
ftellten ihm die mannigfachen Anftrengungen, mit denen um biefelbe 
Zeit im Stillen und Berfhwiegenen um die baldige Eroberung 
des Fürften geworben wurde, den Gedanken an alles Das auf das 
Lebhaftefte vor die Seele. Was Biron, was d'Aumont, was der yon 
Nom zurücgefehrte Luremburg um diefe Zeit bei Heinrich verfucht 
hatten, war ihm nicht unbekannt geblieben; und der ungeftüme Zornes— 
eifer, mit dem die Gegenwirfungen Mornay’8 waren aufgenommen 
worden, ') bewiefen deutlich genug, zu welchen Hoffnungen man bereits 
Grund zu haben glaubte, Aber auch an Dupleffis felbft waren ge- 
heime Anträge in demfelben Sinne ergangen, Der Großherzog von 
Tosfana, den die Furcht vor Spanien an dem äußern Wohl und 
Wehe Heinrichs den Tebhafteften Antheil nehmen Tief, hatte den ein— 
flußreihen Freund und Bertrauten dringend darum erfuchen Taffen, 
den Uebertritt, der Alles gut machen werde, doch vielmehr zu be= 
fhleunigen als aufzuhalten; eine jährliche Penfion von zwanzig taufend 


des Königs zu verfehen, — was fo viel als eine ftillfhweigende Anerkennung be> 
deutete. „Le Parlament n&anmoins, plus surpris que persuade,* fährt Me- 
zeral, der dieſen Umftand erzählt, weiter fort, „ne crüt pas que pour son 
honneur et pour la seuret& de la Religion il en fallust demeurer lä, mais 
il envoya vers le Roy une solenelle Deputation du premier President et 
de deux Conseillers pour le supplier de vouloir embrasser la Religion 
Catholique et luy declarer franchement que leur obeissance n’estoit point 
sans scrupule, tandis qu’il seroit hors de l’Eglise. Cette harangue emba- 
rassoit fort le Roy, parcequ’il la consideroit comme un reste de levain 
dans la Compagnie souveraine, qui gouvernoit les peuples de la Province.“ — 
) 2... „Depuis, s’il arrivoit quelque infortune, si le Roy tenté en sa re- 
ligion, respondoit avec resolution de persister, ils imputoient tout & M. 
du Plessis, avec lequel, disoyent ils, il communiquoit en secret; jusques 
la que non contens de l’advertir soubz main par ses Amis, qu’il changeast 
de procedure, s’il ne vouloit courir danger de la vie, ils auroyent par 
complot fait contre luy declar6 au Roy, qu’ilz ne pouvoyent plus souf- 
frir, que par ses Conseils il fut cause de leur ruine et sienne.“ Vie de 
Duplessis p. 152. — „Aumont,“ erzählt Mezerai (III, 947) bei derſelben Ber: 
anlaffung, „qui estoit fort violent, s’emportoit souvent contre du Plessis 
jusques-lä, qu’il disoit, qu’il luy falloit donner du pistolet dans la täte.“ 
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Thalern wurde ihm angeboten, wenn er ſich dazu verftehen würde; 
auch der Papft und alle italienifchen Fürften, fagte der Gefanbdte, 
wünjchten nichts mehr: er werde fi) Alle auf ewig verpflichten, wenn 
er diefer Weifung folge, Natürlih hatte Dupfeffis den Vorſchlag 
augenblidlid von der Hand gewiefen, „Das Gewiffen meines Herrn 
ift nicht käuflich,“ antwortete er, „eben fo wenig als das meinige.“ 
Aber Heinrich, als er ihm die Sadje hinterbrachte, zeigte ſich über die 
Anfrage Feineswegs fo entrüftet; Dupleffis merkte es ihm deutlich an, 
daß ein einleitender und anfnüpfender Befcheid ihm gar viel beffer 
zugefagt hätte.) Auch den übrigen Reformirten blieben diefe Dinge 
nicht verborgen;?) und wenn es ihnen auch einigermaßen zur Beruhi- 
gung gereichte, daß der König doch zunächſt noch ausgehalten, und 
wenigftens öffentlich nirgends ein Wort hatte fallen laffen, das uns 
günftig für fie Tautete, fo bradhte fie doch die Kunde von allen diefen 
Intriguen, Auftritten und Bearbeitungen in eine immer tiefer gehende 
und Ängftlichere Bewequng. Die Betheuerungen des Königs, daß 
er in feiner Religion beharren werde, wie er fie bie und da feinen 
proteftantiichen Bundesgenoffen gegenüber immer noch wiederholte,3) 
waren nicht mehr im Stande ein ernfteres Vertrauen einzuflößen und 
die erregten Geiſter zurüd zu halten. Und wenn er nun übertrat, 
ohne daß fich ihre Lage irgendwie verbeffert hatte, ohne daß ihnen 
eine gefegliche Anerkennung zurüdgegeben war, welche fie unter den 
neuen Berhältniffen wenigſtens gegen das Aeuferfte ficher ftellte, — 
in welcher verzweifelten Situation ftanden fie dann da! Ihren Pro— 


1) Vie de Duplessis p. 151. M&m. de Duplessis I, 192. 

2) Eo ſchreibt Beza fhen am 15. Auguft (1590) an Grynäus: „Papa cum Italis 
aliquot principibus, et tota Gallica catholica nobilitas, immo et ipsi con- 
eurati (d. h. die Liguiſten) plerique toti in eo sunt, ut Regem ad suam 
religionem revocent, quidvis illi hac occasione deferentes. Sed adhuc 
frustra, Dei beneficio. Est autem nobis eo precandus ardentius Deus Opt. 
Max. ut illum ad dextram et ad sinistram conservet.“ Basler Kirchen 
archiv a. a. D. 

3) 3.2. in einem Briefe an ben Kurfürften von Sachſen vom 3. Ofteber 1590. 
„La relligion, en laquelle je vis... . -. estraint nos interests de plus en 
plus, estans conjoinets en ceste profession, en laquelle je suis resolu de 
persister tant que je vive. Je suis assailli et menac& de plusieurs parts; 
mais perseverant en la craincte de Dieu, je n’ai craincte de rien.“ M&m. 
de Duplessis IV, 491. 
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teftor hatten fie verloren; ihre Drganifation war zerrüttetz ihre Hülfs— 
mittel erfchöpft Durch den feit dreißig Jahren dauernden Krieg und 
die Außerfte Anftrengung aller Kräfte in der Testen Zeit, Und dag 
Alles hatten fie dann umfonft daran gegeben; yon dem Fatholifchen 
Könige Tieß fi) ſchwerlich erwarten, was der proteftantifche nicht hatte 
thun wollen; und wenn er auch dazu geneigt war: von feinem eige— 
nen Willen hing dann die Sache nicht mehr ab, wie bisher, Sollte 
feine Befehrung ihren Zwed erreichen, fo mußte er ja dem Papfte zu 
Gefallen Teben, um auch von ihm zu Gnaden angenommen zu werden; 
und darüber fonnte Fein Zweifel fein, daß gerade in diefem Augenblid 
von Nom aus die allerertremften Einflüffe fid) würden geltend machen, 
Am 27, Auguft war Sirtus V. geftorben, und nad) dem furzen In— 
terregnum Urbans des VIL beftieg am 5. Dezember Gregor XIV. den 
päpftlihen Thron, — ein Dann ohne alles eigene Urtheil und felbft- 
ftändiges Wefen, der alle Tage feine Meffe Tas, zweimal in der Woche 
faftete, und die Sache der Ligue ohne Weiteres für die Sache der 
Kirche felber nahın, ) Wir werden fpäter auf die Schritte zu— 
rüdfommen, die er alfobald gegen Heinrich IV. einleitete, und bie 
Alles wieder zu nichte machten, was Sirtug V. in den Testen Zeiten 
feines Lebens nad) diefer Seite hin angebahnt hatte. Hier genügt eg, 
darauf aufmerffam zu machen, wie diefer Umfchwung der Dinge die 
Neformirten zu erneutem Eifer für die baldige Sicherftellung ihrer 
Intereſſen antreiben mußte, ehe ihr König etwa unter die Wirkungen 
fol’ einer Gefinnungsweife fi) ftellte, 

Der unermüdliche Dupleffis war es, der auch jetzt wieder bie 
Angelegenheit der beiden Theile, die des zögernden Königs und die 
feiner drängenden Glaubensgenoffen, in die Hand nahm, Während 
er bie aufgeregten Gemeinden, die bereits ihre Abgeordneten in dag 
Lager fchicten, zu beruhigen fuchte, und fie an die mannigfachen Rüd- 
fihten erinnerte, die der König zu beobachten habe,?) drang er doch 


) Ranke, Römiſche Päpfte IT, 218. 

2) Lettre de M. Duplessis a M. M. des £glises de la Garonne. „Vous sgau- 
res mieulx toutes choses par M.M. vos deput&s que par une longue lettre; 
car la vive voix de sa majest& ne vous peult mieux estre representee, 
que par une vive voix. Vous pouv6s faire estat qu’il desire le repos et 
contentement de ses subjects; de vous particulierement, en ce qui concerne 
vos justes demandes pour le faict de la relligion et paix de vos conscien- 
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felbft auf das Inftändigfte in ihn, den gerechten Klagen einmal Gehör 
zu jchenfen, und wenigitens das Nothwendigfte zu gewähren, ohne das 
ein zufriedenes und geordnete Leben ſich nicht denken Taffe, Eben follte 
er in fein Gouvernement abreifen, als er zu Grifors dem Könige das 
nod einmal und mit den ernfteften Mahnungen wiederholte; er nahm 
Chatillon dabei an der Hand und führte ihn mit ſich, damit Rede 
und Gegenrede einen Zeugen hätte, der überall offene NRechenfchaft 
davon ablegen fünne, „So verftändig,” fagt ein Berichterftatter, 
„und fo die Nothiwendigkeit der Sache darlegend war feine Rede, daß 
der König fi) diefes Mal bald für überzeugt erklärte, und ihm auf: 
trug, felbft ein Edift nad diefen Grundfägen auszjuarbeiten; er wolle 
es dann feinem Staatsrathe vorlegen," Der Entwurf, den Dupleffis 
hierauf verfaßte, ift ung in feinen Memoiren aufbehalten;?) er ift faft 
das einzige offizielle Aftenftüd aus diefem Zeitpunfte, das ung über 
die Forderungen der Neformirten einen genauen und zufammenhängen- 
den Aufichluß gibt, 

„Wir haben genugfam erfahren,” Täßt er darin den König fagen, 
„daß der Zwieipalt der Religionen nicht durch Waffengewalt gefchlichtet 
werden kann, fondern daß auf dieſem Wege nur auch das noch zu 
Grunde gerichtet wird, was fih an Gutem und Nüglichem mitten in 
ber Verwirrung erhalten hatte. Durch friedfertige Liebe und Gerech— 
tigfeit dagegen wird dem Feuer das Del entzogen, und der Dienft 
Gottes wieder hergeftellt. Der Mißbrauch feines heiligen Namens 
für die unheiligften Gedanfen wird aufhören; der verderbliche Zornes- 
eifer erlöfchen, der binnen furzer Zeit dieſes arme Königreich in Aſche 
zu legen droht, Und darüber find ja Alle einig, daß die chriftliche 


ces. Seulement il est question, que ces affaires se manient avec la dis- 
eretion requise, pour eviter la rencontre de divers achoppements qu’il est 
aise d’eviter en y apportant les formalites convenables, à sgavoir l’advis 
et auctorit& des princes et principaulx officiers de cette couronne, qui 
l’assistent; lesquels nous esperons trouver si raisonnables et si ployables 
à tout ce qui est de la paix ou n&cessit& publicque, et de tous les bons 
subjects de sa Majeste, qu’il n’en pourra reussir que votre contentement.“ 
— Mm. de Duplessis IV, 489. 

!) Vie de Duplessis p. 154. 

2) Formulaire de la declaration pour la revocation de l’edict de Juillet. — 
Mö&m. de Duplessis IV, 492—504. 
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Kirche von mannigfachen Mißbräuchen und Entftellungen gereinigt 
werden muß, die fich im Laufe der Jahrhunderte und durch die menſch— 
lihe Sünde in fie eingefchlichen haben; denn Nichts in der Welt kann 
fid) vollfommen rein erhalten, wenn es durch der Menfchen Hände 
geht.) Ebenfo ftimmt Alles darin überein, daß die aufgefommenen 
Differenzen in ihrem Beginne wohl hätten gefchlichtet werden können, 
wenn nicht fo viele Leidenfchaften ſich ihrer alfobald bemäcdhtigt und 
fie gefteigert hätten; fo daß nun daraus eine Duelle mannigfachen 
Elendes, Zwiefpaltes, ja eine Gefahr für die ganze Ehriftenheit ge— 
worden iſt, in welcher eine furdhtbare Berwilderung ihr Haupt erhebt, 
und der Unglaube trogt und fpottet. ine innige, verlangende Sehn- 
ſucht nady Vereinigung und MWiederherftellung des Friedens hat daher 
Alle ergriffen; die Thränen des armen Volkes, das aus feiner Bes 
drängniß errettet werden möchte, bezeugen es, und rufen Uns mit dop— 
peltem Ernfte dazu auf, Alles zu verfuchen, was zur Erreichung eines 
fo großen Zieles führen könnte.) Aber ehe nun das allgemeine Con— 
eil, auf deffen Einberufung Unfer ganzes Trachten geht, und von dem 
Wir mit Gewißheit die Erfüllung Unferer Wünfhe und Bedürfniffe 
erwarten,3) zufammenfommen fann, wird es nöthig fein, noch ein 


1) „Estant trop certain, qu’il n’y a rien au monde, manie par main humaine, 
qui puisse long temps durer en sa sincerite.* 

2) „Ces considerations, qui nous donnent esperance d’une bonne isseue en 
cest affaire, adjoustees aulx larmes de tant de povre peuple, qui tes- 
moignent le besoing qu’il a d’estre tiré de ces miseres, nous ont esmeu 
et sollicit@ de mettre la main & bon escient & la paix de l’Eglise: laquelle 
recognoissans proceder de Dieu seul, nous lui ployons les genoux de 
nostre coeur en toute reverence et le supplions tr&s ardemment qu’il nous 
fasse la grace de voir et ces differends et ces malheurs termines en nos 
jours; vouons, dedions et consacrons & ung si sainct effect toute l’aucto- 
rite et la puissance qu’il nous a donnee, et le prenons & tesmoing que la 
gloire principale que nous recherchons et convoitons en nostre regne, c’est 
quw’il regne puissamment en ce royaume, et mieulx que jamais soit re- 
cogneu, servi et ador& de nous et nos subjects.* 

3) „De ces saincts et salutaires moyens, nous attendons, par la grace de 
Dieu, le remede & nos maulx, soit spirituels, soit temporels; moyens 
oublies, obmis et negliges par trop en ces derniers siecles, au grand regret 
de tous gens de bien, et au grand dommage de l’Eglise de Nostre 
Seigneur, et de tout le nom chrestien, mais practiqu6s tres heureusement 
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Anderes vorzunehmen: nämlich jeden Anlaß aus dem Wege zu räu— 
men, der den Zwielpalt noch mehr verbittern und die Herzen von 
Neuem gegen einander aufregen fünnte. Dazu gehören aber jene Edikte, 
die der Haß der vergangenen Zeiten eingegeben hat, und die ſchon 
Unfer Vorgänger wieder aufzuheben und durd eine billigere, dauer— 
baftere Verordnung zu erfegen gewillt war, Wir, die Wir fein Nach— 
folger, nicht nur in der Regierung, fondern auch in der Fortführung 
feiner heilfamen Gedanken geworden find, wollen alfo wieder aufneh- 
men, was er unvollendet gelaffen hat, und zum Heile aller Unferer 
Unterthanen und des ganzen Reiches verordnen, wie folgt: 


„Ale Unfere Unterthanen von der fatholifchen Religion follen zu 
den Städten und Plägen, welche die Reformirten inne haben, ohne 
Weiteres zugelaffen werden, und in den freien Genuß ihrer dortigen 
Befisthümer und Güter treten. Ebenfo foll ihnen an allen diefen 
Orten die Ausübung ihres Gottesdienftes geftattet fein; nur mit dem 
Vorbehalte, daß fie den reformirten Cultus ebenfall® ungeftört fort- 
befteben Taffen,“ 


„Was dann Unfere Untertbanen vom reformirten Belenntniffe be— 
trifft, fo treten für fie wieder die alten Edifte von den Jahren 1577 
und 1580 in Geltung, unter denen fie bis zum Jahre 1585, da die 
verderbliche Verſchwörung gegen Unſern verftorbenen Bruder begann, 
ruhig und einig fortleben fonnten. Wir hoffen zu Gott, daß wie der 
Bruch diefer Verträge von fo furchtbarem Elende begleitet war, nun 
auf die Wiederherftellung derfelben eine verföhnliche Stimmung und 
die allfeitige Billigfeit des Sinnes folgen werde, die zur Schlichtung 
des obfchwebenden Zwiefpaltes unumgänglid iſt.)“ 


— 


par l’Eglise chrestienne, en tous les precedens, employés souvent en in- 
conveniens semblables par les saincts empereurs et par les roys nos pre- 
decesseurs & l’honneur de Dieu, paix de son Eglise, et bien et repos de 
leurs estats.“ 


) „Esperant, comme soubs les susdictes loix nos subjects s’entretenoient en 
bonne paix et amiti6 les ungs avec les aultres; au contraire par la rup- 
ture d’iceulx sont retombes en tres grandes miseres, qu’iceulx aussi res- 
tablis, la concorde se verra consolidee de plus en plus entre eulx pour 
les rendre les ungs et les aultres phus capables de la vraie reunion des 
differends, telle que nous la proposons.“ 
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„Sollte übrigens in biefen Verordnungen der eine und andere 
Artikel fich befinden, der Unfern eben erwähnten Unterthanen zu hart 
fiele, oder auf die jegigen Zeitverhältniffe nicht mehr paßte, fo werben 
wir immer bereit fein, Borftellungen darüber anzuhören; doch ohne 
daß bis auf weiteren Beſcheid irgend etwas an Unferm gegenwärtigen 
Erlaffe verändert werden darf,“ 


„Schließlich find die fogenannten Reunions-Edikte der Ligue aus 
den Fahren 1586 und 1583 abaefchafftz und Alles, was auf ihre 
Beranlaffung vorgenommen, ausgeführt und entfchieden worden ift, 
erklären Wir für null und nichtig. Denn nichts Anderes wurde durch 
das Alles bezwedt, als die Untergrabung des Föniglichen Anſehens 
und die Zertheilung und Zerftörung diefer blühenden Monarchie. Wir 
aber wollen mit Gottes Hülfe daran gehen, fie wieder aufzubauen, 
und Alles fo zu orbnen, wie die Ehre Gottes und das Heil Unferer 
Unterthanen es erheifcht." — 


Man fieht: über zu weit gehende Anfprüche der Neformirten fonn- 
ten fih der König und feine Fatholifchen Anhänger nicht beffagen. 
Im Gegentheile muß man darüber erftaunen, wie geringfügig und be= 
ſcheiden die Bewilligungen find, die hier Dupleffis dem Könige in den 
Mund legt, und wie überaus ſchonend die Form gehalten ift, in bie 
er fie einkleidet.) Das Friedensedift vom Fahre 1577 und feine Bes 
ftätigung im Bertrage von Fleir gehörten ja zu den bei Weitem un 
günftigeren in der Reihe der Abkommniſſe, durch welche feit drei 
Jahrzehnten die Eonfeffionellen Verhältniſſe waren geregelt worden; 
und hatten unter den eifrigeren Neformirten den lebhafteften Wider: 
ſpruch gefunden.?) 


„) Mit Necht urtheilt die „Vie de Duplessis (p. 154)“ darüber: „Dans cest 
Edict il avoit si bien pes& et les paroles et les choses, si bien balanc6 
les interestz des parties de l’une et de l’autre religion, si bien prevenu 
les objections de part et d’autre, que chacun se reconnoissoit d’y gagner 
beaucoup.* 

2) Vergl. in diefer Schrift Kay. II, pag. 58—59, und Kap. III, pag. 164. Die 
wefentlichiten Beftimmungen bes Bergeracger Vertrages (77) find: Allgemeine © e- 
wiffensfreiheit im engern Sinne des Wortes Art. IV); freie Ausübung des 
teformirten Cultus in den Schlöffern der zu biefem Belenntniffe ſich haltenden 
Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 17 
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Aber auch zu dieſem Wenigen fchien die Zeit noch nicht gefom- 
men, Zwar zeigte fi der Staatsrath, als ihm in Pont St, Pierre 
das Schriftftüd vorgelegt wurde, im erften Momente auf das Befte 
geſtimmt. „Nie fei ein milderer, billigerer, unverbächtigerer Vorfchlag 
gemacht worden,” rief der Kanzler aus; Biron, Aumont, d'O ſtimm⸗ 
ten mit Tautem Beifalle ein; ihre Berichterftattung an den König vom 
folgenden Tag mar in demfelben Sinne gehalten,‘) Aber bald genug 
fam die alte Abneigung wieder zum Vorſchein. Eben ließ Dupleffis 
fi fein Pferd vorführen, um mit Chavigny das Edikt nady Tours 
zu bringen, wo das Parlament es verifiziren wollte, als ein Billet 
des Königs eintraf, das alle Hoffnungen wieder umftürzte, Die Ka— 
tholifen hatten überlegt, daß ein engerer Anfchluß der Reformirten an 
die Fönigliche Sache doch im Grunde feineswegs in ihrem Sntereffe 
liege, und es durch Borftellungen und Drohungen bald dahin gebracht, 








abeligen Herrn (Art. V); ebenfo in ben Orten und Städten, in denen am 17. 
des Monats (September) öffentlicher reformirter Gottesdienſt flattgefunden hatte 
(Art. VII), und in einigen andern Fleden, deren eigenthümliche Verhältniffe dazu 
nöthigten, doch in diefen nur in den Vorfläbten (Art. VII). Sonſt überall iſt 
der reformirte Cultus unterfagt, namentlid in der Umgegend von Paris und im 
Umfreife des Hofes (Art. IX und X). Weiterhin wird bie Zulaffung der Re 
formirten zu allen Aemtern zugefihert (Art. XIX), und bie Errichtung gemifchter 
Serichtshöfe in fünf Provinzialhauptftäbten angeordnet (Art. KXI—XXIV) Das 
Uebrige ift von mehr untergeorbneter und vorübergehender Bedeutung. — „On n’y 
faisoit rien pour les Reformez,“ urtheilt Benoit über den oben befprochenen, 
auf biefe Beftimmungen zurüdgehenden Vorſchlag Mornay’s, „que ce que la treve, 
(d. h. der Vertrag von Tours zwifchen Heinrich ILL. in feiner letzten Zeit und 
Heinrich als König von Navarra) avoit fait pour eux, si ce n’est qu’on re- 
voquoit les Edits que la Ligue avoit extorqu6z à leur pr&judice. Il semble 
que c’&toit peu de chose pour des gens qui &toient de la Religion du Roy, 
et qui l’avoient servi si fidelement et si utilement depuis son enfance. En 
effet, c’&toit ne rien gagner après tant de travaux, d’obtenir seulement 
d’un Roy, leur Protecteur depuis longtems, ce qu’ils avoient d&jä obtenu 
d’un autre, qui avoit été longtems leur persecuteur.“ Histoire de PEdit 
de Nantes livre II, 75. 

1) Vie de Duplessis 155. Benoit U, 76. Mezerai III, 349. Die langen Reben, 
die der letztere Hiftorifer den Neformirten und namentlich Dupleffis bei diefer Ge— 
legenheit in den Mund legt, datiren erſt aus fpäterer Zeit; und find der Anrede 
Mornay’s an den König nad der Verweigerung des Ediktes entnommen, bie wir 


nun alfobald werben zu befprechen haben, 
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daß der König die Gewährung der Tange verfprochenen Gerechtigkeit 
yon Neuem verſchob.) 

Man kann fich denken, wie bei diefen Vorgängen den Reformir- 
ten zu Muthe wurde, Selbft Rosni, den befonders die fortdauernde 
politifche Zurüdfegung kränkte, verlor darüber die Geduld, In bite 
tern Worten bielt er dem Könige alle die Dienfte vor, die er feit 
achtzehn Fahren geleiftet, die Beſchwerden, die er ertragen, die Ge- 
fahren, denen er ſich ausgefegt, und die jegt fo übel gelohnt würden; 
als der König ihm mit einer halb freundlichen, Halb fpöttifhen Ab- 
weifung antwortete, padte er im Zorne feine Effeften zufammen und 
zog fi) grollend vom Hoflager auf feine Güter zuräd, in deren ruhm— 
und thatenlofer Einfamfeit er es freilich nicht Tange aushielt.) Vor 
Allen aber geriet Dupleſſis nun in heiligen Eifer, Die Art, wie der 
König ſich jest benahın, und fi) von Drohung und Lockung beftimmen 
lieg, erfchien ihn nicht mehr als ftaatsmännifche Klugheit und weife 
Vorſicht, fondern als Unglaube und Feigheit, als eine Verläugnung 
aller Dankbarkeit und Gerechtigkeit, die nur dag eigene Wohlergehen 
im Auge bat, und die heiligften Intereffen der Andern unbedenklich 
Diefem Gögen zum Opfer bringt. „Ew. Majeftät,” redete er ihn an, 
„Bott will, daß man feine Gnadenerweifungen anerfenne und fic) 
dankbar dafür erweife. Wer fie verbirgt oder verläugnet, für den ift 
ihr Strom verfiegt, Die ganze Chriftenheit erkennt, daß Gott Sie 
auf außerordentliche Weife geführt und berufen hat; darum follen Sie 
auch außerordentlihe Dinge wagen, und nicht por jeder Schwierigkeit 
erichreden und zurüdweichen, Nur für die Menfchen gibt e8 ja Dinder- 
niffe und Bedenfen, nicht für Gott; und wer ihn anruft und ihm 
dient, der hat nur auf das zu fehen, was Gott will und vermag, 
Die Schwierigfeiten, Die Sie yon der Krone trennten, waren bei 


1) „La raison &toit, que si les Reformez £toient affermis par un Edict, et 
gueris de toutes les defiances qu’ils avoient du Roy, le retour de ce 
Prince & l’Eglise Romaine se rendroit plus difficile, parcequ’ils s’attache- 
roient plus fortement & le conserver: que d’ailleurs ils auroient pris un 
pied dans les affaires par la faveur d’un Roy de leur Religion, qui les 
auroit rendu trop puissans. Mais le pretexte fut à l’ordinaire, de n’aliener 
pas l’esprit des peuples, et de n’autoriser pas les defiances des Ligueurs.* 
Benoit a. a. O. 

2) Oeconomies Royales I, Cap. XXXL 


17* 
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Weitem größer, als die jegt der Wiederherftellung des Eviftes vom 
Fahre 1577 entgegenfteben; und wenn Gott uns zum Heile über Die 
einen Herr geworden ift, — wie dürfen wir ihm dann abläugnen, daß 
er auch die andern wird aus dem Wege räumen fünnen ?4 

„Man fagt: die Hugenstten follen Geduld haben. Sie haben 
fhon fünfzig und mehr Jahre das Bitterfte ertragen, und werden es 
auch ferner noch ertragen im Dienfte ihres Königs; denn fie find feine 
Unterthanen und fennen feinen Wechfel in ihrer Ergebenpeit für ihn, 
Aber ſicherlich ift e8 nicht der Dienft des Königs, der ein weiteres 
fi Gedulden in diefer Angelegenheit erfordert; ja, wenn fie felbft 
dazu geneigt wären, fo dürfte doch Ew. Majeftät es nicht zugeben, 
denn der religiöfe Sinn erlifcht in den Menfchenherzen, wenn ihm die 
Nahrung entzogen wird, Und nun ift ed doch gewiß die Pfliht Em, 
Majeftät für das Lebendigbleiben und die Wirkſamkeit der Religion in 
den Herzen zu forgen, nicht fie allmälig erfalten und auslöfhen zu 
laffen. Bon den Privatperfonen verlangt Gott nur, daß fie auf das 
Heil ihrer eigenen Seele bedacht feien; von denen, die für Alle ges 
boren find und denen er alle Andern untergeordnet hat, fordert er auch 
für den Zuftand der Andern Rehenfchaft: nicht nur fie follen Gott 
dienen, fondern auch dafür forgen, daß die Andern es thun.“ 

„Weiterhin gibt man Ihnen den Rath, ein Abkommen mit den 
Reformirten bis zu dem Zeitpunfte zu verfchieben, da Ihre Unterhand- 
lungen mit der Ligue weiter gediehen fein werden, Aber etwas Un— 
gerechteres Täßt ſich doch nicht denken, als daß fo ungleihe Verhält— 
niffe und Perfonen auf die gleiche Weife behandelt werden follen. Die 
Reformirten find immer auf der Seite des Königs geftanden, und es 
bedarf nicht erft eines Friedensfchluffes, um ſich mit ihnen zu verftäne 
digen, Wollte man fie in den endlichen Frieden einfchliegen, fo hieße 
das nichts Anders, als fie auch in den Krieg einfchliegen, und in das 
Verbrechen dieſes Krieges. Sie bedürfen nur einer Regelung der Ber: 
hältniffe, einer Befreiung von der Unterbrüdung, unter der ihre Ge— 
wiffen liegen. Und das liegt in den Händen des Königs, eine Tange 
Verzögerung, eine Bertröftung bis zu dem unabfehbaren Ende der an— 
gefnüpften Unterhandlungen ift da nicht von Nöthen, und nicht am 
Plage." 

„Was heißt das übrigens: „wir follen ung gedulden, wir follen 
warten?" Jeder Tag bringt wieder Geburten, Berlobungen, Todes- 
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fälle: follen die Kinder ohne Taufe bleiben? die Hochzeiten ohne kirch— 
liche Einfegnung vor fich gehen? die Leichen der Beftattung entbehren ? 
Und foll fo jeder Tag, wie bisher, aus Mangel an Gottesdienften 
Aergerniffe, Prozeffe, Unmenfchlichfeiten mit fi führen? “ 
„Kommen drei Familien zufammen um für den König zit beten, 
oder Palmen zu fingen, verfauft man ein franzöfifches Teftament oder 
eine Bibel, fo verfällt man dem NRichterfprudye, und Tag für Tag 
füllen fih um foldher Dinge willen die Gefängniffe. Die Richter bes 
haupten, fie feien durch die Testen Verordnungen dazu genöthigt ; fie 
machen feinen Unterfchied zwifchen denen, die im Stillen und im Käm— 
merlein für das Wohl des Königs bitten, und denen die auf der Kanzel 
aufrühreriiche Predigten halten gegen feine Perfon und fein Recht,“ 
„Diefe Uebelftände erfordern dringend Abhülfe, fonft find man— 
nigfache beunruhigende Folgen unvermeidlich. Schon die einfache Po— 
Titif gebietet, dem Volke in unabwendbar nothiwendigen Dingen freis 
willig zuvorzufommen, ehe e8 bitten und fordern muß. Ew. Majeftät 
follte feine beften Unterthanen nicht Tehren, fi in Klagen ergeben, 
und noch weniger fie zwingen feldft eine Abhülfe für ihre Beſchwerden 
zu ſuchen. Denn wenn es auch nur zu Petitionen kömmt, fo find 
Berfammlungen, Berathungen, das Auftaucdhen einflußreiher Perfün- 
lichkeiten unvermeidlich, — und Ew. Majeftät miffen, wie wenig foldhe 
Erfheinungen im Intereſſe eines Monarchen Tiegen, und wie leicht 
es gefchehen kann, daß die heute noch Yon der beften Gefinnung be= 
feelt find, morgen fi) bereits zu einem andern Verhalten anſchicken.“ 
„Nichts Hat Ew. Majeftät bei Ihrer Thronbefteigung fo viel ehr- 
erbietiges Anfehen bei allen Ihren Unterthanen erworben, als Ihr 
offenes Befenntniß, Gott fürchten und auf ihn achten zu wollen. Diefe 
Furt hat auch Ihnen wieder Furcht zu Wege gebracht, und Iehrte 
die Leute Gott in Ihnen fürdten, Sie danften Gott dafür, daß fie 
einen Fürften hätten, der ihn ehre, und nicht Schmähungen auf ihn 


#) „Quelle patience puis apr&s peuvent avoir ces actions? Tous les jours 
il naist, il se marie, il meurt quelqu’un. Les enfants mourront ils sans 
baptesme ? Les mariages se feront ils sans solemnite, pour estre dispu- 
tes? Les corps, demeureront ils sans sepulture? Et tous les jours il 
s’en veoit, faulte de l’exercice, des scandales, des proc&s, des inhuma- 
nites,“ 
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lade wie die vorangegangenen Könige. Sie erwarteten für alfe feine 
Unternehmungen den glüdlichften Fortgang, da er an Gott fi) halte; 
für ihre eigenen Angelegenheiten alles Gedeihen, da fie von einem 
gläubigen, weifen, redlichen König regiert und geleitet würden, Wenn 
fie num fehen, daß Ew. Majeftät erfaltet, gleichgültig wird gegen Ihre 
Religion, nicht Ihrem Befenntniffe gemäß wandelt und lebt, jo wird 
die unausbleibliche Folge davon fein, daß auch die Ehrfurcht erfaltet 
und ſchwindet. Sie werden fagen: „Wenn er eine wirklich religiöſe 
Ueberzeugung hat, warum trägt er ihr dann nicht mehr Rechnung in 
feinem Berhalten? Oder wenn er nichts auf die Religion hält, wa— 
rum ſchafft er ung dann nicht Ruhe, indem er fie aufgiebt?” ') 

Nicht ganz ohne Eindrud blieben diefe Borftellungen auf den 
König; die Sahe fprad zu fehr für ſich felbftz und er Fannte Die 
Berhältniffe gut genug, um die volle Richtigkeit mancher der vorge- 
brachten Beweggründe auf das Lebhaftefte zu empfinden.?) Aber den- 
noch frägt es fih fehr, ob er die Kraft gehabt hätte, die widerftreben- 
den Einflüffe feiner beffern Ueberzeugung auf jede Gefahr Hin unter- 
zuordnen, wenn nicht von einer andern Seite her, von der ınan es 
am Wenigften hätte erwarten follen, die Ereigniffe den NReformirten 
zu Hülfe gefommen wären, 


Wir haben bereits des Wechſels auf dem päpftlihen Stuhle ge- 
dacht, der den fpanifch gefinnten Gregor XIV. an die Stelle Sirtus 
des V. feßte, und die neue Wendung angedeutet, die damit die römifche 
Politif alfobald erfuhr. Aber wie ınan eine lieb gewordene und nahe 
zum Ziele gebrachte Ausficht nicht Teicht aufzugeben geneigt ift, fo hatten 
die franzöfifhen Katholiken, die zum Könige hielten, durch dieſe plötz— 


) „Is diront: „Si c’est relligion, que n’en faict il done plus de compte ? 
ou que ne nous met il en repos en la changeant, si ce ne l’est point?“ — 
Der „Discours, envoy& au Roy en mars 1591, sur ce que sa Majest6 re- 
tardoit la publication de la declaration faicte par M. Duplessis* findet ſich 
in den Mem. von Duplefjis, V, p. 36. — Vergl, dazu „Vie de Duplessis p. 
155—157 und Benoit II, 77, 

2) „Cest Escript si libre toucha l’esprit du Roy, par ce que la chose mesme 
parloit, et plus vivement et plus clairement.“ Vie de Duplessis p. 157. 
Benoit I, 78. 
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liche Veränderung der Sachlage den Muth fih nicht völlig nehmen 
laffen, und die Hoffnung nicht aufgegeben, am Ende doch noch mit 
ihren Plänen durchzudringen und auch den neuen Papft dafür zu ges 
winnen, — wenn anders nur der König zu ihrer Unterflügung einen 
Schritt vorwärts thue. Noch ehe die Erwählung Gregors zu Stande 
gekommen war, hatte Luremburg, der fi noch in der Nähe von Rom 
zu Aquapendente aufhielt, an das Kardinalsfollegium gefchrieben, ') 
um wo möglich, eine allzuungünftige Wahl zu verhindern, oder doch 
wenigftens feine Sache wieder in Erinnerung zu bringen, und ein 
Zeugniß dafür abzulegen, wie fehr fie ihm und feinen Auftraggebern 
am Herzen liege, Der Fatholifche Adel, wiederholte er auch hier wie— 
der, halte nur an dem Könige feft, weil er ihn dadurch in den Schooß 
der Fatholifchen Kirche zurüdzubringen hoffe, und weil das ganze Ver— 
halten des Fürften ihm in diefer Beziehung die beften Hoffnungen 
gebe. Ya, der König habe ſich bereits durch ein förmliches Verſpre— 
chen in diefer Sache gebunden; fehon vor vier Jahren feien in einem 
öffentlichen Scriftftüde von feiner Hand die unzmeideutigften Er— 
flärungen hierüber ausgegangen, 2) „Der verftorbene Papft,“ fuhr er 
fort, „hat fih daburd das Herz bewegen laffen, und war bereits ent- 
ſchloſſen, mit feiner apoftoliihen Machtfülle den König in feinem from 
men Borfage auf jede Weife zu fördern. Thut ihr doch nun das 
Nämliche, und verweigert uns euern Beiftand nicht, um eine fo wich— 
tige Angelegenheit zu einem glüdlichen Ende zu bringen, Bedenfet 
was im entgegengefegten Falle für euch und für uns Alles auf dem 
Spiele ſteht: endlofe Unruhe, Verwirrung, Zerftörung der Kirche und 


) So Luremburg feldft in feinem Briefe an den Papft: „Incontinent apr&s mon 
voyage de Rome, j’en escrivis fort amplement au College des Cardinaux.* — 
Mem. de Nevers II, 529. 

2) „En effect, il nous a promis de changer au plutöt des sentimens, et il en 
a donn& sa parole par un &crit public qui a paru, il y a quatre ans.“ 
Thuanus lib. C., wo ber Brief ziemlich ausführlic; mitgeteilt it. Was Luremburg 
unter biefem „oᷣerit“ verftcht, ift nicht ganz ar. Nimmt man ed mit den „vier 
Jahren” genau, fo könnte basfelbe nur die „Remonstrance & la France sur les 
maux qu’elle souffre et les remedes quilui sont necessaires,‘“ vom Jahre 1587 
fein. Doc ift es bei Weitem wahrfcheinlicher, daß damit die drei Memoiren an 
die Stände zu Blois vom Jahre vorher, namentlich fein Schreiben an ben Abel 
gemeint iſt. 
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des Reiches, ) Höret auf die Stimme und den Rath des franzöfi- 
ſchen Adels! Eifrigere Diener als feine Glieder hat die römifhe Kirche 
nie gehabt; fo unterftüget nun auch ihm, wie er die Kirche unterftügtz 
redet freundlich zu einem Könige, der euch Gehör gibt, und bereit ift 
euern Unterricht anzunehmen: — mit einem Worte: erhaltet ung uns 
fern Glauben, unfern König, unfer Land.” , 
„Solltet ihr aber im Gegentheile euch fo weit verblenden Taffen, 
den Bannftrahl auf uns zu ſchleudern und den franzöfifchen Adel 
felber aus eurer Gemeinfchaft auszufchließen, fo wiffet, daß ihr damit 
die Gefahr des verderblichften Schismas hervorruft: die Kirche Frank— 
reih8 würde dann gezwungen fein, fih von der Kirche Roms zu 
trennen. Ich fage euch bier nicht was ih wünſche, ich feße euch 
nur auseinander was ich fürchte und erwarte. Die Ehrfurcht, die 
id) vor dem heiligen Stuhle hege, Täßt mich feufzen über das Unheil, 
das ich porausfehe; eure Sache ift es nun, es abzuwenden, und durch 
eine heilige Klugheit eine verhängnißvolle Spaltung zu vermeiden.“ 
Das heilige Kollegium, in dem bereits die Spanier dominirten, 
nahm indeffen von dem Allen wenig Notiz. „Die Leidenichaft Eini— 
ger unter ihnen,” klagt Luxemburg in einem fpätern Schreiben, „brachte 
e8 dahin, daß mein Brief von dem Gonclave nicht angenommen 
wurde, nicht gelefen, nicht beachtet.” Sobald daher die lang verzö— 
gerte Wahl endlich ein Nefultat geliefert hatte, fo wandte er fich in 
feinem unermüdlichen Eifer von Venedig aus, wohin ev ſich zurückge— 
zogen hatte, an den neuen Papft felber. Es find, wie man fich den- 
fen fann, im Ganzen die alten und fihon oft vorgebradhten Gründe, 
mit denen er ihm in feinem Briefe zufegt, aber in die ftärfiten Aus— 
drüde gefaßt, und fo hoch gefteigert als es ihre wirkliche Bedeutung 
nur irgend zuließ, „Nie,“ vuft er aus, „nie feit den Zeiten des hei— 


1) „Craignez d’aigrir par une r&v6rit& indiscrette et hors de saison un roi 
qui occupe le premier tröne de la chretiente, qui joint & la valeur et au 
courage toutes les autres vertus d’un grand prince, et qui en möme tems 
docile à votre voix ne refuse pas de se faire instruire. Craignez que 
le zele imprudent dont le funeste effet a troubl& l’Allemagne et l!’Angle- 
terre, ne porte encore en France des coups aussi fächeux à la Religion 
et à l’Etat. Craignez enfin de vous laisser r&duire par la voix artificieuse 
des factieux, et recevez favorablement les justes plaintes de ceux qui 
veulent conserver en möme tems la Religion et l’Etat. 
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ligen Ludwig haben wir einen König gehabt, der fo viel auf die Re— 
ligion hielt als der Tegt verftorbene; und doch haben fie e8 gewagt 
ihn anzufchwärzen, ihn der Verbindung mit den Ketzern zu befchuls 
digen und ihn endkich zu ermorden. Das ift nicht mehr ein Eifer der 
Heiligen, das ift vielmehr eine Zornesfchale und ein Gericht Gottes, 
Und doc) findet fi ein König, der noch diefes Feuer yon unten ber 
unterhält, und über Frankreich eben fo viel Tyrannen ſetzen möchte 
als es Provinzen hat. Will der heilige Vater, der ein Hirte fein foll 
der Seelen und ein Fürft des Friedens diefem Beifpiele nachfolgen und 
dasfelbe thun? Gott verhüte es, und Taffe Ew. Heiligfeit wenigftens 
nur fo lange noch Geduld haben, bis eine feierliche Geſandtſchaft der 
Unfrigen bei Ihnen anlangen kann und Ihnen den wahren Stand der 
Dinge auseinanderfegen.” 

Nicht ganz fo übel als man hatte fürchten müffen, nahın der Papft 
im erften Augenblide diefe VBorftelung auf, „Ew. Heiligkeit hat den 
Ueberbringer freundlich empfangen,” fchreibt Luremburg einige Monate 
fpäter, „und war fogar geneigt mein Schreiben zu beantworten, und 
ihm Folge zu geben, fo weit die Umftände e8 erlaubten, ')4 — „Aber 
bald mußte ich hören,” fährt er fort, „daß Sie davon abgebracht wor- 
den find, mir diefe Ehre anzuthun.” Der fpanifche Einfluß überwog 
jetzt Alles was zu Gunſten des Königs verfucht wurde, Statt einer 
Antwort auf das Anfuchen der royaliftifchen Katholifen traf im Laufe 
des Februar. ein Schreiben des Papftes an feinen Nuntius ein, das 
allen Wünfchen der Ligue entfpradh, und das entjchiedenfte Vorgehen 
des römischen Stuhles zu Gunften ihrer heiligen Sade in Ausficht 
ftellte, „Sch fenne die Bedrängniffe,” hieß es darin, „welche die Haupt: 
ftadt des Königreiches erfahren hat, diefes Bollwerk der Fatholifchen 
Religion, Ich werde ihr Truppen zu Hülfe fchiden, die ich felbft un- 
terhalte, ich werde jeden Monat fünfzehntaufend Goldthaler zahlen, fo 





1) „Celuy qui avoit charge de la presenter me fait entendre que V. S. !’a- 
voit humainement receue et que mesme elle estoit dispos&e d’y respondre, 
et pourvoir en ce qu’elle jugeroit à propos.“ — Brief Luremburgs an ven 
Papſt vom 8. April 1591. — Mém. de Nevers II, 529. Und ebenſo Palma 
Cayet (chron. noven. III, 293): „Le pape Gregoire quatorziesme promit 
du commencement au gentilhomme, que le duc de Luxembourg avoit 
laiss€ a Rome, de vouloir respondre & sa lettre; mais du depuis il ne le 
vouloit faire, estant diverty par les ministres d’Espagne.“ 
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lange die Noth es erheiſcht. Die Parifer follen fehen, daß ich mich 
nicht mit leeren Lobpreifungen ihrer Standhaftigfeit begnüge, fondern 
daß ich entfchloffen bin, ihnen mit allen meinen Kräften thätige Hülfe 
zu Teiften. Damit aber ihrer Sache in bauernder Weife aufgeholfen 
werde, müffen fie nicht bei dem bloßen Widerftande gegen die Härefie 
ftehen bleiben; e8 muß ein neuer König aufgeftellt werben, ein ka— 
tholifcher, einer der den Frieden Tiebt. Dann wird Alles wohl von 
Statten gehen. ’)* 

Und Schlag für Schlag folgten fih nun weitere Maßregeln. 
Nicht nur öffneten fi nun die von Sirtus V. aufgehäuften und fo Tange 
gefparten Schäte der Engelsburg, und man fah die päpftlichen Trup— 
pen und Feldherrn nad) Frankreich ziehen, fondern auch der ganze Apparat 
der geiftlihen Waffen wurde in Bewegung gefegt, und auf das Rück— 
fihtslofefte angewendet. Am 18. März ging ein päpftlihes Schrei: 
ben an den Herzog von Nevers ein, den Bornehmften und zugleich 
am kirchlichſten Gefinnten unter den föniglichen Katholiken, das auf 
die Borftellungen Luxemburgs gleichfam die Antwort geben follte, aber 
freilich eine ganz andere Oefinnung athmete als die in jenen das Wort 
geführt hatte, „Auch wir wünſchen,“ bemerkt der Papft darin, „bie 
Einheit und den Frieden für euer Königreich; aber Wir werden nur 
in einem Falle die Hand dazu bieten, wenn nämlich ein wahrhaft 
fatholifher und allerchriſtlichſter Fürſt) König darin wird,” Und 
noch waren feine zehn Tage verfloffen, als zu diefer friedlichen Auf: 
forderung, den häretifchen König zu verlaffen, die Strenge der Dro— 
hungen und der äußerften kirchlichen Zwangsmittel hinzukam. Eine Bulle, 
die am 28. März publieirt wurde, ſprach über alle Geiftlichen, die 
zu dem Könige hielten, den Bannflud aus, wenn fie fi nicht bin- 
nen fünfzehn Tagen von ihm zurüdzögen; und nach Verfluß von noch 
weitern fünfzehn, follten fie im Falle des Ungehorfams auch ihrer ge— 
ſammten Benefizien verluftig gehen, An den Adel, die Parlamente 


1) Thuanus lib. CI, p. 343. Journal de Pierre de l’Estoile p. 52. 

2) „Ce qui semble donner & entendre que le retour de Henri & la religion 
catholique ne serait pas regard& comme sincere, ou qu’un höretique re- 
laps ne pourrait pas monter sur le tröne de France.“ .Drion, Histoire 
chronologique de l’Eglise Protestante en France. Paris 1855; vol. I, 
p- 183, 
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und das Volk erging dasfelbe Gebot; würden fie nicht gehorchen, fo 
werde die väterlihe Güte des römifchen Stuhles fi für fie in bie 
rüdfichtslofe Strenge eines Richters verwandeln. Gegen den König 
wurden alle frühern Erlaffe wiederholt: er fei ein Gebannter, ſchloß 
das Monitorium, ein Rücfälliger, und für immer aller feiner Rechte, 
Reiche und Herrfchaften verluſtig.) — 

Wer hätte da glauben follen, daß die fo Bedrohten und Verurtheils 
ten nichtsdeftoweniger die fchnöde vertworfenen Anträge wieder erneus 
erten, ja daß auch der zurüdgeftoßene und gefchmähte König felbft ſich 
nun zu offener Theilnahme daran herbeilaffen würde? Es ift bezeich- 
nend für feine innern Gedanken und Plane, daß dieß wirklich ges 
ſchah. 

Luxemburg war nach Frankreich zurückgekehrt, und verfolgte nun 
von hier aus, in der Nähe auf den König wirkend, aus der Ferne an 
den Papſt ſich wendend, mit einer nie zu entmuthigenden Beharrlich— 
keit das in die Hand genommene Unternehmen. Am Meiſten lag es 
den katholiſchen Großen jetzt am Herzen, den König ſelbſt zu einer 
Annäherung an den römiſchen Stuhl zu bewegen; hatte er einmal 
durch einen Schritt dieſer Art ihren Wünſchen und Beſtrebungen ſeine 
offene Zuſtimmung gegeben, ſo wollte die augenblickliche feindſelige 
Stimmung in Rom nicht mehr viel bedeuten; es war kein Zweifel, 
daß mit der Veränderung der Umſtände auch ſie wieder eine Verän— 
derung erfahren werde, die das Errungene mit Freuden in Empfang 
nehme und ſanktionire. Der König ſeinerſeits war nichts weniger als 
abgeneigt, dieſem Begehren ſich zu fügen. Die unvermeidlichen Con 
ſequenzen deſſelben konnte er ſich freilich nicht verhehlen, aber ſie ent— 


) „Avec cette bulle il (le nonce Marcellin Andriano) apporta encore deux 
monitoires, l’un pour les pre&lats et ecclösiastiques, et l’autre pour la no- 
blesse, la justice et le penple. Par le premier, tous les ecclesiastiques 
sont excommuni6s si dans quinze jours il ne se retiroient de l’ob&issance, 
de la suite et des terres d’Henry de Bourbon; et à faute d’obeir dans 
les quinze autres jours, les privoit de leurs benefices. Par le second, il 
invite les nobles, les gens de justice et le peuple de se retirer de l’ob&is- 
sance dudit roy de Navarre: si non qu’il tourneroit sa bont& paternelle 
en severit& de juges; et dans tous les deux il declare le Roy excommu- 
nie, relaps et comme tel d&echu de tous ses royaumes et seigneuries.‘ 
Journal de Henri IV, par de l’Estoile p. 52. — Mezerai III, 962. 
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hielten ja im Grunde nur was er felber wünfchte und feit Langem 
allmälig anbahnte. Bereits war im Staatsrathe alles Ernftes die 
Rede davon, ein föniglihes Schreiben an den Papft aufzufegen, und 
man fprad ſchon darüber, wie der enticheidende Schritt am Beften 
eingeleitet werden könne, als Dupleffis fich mit einem Ernfte und einer 
rücfichtslofen Entſchiedenheit dagegen erhob, die den König doch wies 
der bevenflih machte, und ihn zweifeln Tief, ob der rechte Zeitpunft 
wirflih ſchon gefommen ſei. Er felbft hatte den Vertreter der Re— 
formirten noch ausdrüdlih um feine Meinung über die Angelegenheit 
befragt, ) — freilih in Wendungen, die deutlich genug erkennen lie— 
fen, welche Antwort er zu erhalten wünſchte; aber Dupleffis war 
nicht der Mann, der um einem Menfchen gefällig zu fein, feine Ueber: 
zeugung und das Intereſſe der ihm anvertrauten Sache verläugnete, 
„Gewiß,“ antwortete er, „würde e8 von Nußen fein, wenn Ew. Ma— 
jeftät zu einem guten Einvernehmen mit dem Papfte gelangen könnte; 
wir würden dadurch die italienischen Fürften fefter mit uns verbinden 
und es ihnen möglich machen, uns in offener Weife zu unterftügen. 
Aber ich lege auf der andern Seite die Gunft und Gnade Gottes in 
die Wagfchale, die ung noch unendlich mehr von Nöthen ift als die 
des Papſtes. Unter feiner Hand ftehen Könige und Königreiche; 
von feiner Hand find Sie gerade dazu eingefegt, um den Mißbräuchen 
des Papſtthums einen Damm zu fegen. Der Sie gefalbt hat — nicht 
auf menfcliche, fondern auf wahrhaft göttliche Weife — wird auch 
fein Werf zu vollenden willen und feine Berufung erfüllen, die ihn 
nicht wieder gereut, Wenn wir alfo um eines angeblichen politifchen 
Vortheiles willen ihn beleidigen, jo richten wir den Staat zu Grunde, — 
und ich kann nicht anders als bezeugen: wir Dürfen nichts gegen unfer 
Gewiſſen thun.” 

„Man fagt Ew. Majeftät: einfah an den Papft zu fchreiben fei 
feine große Sache. Aber in welcher Weife ſoll e8 denn gefchehen. 
In Ausdrücken, die ihn beleidigen und fo der ganzen Abſicht des Schrit- 
tes zuwiderlaufen? Oder in einer Form, die Ihr Bekenntniß fchmäht, 
Ihren Beruf verläugnet, Ihre eigenen Anftrengungen feit langen Jah: 
ven zu nichte madht??) Wenn Ew. Majeftät einen Brief abgehen 


') Me&m. de Duplessis I, 193. 
2) „On propose à sa Majests d’escrire au pape; escrire simplement est peu 
de chose. On escrit & qui que ce soit: on peut escrire au pape; mais 
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Inffen, fo wird es die ganze Chrijtenheit erfahren, und erfahren wie er 
abgefaßt ift. Ihre zweideutigen Freunde werden ihn überall verbreiten, 
um Ihren Ruf und Thron nad) innen und nad) außen zu erfchüttern, 
Man wird Sie Dinge fagen laffen, an die Sie nie gedacht haben, 
und von denen das Schreiben nichts weiß; ein Brief wird überbieß 
zehn andere zur Folge haben; der erfte wird nur gleichgültig fein, die 
folgenden nad) und nad anftößig und Ihr Gewiſſen verlegend, und 
bald wird Ew. Majeftät durch alle die neuen Anforderungen, mit des 
nen man Sie dann beftürmen wird, mehr in Noth und Berlegenpeit 
gefeßt werden, als es Sie jetzt Entſchiedenheit Foftet, ſich überhaupt in 
feinen Briefwechfel einzulaffen.” ') 


„Was follen die Beifpiele von einigen frühern häretifchen, ja 
felbft arianifchen Fürften, die nichtsdeftoweniger mit den Päpften ihrer 
Zeit verkehrt, und fie „heiliger Vater“ genannt haben? Der allerchrifte 
lichfte König hat nichts gemein mit Häretifern und Arianern, wie die 
Päpfte in unfern Tagen nichts mit denen aus jenen Jahrhunderten, 
Und dazu kömmt noch, daß wenn jene Fürſten in diefer Weife an die 
Päpfte fchrieben, fie damit feinen Punkt ihrer Glaubensüberzeugung 
verläugneten, denn nicht in diefer Frage beftand die Differenz, Ew, 
Majeftät dagegen fann den Papft nicht anerkennen, ohne fih an Ihrer 
Religion zu verfündigen, die ganz ausdrücklich lehrt, daß der Papft 
fih unrechtmäßiger Weife den Statthalter Chrifti nennt, daß ihm fein 
Platz und feine Herrfchaft nicht gebührt, dag er ſich in frevelhafter 


il fault considerer quand on parle d’escrire, que c’est selon sa facon, et 
non selon la nostre. Si sa Majest& ne suit le style accoustume&, elle le 
veult appaiser, et elle l’offensera. Il est donc question d’une certaine 
forme. S’il la suit, il le nomme son pere, et tres sainct pere; il lui baise 
en toute humilit& les pieds, et lui preste ’hommage. Il le reconnoist en 
somme chef de l’&glise chrestienne, vicaire de Christ; et en vain donc a 
il travaill& par tant et tant d’anndes: en vain auroit est& sa vocation tant 
approuvee d’en hault contre ses abus.“ 


1) „Et puis, pour la suite des affaires, une lettre en engendra dix; une in- 
differente (que l’on pense) plusieurs scandaleuses, et contre conscience, 
et aura ci apres sa Majest& trop plus de peine et de peril & escrire pour 
les divers subjects qu’on lui en presentera à toute heure, qu’elle n’a eu 
jusques ici à n’escrire point.‘ j 
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Weife für einen Vermittler der göttlihen Gnade und Verdienſte aus— 
gibt," ') 

„Gewißl! die Wege des Menfchen haben nur Gedeihen, in fo weit 
fie von Gott gefegnet werden! Wie viel Uebel hat man ſchon Ew, 
Majeftät zugedadht, und Gott hat es zum Guten gewendet! Wie viele 
zweideutige Güter hat man Ihnen ſchon in die Hand gedrüdt, und 
Gott hat fie in Uebel verwandelt! Wenn Sie redlid) und geradezu 
in Ihrem Befenntniffe beharren, fo find die Rathſchläge der Fürften 
und die Lebenszeiten der Päpite in Gottes Hand, der fie nach feinem 
Wohlgefallen lenkt und darüber verfügt. Wenn Sie dagegen Fleifch 
und Blut gehorcdhen, wo ift dann die Bürgfchaft für das Gute, das 
man erwartet?” 

„Die Herren Kardinäle und Prälaten, die Fürften, Großen und 
Beamteten der Krone mögen immerhin fi von Neuem an den Papft 
wenden, und ihn verfichern, daß fie ihrer Neligion von Herzen erges 
ben bleiben werden und nicht leiden, daß man fie irgendwie antafte, 
Sie mögen felbft das bezeugen, daß fie feit der Thronbefteigung Em, 
Majeftät nichts unterlaffen haben, um Sie zu ihrer Religion hinüber- 
zuziehen, daß ihnen aber von unferer Seite her bei diefen Bemühun— 
gen wenig Unterftügung zu Theil geworden ift, fondern daß wir im 
Gegentheile Alles aufgeboten haben, ihre Plane zu durchkreuzen und 
ihre treuen Dienfte durch noch treuere zu überbieten.” 

„Im Uebrigen dürfen fie mit voller Wahrheit ven Papſt verfis 
ern, daß der König nicht aus Verachtung oder rüdfichtslofer Hart— 
nädigfeit fih des Schreibens an ihn enthalte, fondern daß die Vers 
hältniffe feines jegigen Zuftandes ihn daran hinderten, da er feine 
zuverläffigften Freunde nicht beleidigen und von ſich ftoßen darf, Ha— 
ben doc auch die Päpfte felbft ihm bisher noch nie ein Zeichen ihres 
Wohlwollens gegeben, fondern nur fehlimme Dienfte geleiftet, Genug 








) „Que si ceulx de la Ligue,“ heifit e8 dann weiter, „ne veulent pas seule- 
ment apeller le roy: „roy“ par ce qu’ayant prononc& ce mot, il se sentent 
obliges de lui faire service: sa Majest& doibt penser en quelle conscience 
elle peult qualifier le pape: „tres sainct pere et vicaire de Christ,“ si elle 
ne veult consequemment prendre la loi et la regle d’icelui; et ceci ne 
dis-je poinct selon mon propre advis, mais des plus’notables personnages 
de la chrestients faisant profession de la reformation, auxquels j’en ai es- 
crit depuis que ceste question est sur les rangs.“* 
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alfo, wenn fie an ihm nur einen Fürften finden, der den Frieden 
wünfcht, die Einheit der Chriftenheit, auch ihre eigene Ruhe, und ſich 
gegen beffern Rath nicht verfchließt, wenn er, ihm in einer Weife er 
theilt wird, die eines ſolchen Fürften würdig ift, und nicht Durch Dros 
hungen, Befchimpfungen und andere ſchmähliche Maßregeln, die eben 
fo fehr der chriftlichen Liebe, als feinem Amte und feiner perfönlichen 
Anlage widerſprechen.“) — 

E83 war das deutlich genug geredet, um Heinrich klar zu maden, 
daß feine reformirten Untertbanen keineswegs fehon fo mürbe gewor- 
den feien, um die Einleitungen zu feinem Abfalle ftillfehweigend oder 
gar beifällig, wie er es wünfchte, hinzunehmen, Und bei näherem Be: 
finnen konnte e8 ihm nicht entgehen, daß auch in Hinficht auf feine 
fatholifchen Gegner, die ja durd feinen Uebertritt gewonnen werben 
mußten, die Frucht noch nicht reif genug war, um nun alfobald Hand 
an fie zu legen. „Noch ift e8 nicht Zeit, die Veränderung, zu der ich 
mich vielleicht entfchließen werde, vorzunehmen,“ hatte er einige Mo— 
nate vorher an Matignon gefchrieben, „man würde meinen Entſchluß 
nur der Gewalt und der Furcht por meinen Feinden zufchreiben, und 
ihr Stolz würde größer werden als vorher. Erſt muß ih meinen 
Gegnern noch einiges Erfledlihe abgewonnen haben, dann wird auch 
in dieſer Beziehung Alles beſſer und leichter von Statten gehen; und 
man wird erkennen, daß, wohin ſich mein Entſchluß auch wendet, ich 
nur dem Antriebe des göttlichen Geiſtes folgen will, nach dem allein 
die Gewiſſen ſich richten ſollen.““) Nun ſtanden aber, ſechs Monate 


— —— 


1) Vergl. die ganze, ſehr bemerkenswerthe Dentſchrift, aus der Obiges nur ein Aus: 
zug iſt, in den M&m. de Duplessis V, 42—48, unter dem Titel: „Advis sur 
la formalit& d’escrire par le roi au pape.“ 

2) „Et quand pour mon particulier j’aurois à prendre quelque aultre reso- 
lution, elle ne pourroit pas estre imputee avoir est6 faite par force et 
par crainte des diets ennemys, comme il est indubitable que, maintenant 
que leur orgueil n’est pas encore assez abaisse, ils publieroient, afın qu’on 
n’y adjoustat aucune creance, ne pouvant compter que quelque resolution 
que je prenne puisse estre attribuée à la seule inspiration qu’il plaira & 
Dieu m’en donner, comme par luy seul et pour son seul respect se doibt 
manier le fait des consciences ... . » Moy, je n’ay pour but et fin, avec 
mon salut, que le bien de la paix, et au reste un esprit souple et sans 
aucune affection, capable d’estre mani6 par raison“ etc. Lettre miss, II, 317. 
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fpäter, die Sachen noch ganz fo wie damals; von den ertwarteten glück— 
lichen Ereigniffen war nichts eingetroffen; und die Anklage, die er zu 
vermeiden wünfchte, hatte immer noch ihr volles Necht, wenn er jegt 
einen offenen Schritt der römifchen Kirche entgegen that. So hielt e8 
denn Heinrich für das Befte, bei einer nur allmäligen und weniger 
auffallenden Annäherung zu beharren. Dem ausführlichen Briefe, 
durch den Furemburg im Namen des Fatholifchen Adels dem neuen 
Papfte feine unveränderliche Ergebenheit und den Wunſch nad einer 
nähern freundfchaftlichen Verbindung mit ihn bezeugte, ') legte er fein 


1) Gr ift abgebrudt M&m. de Nevers II, 520. Me&m. de la Ligue IV, 349, et 
Palma Cayet, chron. nov. I, 293. Im Ganzen wiederholt er nur das fhon 
oft Geſagte über den üblen Willen ver Ligue, den elenden Zuftand des Reiches, 
das dringende Bedürſniß nad Frieden und bie guten Abſichten der katholiſchen 
Noyaliiten. Nur die folgenden Stellen daraus feinen mir, um ber gefteigerten 
Dringlichkeit und Wärme willen, mit ber fie diefe Dinge vortragen, in höherem 
rate bemerfenswerth und charakteriftifh für die Stimmung, aus ber fie gefloſſen 
find. „Je supplie tres-humblement V. 8.“ heißt es, nachdem das Unglück des 
Landes geſchildert und der Hoffnungen war gedacht worden, die das freandliche Ent- 
gegenfommen Sixtus V. erwedt hatte, je supplie V. S. de penser ce que les 
Francois devront faire maintenant s’ils se trouvent non seulement aban- 
donnés d’elle, mais aussi poursuivis ouvertement. Il y auroit & craindre 
que lä oü ils ne pourront apporter assez de resistance d’eux-mesmes, is 
n’en cherchent ailleurs, pour se deffendre de leurs ennemis par leurs en- 
nemis; et que pour dernier refuge ils ne s’allient plütot avec qui que ce 
soit que de se soümeltre & nulle autre domination qu’& celle que les loix 
du Royaume ont dtablies, pour legitimes successeurs de la couronne de 
France... ... Entr’autres choses V. S. lorsqu’elle estoit encore cardinal, 
me fit cet honneur de me dire, qu’il estoit necessaire que le roy de 
France fust roy de France, et que le roy d’Espagne fust roy d’Espagne, 
et que la grandeur de l’un servist comme de barriere à l’ambition de 
Vautre. Par ce peu de mots j’ay fermde la bouche & plusieurs et fait 
prendre en meilleure part la creance qu’ils avoient de V. S. M’estant 
tousjours reservé de luy faire entendre comme je fais, et la supplier tres- 
humblement que toutes les fois qu’il sera question de traiter de nos af- 
faires, elle se daigne souvenir et croire que l’intention de tous les Princes 
du sang, Ducs, Pairs, Mareschaux, Officiers de la couronne, de toute la 
Noblesse et de tous les bons Frangois est de n’estre jamais autres que 
tres-Catholiques; esperans par leur services de pouvoir obliger leur 
Roy de reconnoistre la verit& de la Religion Catholique, Apostolique et 
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eigenes Schreiben bei, fondern begnügte fi) damit, nad) allen Seiten 
hin willen zu laffen, daß diefer Schritt von ihm vollſtändig gebilligt 
fei und unter feinen Aufpieien geſchehe. Und auch als drei Monate 
fpäter Luxemburg fi wieder in perfönlider Sendung nad) Rom be— 
aab, von den Fatholifchen Großen mit den ausführlichften Inftruftio- 
nen ausgerüftet, ) voll der beften Hoffnungen und Ausfichten, von den 
italienischen Fürften unterftügt und mit Empfehlungsfchreiben verfehen, 
nahm der König feinen unmittelbaren Antheil an diefem Vorgehen. 
Es war ihm genug, daß man in Rom und Paris wußte, daß Luxem— 
burg mit feiner Einwilligung reife, 2) und daß der Fönigliche Gefchäfts- 
träger in Venedig ihn wie einen Abgefandten des Königs zu empfangen 
beauftragt war, Nur das that er feinen Fatholifchen Freunden noch 
zu Gefallen, daß er ihre gemeinfchaftlihe Zufchrift an den Papft, die 
Luremburg überbradhte, von feinem Staatöfefretär unterzeichnen ließ, 3) 
und fi) jo. mehr oder weniger offen zu ihrem Inhalte befannte. Auch 
in andern, minder bedeutenden Dingen bemerfte man wohl, daß er es 
forgfältig vermied, den immer wiederfehrenden Verſuchen ihn nad) 
und nach mit einer Fatholifhen Atmofphäre zu umgeben, in ausge— 
fprochener Weife entgegenzutreten, Seit Cheverny Kanzler geworden 


Romaine, pour en faire la profession comme tous ses predecesseurs ont 
fait.“ — Der Brief tft vom 8. April 1591 batirt. 


) „Instruction de Monsieur de Luxembourg allant aA Rome vom 7. Juli 1591. 
M£m. de Nevers II, 512—524. Sie enthält im Wefentlihen nur eine weitläus 
figere Ausführung des in dem Ießten Schreiben Luremburgs zur Sprache gebrachten. 


2) „Nous avons &leu le dit Duc d’agir aupres de S. S.; et conformement & 
la premiere priere que nous luy avons faite de vouloir accepter cette 
charge pour nous tous, et au commandement qu’il en a receu du Roy, il 
a entrepris le voyage.“ — Lettre A M. de Maisse, ambassadeur à Venise. 
M&m. de Nevers II, 527. Und in dem Brief des Königs felbft an den Herzog von 
Reh : (Lettr. miss. III, 417.) „Si la commodit& porte que mon cousin de 
Luxembourg vous voye, il vous communiquera l’occasion du voyage qu’il 
retourne faire & Rome; que je seray bien aise que vous entendiés pour 
ayder de vos bons advis et credit à la conduicte et favorable reception 


de sa charge.“ 
3) „Et par leur (des Princes, Cardinaux, Ducs etc.) commandement,“ liest 
man unter dem Schreiben, „authorise du conseil de Sa Majeste. Zevol.“ 


Stäpelin, Uebertritt Heinrih IV. 18 
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war,') der zu der firengften Fraktion der nicht Tiguiftiichen Katholiken 
gehörte, hatten fich einzelne Erfcheinungen, die auf diefe Abſicht hin— 
deuteten, ſchon öfter wiederholt; jest mußten die Neformirten ſogar 
erleben, daß der vollftändige Apparat zu einem Fatholifchen Gottes— 
dienfte in den Föniglihen Hofitaat aufgenommen wurde; die Kapelle 
wurde wieder mit Sängern und Spielleuten befegt; alle Tage fang 
der Vornehmſte der royaliftiichen Prälaten, der Erzbifchof von Bour— 
ges, darin die Meſſe. „Sp fehr,” fagt Mezerai,?) „trieb das den Bes 
fehrungseifer der Katholifen an, daß fie anfingen, durd allerlei ge- 
heime Ränfe und Complote auf den König einzuwirfen, ald er fi 
troß alle dem ihren Gedanken nicht alfobald fügen wollte," — 

Allein während fo die Fatholifchen Großen und der König ſich 
hüteten, e8 mit dem Vapfte völlig zu verderben, und fi) durch feine 
bitter-feindfeligen Kundgebungen nicht abhalten ließen, in der refpeft- 
vollften Weife weiter mit ihm zu verhandeln, wurden diefelben von 
anderer Seite her nidyt fo leicht aufgenommen, nod mit demfelben 
vorſichtigen Stillſchweigen übergangen. Seit Tanger Zeit betrachteten 
fi) die Parlamente wie als die Güter des allgemeinen echtes, 
fo ganz befonders auch als die des höchſten Rechtsfundamentes: der 
Krone und ihrer Ehre. Wie oft hatten fie diefelbe fchon gegen Die 
Anmaßungen der geiftlichen Gewalt in Schuß genommen! wie oft, 
bis in die Tegten Zeiten berab, ihre richterlichen Protefte den päpſt— 
lichen Bullen entgegen gehalten, die irgend etwas antafteten, das durch 
die anerfannten Gerechtfame des Reiches geheiligt war! Selbſt ihre 
gründliche Abneigung gegen die Neformirten hatte fie hierin nicht irre 
gemacht; — wir erinnern ung, mit welcher rücfichtslofen Energie das 
Parifer Parlament auch für den König von Navarra in die Schranken 
getreten war, als ihn Sirtus V. neben dem Ausfchluffe aus der Gemein 
fchaft der Kirche auch feiner politifchen Rechte zu berauben unternahm, 3) 
Und einen folhen Hohn auf die ganze Stellung und Würde des Kö— 
nigs, wie ihn die legten Monitorien Gregors enthielten, hätte nun der 


1) Es gefhah dieß während ver Belagerung von Paris, Ende September 1590. Das 
Ausführlichere darüber erzählt Cheverny ſelbſt in feinen Memoiren p. 266—71 
(Ausgabe des Pantheon litteraire). 


2) II, 919. 
3) Vergl, Kap. II, pag. 89, Anm; 1, 
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höchſte Föniglihe Gerichtshof, dem ohnehin auch die Prüfung und 
Berifizirung der päpftlihen Erlaffe oblag, ungerügt und unangefochten 
follen hingehen Iaffen? Keinen Augenblid war es ihm zweifelhaft, 
daß dieß nie und nimmermehr gefchehen dürfe, Das Parlament von 
Chalons — außer dem zu Tours das einzige, das nicht in den Hän— 
den der Ligue war, und von dem Könige zu der Würde beffen yon 
Paris erhoben — erwartete nicht einmal die Weifungen des Königs, ') 
um das zu thun, was es für unerläßlich hielt. Sp wie ihm nur die 
Bulle vom W. März in die Hände fam, — e8 war am 10, Juni — 
erließ es ein Ausfchreiben dagegen, das an Kraft und Entfchiedenpeit 
der Ausdrüde dem päpftlihen Monitorienftil in nichts nachſtand, 
und dem Angreifer Schlag für Schlag zurüdgab, was er fid) gegen 
den König hatte beifommen laſſen. Der päpftliche Regat, durch den 
die Bulle nad Franfreih gefommen war, wurde als Hochverräther 
vor das Gericht zitirt, und da er nicht erfchien, allen Behörden im 
Reiche zu alsbaldiger Fahndung namhaft gemacht, Die Monitorien 
felbft, nebft allen früher erlaffenen, erflärte der Hof für null und nich 
tig, für fchändlich, betrügerifch, zur Empörung reizend, allen kirchlichen 
und flaatlihen Ordnungen zuwider, Furz, als für in jeder Weife ver— 
worfen und vernichtet.) Die Schriftftüde felbft follten auf öffentlichem 

N Thuanus CI, 364. 

2) „Nulles et abusives, scandaleuses, pleines d’impostures, tendantes & la 
revolte, et contraires aux saints D&crets, aux Constitutions Canoniques, 
aux Röglements des Conciles regus, aux droites et libertes de l’Eglise 
Gallicanes, enfin nulles de toute nullit6. Il (le parlament) ordonna, que 
si quelqu’un avoit encouru les Censures en vertu de ces Bulles, il en füt 
absous: Que ces Bulles et les actes faits en cons&quence pour les mettre 
à ex6cution, seroient brül&s par la main de l’ex&cuteur de la Justice dans 
la place publique. Que Landriano, soit disant Nonce du pape, qui avoit 
ose entrer dans le Royaume sans la permission de Sa Majeste, seroit 
pris et apprehend& au corps, et subiroit Pinterrogatoire; que si on ne 
pouvoit l’arräter, il seroit cit& par trois jours de march6 à son de trompe; 
que celui qui le livreroit auroit dix milles livres. Defendant sous peine 
de mort & qui que ce soit de le recevoir ou loger chez lui, et à tous 
Archev&ques, Evöques et autres membres du Clergs, sous peine d’&tre 
traites en criminels de leze-Majeste, de publier ou faire publier ces Bulles 
ou autres decrets venant de la part de Landriano.“ Thuanus a. a. O. 
Mezerai III, 966. M&m. de la Ligue IV, 369. 

18* 
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Markte durch Henkershand verbrannt werden; wer fie verbreite oder 
publizire, des Hocverrathes ſchuldig fein; den Geiftlidhen, die der 
Bulle Folge Teiften würden, wurden ihre Benefizien abgefproden, — 
der Fisfus follte fie alfobald in Verwaltung nehmen. Jede Geld- 
fendung nad Rom wurde unterfagt; und endlid die Wahl Gregors 
des XIV. felbft für ungültig erflärt: das Parlament apellirte in Be— 
treif diefer Frage an das nächſtkünftige Concil. — 

Es verfteht fih von felbft, daß der König nicht daran denken 
fonnte, einem fo wohlbegründeten Eifer für die Wahrung feines Rech— 
tes und feiner Ehre ein Dementi zu geben. Er dankte im Gegentheile 
dem Parlamente von Ehälons für feinen energifhen Muth; und um 
aud das Gewicht feiner königlichen Autorität mit in die Wagichale 
zu werfen, forderte er nun felbft den Gerichtshof yon Tours zu einem 
ähnlichen Verfahren auf,) und beftätigte durch eine feierlihe Erklä— 
rung feines Staatsrathes Alles, was in diefem Sinne würde vorge— 
nommen werben, „Der Papft ift ein Spielball diefer Leute geworden,“ 
liest man darin, „die unter dem Vorwande der Religion Reih und 
Krone fuchen zu Grunde zu richten, Denn was hat die Religion noch 
mit ihrem Wivderftande zu thun, nachdem ich mehr als ein Mal fo 
feierlich verfproden hatte, in nichts und nirgends den Beftand der 
fatholifchen, apoftolifchen und römischen?) Kirche anzutaften, und dieſes 
Berfprechen feither unter allen Umftänden unverbrüchlich gehalten habe? 
Nun reden aber diefe gewiffenlofen Menichen dem Papfte ein, ich ver— 
werfe fchlechtweg allen Unterricht und alle Belehrung, und verfuche 
immer größere und gefährlichere Neuerungen in die chriftliche Gemein 
haft einzuführen, Sie wiffen, daß fie damit lügen, Denn ich ver- 


1) Eiche den betreffenden „Arrest‘ dieſes Parlamentes, ber mit dem von Chalons 
faft identiſch tft, in den M&m. de la Ligue IV, 867. 

2) Sonderbarer Weiſe fept Mezerai, indem er diefe Ausdrüde wiebergibt, hinzu: „Par 
ces mots il se declaroit d&jä catholique;* und allerdings konnten die Refor: 
mirten ald Solde die römifhe Kirche nicht mit allen den oben genannten Präbi- 
faten benennen. Daß dagegen der König in öffentlichen Erklärungen ben ver: 
ſchiedenen religiöfen Belenntniffen die Namen gab, die fie fi felber zulegten, tft 
natürlic; genug, und kann durchaus Fein Bedenken erregen, Mebrigens war es ja 
bet diefer Gelegenheit nicht das erfte Mal, daß Heinrich fi fo ausprüdte; ſchon in 
feiner Deklaration bei der Thronbefteigung findet fih durchweg die „Eglise Ca- 
tholique, Apostolique et Romaine. Äh 


Der Widerftand der Parlamente gegen bie päpftlichen Meonitorten. 277 


fihere hier von Neuem vor Gott, daß ich nichts fo fehr wünſche, als 
die Einberufung eines freien und heiligen Goneiles, oder irgend einer 
andern Verſammlung, die fähig wäre, den großen Zwiefpalt unter dert 
Religionen zu ſchlichten. Ich bin bereit, mich unterrichten und auf— 
Hären zu laſſen; mein größter Ehrgeiz ift, die Wahrheit fennen zu 
lernen, und alfe meine Unterthanen ihr einmüthig dienen zu fehen,” 
Auf Grund diefer BVerfiherung hin wird dann der Bulle alles innere 
und äußere Recht, und folglich auch alle Geltung abgeſprochen; „ver 
König,” heißt es, „hat ſich nicht weiter damit abzugeben; er weist fie 
einfach feinen gewöhnlichen Gerichten zu, um damit zu verfahren, wie 
e8 in diefem Lande Rechtens ift,“ ') 

Es leuchtet ein, wie fehr diefe Zwifchenfälle den Neformirten zu 
Gute fommen mußten. Jede gereizte Stimmung und befonders jeder 
öffentlihe Schritt gegen den Papſt erfchien ja, wie damals die Dinge 
Ingen, als eine Art von Annäherung zu ihnen; und übrigens war es 
in Frankreich fo gut Sitte geworden, als unter Karl dem V. in 
Deutfhland oder Heinrich dem VII. in England, jedem ernftlicheren 
Mifvergnügen gegen den römifchen Stuhl durd) die eine oder andere 
Erleichterung der Proteftanten feinen Ausdrud zu geben, — ein Mit- 
tel der Abwehr, von dem man wohl wußte, daß es Rom immer an 
feiner empfindlichften Stelle treffe. Nun wünfchte freilih der König 
in diefem Augenblide nicht, fih mit dem Papfte noch tiefer zu ver— 
feinden. Aber die befte Politik diefer zugleich trogigen und verzagten 
Macht gegenüber war ja immer, mit der einen Hand zu bitten, und 
mit der andern zu drohen. — Dazu Fan, daß Heinrich nun doch eins 
mal daran denken mußte, den Beſchwerden der Neformirten Rechnung 
zu tragen, Der neue Beweis der bittern Feindfeligfeit der Fatholifchen 
Partei, wie er in den päpftlichen Maßregeln zu Tage trat und verfchiedene 
Manöver, die im Schooße feiner eigenen Anhänger gegen ihn vorge- 
nommen wurden, erinnerten ihn wieder lebhafter als vorher daran, 
dag er am Ende doch an feinen Glaubensgenoſſen die zuverläf- 


N) „Nous n’avons rien voulu statuer et ordonner de notre autorit& royale & 
ce sujet; et nous avons jugé & propos de renvoyer l’affaire ä nos Parle- 
mens, & qui la connoissance en appartient, comme &tant de leur comp6- 
tence, pour en statuer et ordonner, d’une autorit# pleine et entiöre en 
conformit& des loix de l’Etat.‘* 
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figfte und Fräftigfte Stüge babe, und fie nicht völlig ſich entfremden 
dürfe, Nun war aber für den Augenblid von Seiten der Fatholifchen 
Großen und der Parlamente viel weniger Widerftand gegen eine da— 
hin zielende Maßnahme zu erwarten, als bisher: die Parlamente wa— 
ren gegen den Papft aufgebracht; die hohen Herrn, die den König 
umgaben, kannten fo gut wie er felbft die Wirkung, die eine zur rech— 
ten Zeit in das Werf gefegte Drohung auf den Gegner auszuüben 
vermag. Nichts ift auffallender, als die Art und Weife, wie fie in 
der oben erwähnten Inftruftion für den Herzog von Luxemburg das 
fragliche Evift, dag damals fchon erlaffen war, vor dem römiſchen 
Stuhle rechtfertigen und begründen, Wohl, fagen fie, würde die fort: 
dauernde Niederhaltung der Reformirten der Fatholifchen Religion zum 
Bortheile gereicht haben, wie ja der verftorbere König durd ein ſolches 
Verfahren wirklich zu den erfreulichften Refultaten gelangt feiz") ja fie 
zweifelten nicht, daß man bei einigem Abwarten im Stande wäre, die 
gefammte Zahl der Abgefallenen auf diefen Wege wieder zur Kirche 
zurüdzubringen, Allein die Edikte, auf denen dieſes Verhalten berube, 
feien durch Leute erzwungen worden, denen nicht die Religion vor 
Allem am Herzen gelegen habe; und fo fei zu fürdten, daß dieß Als 
les doc feinen wirklichen Segen bringe, So hätten fie, die Auftrags 
geber, den König denn felbft darum angegangen, diefer Lage der Dinge 
ein Ende zu machen, und vor Allem feine Glaubensgenoffen wieder 
zu den Beamtungen und Ehren des Staates zuzulaffen.?) Könne man 
doch ohnehin yon Seiner Majeftät nicht verlangen, daß er die, deren 
Bekenntniß er wenigftens äußerlih noch theile, härter behandle als 


1) „Ce qui estoit cause que la pluspart de ceux dudit party s’en retiroient, 
ou faisoient nourrir leur enfants à la Religion Catholique, pour ne de- 
meurer privez des honneurs et Estats du Royaume, ausquels ils voyoient 
ne pouvoir autrement participer. Au moyen de quoy il &st apparent que 
quelques anndes d’avantage de patience les eussent tous ramenez & la Re- 
ligion Catholique.* Vergl. cap. III, p. 168 u. f. 

2) „Avec meure deliberation des Princes et autres grands seigneurs, tous 
Catholiques, on pretend supplier S. M., que pour lever l’expulsion portée 
par iceux derniers Edits de la personne de ceux de la Religion pretendue 
reform6e des charges de cette couronne: qu'à cette occasion elle veuille 
sur ce en bref faire quelque declaration, afin qu’a l’advenir les sujets 
d’une et d’autre Religion vivent plus paisiblement sous son obeissance.“ 
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alle Andern; Fein wahrer Franzoſe, der das Befte des Reiches Tiebe, 
dürfe dazu rathen, — Eine foldhe Sprache hatte man freilich von die: 
fen Männern bisher noch nicht vernommen; und man muß leider 
bhinzufegen: man vernahm fie auch fpäter nicht mehr yon ihnen, Aber 
wie geringer Art die Motive auch fein mochten, aus denen fie ent- 
fprang: fie war eine Kriegslift, die den Unterbrüdten und Bedrängten 
für diefes Mal auf das Befte zu Statten Fam, „Was die dringend 
ften Borftellungen der Reformirten nicht hatten zu Wege bringen kön— 
nen,” fagt Benoit, „das bewirften nun die zur übeln Stunde erlaffenen 
Monitorien des Papftes, ALS die Unfrigen die günftige Gelegenheit 
benügten, und jegt um fo febhafter in den König drangen, wies er 
fie nicht mehr ab: er ſchickte fich dazu an, ihr Leben und ihr Gewilfen 
zu ſichern.“) 


1) Benoit II, 78 et 79. Bergl. aud über einige der oben angebeuteten Beweggründe 
zu biefem Entfchluffe Mezerai III, 967. „Les Religionnaires,‘ bemerft er, 
„prenant leur temps sur la colere que le monitoire du Pape avoit faire 
concevoir au Roy et & ses plus zelez serviteurs, et sur le besoin, qu’il 
avoit d’eux dans cette occasion qui alloit à &branler les Catholiques 
d’aupr&s de luy, avoient recommenc& de le presser plus instamment qu’au- 
paravant, qu’il fist quelque chose pour leur seurete. L’&tat de ses affaires 
et la reconnoissance demandoient de luy, qu’il leur donnast quelque con- 
tentement; et il sembloit qu’il y eust de la duret& & laisser plus long 
temps la corde au cou & ceux, qui l’avoient tant ayd& à luy mettre la 
Couronne sur la teste. Mais deux considerations l’avoient jusques-lA em- 
pech& de les satisfaire: l’un du present, qui estoit la crainte d’offenser les 
catholiques zelez; l’autre de l’avenir, qui luy faisoit apprehender que ce 
party ne se rendist trop fort; car il prevoyoit que lors qu’il seroit con- 
traint de se faire Catholique, à quoy il falloit de necessit& qu'il se reso- 
lust, ils deviendroient autant ses ennemis qu’ils avoient est& ses serviteurs. 
(Ich geftehe offen, daß ich dieſes letztere fhmähliche Motiv um dieſe Zeit Hein: 
rich dem IV. noch nicht zutrauen kann; was die Neformirten ſich erbaten, war ja 
übrigens noch keineswegs geeignet, fie wieder zu einer fchnellen Steigerung ihrer 
Macht und einem überwiegenden Einfluffe zu bringen. Wäre dieß gefchehen, fo 
hätte Heinrich fich auch des Uebertrittes überhoben gefehen.) Toutefois comme 
il commengoit de redouter un peu plus qu’il n’avoit fait le Tiers party, 
et qu’il craignoit, s’il se rendoit plus puissant de demeurer tout seul au 
milieu des deux factions, il jugea & propos, de l’avis du Maröchal de 
Biron, qui en son coeur ne les haissoit pas, de se les assurer par quel- 
que grace.“ 
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Indeſſen glaube ich nicht zu irren, wenn ich auch noch einem an: 
deren Umftande einen bedeutenden Antheil an diefer plößlichen Geneigt- 
heit des Königs zufchreibe, den Bitten der NReformirten endlich in 
etwas zu willfahren. — Schon feit dem Ende des vorigen Jahres 
hatte Heinridy fih auf das Ernftlichfte um eine entfchiedene und durch— 
greifende Unterftügung von Seiten der auswärtigen Proteftanten be- 
müht. Noch war die Belagerung von Paris nicht aufgegeben, als 
der Vicomte von QTurenne,') von Pallavieini begleitet, — einem ge 
flüchteten Genuefen, der bei Elifabeth in hohen Gunften fand — im 
Auftrage des Königs an die benachbarten glaubensverwandten Höfe 
abging, um es einmal zu einem entfchloffenen und einheitlichen Zu 
fammenhandeln derfelben in Betreff der franzöfifhen Verwicklungen zu 
bringen, die gerade um dieſe Zeit einer entfcheidenden Krifis fehienen 
entgegen zu geben. Zuerft nad England follte er ſich anf den Weg 
machen; dann mit den Empfehlungen Elifabeths verfehen, die Nieder: 
ande und die deutfchen proteftantifchen Fürften befuchen, überall um 
Geld, um Truppen, um diplomatifche Einwirkungen zu Gunften feines 
Herrn bittend, und vor Allem um die Ausrüftung einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Armee, mit der fi) bei günftiger Gelegenheit etwas Definitived 
erreichen Tiefe. In den beften Dispofitionen traf Turenne im Allge 
meinen die Bundesgenoffen, bei denen er ſich einftellte. Elifabeth ließ 
fi die Sache mit großem Eifer angelegen fein, und zeigte fi zu 
Allen bereit, was zu ihrer Förderung dienen fonnte. Die Niederlande 
verfpradhen eine für ihre bedrängten Verhältniffe ziemlich bedeutende 
Hülfeleiftung.?) Der unternehmende Chriftian von Sachſen, der fh 
im Stillen ohnehin zu den Reformirten hinneigte, bot fic) fogar ſelbſt 
zum Führer des verbündeten Heeres an;3) Heffen, die Pfalz, Anhalt 
folgten der Bewegung; auch die eine und andere Reichsſtadt zeigte ſich 

) Wie man aus der „Vie de Duplessis“ p. 153 erfieht, war urſprünglich dieſer 
zu der Rundreiſe auserfehen werden, Da aber Turenne überaus vielen Werth auf 
den Auftrag legte, und Dupfeffis für feine Perfon germe auf die Ehre verzichtet, 
bie er zu bringen verfpradh, fo redete er feinem Nebenbuhler felbft das Wort bei 
dem Könige, und wirkte ihm glücklich die viel erwünſchte Beſtallung aus. 

2) „On lui (& Turenne) dit, qu’on ne pouvoit lui donner les sommes quil 
demandoit, mais qu’on fourniroit au Roi deux milles hommes de pied 
pay6s des deniers des Etats, pour servir deux mois.“ Thuanus CI, 824. 

3) Thuanus a. a. DO. 328. 
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bereit, noch etwas zu thun.) Allein fo ganz ohne Anftand hatte ſich 
das Alles doch nicht gemacht; und am allerwenigften hatten bie ange: 
gangenen Fürften vergeffen, daß ihre Anftrengungen darauf abzielen 
follten, die Sadhe des Evangeliums aufrecht zu erhalten und zu 
fördern. Wenn Ranfe zu bemerfen glaubt und e8 fogar auffallend 
findet, daß die von Heinrich IV. bei feinem Regierungsantritte gege— 
benen Erklärungen über die Möglichkeit eines Religionswechſels fo gar 
feine Wirfung ausübten, und die Syinpathien der Proteftanten für 
ihn in feiner Weife ſchmälerten,) fo hat er damit doch etwas mehr 
ausgefagt, als den wirklichen Sachverhalt. Freilich war es nicht ger 
rade jene Deflaration von der Thronbefteigung her, welche die prote- 
ftantifhen Fürften ſtutzig machte; wohl aber was fid) bisher zugetragen 
hatte, verbunden mit der ganzen Haltung des Königs feinen einheis 
mifchen Glaubensgenoffen, wie andererfeits ihren Fatholifchen Drängern 
gegenüber. Aus den Briefen, die Heinrich in biefer Angelegenheit 
empfing und fchrieb, und aus den Vorträgen feines Gefandten, fo weit 
fie uns vorliegen, geht mit unzweifelhafter Gewißheit hervor, daß fi 
an dem einen und andern Orte mannigfache Bedenfen regten, und 
verichiedene verfänglice Fragen laut wurden, auf welche die Antwort 
nicht immer Teiht war, Schon die zu fpät begonnene und nur mit 
halben Ernfte geführte Belagerung von Paris machte böfes Blut, 
„Wenn Ihnen Gott den Sieg giebt, mein Bruder,” fchrieb ihm Eli: 
fabeth yon England, „fo ift das wahrhaftig mehr, als Ihre ſorgloſe 
Nachläffigfeit verdient, Wie fonnten Sie den Nathfchlägen eines Li— 
guiften folgen, und Ihren Feinden fo viel Zeit gewähren, die fie ret— 
tete, und dagegen Ihre Anftrengungen zu nichte machte? Warum 
haben Sie einen Theil der Bevölferung aus der Stadt ziehen laffen, 
ftatt vielmehr den Hunger als Waffe zu gebrauchen, um fie zur Ueber— 
gabe zu nöthigen? Sie find zu Täffig, wo Sie ſich felbft eine Wohl⸗ 
that ermweifen könnten; etwas zu wagen lieben Sie wohl, aber nicht 


1) Beza und Chandieu unterftüsten von Genf aus dieſe Grfuche bei ihren Freunden 
im obern und mittlern Deutſchland. Einen Brief dieſer Art an Baumgartner in 
Nürnberg enthält der ſchon oft zitirte Band des Basler Kirchenarchivs. Cr bittet 
fehr dringend um die Bürgfhaft für ein Anlchen „ut, si quomodo fieri potest, 
ante Calendas Maias ejus persolutio acceleretur;“ und ift vom 25. Januar 
1591 batirt. 

2) Franzöſiſche Geſchichte I, 538. 
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etwas zu Ende zu führen.” Heinrich fuchte ſich fo gut zu rechtfer— 
tigen, als er fonnte, Er bemerkte der Königin, daß er durch eine 
größere Härte in der Sriegführung nur mehr Unglüdlihe gemacht 
hätte, nicht mehr Erfolge erreicht; daß überhaupt mit feinen hart— 
nädigen und zum Aeußerften entjchloffenen Feinden nicht fo Teicht aus— 
zukommen fei, als man es im Auslande ſich vorſtelle. „Im Uebrigen,“ 
fhrieb er an feinen Gefandten in London, „find mir die ausgezeichne- 
ten Dienfte, welche mir die Königin in der Iegten Zeit erwiefen hat, 
ein Beweis dafür, daß ich doch noch nicht gänzlich aus ihrer Gnade 
gefallen bin.” 2) m der That Tieg ſich Elifabeth wieder beruhigen, 
und trat nun fogar bei den Andern als die eifrige Fürfprecherin und 
Bertheidigerin des franzöfifhen Königs auf, Aber e8 war eine fo 
einflußreiche Verwendung auch wirklich hoch von Nöthen, wenn es mit 
feinen Angelegenheiten vorwärts gehen follte. Der Kurfürft von Sach— 
fen richtete Briefe an ihn, die feiner englifchen Verbündeten das Blut 
in den Kopf fteigen machten; „ich hoffe,” jchrieb fie an Heinrich, „der 


) Der Brief befhwert ſich hauptſächlich über die durch die Friedenskonferenzen herbei: 
geführten Verzögerungen, namentlid über die Zufammenfunft in der Abtei St. 
Anteine. „De quoy,“ fchreibt die Königin in ihrem geiftreichen, lebhaften Stil 
und ihrem originellen Franzöfifh, „de quoy je suis en tant de fascherie, que 
si Dieu vous donne la victoire de sa grace misericordieuse, je vous jure 
que ce sera plus que (si je l’ose dire) par vostre nonchaillance pourr&s 
meriter. Comment est-il possible que soy6s si mal counceill$ a pencer 
que le meilleur liguer vous eust peu donner meilleur avis pour leur con- 
server, que pour leur conceder temps, qui leur sert pour tout leur bien, 
et vous oste le regaignement de tout que recherches! Car la famine 
mesme, si tant n’en fussent sortis, voir par vostre licenze, ils eussent est& 
poussé par necessit6 A se rendre; car tant plus reste pour le demourant, 
quand le nombre est amoindry. Vingt quatre heures euct est& que trop, 
si grand desastre se tenant sur la balance; encor je m’en estonne comme 
vous vous laissez persuader à ce eminent perilz, voyre apres tant de 
remissions et de jours assignez ; si s’euct esté à quelque pre, c’euct est& 
trop; beaucoup moins à traicters qui ont eu asses de temps pour re- 
cognoistre leur trahison. Vous estes que trop tardif à vous fayre du bien; 
vous aimez plus hasarder que conclure.“ — Der Brief ift aus dem „Life 
of Thomas Egerton, lord chancellor of England,“ page 364 abgebrudt in 
der Sammlung ber Lettr. miss. III, p. 285, Anm. 

2) Vergl. die ausführliche Depefhe an Beauvoir, die hievon handelt, Lettres miss. 
III, p. 282—88. 
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Herzog hat die Zufchrift nicht recht durchgefehen, und es ift der Fehler 
feines Sefretärs, daß fi fo wenig Achtung und Ehrerbietung darin 
findet, Es find wahrhaft nihtswürdige Fragen, die er an Sie ftellt; 
wie fann er in einem ſolchen Augenblide der Noth, da es um bie 
Ehre und das Leben eines glaubensverwandten Königs geht, fid) mit 
dergleichen Dingen abgeben, ftatt fchleunige Hülfe zu leiſten!“ ) — 
Durch die Antwort des Königs an den Kurfürften wird e8 unzweifel- 
haft, daß diefe „nichtswürbigen Fragen” eben auf fein religiöfes Ver— 
halten fi) bezogen, — Auch von Heffen aus mußte Heinrich ähnliche 
Aeuferungen hören. Landgraf Wilhelm drüdte wiederholt feine Ver— 
wunderung darüber aus, daß der König dem Papfte gegenüber ein 
fo rüdfihtsvolles Verhalten beobachte, daß er die Intriguen des rö— 
miſchen Stuhles eher verdede, als befannt made, daß er überhaupt 
feinen Verbündeten alle die bedenklichen Bewegungen verfehweige, die 
fih unter feinen Fatholifhen Anhängern zeigten, Er fragt, was es 
mit der profeftirten Erwählung eines Patriarchen in Frankreich für 
eine Bewandtniß habe, und wie die Berhältniffe der Reformirten feien 
geregelt worden? Mit Lebhaftigfeit drang er darauf, daß eine feier- 
lihe Erklärung zu ihren Gunften allen weitern Zweidentigfeiten ein 
Ende mache; — „die Freiheit des Evangeliums,” Tieß er ſich ver: 
nehmen, „müffe einmal auf eine fefte Grundlage geftellt werden.‘ 2) 
Der König hatte genug zu thun, nach allen Seiten hin zu bes 
fhwichtigen, zu verfprechen, die erhobenen Zweifel zu löſen, fo gut es 
gehen wollte, Mit ver Wahrheit nahm er es dabei nicht eben fehr 
genau, wenn es ihm nur gelang, Durch irgend eine hingeworfene Be- 
bauptung die Gemüther wieder günftiger zu ſtimmen. Durd de 
Fresnes, der von Frankfurt aus der ftehende Gefchäftsträger für die 
deutfchen Angelegenheiten war, ließ er den Landgrafen von Heffen 
)) „J’ay bien au large escript au duc de Saxe que je m’estonne qu’en un 
tel temps de necessite, si mal propre pour quelque retardement d’affaire 
qui de si pr&s touche l’honneur et la vie d’un roy tel que vous, estant 
de sa religion, qu’il a eu si peu de Consideration & vous demander ques- 
tions au lieu de vous prester aide, voire quelques unes si frivoles que je 
l’imputerois plutost & la faulte de son secretaire que & si peu de respect 
qui Py tient.“ — Lettr. miss. III, p. 259, Anm. 
2) Rommel, heſſiſche Geſchichte V, p. 569, Anm. 71, und in der Introduction zu 
ber Gorrefpondeng Heinrichs des IV. mit Moriz dem Gelehrten p. 17. 
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verfihern, daß er alle widrigen Edifte gegen die Hugenotten Faffirt 
habe, und die deutſche Hülfe eben dazu wünſche, um die Freiftellung 
des Evangeliums überall durdführen und befeftigen zu fönnen,‘) Tu— 
renne brachte in Dresden daffelbe vor. Sein König wiffe wohl, fagte 
er, daß die proteftantiichen Fürſten mit ihrer Hülfeleiftung vor Allem 
die Schlihtung der religiöfen Wirren und die Herftellung der Ge— 
wiffensfreiheit für die Reformirten beabfichtigten, Seine Majeftät 
felbft habe Feine anderen Wünſche und Gedanken, Nur fei dazu eine 
allgemeine Berfammlung der Stände nöthig, die doch zu den Unmög— 
lichfeiten gehöre, fo lange man nicht die Tiguiftifchen Einflüffe durch 
Waffengewalt zurüdgedrängt habe.2) — Aud was feine perfönlidhe 
religiöfe Ueberzeugung anging, lich e8 Heinrich an nichts fehlen, um 
feinen Verbündeten Vertrauen dazu einzuflößen, „Sch werde mein Res 
ben lang in meiner Religion beharren,” antwortete er dem Kurfürften 
von Sachſen auf feine zweifelnden Fragen.) Aus dem eben ange— 
führten Briefe Eliſabeths geht hervor, daß er auch ihr die ftärfften 
Zufiherungen in diefem Sinne zufommen Tief; — fie erinnert ihn in 
ihrer Antwort an den Herrn und Gott, der das vernommen habe, und 
ein furchtbarer Rächer falſcher Schwüre ſei.) 


1) Rommela. aD. — Es ift für den, ber ſich genauer mit biefen Zeiten und 
Verhältniffen beihäftigt, nicht genug zu bedauern, daß von den ohne Zweifel zahl: 
reihen und umfaſſenden Aftenftüden, weldye fih auf die Verbindung Heinrichs IV. 
mit ben beutfch-proteftantifchen Fürften vor feiner Gonverfion bezichen, nirgends — 
fo viel ih weiß — etwas der Rede Werthes veröffentlicht worden if. Aus dem, 
was Rommel in feinen gelchrten Werken gelegentlich hierüber mittheilt, erficht 
man wohl, wie reich die Ausbeute wäre, und zugleich, wie Manches ihm zu Gebete 
ftand. Es ift ung nicht recht begreiflih, warum dieſer gründliche und geiſtvolle 
Geſchichtsforſcher nur die Correſpondenz des franzöfifhen mit dem heſſiſchen Fürften 
nad dem Jahre 1593 herausgegeben hat; die vorangehende Zeit ift doch offenbar 
die entfheidenvere, bebeutendere und bei Weiten intereffantere. Nachdem einmal 
die Frage gelöst war, ging Alles viel einfacher und gewöhnlicher weiter, als fo lange 
fie noch obſchwebte, und von beiden Seiten her ver Kampf fih um fie drehte. 

2) Thuanus a. a. D. 326. 

3) Lettres miss. III, 260. 

4) „Quand & vos resolutions pour la religion, je ne me trouve en diffidence 
que vous ne soyez si sage que ne pensiez que de sembler d’en faire re- 
volte, et que ce ne vous soit pas chose la plus perilleuse, qui oncques 
vous pourra arriver. Oultre que le seul vindicateur de tant de blaspheme 
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Es ift von felöft far, welch einen bedeutenden Einfluß diefe Vor— 
gänge auf das Verhalten des Königs gegen die Neformirten ausüben 
mußten, als num gegen Mitte des Sommers das endlich glücklich zus 
ſammengebrachte deutfch = proteftantifche Heer fih unter dem Fürften 
von Anhalt den franzöfifhen Gränzen näherte. Schon Dupleffis in 
jener oben erwähnten Denffchrift über die den Neformirten zu gewäh— 
renden Erleichterungen, ') hatte Heinrid darauf aufmerffam gemacht, 
daß fih die unangenehmften Verwidlungen daraus ergeben würden, 
wenn die deutfchen Hülfsvölfer ihre franzöfifhen Glaubensgenoffen 
noch in ihrer jegigen elenden Verfaffung antreffen follten. „Entweder 
werden dann bie proteftantiihen Fürften die dDringendften VBorftellungen 
erheben,® fagte er, „und fo der Ehre Ewer Majeftät zu nahe treten, 
auch vielleicht mehr verlangen, als fonft zu gewähren nöthig wäre; 
oder Ew. Majeftät ſuchen dem dur eine fchnelle Erfüllung aller 
Wünſche zuvorzufommen: und ziehen fi damit unfehlbar den Vor— 
wurf zu, Sie hötten fi durch die Gewalt fremder Waffen dazu zivin- 
gen lafjen.” 2) — Aber auch die Katholiken, die den König umgaben, 
fühlten wohl, was eine fo anfehnliche Unterftügung von proteftantifcher 
Seite her für die Stellung der beiden Belfenntniffe im Lande und am 
Hofe. werde zu bedeuten haben. Sie fingen an fic) über den glüdlichen 


vouz en rendroit trop de milions de revanche, de quoy me confie, que 
n’en aurez jamais sentiment, comme ne le meritant. Je ne nie poinct que 
de temporiser en quelques endroicts vous est le plus propre et convenable.“ 

) Dem ausführlich befpredhenen „Discours au Roy en mars 1591, sur ce que 
sa Majest& retardoit la publication de la declaration faicte par M. Du- 
plessis.‘* 

2) „Une armee estrangere viendra. Deux inconvenients en sortiront: les 
princes estrangers supplieront sa Majest& de rendre la relligion & ses 
subjects; chose peu honorable à lui d’estre sollicit6 de son debvoir, et de 
P’honneur de Dieu par autrui, lui, roy tres chrestien, lui, roy qui des son 
enfance a entrepris la protection des vrais chrestiens; et le faisant alors, 
il en aura moins d’honneur et moins de gré. Ils demanderont aussi peult 
estre plus qu’aultrement on ne trouveroit bon d’accorder. Ores qu’il se 
fasse pour le coup; ce sera subject de revoquer apres. Les Catholiques 
imputeront & la force estrangere tout ce qui aura este faict, quand mesme 
on se contenteroit de moins que la raison; — au lieu qu’en l’estat pre- 
sent des choses tout sera fait avec eulx, et de leur propre advis, non 
subject & se resilier, non & alleguer aulcune exception par ci apres.“ 
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Erfolg der Unterhandlungen unmuthig zu zeigen; fie Flagten, daß man 
fie hinter die Fremden zurüdjege; und gingen bald alles Ernſtes da— 
rauf aus, durch die Zerfplitterung oder anderweitige Verwendung der 
zu dem Feldzuge nöthigen Geldmittel dem Unternehmen von vorn 
herein die Ausficht auf eingreifendere Erfolge abzufchneiden, und fo 
den König mit diefen Bundesgenoffen zu veruneinigen, die ihren Pla— 
nen immer und überall im Wege zu ftehen fchienen, Aber glüdlicher 
Weiſe waren diegmal nit VD die zufammengebradhten Summen ans 
vertraut, fondern Dupleffis-Mornay, Man fann fi) denfen, daß die— 
fer auf die Zureden und Begehren, die von allen Seiten an ihn ein— 
liefen, wenig achtete, Er hatte nie nad) Gunft getrachtet, und fürchtete - 
Feindfchaften nicht, die um feiner Pflicht willen ihn trafen, Nur den 
Schweizertruppen, die man bei guter Laune erhalten mußte, zahlte er 
den rüdftändigen Sold aus, den fie mit Ungeftüm verlangten; fonft 
antwortete er Jedermann: das Geld habe fchon feine Beftimmung. 
Freilih das hatte er nicht erwartet, dafi er auch) von dem Könige 
darüber würde in Anfprudh genommen werben; und Faum gibt es 
einen ftärferen Beweis für den unglaublichen Einfluß, den die Fatho- 
liſchen Großen durch Lockung und Drohung auf ihn auszuüben wuß— 
ten, als daß er in der That ſich dazu verleiten Tief, ihre Abfichten zu 
unterftügen, und das fo mühfam zu Stande gebrachte Werk felber 
wieder in Frage zu ftellen. Die Weifungen, die er in diefem Sinne 
Dupfleffis zufommen ließ, find uns nicht aufbehalten; aber nad) der 
Antwort feines Minifters zu fchließen, müffen fie ziemlich fcharf und 
bitter gelautet haben.') „Ew. Majeftät weiß feit Tange,” fchreibt ihm 
Dupfeffis, „daß ih nicht gewohnt bin, Ihre Befehle zu commentiren 5 
und werden mir alfo glauben, daß wenn ich denſelben im legten 
Falle nicht gehorcht habe, e8 nur zum Beten Ihres Dienſtes geichehen 
ift. Ew. Majeftät haben der Königin von England und den deutfchen 
Fürften verfprocdhen, eine anfehnlidhe Summe bereit zu halten, wenn 
ihre Arıneen in Frankreich anlangen, Man hat in Ihrem Staatsrathe 
die Hülfsquellen beftimmt, aus denen diefes Geld zu fchöpfen fei, und 
mir die Verwaltung desfelben übertragen, Die Veräußerung Ihrer 


— — — — — 


1) Die „Vie de Duplessis“ (p. 160) nennt fie „lettres de rigueur“, die man 
Heinrich habe fehreiben Tafjen „contre sa coustume certes et contre son na- 
turel, et & l’irriter contre M. Duplessis sur son refus.“ 
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Domainen, zu der man dabei fchritt, ift ausprüdlih unter dem Titel 
gefchehen: daß ihr Erlös zum Unterhalte des erwarteten Heeres folle 
verwendet werden, und den Hoffnungen, die man auf diefe Unterneh- 
mung fegte, haben wir es zum großen Theile zu danfen, daß fich die 
nöthigen Käufer fanden, Ueberdieß wurden die auswärtigen Fürften 
davon in Kenntniß gefeßt, daß das Geld in meine Hände niederges 
legt wurde; der Herr von Turenne hat diefen Artikel noch befonders 
unter feine Snftruftionen aufgenommen. Alles diefes vergeffen die 
Leute, die Ew. Majeſtät unter verfchiedenen Vorwänden dazu treiben, 
eine andere Verwendung für diefe Summen anzuorpnen, Denn Sie 
wiffen ja wohl, Sire, daß auch die ausprüdlichfte Kabinetsordre mich 
nicht von fo feierlichen Verpflichtungen entbinden kann, wie die, tie 
wir auf ung nahınen, und die ich unverbrüdhlich zu halten gedenke.“ 

„Und nun nod Eines, Sire, das über diefe Geldfrage hinaus: 
geht, die mir ja das Gleichgültigfte von der Welt wäre, wenn nicht 
das Intereſſe Ihres Dienftes daran hinge. Diefe Armee, die aus 
Deutſchland kommt, ift für Sie ehrenvoll, nüglih und nothwendig; 
fowohl für die innere als für die äußere Stellung Ihrer Herrichaft, 
Sie ift aus fehr erprobten Freunden gebildet, Feinden der Spanier 
und des Papftes, Feinden aller derer, die Ewr. Majeftät feind find, 
Sie werden von allen Befehlen allein den Ihrigen gehordhen, und 
nichts von einer Herrfchaft der Gunft und des Einfluffes wiffen, Sie 
werden nicht zurüdftehen müffen unter dem Vorwande der Härefie; fie 
werben nicht durch päpftlice Monitorien in Beftürzung und Zweifel 
gerathen, Die, die jegt über fie murren, Sire, wünfchten fie aus al- 
Ien Kräften herbei, als der Herzog von Parma in Frankreich einbrach. 
Da ſchrieen fie gegen Ihre Verbündeten; da redeten fie vor den Oh— 
ren Ewr. Majeftät viel davon, wie wenig Eifer und Geneigtheit für 
Ihre Sache die auswärtigen Fürften zeigten, die body zu dem gleichen 
Belenntniffe ſich hielten. Und num, da diefe ihre Pflicht thun, wollten 
Sie nicht einmal die Früchte davon annehmen? Nein! beweifen Sie 
Ihren Untertbanen, den guten und den ſchlimmen, daß Sie Herr und 
Meifter find; daß Gott, der Sie als König geboren werben ließ, Ih— 
nen auch die Mittel und Kräfte nicht verfagt hat, um es wirklich 
zu fein,” 

„Bas aber uns Neformirte betrifft, fo gibt es feinen auch nur 
irgendwie verſtändigen Katholifen, der nicht einjähe, daß wir nicht 
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länger in dem Zuftande bleiben können, in den wir durch die Edikte 
ber Ligue verfegt worden find: unferer Güter beraubt, an unferer Ehre 
beihädigt, in unfern Gewiſſen geknechtet. Nehmen Sie das wohl 
auf, was ich bier fchreibe, Die Fürften wollen, daß man ihnen ge= 
borche, und fie haben dazu allen Grund; aber doch hören fie auch zu— 
weilen auf die Vorftellungen, welche ihre Diener gegen ihre Weifungen 
erheben, beſonders wenn ihre Treue erprobt ift, und ihre Abficht nicht 
verdächtig fein kann.“) 

Der König fcheint fih damit noch nicht völlig zufrieden gegeben 
zu haben, Aus einer fpätern Zufchrift?) fehen wir, daß ihn Dupleffis 
wirflih einiges Geld fchikte; aber die Unternehmung im Ganzen und 
Großen war gerettet: wir hören nicht, daß die deutfche Armee zu kla— 
gen gehabt hätte, oder gerade durch Geldmangel befonderd gehindert 
worden wäre, Ihre militärischen Leiftungen gehören im Uebrigen nicht 
in unfer Gebiet, Es genügt zu fagen, daß die um diefe Zeit eintref- 
fenden Hülfstruppen des Papfted und fpäter ein neuer Einbruch des 
Herzogs von Parma die Ligue ihrerfeits wieder flarf genug machte, 
um den Stand der Dinge auch jegt noch fortwährend in der Schwehe 
zu erhalten, — 

Unterdeffen ſchickte fih Heinrich, von all’ diefen Motiven beftimmt, 
nun endlich doch dazu an, gegen feine reformirten Unterthanen einiger: 
maßen gerecht zu werben, und dem fo lange verzögerten Pazififationg- 
edifte feine Beiftimmung zu geben, Mit Ende Juni begab er ſich nad) 
Mantes, um dort mit feinem Staatsrathe die Bedingungen des Näs 
bern feftzufegen und dann von dem Parlamente in dein nahen Tours 
verifiziren zu laſſen. Wie war es da Dupleffis zu Muthe, als er 
feine unermübdeten Anftrengungen nun fchließlih doch noch mit Erfolg 
gekrönt fah! Nicht nur mit der Feindfeligfeit der Katholifen und den 
feigen Zögerungen des Königs, fondern aud mit der brängenden Uns 
geduld feiner Glaubensgenoffen hatte er noch bis zum legten Augen 
blide zu kämpfen gehabtz ) jetzt Fonnte er ihnen mit erleichtertem 


N) Der Brief ift abgebrudt in den M&m. de Duplessis V, 59. 

2) Me&m. V, 63. 

3) So noch in einem Briefe vom 1. Juli 1591, der an Pierre Merlin, eines ver 
bebeutendften und einflußreichften Glieder der reformirten Geiftlichkeit gerichtet tft. 
„Je pleure avec vous la condition de nos &glises,“ antwortete er ihm auf 
feine Klagen und Zureben, „mais je me console que celui qui ne les faict 
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Herzen fhreiben: „ES wird nun gut gehen; ich zweifle nicht mehr an 
dem ernten Willen des Königs.) Wir werden ein Edikt haben, das 
- der Anfang einer befferen Zeit iftz die befümmerten Gewiffen werden 
Troft empfangen, viele Verblendete erleuchtet werden; der Urheber 
des Vertrages wird felber dabei fein Intereffe finden, und ihn halten,“ 
Bis nach Genf hinüber Fang der Freudenruf über das Beporftehende, 
„Unferm David geht Alles trefflih von Statten,” fehrieb Beza fröh— 
lih nad Baſel; „wir fünnen nicht mehr daran zweifeln: er ift zum 
Beten geneigt und entſchloſſen.“?) 

Allein die Umftände waren doch noch nicht zu fo rüdfichtslofer 
Freude angethan. Zwar wurde das fraglicdhe Evift, wie es Dupleffis 
einft vorgefchlagen hatte,?) in dem föniglichen Conſeil nun wirklich 
zur Berathung gebracht, und von Heinrich felbft in der günftigften 
Weije beleuchtet, Jedermann wife, fagte er, unter welchen verzwei— 
felten Berhältniffen fein Borgänger das Edikt von 1577, um deffen 
Wiederherftellung es fich jegt handle, zurüdgenommen habe. Von den 
Urhebern der jegigen Verwirrung fei er dazu gezwungen worden, und 
eine Duelle des Unpeils für den ganzen Staat habe ſich damit auf 
gethan. Nun feien diefe Verfügungen aber durch die allgemeine Mei: 
nung längft gerichtet; und in der That, wenn fie noch Gefegesfraft 
hätten, fo wäre ja auch er felber feiner alten Rechte auf die Krone 
beraubt, und diefe VBerfammlung fünnte ihn unmöglich als ihren recht- 
mäßigen König anerfennen, Wenn man alfo die Proteftanten noch 


croistre par ce qui leur debvoit ou sembloit debvoir servir d’arronsement, 
les sgaura bien arronser et faire prosperer par les choses mesmes qui 
semblent preparees pour les estouffer et esteindre.“ M&moires de Duples- 
sis V, 48. 

1) Freilich fügt er gleich zu dem: „Je ne doubte poinct de l’intention du roy,“ 
das andere hinzu: „Je prie Dieu qu’il le fortifie.* — Es klingt das fat — 
freilich in einem andern Sinne, als dort im Evangelium — wie jenes: „Ih 
glaube, hilf meinem Unglauben.“ — „Beaucoup de gens,“ fährt er bann fort, 
„s’opposent à ce qui est de nostre libert@, et eo propensius, qu’il leur 
semble (superstitionis suae adeo sunt consciil) que ceteris paribus chacung 
enseignant librement de son cost6, ils ne peuvent longuement subsister.“ 

2) „De rebus Gallieis: nostro quidem alteri Davidi omnia mirabiliter succe- 
dunt; de cujus voluntate quam optima et quam promptissima non est 
quod dubitemus.“ Ad Grynaeum fol. 173 et 182. Basler EIN 

3) Vergl. p. 254 u. f. dieſes Kapitels. 

Stã helin, Nebertritt Heintih IV. 19 
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länger darnach behandeln wollte, fo würden dadurch die Anmefenden 
ſich felbft De Ungehorfams gegen die Staatsgefege und des Hochver⸗ 
rathes ſchuldig erflären.') So fei e8 denn nothwendig, andere Rechts—⸗ 
verhältniffe herzuftellen und dem alten Gefege durd ein neues feine 
Geltung zu nehmen, damit die Würde der Krone gewahrt bleibe, den 
Reformirten ein erträglicher Zuftand verfhafft, und ein friedliches 
Verhältniß zwifchen den beiden Konfeffionen angebahnt werde, ohne 
das der Staat nicht länger fortzubeftehen vermöge. In jedem Falle 
fei e8 ja beffer, den Proteftanten ein Gefeg zu geben, als es etwa 
unter veränderten Umftänden von ihnen zu empfangen. Und bieje 
Iegtere Gefahr Tiege feineswegs im Gebiete der Unmöglichkeit, Seine 
proteftantifhen Bundesgenofjen hätten fo eben eine große Anftrengung 
zu feiner Unterftügung gemacht, es fei zu vermuthen, daß fie als Preis 
dafür fehr bevenflihe Forderungen zu Gunften der NReformirten aufs 
ftellen würden, wenn fie diefelben noch in der jegigen Rage fänden. 
Solde Bitten aber wären im gegebenen Falle Befehle; wir wären 
nit im Stande, fie ihnen abzufchlagen. 2) „So Taffet Uns denn, 
fuhr er mit erhöhter Stimme fort, „diefer Möglichkeit zuvorfommen ; 
laffet Uns dieſe ungerechten, blutigen Edifte, die ſchon fo viel Elend 
angerichtet haben, der Vergeffenheit übergeben, und jene heilſame Ord⸗ 


!) „Mais ces &dits ont 6t6 abolis et condamnds comme par un préjugé géné- 
ral. En effet, s’ils avoient passe en force de loi, nous serions d&chüs de 
nos droits au thröne, nous à qui vous marquez tant d’attachement et de 
Adelité comme au l&gitime heritier de la couronne. Les Protestans ne 
meriteroient aucune grace; vous-mämes vous möriteriez d’&tre punis comme 
traitres, puisque vous avez arröt& par votre courage, par vos efforts les 
progrös de ceux qui se fondent sur ces Edits, et que vous les avez em- 
p&ches de reüssir dans leurs projets.“ 

2) „Nous avons encore,“ continuat-il, „des motifs plus pressans d’accorder 
cet Edit aux Protestans. Vous n’ignorez pas que la reine d’Angleterre 
et que les princes de l’Empire qui vont arriver & la töte d’une armée 
auxiliaire, ne manqueront pas de faire des demandes exorbitantes, afin 
d’obtenir des conditions avantageuses en faveur des protestans de France. 
Jusqu’oü ne porteront-ils pas leurs prö&tentions, si cette affaire se trouve 
& leur arrivee dans l'&tat oü elle est? Que pourrons nous alors leur re- 
fuser avec bien-s&ance, surtout dans des circonstances oü leurs pri&res 
soutenues de la pr&ösence d’une nombreuse armée seront en quelque sorte 
des commandemens ?* 
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nung wieder in's Leben rufen, die unfer ruhmwürdiger VBorfahr feinen 
eigenen Frieden nannte, und auf die er ein Necht hatte ftolz zu fein. 
Wir bitten euch nun mit ernftlichem Verlangen: helfet Uns dazu! vers 
faget Ung euern Beiftand nicht, um Recht und Gerechtigfeit wieder: 
berzuftellen; und zeiget, daß ihr in der That Uns als euern rechtmä— 
Bigen König anerkennt, und nicht etwa Freude habt an dem Zwiefpalte, 
ber fi) in Unferer Partei erheben könnte.“ )— 

Mit beifälligem Schweigen hörte der Rath diefe Auseinanderfe- 
gungen an, Nur der Kardinal yon Bourbon, von deffen Stellung 
und Plänen wir gleich des Weitern reden werden, ftieß einige weg— 
werfende Worte aus, und erhob fi um die Verſammlung zu verlaffen, 
Allein gegen fein Erwarten folgte ihm Keiner der Andern. Der König, 
dadurch ermuthigt, vief ihn mit barfher Stimme zurüd, und befahl 
ihm nicht mehr von feinem Plage zu weichen. ?) 

Aber das Edikt, das nun befchloffen wurde, war doch nicht ganz 
fo, wie e8 die Reformirten gehofft und gewünfcht hatten, Nicht in 
feinem ganzen Umfange wurde der Vertrag von 1577 wieder in Kraft 
gelegt; die gemifchten Gerichtshöfe zu Bordeaur, Grenoble, Air und 
Touloufe, welche den Proteftanten eine unparteiifche Rechtspflege hatten 
fihern follen, nahm der König dur ein befonderes Refeript von der 
Wiederherftelung aus; und ſchnitt auch fonft von den frühern Zufiche- 
rungen das eine und das andere ab, was den Reformirten zum Vor— 
theile gereicht hätte.) Dazu Fam, daß die ganze Verordnung nur 


1) Die ganze Nebe findet fi bei Thuanus CI, p. 867 u. ff. 

2) Le Cardinal parla fort hautement et dit, qu’un Royaume tres-Chrestien 
ne pouvoit endurer cette bigarrure de sectes dans la Religion; que ces . 
nouvelles doctrines estoient un poisson, et que tandis la France les au- 
roit sur le caur, elle souffriroit de continuelles convulsions pour s’en dé- 
charger. Il ajoüta beaucoup d’autres choses avec plus de chaleur que 
d’eloquence; et comme il vit que ses remonstrances n’estoient pas bien 
receu&s, il se leva et fit mine de vouloir sortir, croyant que les autres 
Prelats le suivroient; mais pas un n’en branla; si bien que le Roy l’ayant 
rappelle, sans pourtant se soucier beaucoup qu’il sortist ou qu’il demeu- 
rast, il se rassit dans sa place tout honteux, et estouffa avec peine ses 
murmures au dedans de luy-mesme. — Mezerai III, 968. 

| 8) Das Edilt, doch ohne diefe befhräntenden Beifügungen, bie von bem Köntge in 
befonderen Akten vollzogen wurden, tft abgebrudt in den pieces justificatives ver 
France protestante p. 209. 
19* 
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als eine proviforifche bezeichnet wurde, Inter dem Vorwande, da 
man nicht in einem offiziellen Aftenftüde den Schisma gleihfam eine 
ewige Dauer in Ausfiht ftellen dürfe, und auch — wie Thuanus fi 
ausdrüdte,') — „um der Berläumdung den Mund zu fihließen,” hatte 
man der Erklärung die Elaufel angehängt: fie folle nur in Geltung 
bleiben bis der allgemeine Friede beraeftellt fei, und die Stände des 
Reiches zu einer definitiven Schlichtung der religiöfen Streitigfeiten zu 
fhreiten vermöchten, wie das ja der König, zur Zeit als er den Thron 
beftieg, in Ausficht geftellt habe. — Noch unerfrenlicher war die Art, 
wie die Parlamente, welche den Beſchluß zu verifiziren und dadurd 
rechtskräftig zu machen hatten, damit verfuhren. Um ihre Zuftimmung 
leichter zu erlangen, hatte Heinrich dem Epdifte zu Gunften der Refor- 
mirten noch ein anderes zu Gunften der Katholiken beigefügt, das um 
gar Vieles entjchiedener Tautete als fein Seitenftüd, und alle von dort— 
ber fommenden Wünfche, mit alleiniger Ausnahme eines fofortigen 
Uchbertrittes, zu befriedigen bemüht war, Der römifchefatholifhen Kirche 
wurden darin auf's Neue und in den feierlichften Ausdrüden alle ihre 
Rechte, Befigthümer und Privilegien garantirt;?) die Ausübung ihres 
Gottespienftes überall, auch in den überwiegend reformirten Städten 
des Königreiches ſicher geftellt; und endlich die Angelegenheit des in 
der Deflaration von St. Cloud verfprochenen Coneiles in einer Weife 
wicder zur Sprache gebracht, die Alle, welche auf die Converfion bes 
Königs hinarbeiteten, mit der lebhafteften Genugthuung erfüllen mußte, 
„Gewiß,“ verfichert der König nad) dieſer Seite hin, — „gewiß, Wir 
find nicht hartnädig gefinntz Wir tragen fein Borurtheil irgend einer 
Lehre oder Erfenntniß in Uns, Unfere Abficht ift mehr als je darauf 
gerichtet, einen gründlichen Unterricht zu empfangen, und wenn Uns 
dabei Gott die Gnade erwiefe, Uns zu zeigen, wo Wir im $rrthume 
find, feinen Augenblick länger darin zu verharren, fondern Uns dahin zu 


ı) Er nahm mit an ber Beratfung in Mantes Theil, und beantragte felbit den in 
Rede ftehenden Zufag. Vergl. feine Geſchichte a. a. D. 369. 


2) „Promettons cependant et jurons de vouloir conserver la religion catho- 
lique, apost. et rom. et tout l’exercice d’icelle en toutes ses authorites et 
privileges,, sans souffrir qu’il y soit rien change, alter& ou attente, aussi 
peu que nous ne souffririons qu’il fust faict & notre propre personne.“ 
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wenden two wir Unfer Heil und die Erfüllung feiner Gebote fehen 
und erkennen.“) 

Aber die Parlamente vergaßen über ihrer herzlichen Zuftimmung 
zu diefem zweiten Theile des Ausfchreibens den Widerwillen nicht, den 
ihnen die erfte Hälfte desfelben erregte. Nur das zu Chalong, das 
den Liguiften am Meiften abgeneigte und überhaupt am freiften ge— 
finnte, beftätigte das ganze Edikt ohne irgend welchen Widerſpruch. 
Dagegen die von Bordeaur und Rennes, die nad) und nad) auch aus 
der Gewalt der Liguiſten befreit worden waren, weigerten fi unbe: 
dingt die zu Gunften der Proteftanten Tautenden Beitimmungen in ihre 
Regifter einzutragen, Am Meiſten fam auf das von Tours an, dag 
für den Augenblid ven erften Rang unter den dem Könige ergebenen 
Gerihtshöfen einnahm. Nah mancherlei Schwierigfeiten und Eins 
wendungen ſchickte e8 fih endlich auf eine befondere Weifung des Kö: 
nigs zur Einregiftrirung an, aber nicht ohne erjt ein Mittel ausfindig 
gemacht zu haben, das den Reformirten doch wieder den beften Theil 
des Zugeftandenen in Frage ftellte. In dem Erlaffe von Mantes war 
nämlich die Wiederherftellung des Eviftes von Bergerac mit dem Zus 
fage ausyefprochen worden; „jo, wie dasjelbe unter dem verftorbenen 
Könige in Geltung gewefen war." 2) Nun hatte Heinrich TIL. in dies 
fen Bertrage die Neformirten allerdings für fähig erklärt, zu allen 
Stellen, Beamtungen und Würden des Reiches zugelaffen zu werden ; 
aber bei diefer Erflärung war es auch geblieben: in den wirffichen 
Belig einer vom Könige zu vergebenden Charge waren fie unter feiner 
Regierung nie gekommen; vielmehr hatte er, wie man fich erinnern 
wird, abſichtlich und grundfäglich fie beftändig davon ferne gehalten, 
Auf diefe Praris berief ſich jest das Parlament,3) Nach dem eigenen 


) „Et si par ceste instruction Dieu nous faisoit la grace de recognoistre, 
si nous sommes en erreur, de nous en 'departir, et nous reduire à ce qu’il 
permettra que nous verrons et jugerons estre de nostre salut et de ses 
commandements.* — Die ganze ausführlihe Erklärung iſt abgebrudt bei Palma 
Gayet, chron. noven. III, 315—317. 

2) „Voulons et nous plait, que les derniers &dits de pacification soient ci- 

apr&s entretenus, exôcutés, gardés et observ6s inviolablement par tous nos 

pais, terres et seigneuries de notre obeissance, comme ils dtoient des vi- 

vant de notre dit feu sieur et frère.“ 

Vergl. darüber den Brief des Parlamentsadvofaten Servin an Dupleffis, der bie 

erhobenen Schwierigkeiten ausführlich ſchildert, und Alles davon fürchtet, daß man 


— 
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Wortlaute des Eviftes, behauptete ed, müßten die Neformirten auch 
fürderhin von allen Staatsämtern ausgefchloffen bleiben; nur wenn 
diefe Auslegung angenommen werde, fönne ed basfelbe verifiziren, 
Aber gerade auf die ſen Punkt legten nun die Reformirten ein Haupt» 
gewicht. Denn nit nur wurde ihnen durch den Ausflug von den 
öffentlichen Stellen jeder Einfluß und jede Möglichkeit fi geltend zu 
machen, abgefchnitten, fondern fie erinnerten fi aud noch gar wohl 
zu weldy’ einer furdtbaren Waffe gegen den ganzen Beftand ihrer 
Gemeinfhaft jene Uebung in den Händen ihrer Keinde geworden war, 
„Ueber die Uebrigen mit dem Edifte vorgenommenen Beſchränkungen,“ 
fagt Benoit, „beklagten fie ſich nicht fo fehr, aber das fonnten fie nicht 
dulden, daß man fie lediglich um ihrer Religion willen, ihrer Geburts 
rechte und der wohl verdienten Belohnungen für ihre öffentlichen Leis 
ftungen beraube.“ Was ſollte überdieß aus der Unparteilichfeit der 
Gerichte werden, wenn diefelben durchaus nur katholiſche Mitglieder 
in ihren Reihen zählten? Was aus der ganzen Gemeinfchaft und Zus 
fammengebörigfeit der Bürger, wenn zwei verfchieden behandelte und 
mit verfchiedenen Rechten ausgeftattete Bevölferungen in einem Reiche 
neben einander wohnten? Seine veformirten Freunde unterließen nicht 
dem Könige vorzuftellen, daß er durch feine Zuftimmung zu einer fols 
hen Erflärung ſich ja felbft die Krone abfpredhe, da auch diefe eine 
ftaatlihe Würde fei, und er felbft dem reformirten Befenntniffe anges 
böre. Nichts deftoweniger nahmen fie Rückſicht genug auf feine ſchwie— 
tige Lage, um nicht ein neues, bejonderes Evift über diefe Angelegen— 
heit von ihm zu verlangen; ') fie begnügten fi damit, daß er einige 
Abgefandte an die unter ihm ftehenden Parlamente ubordnete, und 
ihnen feinen ausgefprochenen Willen in diefer Beziehung auf das Nach— 
drüdlichfte einfchärfen ließ. — Es ſchien wohl, als fei es ihm dießmal 
init dieſem Schritte Ernſt; aber die reformirten Geſchichtsſchreiber kla— 


fi) von Neuem an den König wenden wolle. — „Et vereor ne omnia refe- 
rantur ad regem; quodan expediat tu videbis, ego an expediat valde du- 
bito.“ Me&m. de Duplessis V, 75. 


!) „Mais ils ne demandoient pas que le Roy donnast une Declaration ex- 
presse pour l’explication de cette &quivoque; de peur que les scrupuleux 
catholiques ne la regardassent comme une grace nouvelle, et ne prissent 
occasion d’en murmurer.“ DBenoit II, 81. 
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gen, daß ihre Glaubensgenoffen nichts deftoweniger nicht zu ihren Rechte 
famen, ') 


Die Bullen des Papftes hatten aber auch noch eine andere mins 
der erfreuliche Wirkung, als die, den Neformirten zur endlichen Er— 
füllung ihrer alten Defiderien zu verhelfen, „Bis um diefe Zeit,“ 
fagt Palma Cayet, „gab es feine Spaltungen in der Partei des Kö, 
nigs; von den Monitorien Gregors XIV. begannen fie aud) bier ſich 
bemerflich zu machen.” 2) 

Bon den fünf Söhnen des älteren Conde, des Bruders Antons 
von Navarra, waren die drei, die zur Zeit der Thronbefteigung Hein: 
rich8 des Vierten nod) Tebten, der Prinz Franz von Conti, Karl von 
Bourbon, Erzbifhof von Rouen und Kardinal, und der jüngfte, der 
Graf von Soiſſons, gleih nad) dem Tode ihres Vaters wieder zur 
römifchen Kirche zurüdgefehrt,") Obgleich präfumtiver Thronerbe, 
fo lange Heinrich Feine Kinder hatte,®) und erfter Prinz von Geblüt, 
nachdem der Tiguiftiihe König-Kardinal Karl X. gegen Ende 1590 
geftorben war, fpielte doch der erftere nirgends eine große Rolle in 
den Bewegungen und Verwicklungen der Zeitz und ſchien wenig pers 
fönlichen Antheil an den neuen Ausfichten zu nehmen, die fih durch 
den Regierungsantritt feines Vetters feinem Haufe aufgethan hatten, 
In jenen bewegten Stunden voll allgemeiner Unentſchloſſenheit und 


1) Vergl. Benoit II, 79—82. 

2) „Il y avoit dans le party dela ligue bien du desordre et de la confusion, 
au contraire du party du roy, qui estoit sans aucune division: ce qui fut 
entretenu jusques au temps de la publication des bulles monitoriales du 
pape Gregoire XIV, que d’aucuns voulurent engendrer un tiers party, et 
le former des Catholiques qui estoient dans le party royal.“ Chron. 
noven. III, 322. 

I) Dergl. über fie: Desormeaux, „Histoire de la maison de Bourbon (Paris 1772) 
I, 75. Haag in ver France protestante II, 462, vie Biographie universelle, 
5, 348 und 42, 570, und die Schilderung die ber ſavoyiſche Geſandte in einer 
Depeſche an feinen Herren von ihnen entwirft bet Sismondi tom. 21, p. 194. 

Noch war zwar ein junger Sohn Heinrichs von Conté ta, alfo ein dem Throne 
um eine Stufe näher ftehender Sproß; da man aber angefangen hatte ihn als 
Reformirten zu erziehen, fo dachte Niemand daran, daß von ihm ernftlic bie 
Nede fein könnte. 
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Schwanfung nah der Ermordung Heinrichs ITL hatte er ſich zwar 
zu der Partei der Großen gehalten, die den König nur unter gewiffen 
Bedingungen anerfennen wollte, und war bei allen ihren Schritten 
mit betheiligt gewefen; aber ich finde nicht, daß er auch noch weiterhin 
feinem königlichen Better befondere Unruhe oder Sorge verurfacht hätte; 
fein Name kömmt in den Geſchichten diefer Tage überhaupt nur felten 
und bei Anläffen vor, welche die politifche Sachlage wenig berühren. ') 

Dagegen zeigte fi jein jüngerer Bruder, der Kardinal, von ganz 
anderen Gedanfen erfüllt, Was geiftige Fähigkeiten und Energie des 
Charakters betraf, wollte er freilich nicht viel bedeuten; aber eine uns 
geineffene Sucht ſich geltend zu machen, und eine ftarfe Neigung zu 
geheimen Intriguen und verdedten Aufhegungen erhielt ihn unauf— 
hörlich in Thätigfeit, und machten ihn gefährlich genug in einer fo kri— 
tiihen und unfichern Lage, wie der des von allen Seiten in Anſpruch 
genommenen Königs. Schon als ganz junger Menſch hatte er ſich 
überall eingedrängt, wo es etwas Bedeutendes zu entfcheiden gab, und 
bei Allem feine Stimme mit abgeben wollen; — man erinnert fich 
z. DB. jenes Bricfes, durch den er im Jahre 1583 Heinrich zum Ueber: 
tritte aufforderte, und der rüdfichtslofen Abfertigung, die er ſich da— 
durch zuzog.) Obgleich Kardinal und Erzbiſchof, hatte er ſich doch 
nur den erften Grad der geiftlichen Weihe ertheilen Taffen (Unter-Dia- 
fon), der noch nicht für immer bindet, um auf jeden Fall hin bie 
Möglichkeit einer politifhen Laufbahn ſich offen zu erhalten. Wenn man 
feinem Thun und Laffen zufah, der Art wie er Andere für feine Be— 
ftrebungen zu gebrauchen fuchte, und wiederum felbft von ihnen ge— 
braucht und zu ihrem Spielballe gemacht wurde,) fo erinnerte er an 
das Lebhaftefte an feinen eben verftorbenen Oheim, deffen Namen er 
trug und von dem er die Kardinalswürde geerbt hatte:?) — zu eis 





) „Il avoit,* fagt Davilla um feine völlige Nichtbeachtung bei ber Frage nach der 
Thronfolge zu erklären, „des defauts, qui ne le rendoient pas beaucoup pro- 
pre au gouvernement; outre qu’on ne croyoit pas qu’il deust avoir des 
enfans, ayant esté taill& de la pierre en ses premieres anndes.‘‘ 

2) Vergl. Gapitel II, p. 61. 

3) „C’etait un homme peu dangereux par lui même, mais dont pouvaient se 
servir des factieux habiles.“ Biogr. univ. 

4) „Le Cardinal de Bourbon . ... avoit aussi bien succed6 & la vaine am- 
bition de son oncle qu'à son nom et à ses riches benefices.“ Mezerai 


III, 955. 
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nem feldftftändigen Parteihaupte taugte er fo wenig wie dieſer; wohl 
aber dazu, für die vorhandenen unzufriedenen Elemente der Punft zu 
werden, in dem fie fih fammelten, und durch deffen Namen fie fid) 
Gewicht gaben, 

In der Partei des Königs fehlte es nun an ſolchen unzufriedenen 
Elementen nicht. Zwar die Häupter der weltlichen Großen, die an 
dem Benehmen ihres Herrn etwas auszufegen hatten, fühlten ſich durch 
ihre eigene Macht und Geltung ftarf genug, um nicht erft zu dem Ans 
fehen eines Kardinals von Bourbon ihre Zuflucht nehmen zu müffen, 
Aber anders war eg mit den Geiftlihen, die auf der Seite der 
Royaliſten ftanden, Ihr Verhältniß zu dem proteftantifhen Fürften, 
das fie in eine fo fonderbare Situation zu Papft und Kirche brachte, 
wurde ihnen nach und nach läſtig und bedenflih, Sie mußten fürch— 
ten bei einem Friedensfchluffe mit dem römifchen Stuhle am Ende 
den Preis der VBerföhnung abgeben zu müſſen; oder, wenn auch der 
König fie nicht fallen ließ, doch in dem Befige ihrer Benefizien auf 
das Ernſtlichſte gefährdet zu werden, wenn der Papft ihnen fort und 
fort Beftätigung und Anerkennung verweigerte. Nunaber thaten die 
legten Monitorien Gregors noch mehr als das; fie fpradhen ihnen 
ihre Benefizien förmlich ab, und fchloffen fogar ihre Perfonen aus der 
firchlihen Gemeinfchaft aus: — mit der infalliblen Obrigfeit der Kirche, 
der fie doch noch immer zugehören wollten, geriethen fie fo in einen 
ausgefprochenen und unauflöslihen Widerſpruch, fo Tange ver jegige 
Stand der Dinge andauerte, 

Freilich zu der Ligue überzutreten Faın ihnen deßhalb nicht in den 
Sinn, Dort hatten bereits Andere die erften Pläge inne; andere Ueber— 
zeugungen herrſchten mit tyrannifher Gewalt; auch wenn man ihr 
Anerbieten angenommen hätte, fo wäre doch ihre Lage unter diefen 
Einflüffen unerträglich gewefen. Aber dazu drängte fie nun ihr In— 
tereffe, den Uebertritt des Königs auf jede Art und Weife zu beſchleu— 
nigen; oder wenn fie damit nicht zum Ziele fommen follten, etwa bie 
Herftellung eines andern Königthums zu verfuchen, das auf die katho— 
liſche Religion ſich flüge und mit Nom in Frieden lebe, obne doc) deß— 
halb über alle rechtlichen Verhältniffe und alle Drdnungen des Reiches 
binauszugehen, wie die Beftrebungen, welche die Ligue verfolgte. Ganz 
von ſelbſt richteten ſich bei dieſem letztern Gedanken die Blide auf den 
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Kardinal von Bourbon. ') Ob er feinerfeits zuerft die Bifchöfe auf: 
geſucht habe, oder ob fie von iprer Seite her die Annäherung an ihn 
begannen, ift nicht recht klarz; genug es fam fchnell zu einer förmlichen 
Verabredung zwiſchen ihnen, und die für nothwendig eracdhteten Schritte 
wurden alfobald in das Werk gefegt. Zwei intriguante Beiftliche nie— 
drigen Standes, deren glühender Ehrgeiz aber ſehnſüchtig nad) einer 
böbern Stufe verlangte, Touchard, der Erzieher des Kardinals, und 
David Duperron, der ehemalige Vorlefer Heinrichs IIL, der durch deffen 
Tod um fein Brod und feinen Einfluß gefommen war, nahmen die 
feitung der Sache in die Hände, Man wollte zu gleicher Zeit DBei- 
des verfuchen: eine Einwirfung auf den Papft zu Ounften des jungen 
Kardinals, und eine öffentliche Aufforderung an den König, ſich end— 
lid) zu dem längft in Ausſicht geſtellten Uebertritte anzulaffen; um fo 
den einen Verſuch durd den andern zu deden und zu unterftügen, ?) 

Mit Anfang Juli ging von Angers aus eine gedrudte Flugſchrift, 
die an den König adrefirt war, durd das Land, in der ihm die „Bitte 
und Vorftellung” katholiſch zu werden, auf das Nachdrücklichſte an das 
Herz gelegt wurde;?) ein überaus merfwürdiges Aftenftük in dem 


) „Car ny le Pape ne pouvoit pas s’opposer à la personnes d’un Cardinal, 
ny le roy catholique le rejetter comme heretique, ny la Ligue luy re- 
fuser l’ob&issance qui se doit aux Souverains.“ Davila, 869. 

3) DVergl. über diefe ganze Intrigue Thuanus CI, 347—352. — Mezerai III, 955 

und ff. — Palma Gayet III, 322. — Davila, livr. XII, 869—872. — Benoit 

I, 2. Ob, wie ver letztere behauptet, auch Villerey und Jeannin, ber nod ent» 

ſchieden auf Seiten der Ligue ftand, mit den Verfhmworenen gemeinfame Sache 

machte, erfcheint mir mehr als zweifelhaft. Billeroy war zu vorſichiig und klug 
dazu; obſchon ihm fonft allerdings jedes Mittel recht war, bas ben König, frei- 
willig oder gezwungen, zur katholiſchen Religion hinüberzuführen verfprad. 

Es ift mir diefe Schrift nur noch im Manuffripte zu Geſichte gelommen; tn ber 

Collect. Dupuy, Nr. 317 auf der Biblioth. imper., und in ber Bibliothek des 

Arfenals in dem Bande 176 der auf bie franzöfifhe Geſchichte bezüglihen Hands 

ſchriften. — Diefe letztere Abfchrift wird au von Ranke (Franz. Geſchichte I, 

568) citirt und benügt, aber das Schriftftüd felbit nad) dem Zufammenhange, in 

dem er es aufführt, nicht an bie rechte Stelle geſetzt. Allerbings enthält e8 weder 

in Ueberfhrift ned Inhalt eine Hindeutung auf den Verfaſſer, und iſt in der Abs 
ſchrift vom Arfenal fogar mit ber Jahreszahl 1592 verſehen, (Supplication et 
advis au roy de se faire catholique de l’annde 1592), bie aljo über ben 

Zeitpuntt in dem wir bad Dokument verlegen, um ein volles Jahr hinausgeht, 


$) 


— 
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großen Nechtshandel, den die beiden religiöfen Parteien um den Befig 
ihres Regenten führten. Denn gerade weil ed mehr ein Parteimanös 
ver als eine wirkliche Anſprache an den König ift, was dadurch bes 
zweckt wird, fo finden fi) die Argumente darin jo gewählt und geords 


Aber nichtsdeftoweniger flimmen bie Angaben, bie Thuanus und befonders Palma 
Cayet über den Inhalt des in Angers gebrudten „advis ou remonstrance au 
roy‘‘ machen, zu genau mit ber ganzen Haltung und felbft ven einzelnen Aus: 
brüden des handfchriftlichen Auffapes überein, als daß ein Zweifel an der Identi⸗ 
tät ber beiden Stüde möglih wäre. — Man vergleihe 3. B. folgende Stellen 
mit einander: Ils firent imprimer comme un advis ou remonstrance au roy, 
dont la substance estoit, „que l’6glise avoit sa droicte succesion de sainct 
Pierre, aussi bien que la couronne de Sa Majeste, qui regnoit, de son 
predecesseur saint Loys“‘ (Palma Cayet). — „Si, Peglise, qui a retenu ce nom 
lä, a döchu de maurs et de la discipline (comme il est ordinaire que les 
enfants ne sont pas si consciencieux que leurs peres), c’est toutefois en- 
core la m&me £glise perp6tuelle en sa doctrine, en ses ceremonies, en 
son ordre; celle qui a été confirmee par miracles, avancde par le sang 
des martyrs (ceux qui perissent pour la heresie ne furent jamais nommés 
de ce nom 1A), celle qui a sa droite succesion depuis Saint-Pierre, comme 
votre couronne depuis Saint-Louis.“ (Manufcript). 

„Que le roy avoit est& baptis6 à l’öglise, et qu'il y devoit mourir 
(Cayet). — „Vous avez 6t6 baptis6 & l’öglise catholique, vous y devez 
done vivre et mourir.“ (Manufcript). 

„Que sainet Loys n’avoit pas est& canonise A Gen&ve mais à Rome,“ 
(Cayet). — „Le roi Saint-Louis, ä cause duquel vous venez à la cou- 
ronne, n’a pas &t& canonise à Gendve mais & Rome.“ (Manufcript). 

„Que si le roy n’estoit catholique, qu’il ne tiendroit pas le premier 
rang des roys en la chrestiente,‘ (Cayet). — „Sir, le premier rang que 
vous avez sur tous les roys, — qui vous le conservera? Sera ce l’&glise 
de Gendve ou la eatholique ?“ (Manufcript). 

„Qui n’estoit pas beau que le roy priast Dieu d’une sorte, et ses 
officiers, les princes et les seigneurs d’une autre, “ (Cayet). — „Sera ce 
chose saine à votre 6tat, que tous les princes de votre sang, tous les of- 
ficiers de la couronne seront ensemble en notre &glise, et vous avec quel- 
que particuliers en la votre, et en quelque endroit ce puisse &tre sera- 
t-il beau et sür, qu’un de vos sujets soit mieux assist6 et suivi que vous ?* 
(Manufeript). 

„Que le roy ne pourroit estre sacr&,“ (Cayet)., — „Et quand ce 
viendra & votre sacre (car je ne pense pas que vous. veuillez möpriser 
cette solennitö si ancienne), avec quelle honneur, quelle majest&, quelle 
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net, wie fie dem Volke am Geläufigften fein und die größte Wirfung 
auf dasselbe bervorbringen mochten; und wir erhalten in diefer Weife 
aus den allerunverdädtigften Händen einen Mafftab dafür: welche 
Motive zu Gunften Roms von feinen eigenen Anhängern als die ein= 
drüdlichiten angefehen wurden, und auf welche Beweggründe der Schritt 
fi ftügte, der den Mann, an dem das Schidfal der neueren Zeit hing, 
von der einen Kirche in die andere hinüberführte, 

Die religiöfe Eeite der Frage tritt in diefen Erwägungen ganz 
auffallend in den Hintergrund zurüd; — das Wenige, was darüber 
vorgebradht wird, beſchränkt fi auf das eine, immer und immer 
wiederholte Argument von der zeitlichen Priorität der römischen Kirche, 
von der Einheit des durd Chriſtum geitifteten Heilsinftitutes, die nicht 
zerriſſen werden dürfe, und von der Anmaßung, die darin liege, daß 
man einer fo alten und lang behaupteten Lehrtradition eine bloß in— 
dividuelle Ueberzeugung entgegenzuftellen wage: — einer Lehrtradition, 
die bejonderg für einen König von Frankreich ſchon deßhalb eine un 
bedingte Autorität fein müſſe, weil alle feine Vorgänger von Clovis 
an, ihr gefolgt feien, und er fie vemnady Alle verdammen würde, wenn 
er ihren Glauben hinter einen andern zurückſetzte. — Um fo einge— 
benvder und geiidter wird dagegen ausgeführt, was fih in politis 
fher Beziehung für die Nothiwendigfeit des Uebertrittes fagen lief, 
Zwar nicht gerade die großen und weit fhauenden Gedanken, die man 


pompe, quelle ceremonie y serez vous, si vous &tes sacrd à cette &glise, 
dont la premiöre pierre est à jeter? Si les papes, les cardinaux, les ar- 
cheväques et évêques ne s’en mölent plus?“ (Manufcript). 

„Qu’il ne pourroit estre enterr& dans Sainct Denis, s’il mouroit sans 
se faire catholique,“ Cayet). — „Enfin, venons & mourir (car les grands 
doivent aussi bien y penser que les petits): declarerez vous, que vous 
&tes content de n’&tre point inhumi & Saint-Denis parmi les roys? Car 
l’6glise ne vous y pourra pas recevoir.‘‘ (Manufctipt). 

Wenn mir eine Vermuthung über ven Verfafler des Schriftftüdes erlaubt iſt, 
fo halte id Duperron dafür, Nicht nur führt der Umftanb darauf, daß er unter 
den Männern ber betreffenden Partei bei Weiten tie befte Feder führte, und übers 
haupt ihr bel esprit und litterarifcher Nertreter war; fondern ber glüdlihe und 
lebhafte Austrud des Stiles, und ber bei aller äußern Ehrfurcht etwas trogige 
und jarkaftiihe Ton, ber durch die Rede hindurchgeht, ftimmt auch auf das Befte zus 
fammen mit tem was wir fonft an fohriftlihen Aeußerungen von ihn befigen, und 
von feinem ganzen Wefen und Charakter wiffen, 
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wohl zuweilen hinter der Converſion Heinrichs IV. zu entdecken meinte, 
ruft der Verfaffer dabei zu Hülfez er wendet fih nicht an den Pas 
triotismus des Fürften, nicht an feine opferbereite Liebe zum Volke, 
und erinnert nur in einem Punfte an die bedeutenden Folgen, die 
fein Eintritt in die römische Gcmeinfchaft für die gefammte Geftaltung 
der kirchlichen Verhältniſſe nach fid) ziehen könne. Im Ganzen geht 
er vielmehr nur darauf aus, dem Könige zu zeigen, wie beſchwerlich 
und widerſpruchsvoll, ja wie unerträglidy fein Leben fein werde, wenn 
er mitten unter einem Fatholifchen Volke und als Träger eines alte 
fatholiichen Königthums bei einem abweichenden Befenntniffe beharrez 
wie dadurd feine Stellung nad innen und außen Alles einzubüßen 
in Gefahr ftche, was einem franzöſiſchen Könige zufomme und feine 
Ehre ausmache, wie gerade in den fleineren Gewöhnungen des täg— 
lichen Lebens Alles, was den König umgebe und auszeichne, auf die 
katholiſchen Bräuche fih gründe, und eine andere Religion nie und 
nimmer ertrage, — 


„Sire,“ hebt das Schriftſtück feine Auseinanderfegungen an, ') 
„es ift heilig, es ift ehrenvoll, es ift ſchön, es ift nothiwendig, daß Sie 
Fatholifch werden,” 

„Es ift heilig: denn den Namen eines „Kathofifen” nicht tra= 
gen wollen, ift faft fo viel, als den Namen eines „Ehriften” von ſich 
weiſen. „Katholiſch“ ift der alte Name der Kirche, der beitändige 
Zuname ber erften Chriften, Er war gleichſam die weiße Schärpe,?) 
durch die fih die Rechtgläubigen von allen Schismatikern und Kegern 
unterfchieden, die jemals die Kirche befledten,” 


1) Eine launige und zierlich gehaltene Einleitung geht noch voraus. „Voici une 
seconde guerre, qui vous vient maintenant sur les bras. Car nous vous 
voulons presser de devenir catholique. Est-ce par rebellion, predication, 
insolences, par interdictions et censures? Rien moins! Ce sont des voies, 
qui n’avancent pas le christianisme. — Comment donc? Par raisons, si 
pointses (?) à P’honneur de Dieu, à l’6tablissement de votre &tat, au bien, 
repos et soulagement de votre peuple, qu’il sera impossible, que vous ne 
vous tourniez & nous pour nous combattre. 

Ce sera une juste et honn&te guerre, ot le vainqueur obeira tr&s 
volontidrement, et le vaincu r&gnera et commandera heureusement et 
dignement.“ 

2) Bekanntlich das Abzeichen der Bourbonen, 
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„Wenn die Kirche, die diefen Namen behalten hat, von den Sit» 
ten und der ftrengen Zucht der Vorzeit abgerwichen ift, fo ift fie doch 
immer noch diefelbe Kirche; die gleiche in ihrer Lehre, ihren Gebräus 
hen, ihren Ordnungen, die von fo vielen Wundern beftätigte, von 
dem Blute der Märtyrer gebüngte, die ihre apoftolifche Succeffion von 
St. Peter her leitet, wie Ihre Krone die Erbfolge von dem heiligen 
Ludwig; die, welche den Vorzug des Alterthums hat, die Befigthümer 
und Rechte, die Einheit und Gleichheit durch alle Reihe und Staaten 
bin, zu denen die Verfündigung des Chriftenthumg gelangte. Sie ift 
eg, weldye die heiligen Schriften ausmwählte, und die verbächtigen aus: 
fhied;') alle Kegereien find vor ihr zu nichte geworden, Schon der 
Bau ihrer Tempel, ihr Schmud, ihre Altäre, ihre Tauffteine, ihre 
Kirchhöfe und Denkmäler zeugen dafür, daß fie fiegreich blieb, und 
über jeden Widerftand triumpphirte, Selbft die Bücher derer, welche fich 
gegen fie erhoben, find verfhwunden, und ihr Gedächtniß ift vergangen.* 

„Sire, wie nur einen Gott, fo fann e8 nur eine Kirche geben; 
wie nur ein Geſetz im Neiche, fo nur einen Glauben, Entflünden 
aber mehrere Kirchen (was nit möglich ift), jo wäre doch die ka— 
tholifche die ficherfte.” 

„Selbft Ihre eigenen Geiftlichen erfennen das an. Denn fie hü- 
ten ſich wohl zu fagen, ihre Kirche fei eine andere; fie behaupten, fie 
fei die nämliche, nur reformirt und gereinigt von den Mißbräuchen, 
die fid) darin einfchlichen. Aber woher haben fie das Recht zu diefer 
Reinigung? Die Reformation fonnte es ihnen nicht geben, Diefes 
Recht, Sire, liegt nun in Ihren Händen?) So treten Sie 
denn ein in unfere Kirche, und reinigen Sie diefelbe fo ftrenge und 
genau, daß jeder Vorwand einer Spaltung weggenommen wird, Sie 
find ja der ältefte Sohn der Kirche, und zum Bejehlen berechtigt; aber 
man wird Ihnen nur gehorchen, wenn Sie von innen heraus Ihre 
Anordnungen erlaffen.” 

nDie Schriften der alten Gläubigen find voll firenger Rügen 
der Rafter, die beinahe alfobald nad) dem Aufhören des Heidenthums 
in der Gemeinde einriffen; aber fie ſtellten deßhalb nicht Altar gegen 
Altar auf und Geiftliche gegen ©eiftlihe, Und befonders gegen eins 


) „Celle, qui a destin& les 6critures saintes, les profanes ou apooryphes. “ 
2) „C’est vous, qui avez maintenant cette autorite.“* 
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gebürgerte und verjährte Mißbräuche taugt ein allzu rafches Verfahren 
nichts; lehrt ung das nicht das Beifpiel des Naeman, dem Elifa ers 
Taubte, feine Geremonien noch eine Zeit lang fortzufegen 24 

„Sire, weil Sie denn einen gründlichen Unterricht wünſchen, 
wollen Sie denfelben Tieber von einigen Perfonen empfangen, die fi 
feit vorgeftern yon der Kirche Toggeriffen haben, — die Meiften auf 
fhmählihe Meife — ald von einer unzählbaren Menge trefflicher und 
gelehrter Männer, die nichts defto weniger bei ihr aushielten? Und 
wenn S$hnen diefe Alle verdächtig find, fo Taffen Sie fi die Schriften 
derer vorlefen, die vor taufend Fahren und mehr lebten. Sie haben 
nie daran gedacht, einen Luther oder Calvin zu beftreiten; fehen Sie 
zu, ob Sie nicht darin diefelbe Lehre finden, welche die römische Kirche 
noch immer vorträgt.“ 

„Sollte aber das bisherige Verfahren der Päpſte — zum An⸗ 
ſtoße gereichen, ihre Angriffe auf Ihre Perſon und auf die Freiheiten 
der gallifanifchen Kirche: fo fchließen Sie doch daraus nicht auf die 
Zufunft. Denken Sie vielmehr an den glorreihen Zuftand der römis 
fhen Kirche vor Conftantin, als ihre Päpfte noch Märtyrer waren; 
und erinnern Sie fi, daß ihre Lehre immer noch diefelbe geblichen 
ift, und daß die Herrihaft Roms feinen Einfluß darauf uusübte, — 
Sire, wenn Sie frank und ſchwach würden, wären Sie deßhalb nicht 
mehr diefer Heinrich IV., den feine größten Feinde, fich felber zum 
Troge, zum Könige machen mußten? Und wie Sie nun nicht woll- 
ten, daß man Ihnen während diefer Zeit einen jüngeren und fräftie 
geren Fürften unterfhöbe, fo iſt es auch nicht erlaubt, um einiger 
BDBefledungen und Mißbräuche willen an die Stelle der beftcehenden 
Kirche eine andere zu fegen. Tilgen Sie doch die Fleden, aber nicht 
die Kirche aus!“ 1) 

„Gibt e8 nun aber im Uebrigen feine Mißbräuche in der foges 
nannten reformirten Religion? Sind ihre Geiftlichen mehr Engel und 


) Der originelle Paffus Tautet: „Sire, quand vous serez bien malade et döbile, 
si vous serez toujours ce Henri quatre, que ses plus grands ennemis ont 
fait roi en dépit d’eux: or comme vous ne voudriez pas en ce temps là 
qu’on vous changeät pour un plus jeune et vigoureux prince, aussi ce 

n’est il pas raisonnable de changer d’6glise pour quelque souilleries et 
taches, que le long temps y ait produites; desgressez les, mais ne * 
facez pas!“ 
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Götter als unfere Bischöfe? Wenn aud ſchlechte unter ihnen find 
(und wie wäre das anders möglih: der Menſch bleibt ja immer 
Menih), fo wird man anfangen müffen, eine noch reformirtere her⸗ 
zuftellen, und nad) einiger Zeit wieder eine weitere; und jo fommt 
man binnen zehn Jahren zu zehn Schismen und zehn Kriegen. Sire, 
es ift dort nichts Feftgefegtes und nichts Dauerndes; und fo wäre bie 
Verheißung des Herrn, daß er feinen heiligen Geift nie von feiner 
Gemeinde zurückziehen wolle, eine Lüge geworden. Und wenn man 
am Ende Zhren Geiftlichen recht auf den Grund geht, fo ftellt es ſich 
‚heraus, daß e8 eigentlich nur die Geremonien und die der Veränderung 
fähigen Traditionen find, an denen fie fo hartnädig Anftoß nehmen, 
nicht unfere Glaubensfäge felber, Iſt e8 nun aber billig, dag Ew, 
Majeftät um folcher Dinge willen Ihr Heil und Ihr Gewiffen aufs 
Spiel fege? — Eie find in der Fatholifchen Kirche getauft; fo follen 
Sie denn aud darin leben und ſterben.“ — 


„Aber es ift zum zweiten aud) würdig und ehrenvoll, daß Sie 
fatholiih werden, Denn von den Zeiten Chlodwigs an bis zu Ihnen 
find e8 die franzöfiihen Könige immer newefen, Ludwig der Heilige, 
durch den Ihnen die Krone zufömmt, ift nicht in Genf heilig gefpro- 
hen worden, fondern in Rom. Alle feine Descendenten, bis zu dem 
verftorbenen König von Navarra, Ihrem Vater, find als gute Ka⸗ 
tholifen und qute Ehriften geftorben, Wenn fie dag Meer überfchifften 
und gegen die Ungläubigen kämpften, fo gefhah es eben für diefe Re— 
ligion.“ 

„Wollen Sie nun das Andenken ſo vieler Könige verdammen? 
das Beiſpiel fo vieler Kaiſer und Fürſten, Ihrer Nachbarn? vers 
dammen den ganzen Adel, der im diefer Kirche und für dieſelbe ge— 
ftorben iſt?“ 


„Sire, den erften Rang, den Sie unter den Königen einnehmen, 
haben Sie zum Dienfte für die hriftlihe Neligion empfangen. Wer 
wird Ihnen denfelben erhalten? die Kirche von Genf oder die fatho- 
lifhe? Auf den Coneilen der fogenannten Reformirten werden die 
Könige von England, Schottland, Dänemark Ihnen vorangehen, denn 
Sie find erft nad) ihnen in diefelbe eingetreten; und auf den Verſamm— 
Tungen der katholiſchen Kirche werden Sie gar feinen Rang mehr 
baben, denn Sie haben fi von ihr getrennt,” 
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„Wie nun? wovon werden Sie mehr Ehre und Ruhm haben: 
wenn man Sie den erftien König in Ddiefer Sekte nennt, oder den 
ſechszigſten fatholifhen König? Und Ihr Adel, der Sie als fein na= 
türlihes Haupt und feinen Herrn von Gottes Gnaden anfieht, wird 
Ihnen zwar wohl folgen, wenn es zur Schlacht geht, aber Sire, wenn 
e8 fih darum handelt, Gott zu dienen und zu ihm zu beten: werden 
Sie dann Ihrer Würde gemäß begleitet fein, wenn die VBornehmften 
und Größten fih an der Thüre des Tempels yon Ihnen zurücziehen? 
Wird das Ihrer Regierung Vortheil bringen, wenn man alle Prinzen 
von Geblüte und die Staatsbeamten an dem einen Drte verfammelt 
fieht, und Sie mit einigen Privatleuten an einem andern? Und ift eg 
geziemend, daß einer Ihrer Unterthanen an irgend einer Stelle ein 
größeres und reicheres Gefolge habe, als Sie felbft ?“ 

„Und wenn es dann zu Ihrer Krönung kömmt (denn ich hoffe 
nicht, daß Sie eine fo alte und ehrwürdige Feierlichfeit verachten wer: 
den), mit welcher Ehre, mit welcher Majeftät, mit weldhem Pompe 
und welchen Ceremonien werden Sie diefelbe begehen, wenn Sie in 
der Kirche follen gefalbt werden, deren Grundftein erſt noch zu Tegen 
it? Wenn die Päpfte, die Kardinäle, die Erzbiichöfe und Bifchöfe 
fih nicht dabei betheiligen? Wollen Ste in die Hände der reformirten 
Geiftlihen den Eid ablegen, die Fatholiiche, apoftolifche und römifche 
Kirche bei allen ihren Rechten zu erhalten 2“ 

„Und wenn es endlidy and Sterben geht (denn die Großen müf- 
fen fo gut hieran denken, als die Kleinen), wird es Ihnen recht fein, 
daß Sie nicht in der alten Königsgruft in St, Denis fünnen begra- 
ben werden? die Kirche wird Sie ja nidht darin aufnehmen,’ — 

„Ras nun den Gewinn und Nugen diefes Schrittes betrifft: 
fo werden Sie dadurd alle Katholiken für fih gewinnen.” ' 

„Wenn die, die das rothe Kreuz ') genommen haben, auch nicht 
alfobald davon Taffen, fo werden fie e8 doch nah und nad) thun. 
Viele Städte, die diefer Krieg ermüdet, und die nur einen anftändigen 
Vorwand erwarten, um ſich zu ergeben und zu ihren gewohnten Bes 
fhäftigungen zurüdzufehren, werden Ihnen ohne Schwerdtftreidh die 
Thore öffnen, Sie werden von der Kirche die üblichen Subventionen 
empfangen, die Sie doc kaum verlangen Fönnen, fo lange Sie ihr 


1) Abzeichen der Ligue. 
Stäpelin, Webertritt Heinrich IV. 20 
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nicht angehören; während die Ihrige Ihnen nichts zu geben vermag, 
denn fie befigt Nichts. Mit den freinden Mächten werden Sie offen 
verhandeln und in aller Freundfchaft leben können; ftatt daß jest von 
den fatholifchen Fürften die Einen ſich nur vorfichtig Ihnen nähern, 
die Andern fih von Ihnen zurüdziehen, und die Dritten Ihnen feind- 
felig gegenüberftehen. Die proteftantifhen Allianzen, deren Sie jetzt 
genießen, werden Sie deßhalb nicht verlieren, Denn die Bündniffe 
der Reiche unter einander beruhen nicht auf der Gemeinfamfeit ver 
Religion, fondern auf der der Intereffen, der inneren Einrichtungen, 
der äußeren Gegnerfchaften. Um feinen Staat zu erhalten, ſucht man 
Verbündete, um fich der VBergrößerungsverfuche eines Andern entgegen 
zu feßen, um feinen Handel zu fchügen oder ihm neue Bahnen zu er- 
öffnen, Und auch die Hugenotten Ihres Reiches werden Sie deßhalb 
nicht verlaſſen. Denn entweder werben fie in unfere Kirche zurück— 
fehren, weil fie feben, daß Ew, Majeftät ihr nun angehört und fie 
von ihren Mißbräuchen reinigt; oder, im fchlimmften Falle, wenn fie 
in ihrer bisherigen Stellung bebarren, werben fie Doch zu feinen Feind— 
feligfeiten fortfchreiten, weil fie zu Jhnen mehr Vertrauen haben, als 
zu Denen, welde fie Jahre lang verfolgten und bekämpften.“ 

„Sorgen Sie alfo nit, Sire, daß Sie durch Ihren Uebertritt 
das Gewiffe für das Ungewiffe hingeben würden, Die Katholiken, 
die auf Ihrer Seite ftehen, werden Sie fi ja offenbar noch enger 
verbinden; von den Anderen Manche hinüberzieben; und was die Hu— 
genotten betrifft: wie follten fie Ihnen nicht Gehorfam Teiften, dir fie 
fogar dem vorigen Könige treu geblieben find?“ 1) 

„Aber wozu überhaupt noch viele Worte machen über Etwas, das 
nothwendig ift? Sire, wenn Sie nicht zu unferer Kirche übertre- 
ten, fo werden Sie ſich felbft zu Grunde richten, und ung Alle mit. 
Sie fehen Ihr Königreih allen fremden Mächten ausgefegt und ges 
öffnet; Jedem Preis gegeben, der fi ein Stüd davon nehmen will, 
Sie fehen, daß es Ihnen an Leuten mangelt, an Geld, an Kriegs: 
geräthe und Lebensmitteln. Der jegige Zuftand des Landes ift nicht 
mehr der eines Königreiches, fondern der einer Mördergrube und 
Näuberbande. Jede Religion, die man mit Gewalt vertheidigen ober 


1) „Et quant aux huguenotts, s’ils ont obéi au d&funt roi, ils vous obeiront 
& plus forte raison.“ 
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einführen will, erzeugt nur Gottlofigfeit, vuchlofes Wefen und Ent: 
weihung alles Heiligen, Zum Frieden müffen wir zurüdfehren: das 
ift das Einzige, was ung retten kann; und um Frieden zu machen, 
müffen Sie fatholifch werden, damit Ihre Gegner jeden Vorwand und 
den Boden unter den Füßen verlieren,” 

„Aber abgefehen von Ihren Feinden, fo wiffen Sie, daß Ihr 
Königreich aus drei Ständen befteht. Sie find alle drei Fatholifch. 
Gibt e8 etwa einige Andere unter ihnen, fo ift doch deren Anzahl fo 
Hein, daß fich Fein vierter Stand daraus bilden läßt. Wollen Sie 
alfo Ihren Unterthanen genehm fein, fo müffen Sie auch der Reli- 
gion angehören, welche die ihrige if, Wenn die Macedonier fchon 
deßhalb in ihrer Zuneigung für ihren großen Alerander erfalteten, 
weil er ftatt der griechifchen Gewänder perfiihe anzog: was müffen 
dann Sie nicht von einem Zwieſpalte erwarten, der bis in die in- 
neriten Tiefen des Herzens reicht? Der Franzofe hat fi) nie einem 
Könige gefügt, der nicht von feiner Art und Natur war; und ift fo 
voll Eifers für feine Religion, daß er ſich Tieber mit einem Türken 
einließe, als mit einem Ketzer.“ 

nenn Sie erwiedern, der Adel fei doch für Sie, fo ift das ſchön 
und gut. Aber auch er fann anderer Meinung werden; die fortwäh- 
renden Koften, die er zu tragen hat, können ihn ermüden; fein Eifer 
kann erfalten, wenn er Ew. Majeftät entichloffen fieht, in feinem Falle 
dem Beifpiele feiner Vorgänger nachzufolgen, und bemerfen muß, daß 
aus den zugefagten fehs Monaten ſechs Jahre werden. Und wenn 
er Ihnen auch treu bleibt, fo werden doch die Kirche und der dritte 
Stand Ihnen entgegen fein. Julius Cäfar hatte nur das Volk zu 
feiner Verfügung, und befiegte Pompejus, dem die Nitterfchaft und 
der Senat zu Gebote ftanden; und in einer Schladht kann die Ka— 
vallerie nicht ohne das Fußvolk beftehen, Sire, Sie willen, daß in 
Bürgerfriegen nichts unbeftändiger ift, als das Herz eines Parteiges 
noſſen; es wendet fich zu und wendet fih ab in einem Augenblide; 
und im Allgemeinen wird jede Sache, für die man viel leiden muß, 
überläftig und verhaßt.” 

„Sie haben e8 mit einer Gemüthskrankheit zu thun, die nicht 
dur Eifen und Feuer, fondern nur duch eine geſchickte Behandlung 
furirt werden kann. Denn fie gründet fi) mehr auf die Furdt, was 
Sie in Zukunft pornehmen werden, wenn Sie einmal unumfchränfter 
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Herr find, als auf irgend eine üble Erfahrung, zu der Sie jemals 
Veranlaſſung gegeben hätten. Weil Sie nun mit einem Worte dieſen 
Beforgniffen ein Ende machen fünnten, fo wird man fagen, Sie däch— 
ten überhaupt nicht daran, das Gewünfchte auszuführen, wenn Sie 
fo Tange damit zögern, Je länger Sie mit Ihrem Uebertritte warten, 
um fo mehr wird das Uebel zunehmen; um fo mehr das Mißtrauen 
und der Verdacht gegen Ihre Zuficherungen wachen.” 

„Behandeln Sie diefe Angelegenheit als vom Himmel herab, und 
nicht wie ein Höfling. Die Infpirationen von oben her bedürfen fei- 
ner langen Zeit und Borbereitung. Mit je mehr Einfachheit und Un— 
befangenheit Sie die Sache anfaffen, um fo günftiger wird das Urtheil 
darüber lauten; man wird fagen: Niemand habe feine Hand darin 
gehabt, als Bott allein. Wenn Sie alle Ceremonien und Umftände 
dabei vermeiden wollen, fo thun Sie e8 nur; darauf fommt am Ende 
wenig an. Die Privilegien der Krone und die Freiheiten der galli- 
fanifchen Kirche werden Sie vor jeder ungehörigen Zumuthung fhügen. 
Ein fehr vornehmer Mann bat e8 ausgefproden, und gewiß wird es 
fo fein, daß wenn Sie nur einmal Fatholifch find, und es bloß noch 
mit dem Papfte zu thun haben, ein einfacher Beſchluß Ihrer Parla- 
mente dazu hinreiche, Alles zu vernichten, was er gegen Sie porneh- 
men fünnte,” 

„Ein fo großer Körper, Sire, wie die Fatholifhe Kirche in die— 
ſem Königreiche, kann nicht erfchüttert werben und mwanfen, ohne daß 
Alles in Frage geftellt wird, Verbeſſern kann man fie, aber nicht 
umftürzen, So handeln Sie denn wie ein guter Arzt; richten Sie 
fi) nady dem Patienten, und gewinnen Sie fo Einfluß auf ihn; wenn 
ber Kranfe einen Widerwillen gegen den Arzt hat, fo find ihm aud) 
feine Heilmittel verdächtig, Soll denn ganz Franfreid fagen müſſen: 
„wenn diefer König katholiſch wäre, würde er Alle übertreffen, die je 
auf dem franzöfiihen Throne gefeffen haben? Er ift tapfer, er hält 
Wort, er ift gnädig, er beherrfcht feine Neigungen, er nimmt Rath 
an, er ift Flug und gemäßigt genug, um ein freundliches Geficht zu 
machen, wenn ihm auch das Glück den Rücken ehrt, und hält fo 
fehr auf gute und firenge Ordnung, daß man jegt ſchon hoffen darf, 
Alles aus dem Wege geräumt zu fehen, was an feinem Vorgänger 
zum Anftoße gereichte, Aber eines, wag ihm fehlt, wirft auf Alles 
feinen Schattenz er iſt nicht katholiſch.““ 
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„Aber, Sire, es gibt auch noch eine ernftere und bedenflichere 
Sprechweiſe. Fürchten Sie nit, daß Gott Ihnen einmal vorhält: 
„Ich babe dir den Sieg gegeben durch die Hände meiner Getreuen, 
und du bift nicht in meine Kirche gekommen, um mir dafür zu dans 
fen. Ich habe did nad St. Denis geführt, wo jener treffliche Bi— 
ſchof begraben Tiegt, der zuerft das Ehriftenthum in dein Reich brachte; 
ich habe dir feine Reliquien gegeben, fein Andenken, feinen Tempel; 
ohne Schwerdtftreich habe ich Did an meiner Hand da hineingeleitet, 
wo deine Föniglihen Brüder ihre Szepter nehmen und niederlegen: 
und das Alles hat dich nicht dazu gebracht, dich der Neligion zuzu— 
wenden, die fie befannten, Sch habe dir einen Adel zugeführt, mit dem 
fich die Ungläubigen befiegen ließen, und ver fih auf feine eigenen 
Koften erhielt; und du frägft immer noch, ob du dich entfchließen fols 
feft, an die Stelle deiner Schärpe mein weißes Kreuz zu feßen. Du 
verläffeft dich befonders darauf, daß ich meiner Kirche eingefchärft 
habe, den Fürften unterthan zu fein, welcher Art fie auch fein mögen; 
aber wenn du dein Herz gegen mic) verftodeft, fo könnte ich bald fo 
viel andere ſich gegen dich verhärten Taffen, daß es in Kurzem mit 
Dir aus. wäre, "4 

„Des Bolfes Stimme, Sire, ift Gottes Stimme: denfen Sie das 
ran! Wenn Sie nur Herzog von Bendöme wären, fünnten Sie thun, 
was Sie gut dünkt; aber da Sie König von Franfreich find und dag 
weltlihe Haupt der Kirche, fo haben Sie auf alles Andere mehr 
Küdficht zu nehmen, als auf das, mas Sie in der Vergangenheit 
waren. 

„Laffen Sie fi) denn befiegen! Wir bitten Sie nicht, ein Götzen— 
Diener, ein Abergläubifcher oder Heuchler zu werben, ein Jude, Türfe 
oder Heide; fondern weil in der Ehriftenheit eine Spaltung eingetreten 
ift, fo gehen wir Sie in aller Demuth darum an, ſich zu dem zahl: 
reicheren Theile zu gefellen, ohne deßhalb ein Feind der Anderen zu 
werden. Das allein ift das Mittel, den Zwiefpalt wieder auszu— 
gleichen, Ihre Lage zu fihern, und den ſpaniſchen Planen den Todes: 
ftoß zu geben.” — 

Man kann nicht läugnen, daß in diefen Vorftellungen mit Glück 
zufammengefaßt ift, was geeignet war, den König zu treffen, und dem 
oberflächlichen Urtheile die Verweigerung feines Uebertrittes als etwas 
Unbegreifliches erfcheinen zu laſſen, Das nicht Tänger bürfe geduldet 
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werben. Aber dennoch hatten fie zunächft nicht den beabfichtigten Er- 
folg. Bor Allem die Reformirten Tießen ſich nicht durch die lockenden 
Worte födern, die darin an ihre Adreffe gingen, In mehreren Gegen- 
fHriften antworteten fie auf dieſe Bemerkungen; beſonders den theo- 
logiſchen Theil derfelben unterzogen fie ihrer Kritik.) Auch von den 
royaliftiihen Katholifen erhoben ſich die Einen und Andern gegen die 
dem Könige in diefer Weife gemachte Zumuthung. Es gab Leute 
unter ihnen, denen die Philofophie Montaigne's mehr galt, als jede 
fichliche Religion, und die deßhalb in Eifer geriethen, wenn man auf 
den Uebertritt des Königs fo großen Werth legte; oder denen wenig— 
fteng der Proteftantismus mindeftens eben fo viel Elemente der Wahr: 
beit und der allgemeinen Wohlfahrt zu enthalten fchien, als vie ka— 
tholifhen Anfhauungen; fo daß ihre Abneigung gegen das fanatifche 
Treiben der Ligue fie faft wünfchen Tieß, der König möge nie ein 
Bekenntniß, das dergleichen zurüdweife, mit einem andern vertaufchen, 
das fo ſtark dazu hinneige, auch das Aergfte heilig zu fprechen, wenn 
es zu feinem Bortheile gereiche, Aus den Tagebüchern Peter Etoiles 
fieht man, wie weit verbreitet unter den gebildeten Klaffen diefe Ans 
fhauung war; auch Etoile felbft theilt fie: ihr hervorſtechender Cha= 
rafter ift ein Zurüdgeben auf die den beiden Befenntniffen gemeinfamen 
Slaubensfäge, das mit diefen fich zufrieden geben möchte, und eine 
praftifche Frömmigkeit des Friedend und der innern Freiheit höher 
anſchlägt, als die genauen Beftimmungen der Firdlichen Lehrbegriffe, 

Bon diefer Art ift die Antwort auf den „Advis” des tiers-parti, 
— fo nannte man die neu ſich bildende Partei — die unter den Na— 
men des „Francofile” gleich nad der Publikation diefes neuen Mani: 
feftes erichien, „Durch Krieg und Streit,” heißt e8 darin, „wird das 
Chriſtenthum nicht gefördert, und fann dabei nicht gedeihen; unter den 
Waffen wächst die Religion nicht auf, und kommt nicht zur Blüthe. 
Das große Schiema, das heut zu Tage alle hriftlihen Staaten be— 
wegt, ift von den beiden Parteien zu mindeftens gleichen Theilen ver: 
ſchuldet; und nicht das Schwerdt der chriftlichen Obrigkeit, fondern 
nur ein allgemeines Conecil kann e8 zu einem befriedigenden und 


) Auch von diefen Schriften iſt es mir nidht gelungen, eine aufzufinden; was wir 
von ihrer Eriftenz wiſſen, verbanfen wir lediglich Palma Gayet, ber livr. III, p. 
322 bie oben gegebene Notiz enthält, 
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dauernden Ende führen, — Was aber unfer Verhältnig zu dem Kö- 
nige angeht, fo befiehlt ung Gott ganz einfach, unfern Fürften und 
Obrigkeiten unterthan zu fein; und felbft wenn unfer Regent außer— 
halb der Kirche fteht, jo haben wir Fein Recht, ihm den Gehorfam zu 
verweigern, fobald er ung nichts gebietet, was Gottes Geboten zuwider 
läuft, Auch der Papft hat feine Befugniß, hierin anders zu verfah- 
ven; fordert er und.auf, den König zu zwingen, fo haben wir nicht 
auf ihn zu hören und ihm nicht zu folgen, denn die Ordnungen Got: 
tes fann er nicht ändern, Und wenn er dabei mit kirchlichen Strafen 
gegen ung vorgeht, fo treffen die ung nicht nach Gottes Urtheil, ſon⸗ 
dern fie find nichtig und ohne Wirkung nad der Lehre des Evans 
geliums,” ') | 

„Aber auh an Sie wende ich mich, mein Fürft, und lege Ihnen 
die Wünfche, mit denen ich fhließe, an das Herz. D denken Sie 
ernftlih darauf, wie Sie es ſchon immer gethan haben, einen Schritt 
zu thun, der alle Ihre Unterthanen zu einer Heerde unter einen 
Hirten verfammelt! Beginnen Sie bald diefen Unterricht, an dem 
Alles hängt; und wenn es Ihnen klar werden follte, daß die katho— 
liſche Kirche mit ihrer ununterbrochenen Succeffion die meifte Gewähr 
bietet, und unverwerfliche Zeugniffe ihrer Dauer und Wahrheit aufzus 
weifen bat: fo fragen Sie Ihr Gewiffen, ob Sie uns nicht den Frie- 
den gewähren fünnen, nad) dem wir feufzen?” 2) 

Noch freier und rüdfichtslofer gegen die Anfprüde des Papſtthums 
und der römifchen Kirche brüdt fi eine andere uns aufbehaltene Ent- 
gegnung aus der Mitte jener Kreife aus, in denen man lieber von 
der religiöfen Beftimmtheit überhaupt etwas nachlaffen wollte, als fie 
zum Fanatismus und zum Fermente bürgerlicher Parteibildungen wer— 
den zu laſſen.) Bon dem unbedingten Bedürfniffe eines allgemeinen 


1) „Que si le pape nous commande le contraire, nous ne le devons escouter, 
ny en ce cas luy obeyr; qu’il ne peut selon Dieu le faire; que s’il pro- 
cede pour ceste effect par censures contre nous, que cela ne nous peut 
selon Dieu blesser, et que telles procedures, selon la doctrine de l’Evan- 
gile, sont nulles et sans effect.‘ 

2) Das obige Stüd aus dieſer Schrift, die ich felbft nicht zu Geſichte befommen habe, 
findet fi bei Palma Gayet III, 323. 

3) „Reponse & l’Instance et Proposition que plusieurs font, que pour avoir 
une paix gönerale et bien &tablie en France, il faut que le Roi change 


j 
312 Abweifende Antworten darauf. 


Friedens geht auch hier die Erörterung aus; aber das ftellt fie auf 
das Entfhiedenfte in Abrede, daß der Uebertritt des Königs zur ka— 
tholifchen Kirche der einzige und nothiwendige Meg dazu ſei. Die 
Borfchläge, die hierauf dringen, feien vielmehr nur dazu angethan, 
allen den Haß und alle die Uebel, vie feit dreißig Jahren den Staat 
zerrütteten, dem Könige aufzubürden, und fo feine Stellung völlig un— 
haltbar zu machen, Gleih vom Anfange feiner Regierung an babe 
man den König mit dergleichen Zumuthungen beſtürmt; die fcheinbare 
Ergebenheit der Fatholifchen Großen, die doch noch eben erft dag 
Schwerdt gegen ihn geführt, habe feinen andern Grund gehabt, als 
die Hoffnung, ihn auf diefe Weife für ihre Wünfche geneigt zu machen, 
Er dagegen, ber bier feine Stimme erhebe, und feine Freunde, hätten: 
im Gegentheile Alles gethan, um jeden Gewiſſenszwang zu verhindern 
und fie fcheuten fich nicht zu befennen, daß fie ihren Fürften darum 
angegangen hätten, feft zu bleiben, und fih dur feine Drohung von 
feiner Ueberzeugung abbringen zu laffen. Der König babe fih nun 
feinerfeits fo friedlich und verföhnlich als möglich benommen; aber auf 
diefe Leute, die bereits ihren Meuchlerdolch in eines Königs Blut ges 
taucht, habe das nicht den geringften Eindrud gemacht, und fie hätten 


de Religion et se range A celle de l’Eglise Romaine.* M&m. de la Ligue 
IV. p. 659—690. — Ich geftehe übrigens, daß, obgleich die Memoiren der Ligue 
das Schrifthen einem Katholiten zufhreiben, es mir doch durch einzelne Stellen 
beffelben, in denen der DVerfafler von ben „herdtiques“ per „nous“ rebet, und 
fi) der Proteftanten wie einer der Ihrigen annimmt, ſehr zweifelhaft wird, ob fie 
darin Recht haben. Allerdings könnte ſich aud cin Angehöriger der römifhen 
Kirche, der fih jo wenig in Uebereinftimmung mit vem Papſtthum weiß, wie biefer 
Mann, freiwillig zu den Ketzern zählen; und tolle z. B. würde gar wohl fo ha- 
ben fhreiben können, wie wir es bier leſen. — Wie es übrigens mit ber urfprüng- 
lihen Konfeſſion des Schriftitellers auch beftellt fein mag, es ift offenbar richtig, 
was bie Sammler der M&moires de la Ligue anmerfungsweife beifügen: „Cet 
ecrit est d’un politique, qui paroit ne pas plus tenir & l’öglise catholique 
qu’& la secte de Luther ou de Calvin; und wir haben alfo immerhin in 
dieſem Schriftftüde ein für biefe Richtung ber konfeſſionell, obgleich keineswegs re— 
ligiös Indifferenten arakteriftiihes Dokument. — Wie übrigens Weber (Ge: 
ſchichtliche Darftellung des Galvinismus im Verhältniß zum Staate ꝛc. p. 153) 
die Schrift als eine folche bezeichnen fann, die auf die Frage, ob der König bie 
Religion ändern dürfe oder nicht? mit Ja! ſtimme: — wirb Jedem, ber aud 
nur ben Titel aufmerkſam Itest, ein Räthfel bleiben, 
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keineswegs ausgefehen, als ob fie bei der erften Meffe, die der Neu— 
befehrte Hören werde, die Waffen niederlegen wollten, So fei das 
Gemurmel nad) und nad) verſtummt; aber nun beginne es wieder: 
man rede davon auf den Straßen, man laffe Bücher ausgehen: Alles 
deute darauf hin, daß man zu einem noch größeren Unrechte fi) ans 
fhide, wenn nicht die anders Geſinnten ernftlichen Proteft dagegen 
einlegten. 

„Wenn ich diefe armen Leute aus den beiden Befenntniffen höre,” 
fährt der Berfaffer fort, „wie fie Alles daran feßen, den König zu fich 
berüberzuziehen oder in ihrer Gemeinfchaft feftzuhalten, fo verzeihe ich 
gerne ihrem Eifer; aber wenn Einer aus den Lehrern und Führern 
Iſraels, ftehe er num auf diefer oder jener Seite, auf dergleichen aus— 
gebt, fo ift er mir verdächtig und verächtlih, Denn weder zu Nom 
noch zu Genf werden die Chriften gemachtz; es ift das nicht eine Kunft 
und ein Handwerf, in der die eine oder andere Stadt Meifter fein 
fönnte, Chriften find die, welche das Wort Gottes hören und be— 
wahren; die wahre Religion ift diejenige, welche fich allein auf bie 
Schriften des heiligen Geiftes gründet; fo daß, wenn wir unferm Kö— 
nige etwas Rechtes und Gutes wünſchen wollen, wir ihn nicht nach 
Rom und nidt nad Genf werfen dürfen.) Weſſen es bedarf: das ift 
vielmehr die Aufhebung der Spaltung und Feindfchaft, welche in un— 
feren Tagen zwar nicht das Chriftenthum, das einer Trennung nicht 
fähig ift, aber die Chriften in zwei Warteien theilt.“ 

„Diejenigen, welche ven König Fatholifh machen wollen (denn ic) 
muß nich ja wohl diefes Namens als einer Parteibezeichnung bedie— 
nen), und ihm alles gegenwärtige Unglüd zur Laft legen, wenn er es 


1) „Ce n’est ni à Rome, ni à Genöve, ol se font les Chrötiens; ce n’est 
point un ouvrage ni un meötier oü il y ait maitrise de Ville; les Chrötiens 
sont ceux qui ouient la parole de Dieu et qui la gardent; la vraie Reli- 
gion est celle qui est purement fondee sur les Ecrits du S. Esprit, telle- 
ment que si nous avons & souhaiter quelque chose en notre Roi, ce n’est 
pas qu’il suive la secte de Rome ou de Geneve. Tout ainsi comme ces 
lieux lä ne doivent point apporter d’envie à la doctrine, aussi n’y doivent 
ils point apporter d’autorit6; mais qu’il reduise tous ses peuples & servir 
Dieu, selon que Dieu lui möme nous a command& de le servir; qu’il öte 
la division et schisme, non du christianisme, car là il n’y en peut avoir, 
mais‘ des chrötiens.‘* 
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nicht thue, führen natürlicher Weife zwei Arten von Gründen für ih: 
ren Vorſchlag ins Feld: religiöfe, die das meifte Gewicht haben müf- 
fen, und politifhe, denen weniger Bedeutung zufömmt, Aber vie 
erfteren nehmen nicht eben eine ausgezeichnete Stelle in ihrer Beweis 
führung ein; fie fommen, fo viel ich fehe, alle auf das Eine hinaus, 
das Volk recht Taut rufen zu laſſen: „Groß ift die Diana der 
Ephefier!” Dover hat man 3. B. je etwas Thörichteres gehört, als 
wenn fie den König fragen, ob er denn den Namen eines „Katholiken“ 
von fid) weilen wolle? Der König und die ihn unterrichteten woiffen 
gar wohl, was diefer Name urfprünglich bedeutete, aber auch was 
er jetzt ausfagt, Oder hat dag mehr Sinn, wenn fie behaupten, die 
Kirche habe ihre unmittelbare Succefjion von dem heiligen Petrus, 
wie die Krone des regierenden Königs die ihrige von dem heiligen 
Ludwig? wenn fie bemerken, man dürfe eben fo wenig eine alte Lehre 
mit einer neuen vertaufchen, wie einen alten Kürften mit einem jungen? 
wenn fie lachend fragen, ob denn die reformirten Geiftlichen mehr 
Aehnlichkeit mit einem Engel haben, als die Fatholifchen Bifchöfe? oder 
ob Ludwig der Heilige in Genf fanonifirt worden fei und nicht in 
Rom? Das heißt wahrhaftig nicht, eine große und heilige Frage in 
würdiger Weife behandeln. Und was foll die Frucht folder Schriften 
fein? Wozu das Auffehen, mit dein man fie verbreitet und unter dag 
Volk wirft?” — 

„Sp viele Gelehrte Haben ſchon nad allen Seiten hin die beiden 
Namen: „katholiſch“ und „ketzeriſch“ befprochen und beftimmt; ich fann 
mich nicht genug darüber wundern, wie man biefelben immer noch 
in einem fo verkehrten Sinne anwenden mag. „Katholifh” nannte 
fi die Kirche ganz einfach im Gegenfage gegen das partifulariftiiche 
jüdifche Gottesreich, und wollte dadurch nichts Anderes ausdrüden, 
als daß fie feinem beftimmten Volke angehöre, fondern alle Dienfchen 
ohne Unterfchied in fich zufammenfaffen fol. So heißt denn die Kirche 
fatholifch, und nicht die Lehre, Ihre Lehre ift nichts Allgemeines und 
auf allen Menſchen gemeinfamen Ariomen Beruhendes, fondern im 
Gegentheile: fie iſt fehr beftimmt, und auf befondere Schriften und 
Glaubensſätze gegründet, taufend Mal abgegrängter, enger und fpes 
zieller, al8 3. B, die religiöfe Anfchauung der Juden‘) Wenn man 


1) „Et tant s’en faut quelle soit si catholique que celle des Juifs, qu'au 
contraire elle est mille fois plus particuliere plus &troite, plus sp6ciale.“ 
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alfo Jemanden einen Ehriften nennt, fo hat diefer Name einen Sinn 
und eine Bedeutung; aber das Beiwort „katholiſch“ Hinzufügen, und 
behaupten, es fei eben fo viel als: „hriftlich“, iſt eine finnlofe, oder 
wenigftens fehr uneigentliche Redeweife,) Nun famen aber im Laufe 
der Zeiten, und zwar bald nad dem Heimgange des Herrn, verfchies 
dene Anfihten und Meinungen in der Kirche auf; was beutlid genug 
zeigt, daß die Vollendung und die unfehlbare Regel der Wahrheit die— 
fer irdifchen, ftreitenden Kirche nicht inmwohnt, fondern daß fie aus 
Menfchen befteht, die, wie unfer ganzes Gefchlecht, dem Irrthume 
unterworfen find, Wenn nun dergleichen eintrat, fo verfammelte 
fi) die ganze Kirche, nämlich alle ihre Bifchöfe und Geiftlichen, und 
entfchieden über die Streitfrage auf Grund des Wortes Gottes: war 
dann die eine Meinung verworfen, fo nannte man die, bie nichts 
defto weniger an ihr fefthieltens Häretifer; — fo ift diefer Name 
entftanden,” 

Nah einigen Bemerkungen darüber, daß nicht die Menge der Be- 
fenner, auch nicht die allgemeine Verbreitung der Lehre durch den 
Namen Fatholifch bedeutet werde, fondern eben nur die innere Uni— 
verfalitätz und daß es deßhalb der fonderbarfte Widerfpruch fei, der 
fi denken Taffe, wenn eine Kirche römiſch-katholiſch heißen wolfe,2) 
fährt das Schriftftüd weiter fort: „Was folgt nun aus dem Allem? 
Das: daß die Kirche Gottes durch die ganze Welt Hin einen Leib 
ausmacht, und auf dem einen Worte Gottes ruht, das nad) den vier 
1) Der Verfaſſer, der doch an einer Stelle austrüdlich fagt: „Je suis peu verse 

dans la theologie, n’en aiant appris que pour ma provision,‘* führt hier 
eine Neihe treffender Beifpiele für die obige Behauptung an, die einen hohen Be: 
griff von der theologtfchen Bildung geben, welche auch der Laie bei den unaufhör- 
lichen Gontroverfen der Zeit fih nad und nad) erwarb, „Qu’ainsi, fagt er z. B., 
„les Epitres des Apötres Pierre, Jacques, Jean, Jude, s’appellent catho- 
liques: est-ce pour la doctrine? Tant s’en faut! C'est parce quelles ne 
sont pas particulieres, ni à l’&glise de Corinthe, ni à celle de Colosse ou 
d’Ephöse, comme les autres de St. Paul, mais gen6rales et adressdes & 
toutes les &glises.‘“ 

2) „O’est autant comme qui diroit: Chrötiens universels particuliers; mais 
encore ils faillent dans l’interpretation du nom. Car se disans universels, 
ou de l’Eglise qui suit la doctrine universelle, ils se contredisent en res- 
taignant cette doctrine universelle & celle qui a été, qui est, ou qui sera 
pröch6e en la ville particuliöre de Rome.“ 








316 Abweifende Antworten barauf. 


Minden der Melt hin verfündigt wurde. Von ihm foll fie ihre Ge— 
ftalt empfangen, und in ihm eine Einheit fein, wie die Welt eine Ein= 
beit ift: das ift der rechte Sinn des Wortes: Fatholifch.“ 

„Sp wenig aber die größere Anzahl ein Beweis für die wahre 
Katholizität ift, fo wenig ift eine geringere Menge von Anhängern ein 
Beweis von Häreſie. Auf dem Goneil zu Rimini ftanden fehshuns 
dert arianifchen Bifchöfen fünfundzmwanzig orthodore gegenüber; und 
während in vierhundert Propheten des Könige von Jfrael die Lüge 
mar, weilfagte der einzige Micha die Wahrheit, Nicht die Verurthei— 
lung einer Lehre durch eine Anzahl Bifchöfe macht fie alfo zur Härefie, 
fondern nur eine anders Tautende Weifung der Schrift. Das: „es 
ftehet geſchrieben“ ift das höchſte Gefeg. Nun läugnen aber Die, die 
man jeßt Häretifer heißen will, fein Gebot des Geſetzes, feinen Text 
der heiligen Schriften, feinen Artifel des Glaubens, fondern nur Dinge, 
für die fi nirgends ein ausdrüdliches Wort des alten oder neuen 
Teftamentes anführen läßt; und man thut ihnen alfo Unrecht mit 
einer folchen Benennung," — 

„Was aber weiterhin die von den Berhältniffen des Staates her— 
genommenen Beweggründe betrifft, dur die man den König zum 
Uebertritte nöthigen will, fo halte ich es nicht für wohlgethan, fie da 
zur Sprache zu bringen, wo e8 um das ewige Heil ſich handelt, Wä— 
ren fie übrigens nur richtig fo wie man fie vorbringt! Aber wer 
glaubt daran, daß fowie der König Fatholiich wird, feine Feinde ihre 
Waffen niederlegen werden, und die Städte Franfreichs ſich ihm ergeben? 
Gibt e8 denn heut zu Tage noch Jemand, der wirflid) glaubt, daß es 
den Führern der Ligue nur um die Religion zu thun ift? Haben wir 
denn die Schriften ſchon vergeffen, die Faum vor einem Jahr in Paris 
erichienen find, und in denen lang und breit auseinandergefegt wurde, 
daß man den König nie anerkennen dürfe, felbit nicht, wenn er über- 
trete? es wäre denn, daß ein rüdfichtslofer Vernichtungsfrieg gegen 
die Hugenotten die Katholifen von feiner Aufrichtigfeit überzeuge.“ 

„Wenn aber auch Alles fih fo verhielte, wie ihr fügt, fo zeiget 
mir doch, ihr Herren vom Clerus, ein einziges Gebot oder Beifpiel 
der heiligen Schrift, daß man deßhalb feinem rechtmäßigen Oberherrn 
den Gehorfam verweigern dürfe. Saget miv doch, ob Petrus und 
Paulus fi) je das Recht herausgenommen haben, Königreihe und 
Staaten für erledigt zu erflären und zu verſchenken? ob die hriftliche 
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Züchtigung, ob die geiftlichen Nügen je ihre Wirkung weiter erftred- 
ten, als auf die Gemeinfhaft des Herrn? Wenn die Excommuni— 
cation einen Privatmann feines Gutes nicht beraubt, wie Fann fie dann 
einem Könige fein Königreich abſprechen?) Ih will es zugeben: 
wären wir in einem Wahlveiche, und jollte ich in Mitten einer poli— 
tiihen Berfammlung dem Volke einen König vorſchlagen, fo würde 
ich ihm ohne Zweifel nicht zu einem Gottesläugner, einem Ungläubi= 
gen oder Keger rathen. Aber wenn durch die von Gott geftiftete 
Drdnung ein Fürft auf den Thron geführt wird, — wie er auch per- 
ſönlich ſei: verflucht fei, wer da an Gottes Ordnung taftet! Was 
weißt du, du Thor, zu welchem Zwede Gott ihn gefendet hat? Willft 
du feinem Urtheile zuvorfommen? Unter fo vielen Königen Judas 
und Iſraels hat Gott kaum zwei oder drei vorzügliche feinem Volke 
gegeben. Was weißt du, ob er nicht einen Verfolger ſchickte, um den 
Glauben wieder herzuftellen, die Geduld und die Beftändigfeit? um 
die Kirche aufzubauen durch die Afche feiner Märtyrer, und mächtiger 
emporwachſen zu laffen durch ihr Blut? — Aber nein! fürdtet das 
nicht, ihr geiftlihen Herrn; ihr habt feinen Grund, und auch noch die 
Ehre der Verfolgung zu nehmen, eines der ficherften Kennzeichen der 
Wahrheit, Ihr würdet ja die Freudigfeit und die glorreihe Freude 
in den Qualen nicht haben, wie diefe Märtyrer, welche in den Wafr 
fern, in den Kerfergräbern, in den Lüften und Flammen Gottes Lob 





) „Dites moi, fahren biefe Fragen fort, die auch heutigen Tages wieder am Platze 
zu fein fheinen: „Dites moi done encore pourquoi le fils de Dieu a pro- 
nonc&: mon Roiaume n’est point de ce monde? Pourquoi a-t-il dit: ren- 
dez à Cesar ce quiest à Cesar? Pourquoi s’est-il courrouce à son disciple, 
qui se vouloit armer contre le magistrat humain, lui reprochant qu’il ne 
consideroit pas que, s’il eüt voulu, en un clin d’oeil il eut eu des legions 
d’Anges à ses pieds? Pourquoi lui-m&me grand Dieu-homme, le Souverain 
des Souverains, le Chef de son öglise, plein de puissance, de gloire et 
de force, a endur6 le jugement du paien, sans en appeller, sans yresister, 
sans s’en defendre; et vous, petits moucherons, petits vers de terres, contre 
l’exemple et la defense du fils de l’Eternel, vous voulez renverser les 
Roiaumes, vous disposez des couronnes, vous tuez, vous massacrez les 
Rois, vous maudissez leur m&moire, vous chassez ceux qui leur succèdent? 
C'est vous qui ötes Heretiques, et non pas nous; car, ni l’autorit& des 
Ecritures, ni l’exemple de l’öglise, soit lors de sa perfection, ni depuis, 
ne vous apprend point cela.* 
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fangen, und jedes Element zum Schuldner und Zeugen ihrer Unfchuld 
machten,” 

„Doch genug von dem Allem, Statt weitern Streites Taffet mich 
mit einem guten Rathe fchließen. Ihr, die ihr auf den Uebertritt des 
Königs dringet, verftändiget euch zuerft mit feinen Feinden, welche die 
Religion zum Vorwande ihres Widerftandes machen, und nehmet ihnen 
das Verſprechen ab, ihrem rechtmäßigen Herrn unverzüglich vollen und 
unbedingten Gehorfam zu Teiften, fobald er der römiſchen Kirche an- 
gehören wird, Dann kommt mit diefer Erklärung zum Könige, und 
bringt ihm Alles vor, was für eine Beendigung des jegigen elenden 
Zuftandes fpricht: malt ihm Frieden und Krieg vor Augen, und vers 
geffet feine der ergreifenden Schilderungen, zu denen dieſes Thema fo 
reichen Stoff bietet.) Für's Zweite, um ihn auch für feine Perfon 
zu einer beffern Ueberzeugung zu befähigen: verfammelt hierauf die 
Gelehrteften und Ehrwürbdigften unter den fatholifchen Theologen, die 
ihr zu finden vermöget. Laffet fie zu ihm fprechen, und ihn hören, 
Sie mögen ihm wenigftens die Ehre anthun, die fie einem Türken und 
Heiden nicht verweigern würden, ihm ihre Gründe und Ermahnungen 
yorzutragen, So viel darf doch ein König wohl fordern; und er wird 
ſich Alles gefallen Iaffen, Aber fie follen aud) erlauben, daß man ih— 
nen antwortet, daß er und feine Glaubensgenoffen Rechenſchaft geben 
von der Ueberzeugung, die in ihnen ift, Zweifelt nicht, wenn das mit 
heiligem Ernfte, mit Gebet und Seufzen geſchieht, fo wird der Geiſt 
Gottes in diefer Verhandlung walten und fid) fund geben, aud wenn 
e8 durch ein aufßerordentliches Wunder gefhehen müßte,” 

„And nad diefem Allem wird es fih nun zeigen, auf welder 
Seite die gute Abficht der Herzen zum reinen Dienfte Gottes und zur 
) „Peignez lui deux tableaux, l’un de la paix, l’autre de la guerre. En l'un 

une Ville florissante, riche de tous biens, superbe d’edifices, pleine de 
joie et de divers plaisirs, qui lui pr&pare une belle entre et magnifique: 
en l’autre faites lui voir un siege, des ruines, des monceaux de pierres 
et de corps, des murs tous ouverts de bröches, des portes combl&es et 
pour les amis et pour les ennemis, des palais par terre, le feu au haut 
des &difices, le fer et le sang, la force et le pillage au bas: n’oubliez la- 
dessus toutes les belles paroles, desquelles ce sujet est fertile; et je m’as- 
sure que nul ne vous sera inutile, et que pour cela, pour la paix et le 
bien du Roiaume, il sera bientöt persuade.“ 
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Beglüfung des Volkes, und auf weldher die ſchwarze Bosheit ift, 
welche ihre Raubgier und Herrfchfucht mit einem heiligen Gewande 
bevedt. Die Wahrheit wird über die Ränke triumphiren; Frankreich 
wird erfennen, wen es feinen Ruin und fein Unglück ſchuldet; und 
ihr, denen die Geduld ausgegangen ift, und bie ihr deßhalb zu andern 
Heilmitteln greifen wollt, werdet ınit uns urtheilen, daß die Hand 
Gottes über diefem Königreiche ausgeftredet ift, und (ich fehe es vor— 
aus) eine große und augenfällige Veränderung darin vorbereitet, — 

Fand fo das als Fühlhorn und Lodfpeife aufgeftellte Manifeft 
des tiers-parti ſchon bei dem Publifum, an das es gerichtet war, nur 
wenig Gunft und Anhang, fo waren die Behörden noch weniger ges 
neigt, ihm befondere Nachſicht widerfahren zu Taffen. Nicht als vb 
ihnen gerade der Inhalt der Borftellung widerwärtig gewefen wäre, 
— der Uebertritt des Königs machte ja im Gegentheil auch das Ziel 
ihrer Wünſche aus: — aber die unzweifelhafte Abficht, die fi in der 
ganzen Art und Weife der Manifeftation fund that: die Partei des 
Königs aus einander zu reifen und zu den ſchon beftehenden Verwir— 
rungen noch neue und gefährlichere hinzuzufügen, erregte ihren lebhaf— 
teften Unwillen, Es fei recht und gut, urtheilte man in den Parla= 
menten, dem Könige dergleichen unter vier Augen vorzutragen; aber 
wozu eine Schrift diefer Art unter das Volk werfen? Offenbar bes 
zwecke man damit noch etwas Anderes, als nur auf den König per= 
ſönlich einzumwirfen; ſolche Erfcheinungen pflegten die Borläufer ſchlim— 
merer Dinge zu fein, Bei Todesftrafe wurde allen Drudern verboten, 
die Schrift weiter abzudruden oder zu verfaufen, Den zweihundert 
Eremplaren, die in Angers ausgegeben worben waren, fpürte man 
mit einem Eifer nad), der wirklich verhinderte, daß auch nur ein ein— 
ziges bis auf unfere Zeit gefommen ift, — 

Auch der andere gleichzeitige Verfuch des Kardinals von Bours 
bon, fih an dem römifchen Stuhle einen Rückhalt für feine geheimen 
Plane zu gewinnen, hatte feinen beiferen Erfolg, Um dem Könige ja 
jeden Verdacht zu benehmen, hatte der Kardinal bei ihm felbft um die 
Erlaubnig nachgefucht, dem neuen Papfte durch eine befondere Ger 
ſandtſchaft die Verfiherungen feiner Chrerbietung und feiner Treue 
überfenden zu dürfen; und ohne den geringften Anftand war ihm feine 
Bitte bewilligt worden. Einem verfchlagenen Luccheſen, Scipio Bal- 
bani, den Duperron ausgewählt hatte, wurde nun Die Ausführung Des 
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Doppelauftrages, des öffentlichen und des geheimen, anvertraut. Er 
follte den Papſt verfichern, daß fen Herr ſich in feiner Weife zu den 
Kegern hinneige, oder aud nur in dem gerechten Abſcheu gegen fie 
nachgelaffen habe; wenn er für einen Anhänger des Königs von Nas 
varra gelte — fo nannte er jegt den König, — fo fei das nicht fei- 
nem freien Entjchluffe, fondern nur dem unerbittlihen Drange der 
Umftände nad) dem Tode des verftorbenen Königs zuzufchreiben. Uebri— 
gens habe der König von Navarra ihm damals veriprochen, binnen 
furzer Zeit fich unterrichten zu Taffen, feine Irrthümer abzuſchwören 
und in den Schooß der Kirche zurüdzufehren, Aber fei eg nun, daß 
feine bisherigen Erfolge ihn anders ſtimmten, fei es, daß er von porn 
herein im Stillen den Entſchluß gefaßt habe, bei feiner Religion zu 
bleiben; er treffe nirgends Anftalten, feiner Zufage nachzufommen, und 
fege allen Bitten und Vorſtellungen eine trogige Hartnädigfeit entge— 
gen, die auch für die Zukunft jede Hoffnung auf die gewünſchte Sin- 
nesänderung als unnüg ericheinen Taffe, Unter diefen Umftänden er— 
laube dem Kardinal fein Gewiffen nicht mehr, ruhig in der bisherigen 
Stellung zu verharren. Wenn er noch länger feiner Ueberzeugung Schwei- 
gen geböte, jo würde er mit Schuld haben an der Fortdauer des all- 
gemeinen Elendes, und die Religion in Gefahr bringen, deren Intereffen 
ihın doch über Alles am Herzen lägen. So werde denn Seine Hei- 
ligfeit feine Motive wohl zu würdigen wiffen, wenn er fid erlaube, 
fie darauf aufmerkſam zu maden, daß nad der thatfächlihen Sachlage 
er, der Kardinal, der erfte Prinz von Geblüte und der nächſte Erbe 
der Krone fei. Denn der König von Navarra mache fi) durch feine 
Anhänglichfeit an die Härefie derfelben unwürdig, der Prinz von 
Condé ſei ein Kind und nicht minder in der Ketzerei erzogen, an feis 
nen älteren Bruder endlich, den Prinzen von Conty, dürfe man gar 
nicht denfen, da er ftumm und taub und übrigens unfähig fei, Nach— 
kommenſchaft zu erzeugen. Ihm felbft dagegen flünden durchaus Feine 
Hinderniffe im Werne, um ohne Weiteres den Thron zu befteigen; und 
wenn der Papft ihn nur ein wenig unterftügen wolle, fo. ſei fein Zwei— 
fel daran, daß in furzer Zeit das ganze Fatholifche Frankreich fih um 
ihn fchaaren werde, und die ganze Verwicklung ein Ende erreichen, wie 
es die Kirche und das Neich nur immer wünſchen Fönnten,') 


1) Thuanus CI, p. 349 und Mezerai III, 956. 
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Allein fhon der Empfang, der dem Gefandten in Rom zu Theil 
wurde, entſprach in Feiner Weife den gehegten Erwartungen, Der 
Geihäftsträger des Herzogs von Mayenne hatte Balbani bald fein 
Geheimniß abgefragt, und arbeitete ihm überall entgegen. Nur ganz 
im Geheimen und gleihfam als Privatnann wurde er von dem Papfte 
empfangen; die Antwort, die feine Anträge da erhielten, wies den Kars 
dinal von Bourbon ganz einfach dazu an, fich von dem Könige von 
Navarra zu trennen und an die Ligue anzufchließen, wenn es ſich denn 
mit feinen Oefinnungen wirflid) fo verhalte wie er betheure, Das 
Uebrige werde dann nad Recht und Billigfeit geordnet werben, ') 
Aber diefe Falte Abfertigung, die Balbani übrigens in fehr veränderter 
Form feinem Bollmachtgeber hinterbradyte, war noch nicht das Unans 
aenehmfte, was dem ehrgeizigen Vetter des Königs bei feiner unglüd- 
lihen Intrigue widerfuhr. Noch härter traf es ihn, daß feine Um— 
triebe ihrem ganzen Umfange nad) an Heinrich verrathen wurden, und 
felbft die Balbani mitgegebene fchriftlihe Inſtruktion in feine Hände 
fiel. Indeſſen hatte er nichts von ihm zu befürchten, Der König war 
zu Hug, und dachte von der Perfon des Kardinals nicht hoch genug, 
um ernftlihe Aufregung und Beforgniß über fein Unterfangen zu zei— 
gen, „Mein Better,” fagte er ihm lachend, als er ihn von Aerger 
und Scham auf das Kranfenlager nievergeworfen fah, „laſſen Sie 
fi nicht zu fehr entmuthigen; es ift wahr: für dieſes Mal find Sie 
noch nit König geworden, aber wenn Sie es erleben, fo fünnen Sie 
es vielleicht nach mir werden, 2) 





) Balbani ayant eu audience, qu’il n’obtint qu’en secret, et expos& ses Or- 
dres, n’eut d’autre r&ponse du Pape, si non qu’il &toit content de la sou- 
mission du Cardinal au S. Siege. Que ce Prince ne pouvoit mieux faire, 
que de suivre les avis du Nonce. Que pour lui, il n’avoit en vue que 
la defense de la Religion: qui devoit &tre aussi le motif du Cardinal. 
Qu’ l’&gard de ses demandes, il vouloit, avant d’y r&pondre, mettre la 
Religion en süret6. Qu’apre&s cela il feroit ce qui seroit convenable et 
conforme & l’&quite. Qu’il l’exhortoit de suivre, en attendant, le parti de 
la sainte Union, et de donner exemple aux catholiques attaches au Na- 
varrois, de ne rien faire au desavantage de la religion sous pretexte 
d’&tre les defenseurs de l’&tat, vain titre dont ils se faisoient honneur.“ 
Thuanus CI, 350. 

2) „Mon cousin, prenez courage; il est vrai que vous n’ötes pas encore roi; 
mais le serez possible apr&s moi.“ Biographie universelle, Art. Bourbon. 


Gtägelin, Uebertritt Heinrih IV. 21 


322 Erfte hemmende Einwirkungen bes tiers-parti. 


Aber das num einmal angefponnene Ilnternehmen wurde um dieſer 
erften Unfälle willen doch nicht fo leicht wieder aufgegeben, und reichte 
den ihm zum Grunde liegenden Stimmungen nad) über die unbedeutende 
Perfönlichkeit des jungen Prätendenten weit hinaus, Alle Augenblide- 
begegnete der König von nun an feinen Spuren, oft in der widerwärs 
tigften und hemmendften Weiſe. Man erinnert ſich jenes Benehmens 
des Kardinals im königlichen Conſeil, als die Verordnung zu Guns 
fien der Reformirten darin berathen wurde; ed war eben eine Wir- 
fung feines neuen Parteieifers, und follte Zeugniß dafür ablegen, daß 
er troß alles erfahrenen Diißgeichides in der eingenommenen Stellung 
zu beharren gedenke; — nur weil fie die ganze Art feines Auftretens 
mißbilligten und einen fo offenbaren und voreiligen Bruch zu vermei- 
den wünfchten, hatten mehrere gleichgefinnte Mitglieder des Ratheg, 
die mit bei der Sache betheiligt waren, für dießmal noch an ſich ge— 
halten.) Eine Menge ähnlicher Ausbrühe kam nun bald nad) ven 
verfchiedenften Seiten hin vor, In Tours entdedte der König eine 
förmlihe Verſchwörung, um diefen wichtigen Play feiner Autorität zu 
entziehen, und den Einflüffen der neugebildeten Partei in die Hände 
zu fpielen; als ein ähnlicher Anfchlag des Herzogs von Mayenne auf 
Mantes entdeckt wurde, hielt man aud hier den Kardinal von Bour— 
bon für den geheimen Anftifter, der der Ligue verfprocdhen habe, den 
ganzen Föniglichen Rath und die anmwefenden Glieder des Clerus in 
ihre Hände zu liefern. 2) Der Graf von Soiffons, der jüngere Bru— 
ber des Kardinals, fo ehrgeizig wie diefer, aber klüger und unterneh- 
mender, machte fich indeffen an Katharina, die Schwefter des Königs, 
mit der er von alter Zeit her eine Liebfchaft unterhielt, um durch die 
Verbindung mit diefer Prinzeffin fi) eine neue Wichtigkeit zu geben, — 
und feste durch feine Ränfe und Intriguen das ganze Bearn in Be— 
mwegung. Der König wußte wohl, wie fehr dieß mit den Abfichten 
der ganzen Fraktion, deren Häupter feine Vettern waren, zufammen= 
hing; er gerieth in den beftigften Zorn darüber, daß man fogar feine 








) L’archeväque de Bourges, les &vöques de Nantes, de Maillezais et de 
Bayeux, accusoient en secret son imprudence, de faire &clater mal & 
propos et avec tant de faiblesse ses desseins, au sujet d’une chose qu’il 
ne pouvoit empöcher.“ 'Thuanus CI, 369. 


2) Mezerai III, 968. 
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Schweſter zu einem Werkzeuge gegen ihn zu machen gedenfe; „es werde 
Soiffong an Freiheit und Leben gehen,” rief er aus, „wenn er fich 
deffen unterfange.” — 

Und auch in mehr offizieller Weife feßten fich die Verſuche weiter 
fort, deren Beginn die Veröffentlichung jener Ermahnung zum Ueber— 
tritte angekündigt hatte. Um aud von geiftlicher Seite her eine Pro— 
teftation gegen die Bulle des Papftes hervorzurufen, hatte der König 
die Prälaten, die auf feiner Seite fanden, mit Anfang September zu 
einer Berfammlung in Chartres eingeladen, auf der aber nun noch 
ganz andere Dinge beiprochen wurden, als die den oftenfiblen Zweck 
ihres Zufammenfeindg ausmachten. Zwar das gewünfchte Mandat 
wurde in aller Form ausgeftellt: „Nach einer reiflihen Erwägung,” 
heißt es darin, „und geftüßt auf klare Stellen der heiligen Schrift, 
der Defrete, Coneilienbefchlüffe und kanoniſchen Konftitutionen erflären 
wir hiemit die oben genannten Bullen des Papftes für null und nichtig 
nad Inhalt und Form, für ungerecht, auf feindliche Eingebungen hin 
abgefaßt und unfähig zu binden: — Alles das unbefchadet der Ehre des 
römifhen Stuhles.“) Aber mit diefem Afte der Feindfeligfeit ging 
zugleich ein wahrfcheinlich viel ernfter gemeinter Vorſchlag zu einem 
neuen Berföhnungsverfuhe mit dem Papfte Hand in Hand. Was 
dem Kardinal von Bourbon von fid) felber aus nicht gelungen war, 
dachte er jegt unter dem Namen und mit der Unterftüßung des ges 
ſammten royaliſtiſchen Clerus doch noch zu Ende zu führen. Um fo 
mehr zum Eifer angeftachelt, ald er die Erklärung gegen den Papft 
nicht hatte verhindern fönnen, und in Rom die fchlimmfte Wirfung 
von derjelben fürchtete, wußte er die Berfammlung dahin zu bringen, 
daß fie diefelben beiden Schritte, die er eben mit fo üblem Erfolge un— 
ternommen hatte, nun in ihrem Namen erneuerte, und ihnen dadurch 
nod) eine ganz andere Wichtigkeit verlieh. Sie beihloß den König 
zu bitten, daß er ihr die Abfendung einer Gefandtfchaft an den Papft 
erlaube, und daß er felber fi nun alfobald dem verfprochenen Unters 


) Die Erklärung tft abgebrudt in den M&m. de Duplessis V, 72. Dupleſſis rechnet 
ihnen übrigens ihre DVerurtheilung der päpftlichen Monitorien nicht fehr hoch an. 
„A scavoir,“ fügt er dem betreffenden Artikel, als er ihn dem Könige mittheilt, 
verächtlich bei, „parce que les ecclesiastiques estoient excommunies et y 
avoient interest, au lieu que les seculiers n’estoient que simplement admo- 
nestes,“ 


21* 
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richte unterziehen und Fatholifch werden möge. Zugleich Tegte fie durch 
einige andere Aeußerungen ihre eigentliche Meinung deutlih genug an 
den Tag. Die wichtige Frage, wie es nun mit der Ertheilung und 
Verwendung der Benefizien zu halten fei, da dem Papfte durch den 
legten Parlamentsbeſchluß alle hierauf bezüglichen bisherigen Rechte 
waren abgefprodhen worden, — ließ fie unerledigt und verſchob ihre 
Beantwortung auf die Zufunft;z obwohl dod offenbar eben an biefer 
Mafnahme die ganze Möglichkeit hing, ein geordnetes kirchliches Leben 
neben und anßerhalb der päpftlichen Autorität zu führen, ) Den Par- 
lamenten unterfagte fie alle weitere Einmiſchung in diefe Dinge: fie 
follten über nichts mehr ihre Meinung abgeben, was den römifchen 
Stuhl oder die kirchlichen Angelegenheiten betreffe. Dagegen boten 
nun die Prälaten ſich felbft zu VBermittlern der zwilchen König und 
Papft objchwebenden Differenzen an, „Der König folle angegangen 
werden,” Tautete ein Artifel ihrer Beichlüffe, „es gut zu heißen, daß 
die gegenwärtige Verfammlung des Clerus das Werf der Friedens— 
ftiftung in ihre Hände nehme,” Es war offenbar, worauf das abzielte. 
„Sie find mit den Feinden im Einverfiändniffe,” fchrieb Dupleffig, 
„fie wollen ſich zu Schiedsrichtern machen, um die Gewalt an fich zu 
reißen, fie wollen alle Katholiken, fo weit ihr Einfluß reicht, zu einem 
gemeinfamen Handeln vereinigen, um dann der Religion Seiner Mas 
jeftät Zwang anthun zu fönnen, wann es ihnen beliebt,” 

Bor Allem die Parlamente waren nicht gewillt, ſich dieß gefallen 
zu laſſen. Wie übel fie es auch mit den Neformirten meinten: dag 
läßt ſich wenigftens nicht in Abrede ftellen, daß fie ihr angeftammtes 
Amt der Wahrung und Vertretung der königlichen Autorität mit rück— 
fihtstofem Eifer und unbeftehlidher Treue fefthielten. Ueberdieß wa— 
ren auch ihre eigenen Gerechtſame durch die Anſprüche der geiftlichen 
Berfammlung auf das Schwerfte bedroht, „Zu jeder Zeit," rief Mass 


1) „Le principal poinct estoit d’establir un ordre pour les provisions des Be- 
nefices, puisque l’Arrest du Parlament defendoit de plus envoyer à Rome. 
On en proposa plusieurs, mais le cardinal les escarta tous.“ Mezerai III, 
968, — und Dupleſſis in feiner „Depesche“ an den König über diefe Ange: 
legenheit: „Au lied que c’estoit le seul poinct auquel ils debvoient avoir 
vacqu6, selon la permission du roy, faicte seulement à ceste fin; et pre- 
supposer, selon l’arrest de la court, que le pape n’avoit plus pour ce re- 
gard de puissance en France.“ M&m, de Duplessis V, 86. 
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filiere in feiner Anrede an den Präffdenten Emmery aus, „bat der 
erfte Gerichtshof des Reiches, in dem die Macht des Königs und aller 
drei Stände refidirt, über die Anmaßungen der Päpſte und Alles was 
dazu gehört, zu Gerichte zu fißen gehabt! Unter Philipp Auguft, unter 
Philipp dem Schönen, unter Karl dem V., dem VI., dem VIL, unter Lud⸗— 
wig dem XII. hat er Beſchlüſſe diefer Art gefaßt und Urtheife gefällt. Er 
thut alfo damitnichts Neues; er nimmt nichts in Anspruch was nicht fein 
gehörte.” Dupleffis, der in ſolchen Angelegenheiten als der dem Könige 
am Nächten Stehende galt, wurde alfobald gebeten, ſich in der Mitte 
des Parlaments einzufinden, und feine Meinung über die Mafregeln 
abzugeben, die zum Schuge der Krone und zur Erhaltung der alten 
Rechte der höchften Gerichtshöfe gefaßt werden müßten.) Man ver- 
einigte fih dahin, vor Allen die Abfendung einer Deputation nad) 
Nom zu verhindern, da durch einen foldhen Schritt die Autorität des 
Hofes, der jeden Verkehr mit dem Papfte ausdrücklich unterfagt hatte, 
auf das Schreiendfte verlegt würde, und überhaupt nichts als Schlim- 
mes daraus folgen Fönne;2) man wollte darauf beftehen, daß die Frage 
über die Benefizien erledigt werde; auch die das Parlament und die 
Krone herabwürdigenden Reden, die in der Verſammlung zu Chartres 
gefallen waren, ſollte der König hören; „in der Sitzung,“ hatte ein 
Biſchoff zu ſagen gewagt, „welche die Bullen des Papſtes verurtheilt 
habe, ſeien nicht weniger als ſechsundzwanzig ketzeriſch Geſinnte zugegen 
geweſen.“ Seine Majeſtät werde ſelbſt bemerken, fügte man bei, wo 
dieß Alles hinaus wolle. Auf dieſer ſchändlichen und rechtswidrigen 
Grundlage ſolle das Gebäude einer neuen Partei aufgeführt werden; 
die Berfammlung wolle die gefammte Gewalt an ſich veigen, um auch 
über den König Gewalt zu befigen, ?) 


) Vie de Duplessis p. 161. 

2) „Maintenant ceste assemblee de Chartres, depuis ung arrest si solenell, 
articulee au contraire, a recours au pape contre les mots expres de l’ar- 
rest, et veult oster toute cognoissance & messieurs de la court; et c'est 
& dire, en tant quelle peult, au roy mesmes, mesprise la peine et note 
de rebellion y adjoustee. C’est chose non soutenable, selon les droicts 
du royaulme, et aussi peu supportable par les inconveniens qui s’en en- 
suivent.“ 

3) Vergl. über dieſe Vorgänge Benoit II, 83 u. ff. Mezerai III, 969. La vie 
de Duplessis 161 u. ff. und befonders die oben erwähnte Depefche Dupleſſis— 
Mornay's an den König, welche die meiſten Auffhlüffe gibt. Mem. V, 85—97. 
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Man kann fi) denken, daß Heinrich mit diefen Vorftellungen nicht 
unzufrieden war, Ganz in ihrem Sinne beantwortete er die Anträge, 
welche ihm die Abgeordneten der clerifalen Berfammlung überbrachten. 
Auf den Wunſch, daß der König fih bald zum Uebertritte entjchlie= 
fen möge, erwiederte er: zu einem gründlichen und anftändigen Uns 
terrichte fei er immer willig, und wenn Gott ihın einige friedlihe Stun= 
den fchenfe, fo fei er von ganzem Herzen bereit, fie dazu zu verwenden, 
die in der Kirche obſchwebenden Streitfragen zu fchlichten. Dieß werde 
löblicher und der Ehriftenheit nüglicher fein, ald wenn er nur für feine 
Perfon fi) von feinem bisherigen Befenntniffe los ſage. Bis jegt 
habe man ihın aber noch feine Muße biezu gelaffen; unter dem Ge— 
töfe der metallenen Kanonen ſei es ſchwer die Stimme der kirchlichen 
Ganones zu vernehmen; — fie follten fih zunächſt damit begnügen, 
daß er dem Elerus mit fo großer Genauigkeit halte, was er ihm ver— 
fprodhen habe, — Daß die Berfammlung das Werk der Friedensftif- 
tung in ihre Hände nehme, wies er unbedingt ab. „Das ift meine 
Sache,“ antwortete er, „ich nehme Gott zum Zeugen, daß ich Alles 
gethan habe, was in meiner Macht ftand, um meinem Bolfe die Ruhe 
zurüdzugeben; jedem Schatten habe ich nachgejagt, oft mit Darangabe 
meiner eigenen Perfon. Auch in Zufunft werde ich mich fo verhalten, 
felbft wenn ich darüber Ruhm und Ehre auf das Spiel fegen follte, 
Wer Anderes yon mir glaubt, der hält mich nicht für einen König, 
nicht einmal mehr für einen Menfchen, fondern für ein wildes Thier ; 
und ihr habt eine beffere Meinung von mir. So verlaffet euch denn 
auch auf mich; ich werde feinen Augenblick verftreichen laſſen, der mid) 
dem Ziele näher bringen fann.” — In Bezug auf den dritten Punkt: 
die Gefandtfchaft nah Rom, ftellte Heinrih das Parlament in den 
Vordergrund; „die Gerichtshöfe,” fagte er, „feien diefem Schritte auf 
das Aeuferfte entgegen, und er fünne ihre Gründe in der That nicht 
verwerfen, die wichtigften Staatsrüdfichten kämen dabei in Betracht. 
Uebrigens habe fi) der Papft gegen ihn nicht als ein Vater, fondern 
als ein Feind benommen; und es wäre wider feine Würde, wenn er 
feinen Unterthanen erlaubte, ihm ihre Ehrfurcht zu bezeugen, während 
er feinerfeits alles mögliche Schlimme gegen ihn vornehme,! — Der 
Kardinal von Bourbon verfuchte e8 noch einen Augenblid, diefen letz— 
teren Punft, an dem ihm das Meifte lag, zu retten. Auch an Julius II. 
eriwiederte er, habe man unter dem Vorgänger Franz des I. Depu- 
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tirte gefchict, obwohl er ſich als Todfeind diefes Königs bewieſen habe; 
e8 werde dem Staate und der Krone nicht zur Schmach gereichen, 
wenn man jeßt dasfelbe thue. Aber er verriet mit diefer Einrede 
nur feine geheimen Gedanken; als der König ihn an das kürzlich Ge: 
ſchehene erinnerte, wandte er fich betroffen ab, und verließ die Umge— 
bung des Hofes. — Die ganze Intrigue war fürs Erfte gefcheitert; 
die Bifchöfe zerftreuten ſich; und Alles ſchien wieder wie vorher, 


Neben allem dem, was in der VBerfammlung zu Chartres an eifrig 
fatholifchen Aeußerungen, an Vorſchlägen zu Ungunften des Staats 
und zu Gunften einer Verſöhnuug mit dem römischen Stuhle vorge: 
fommen war, hatte doch auch für einige Zeit ein Gedanfe die Ver: 
fammlung beichäftigt, der aus einem ganz andern Gefichtsfreife her— 
ſtammte, und auf ein ganz anderes Ziel ſich richtete. Als nämlich 
über die Frage verhandelt wurde, wie bie franzöfifhe Kirche ohne 
völlig gebrochen oder wenigftens in ihren Rechtsverhältniffen auf das 
Tieffte verwirrt zu werden, durch den Zwieſpalt zwifchen ihrem geift- 
lichen und ihrem weltlichen Herrn hindurch fleuern Fönne, und bie 
Trennung von der höchſten geiftlichen Autorität, auf der bisher der 
eine Theil des geltenden Rechtes beruht hatte, mit ver mindeften Ge— 
fährdung ihrer Prinzipien überftehens war unter andern VBorfchlägen 
auch die Meinung aufgetaucht, und feineswegs ohne Weiters zurück— 
gewiefen worden: — daß es am zweckdienſtlichſten wäre, die Fatholifche 
Kirche in Frankreich von der römifhen Grundlage überhaupt los zu 
machen, und mit einer befondern, felbftftändigen SKonftitution aus— 
zuftatten, in der ein nationales Oberhaupt, ein von den Bifchöfen 
gewählter und von dem Könige beftätigter Patriarch, an die Stelle 
des römischen Papftes treten follte. Wenn Mezerai recht berichtet, ') 
fo war eg nicht der Gedanfe an die ungeheure Veränderung, die diefer 
Plan in fih ſchloß, welcher feine genauere Beſprechung verhinderte, 
fondern vielmehr nur die fehr untergeordnete Frage, wer auf die Stel: 
lung eines folden höchſten Patriarchen den meiften Anſpruch haben 
würde? Der Kardinal von Bourbon hätte wohl alle feine curialis 
ſtiſchen Grundfäge vergeffen, wenn ihm diefe Ausficht wäre aufgethan 


1) III, 968. 
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worden; — aber wie war das möglich, da er Feine eigentlich kirch— 
liche Weihe empfangen hatte, und nicht einmal Priefter war?) Daß 
der Erzbifhof von Bourges, der den höchſten Rang unter den roya— 
Iiftifchen Prälaten einnahm, dem Vorſchlage aus allen Kräften Beifall 
zollte, und ihn der Verſammlung annehmbar zu machen fuchte, reizte 
ben Prinzen zu nur um fo beftigerem Widerſpruche; er merkte wohl, 
warum dem Erzbichofe die Sache fo gefiel; und wollte feinen Höhern 
über fi haben. Es gelang feinem Einfluffe, das Projekt in den Hin— 
tergrund zu drängen, und wir haben geſehen, wie ganz anders geartet 
die Beichlüffe waren, die dann die Mehrheit der Stimmen auf fich 
vereinigten, 

Aber die Anfhauung, die fih hier fund gegeben hatte, war, wie 
man fi) denfen fann, nicht erft im Schooße diefer Verſammlung ent= 
fprungen, und befaß nody andere Vertreter, als einige Bifchöfe, welche 
die Infinuationen eines fürftlichen Kardinals fchnell zum Schweigen 
brachten. Wir haben erwähnt, wie fhon Pifany und Ruremburg in 
Nom zu Sirtus V. von dem Plane eines unabhängigen franzöfifchen 
Patriarchates vedeten, um ihm dadurch die Gefahr eines weiteren feind- 
feligen Vorgehens darzuthun; und in der That war diefer Gedanke 
ſchon feit einiger Zeit aufgetaucht, und hatte hie und da einem kühnen 
Geiſte eingeleuchtet. Ganz bejonders in Franfreid war ja der Boden 
für eine ſolche Schöpfung feit langer Zeit auf das Befte vorbereitet. 
Man weiß, welche eigenthünliche Stellung die gallifanifche Kirche von 
jeher zu dem römischen Stuhle eingenommen hat: — die einer älte- 
ſten Tochter, wie fie fi gerne nannte, welche zwar der Mutter alle 
Ehrfurcht erweist und alle Unterftügung gewährt deren fie bedarf, 
aber über das Alter hinaus zu fein glaubt, in dem man noch zu blin= 
dein und unbedingtem Gehorfame verpflichtet if. Bei Weitem mehr 
als irgend eine andere fatholifche Kirche hatte fie einen nationalen 


-S) „Et peut-estre que le Cardinal y (& la proposition, de „faire un pa- 
triarche*) eust consenty, s’il eust eu les qualit6s requises pour l’estre luy 
mesme: mais comme il n’estoit pas prötre, et qu’ainsi il eust est& con- 
traint,,de ceder cet honneur & un autre, il rejetta cet expedient et traita 
mal de paroles l’Archeväque de Bourges, qui dans l’imagination qu’il 
avoit, que cette dignit6 luy appartenoit & cause du titre de Primat atta- 
ch& à son siöge, briguoit de toutes ses forces de le faire agröer à l’as- 
semblöe. Mezerai a. a. O. 
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Charakter angenommen; nicht fo ſchlechtweg eine Schöpfung Noms 
meinte fie zu fein, die auf feinem andern Fundamente als der apoſto— 
liſchen Succeffion beruhe, und ihre Berechtigung und Beſtimmung von 
nirgends fonft her empfange, als von dem Statthalter Ehrifti, ſondern 
als die Kirche des franzöfifhen Volfes wollte fie gelten, aus der 
Nation erwachfen, auf die Nation ſich ftügend, von ihr getragen und 
auf fie vor Allem fi) beziehend. So hatten in ihr alle päpftlichen 
Erlaffe immer nur in fo weit Geltung gehabt, als fie den befondern 
Bedürfniffen und Verhältniffen des Reiches zu entiprechen jchienenz 
die Bifchöfe genoffen in Bezug auf geiftlihe Jurisdiftion und eine 
große Anzahl einzelner Gerechtſame einer Ausdehnung ihrer Befug— 
niffe und einer Selbftftändigfeit wie in feinem andern Lande; von ber 
Regierung und dem Bolfe ging ein Einfluß auf die Befegung der 
geiftlichen Stellen aus, ber den des römifchen Stuhles bei Weiten 
überwog. Man braudt fih nur an die Stellung der franzöfifchen 
Prälaten auf den Concilen zu SKonftanz und Bafel zu erinnern, um 
über die Geſinnung klar zu werden, die den Clerus in feinem Ber: 
bältniffe zu Nom erfüllte; einige Befchlüffe des letzteren, welche auf 
eine größere Selbftftändigfeit der Landeskirche abzielten, wurden von 
Karl VII und der großen geiftlihen Berfammlung zu Bourges (1483) 
faft wörtlich fo wie fie lauteten, in die pragmatiiche Sanktion aufge— 
nommen, — diefe berühmte magna charta der gallifanifchen Freiheiten, 
durch welche Staat und Kirche mit ausdrüdlicher Gefegesfraft aus— 
ftatteten, was bisher mehr nur Uebung und viel beftrittener Anſpruch 
geweien war, Und wenn aud das zwifchen Franz dem I: und Leo 
dem X. gefchloffene Concordat (1516) diefe Beftimmungen wieder auf: 
bob, fo doch mehr nur ihrem Wortlaute als ihrer wirklichen Bedeu: 
tung und Geltung nad; — die Geiftlichfeit und die Univerfität fegten 
fih der Veränderung mit einer Lebhaftigfeit entgegen, die deutlich ges 
nug ihre unerfhütterte Zuneigung für jene antiscurialiftifhen Grund- 
füge bewies, und das neue Concordat felbft ertheilte dem Könige doch 
wieder die Befugniß, alle hohen geiftlihen Stellen im Reihe — zehn 
Erzbisthümer, dreiundacdhtzig Bisthümer, fünfhundertfiebenundzwanzig 
Abteien — unter unbeveutenden Beſchränkungen — von fih aus zu 
befegen.‘) Man kann ſich denfen, daß Kirche und Regierung fi hie— 


i) Ranke, franz. Geſchichte I, 105. 
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ran durch die Anordnungen der Tridentiner Defrete nicht irre machen 
liegen; die franzöſiſchen Prälaten, nachdem fie erft Tange Zeit gar nicht 
hatten ericheinen wollen, waren dort immer auf Seiten der Oppofition 
geftanden ; die Befchlüffe, welche die heilige Verfammlung endlih an 
die Ehriftenheit ausgehen ließ, wurden in Frankreich nicht anerkannt, 
und fonnten auch in minder wefentlihen Punkten nie zu gefeglichem 
Anſehen gelangen. 

Dazu fam, daß fobald das Reich nad) der englifhen Invaſion 
wieder zur Einheit unter feinem angeftamınten Königthume zurüdge- 
fehrt war, auch die richterlichen und juriftifchen Behörden eine durch— 
greifende Erneuerung erfahren hatten, die auf denfelben Zweck abzielte 
wie jene Aufftellung der Geiftlichfeit im gallifanifchen Sinne: nämlich 
auf die Befeftigung der innern und äußern Selbftftändigfeit und Ein— 
heit der Nation. „Den ftarfen Arm feiner Gerechtigkeit” nannte Karl VIL. 
das neu eingerichtete Parlament zu Paris; ') es wandte fidh derfelbe 
gleicher Weife gegen die Anmaßungen der weltlichen Großen, welde 
die Nechte der Krone verlegten, wie gegen die von kirchlicher Geite 
ber erhobenen Ansprüche, die mit den alten Rechtsgrundfägen des Rei— 
ches im Widerfprude ftanden. Jener von Philipp dein Schönen gegen 
Bonifacius den VIII. geführte, fiegreihe Kampf über die Kompetenz 
oder Inkompetenz des römischen Stuhles in den weltlichen Angelegen- 
heiten, galt dabei als der maßgebende Vorgang, aus dem gleichfam 
eine neue Nechtögrundlage hervorgegangen und eine unverbrüdliche 
Norm für das Verfahren in der Zufunft fei an die Hand gegeben 
worden. Wir erinnern ung aus den Parlamentsbefchlüffen, die wir 
bisher anzuführen hatten, wie die Gerichtshöfe ſich beftändig auf 
diefes Ereigniß beriefen, und ihm eigentliche Gefegesfraft beileg- 
ten; — Philipp hatte in feiner Proteftation gegen den Papft faft 
einen Fluch darauf gefegt,, wenn einer feiner Nachkommen in welt- 
lihen Dingen eine andere Gewalt auf Erden über fi anerfenne: — 
noch weniger als die Krone zeigten fich die ganze folgende Zeit hin— 
durch die Parlamente gewillt, denfelben auf fih zu laden. — Nad) 
ihrer Nefonftituirung nun, am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
wurden ihre Berechtigungen in Bezug auf geiftlide Dinge, wenn 
auch nicht weiter ausgedehnt, doch fefter beftimmt und durch die fich 


) Ranfe a. a. D. 
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fortfegende Uebung im Einzelnen geregelt. Ein fürmliches Syftem 
der aufmerffamften Ueberwachung aller auf Frankreich bezüglichen 
Schritte des römischen Stuhles entwidelte fi daraus. Nichts was 
von daher fam war gültig, wenn nicht die Parlamente es erft gebil- 
ligt, und in ihre Negifter eingetragen hatten: feine Bulle, fein Rich— 
terfprudh, fein Monitorium, nicht einmal eine geiftliche Genfur. „Der 
römische Bifchof,” rief Pius IE aus, „deſſen Pfarre die Welt ift, hat 
in Franfreich nicht mehr richterlihe Gewalt, als das Parlament ihm 
zugeſteht.“ — 

In einer folden Stellung und Haltung zu Rom traf die Reformation 
die franzöfifche Kirche und die nationale Vertretung, wie fie in den höch— 
ften Gerichtshöfen des Reiches fich darſtellte. Man hätte auf den erften 
Anblick glauben follen, e8 werde ihr diefer Stand der Dinge den Eins 
gang erleichtern; fie werde von einer fo geftimmten Gewalt einen we- 
niger feindfeligen Empfang zu erfahren haben, als er ihr dort zu 
Theil werden mußte, wo der Papft als unbedingte Autorität aners 
fannt war, und wenigſtens auf dem geiftlichen Gebiete nad Willfür 
fhalten und walten konnte, Allein bei näherem Zufehen wird man 
doch finden, daß im Grunde gerade das Gegentheil zu erwarten ftand, 
Denn nicht aus abweichenden doginatifchen Ueberzeugungen, fondern 
aus dem Intereſſe für die Einheit des Reiches, und die Aufrechterhals 
tung der oberften Autorität des eigenen Königthumes ging ja der 
Widerftand gegen die päpftlihen Anſprüche auf geiftlihe Oberhoheit 
hervor; — und es läßt ſich nicht Täugnen, daß diefes Intereffe durch 
die eindringende veformatorifche Bewegung um nichtd weniger gefährdet 
wurde, als durch die Prätentionen des römiſchen Stuhles, Die gals 
Iifanifche Kirche, für die Volk und Clerus eiferten, war eine Fatholifche; 
eben auf ihrem geficherten Beftande beruhte die Einheit ver Ordnun— 
gen des Neiches, die einen Zwielpalt zwifchen der geiftlichen und ber 
weltlichen Gewalt unmöglich machten, und die ganze Nation zu einem 
Körper zufammenfchloffen. Die Krone fah überdieß in diefer Kirche 
recht eigentlich die ihr angehörige und ihrem Schuge anvertraute; — 
fie war ftolz auf ihren Beinamen der „allerchriftlichften,“ "und hielt 
ihren gallifaniichen Katholizismus für eben fo wefentlich zu ihrer Würde 
gehörig, und für eine eben fo werthvolle Prärogative, wie nur irgend 
einen andern Vorzug, der fie ſchmückte, und ihr, nach dem römiſchen 
Kaiferthume, den höchſten Rang in der Ehriftenheit gab, So Fonnte 
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denn in Sranfreich feine Rede fein von dem Berhältniffe, das in ans 
deren politiihen Gebieten der Sache der Reformation oft fo fehr zu 
Bute fam: daß die Regierungen in ihr nur eine Bedrohung des Pap- 
ſtes erblidten, die fie felber nicht berühre; oder die Bewegung etwa 
gar als eine höchſt brauchbare Waffe in dem nie ruhenden Streite 
mit den römifchen Anmaßungen betrachteten, und fo mit Willen ge— 
währen ließen und fürderten, bis fie endlich ftarf genug geworden war, 
um fie ſelbſt zu ſich hinüberzuziehen. In FSranfreih traten König 
tum und Parlamente nicht für ein fremdes Intereffe und nicht für 
die Sache eines widerwärtigen und gefährlichen Nebenbuhlers, fondern 
für ihr eigenes Recht und Beſitzthum in die Schranfen, wenn fie dem 
Eindringen der reformatorifchen Ideen ſich widerfegten. Nicht als 
Ungehorfam gegen den Papſt, fondern als Ungehorfam gegen König 
und Gefeg erſchien die Annahme der evangelifchen Lehre; als Losſa— 
gung von der Nation und dem Reiche, und nicht nur ald Trennung 
von dem römischen Stuhle ftellte der Abfall von der beitehenden Kirche 
fih dar, — Es läßt fi denfen, wel einen ganz andern Eifer zum 
Widerftande gegen die neuen Meinungen und zur Berfolgung derfelben 
diefer Stand der Dinge den höchſten Gewalten einflößte, als wo nur 
ihr geiſtlicher Eifer ſich dadurch verlegt und angeregt fühlte. Nirgends 
fonft find weltliche Gerichtsbehörden den evangelifchen Ueberzeuguns 
gen in fo erbitterter und rücfichtslofer Weife entgegengetreten, wie 
bier die Parlamente; nirgends ift die Reformation glei) von Anfang 
an auf einen fo wohl organifirten und von den geſetzlichen Autoritäs 
ten ausgehenden Widerftand geftoßen, wie bei ihrem Eintritte auf den 
franzöfiihen Boden, In Bezug auf ihre ganze geiftige Haltung und 
auch auf manche dogmatifche Einzelheit war ihr Franz I. ziemlich ge= 
neigt gewefen: — fobald er aber gewahr wurde, daß fie fih dazu 
anließ eine förmliche Gemeinde außerhalb der Landeskirche zu bilden, 
fo ſchwur er, daß er auch feine eigenen Kinder würde auf den Schei- 
terbaufen fteigen Taffen, wenn fie an der Ketzerei Geſchmack fänden, 
und ſich Tieber mit eigenen Händen verftümmeln wollte, als ein Glied 
an ſich zu dulden, das von ihrem Gifte durchdrungen fei. — 

Aber e8 leuchtet ein, wie fehr dieſes Sadverhältniß ſich wieder 
ändern mußte, als der römifche Stuhl die günftige Gelegenheit eines ge— 
meinfchaftlichen Feindes und Intereſſes dazu benügte, um nun feinerfeits 
den herkömmlichen Ordnungen des Reiches zu mwiderfprechen, und bie 
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Rechte feiner Kirche und Krone anzutaften, Wohl ift e8 wahr, daf 
ein nicht unbedeutender Theil des Clerus fi) durch das immer ftärfere 
Andringen der drohenden Gefahr aus feiner bisherigen Stellung zum 
römischen Stuhle hatte hinaus drängen laffen, und um einen neuen 
Rückhalt und Stügpunft zu gewinnen, wieder in eine innigere Vers 
bindung mit Rom getreten war, als feit Tanger Zeit vorher. Auch 
manche Laien waren diefer rüdgängigen Bewegung gefolgt. Dem ans 
ftürmenden Proteftantismus fchien nur noch ein ftreng ausgeprägter, 
und mit der ganzen Fatholifchen Ehriftenheit auf das Engfte vereinig« 
ter Katholizismus erfolgreichen Widerftand Teiften zu können, nicht eine 
unflare Mifhung von geiftliher und ftantliher Autorität, und eine 
Kirche, die faft eben fo fehr auf die Proteftationen Philipps des Schö— 
nen, als auf die ununterbrochene Nachfolgerfchaft des heiligen Petrus 
fih gründete, Wenn man von den perfönlicden und zufälligen Mo— 
tiven, die dabei mitwirktens dem Ehrgeize der Guifen und der halts 
Iofen Politif Heinrichs III. abficht, fo will es mir vorkommen, als ob 
eben dieſer Gedanke das erzeugende Prinzip der Ligue und der Grund 
ihrer Erhebung gegen die fönigliche Autorität gewefen ſei: — von 
kirchengeſchichtlicher Seite angefehen, läßt ſich diefer Widerftreit viels 
leicht am beften als ein Kampf zwifchen den Ultramontanen und Gal- 
Iifanern begreifen, der um die Umftürzung oder Aufrechterhaltung der 
bisherigen Mittelftellung geführt wurde, im Drange der neuen, Alles 
ergreifenden Kriſis. Wenigftens fo viel ift unzweifelhaft, daß bie 
Viguiftiihe Partei in Elerus und Raien-Element Alles, was nur irgend 
an die Eigenthünlichkeit der gallifanifhen Kirche erinnerte, yollftändig 
fallen Tieß, und nicht nur für ſich felbft die päpftliche Allgewalt und 
die Anfchauungen des firengften römifchen Katholizismus unbedingt 
anerfannte, fondern auch in dem ganzen Reiche diefer Meinung die 
Dberhand zu verfchaffen beftrebt war, und darauf drang, daß fie ges 
fegliche Geltung erhalte, Unter den Forderungen der Ligue ift die 
Einführung der tridentinifchen Beſchlüſſe in Sranfreih immer eine der 
erften und vornehmſten. 

Allein die Ligue war eben nur eine Partei; die allgemeine und 
legitime Regierung des Neiches fand wohl zuweilen unter ihrer Herr— 
fchaft, aber fie hatte dieſelbe doch nie wirklich inne. Und daß der 
römifche Stuhl nun den Abfichten feiner vebellifchen Anhänger fo offen 
zu Hülfe fam, und mit den geiftlichen Waffen den Kampf gegen bie 
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beſtehenden Gewalten anhob, wie fie mit dem weltlihen Schwerte ihn 
führten: mußte nothiwendiger Weiſe auch ihm einen Theil der Abnei- 
gung und des Unwillens zuziehen, mit dem die royaliftifch und galli= 
fanifch Gefinnten das empörerifche Treiben betrachteten, Wir haben 
gefehen, wie entichloffen die Parlamente zu wiederholten Malen ven 
päpftlihen Angriffen begegneten; — e8 ift unzweifelhaft, daß fie damit 
unter den gebildeteren Ständen, und namentlid) unter denen, die mit 
der Geſchichte und dem Rechte vertraut waren, die vollfländigfte Zus 
ftimmung fi erwarben. Und da ift ed nun natürlich, daß je länger 
diefer Stand der Feindfeligfeiten anhielt, je öfter diefe Angriffe von 
der einen, diefe Zurüdweifungen von der andern Seite her ſich wieder: 
holten, das Anſehen der päpftlicen Autorität immer ernftlicher gefähr- 
det wurde, und die Gemüther der fo in dem Kampfe Stehenden und 
Mitangegriffenen fih ihr Schritt für Schritt entfremdeten. Nicht 
mehr die Reformation war es nun, die das Reich nicht zur Ruhe 
fommen ließ, und feine Einheit, feine Selbftftändigfeit, ja felbft fein 
legitimes Königthum auf das Ernftlidhfte bedrohte, — fondern der 
Papft, der fih trog aller Bitten und Borftellungen zu feiner Nach— 
giebigfeit, zu feinem Schritte der Verföhnung, zu feinem thatfächlichen 
Troftworte für das unglüdlihe Land geneigt zeigte, und was er an 
Gewalt und Einfluß darin befaß, nur dazu gebrauchte, um es zu zer— 
fleiichen und zu verderben. Wie oft wird in offiziellen und nicht of— 
fiziellen Schriftftüden aus diefer Zeit, die theilweife von fehr eifrigen 
Katholifen ausgingen, diefes Verfahren in den bitterften Ausdrüden 
beflagt und gerügt, „Der Papft follte der Hirte der großen Heerde 
der Ehriftenheit fein,” Tiest man da ein Mal über das andere, „ver 
nötbhigenfalls aud) fein Leben für feine Schafe hingäbe; und ftatt deffen 
fällt er über fie ber wie ein reißender Wolf, und dürſtet nad) ihrem 
Blute. Seine Hirtenflöte ift in eine Brandfadel verwandelt, — ftatt 
zu erhalten und aufzubauen, finnt er nur auf Verderben und Zer— 
ſtörung!“ Bis nad Rom felbft reichen diefe Anklagen und Beſchwer— 
den. Die Zufchriften der Fatholifhen Großen an Sirtus V. und 
Gregor XIV., oder an das Kardinalfollegium find voll davon. „Ew. 
Heiligfeit haben die Verirrten mit dem Verlangen der Liebe aufzu= 
fuchen,” fchrieben fie ihm einmal, „nicht mit dem Berlangen des Haf- 
fes; Sie follen ein Fürft des Friedens fein.” — Range Zeit hatte man 
indeffen doch auf beiden Seiten den offenen Bruch vermieden, Der 
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Papft hatte es nicht zu einer allgemeinen Erfommunifation kommen 
laffen, und die royaliftifchen Katholifen ihrerfeits halfen fi) über bie 
fonverbare Stellung, daß fie in einer thatfächlichen Läugnung der infalz 
libeln Autorität begriffen waren die fie doch in der Theorie aners 
fannten, mit der Auskunft hinweg: Alles, was geichehe, gehe im 
Grunde bei Weitem mehr yon den Spaniern und der Ligue aus, als 
von dem römischen Stuhle felber; der Papft werde durch ihre Tügen- 
haften Berichte über den wahren Sachverhalt getäufcht, und bandle fo 
nicht als ein wirklich Freier, und nicht nach feinen eigenen Entfchlie- 
fungen. Aber auf die Dauer wurde es denn doch unmöglich, bei 
diefer Fiktion fi zu beruhigen. Durch jene viel beſprochenen Mo— 
nitorien Gregors XIV. war von römifcher Seite her jeder weiteren 
Nüdfiht und Schonung ein Ende gemacht worden; Alles was auf 
des legitimen Königs Seite ftand, war nun mit dem Banne belegt; 
jede Ausfiht auf eine Vermittlung und Verſöhnung erfchien damit in 
recht abfichtliher und bewußter Weife abgefchnitten, Und doch hatten 
die rogaliftifchen Katholifen um diefe Zeit auch ihrerfeits ihren Ver— 
treter in Nom gehabt, und ihre Rechtfertigung zu des Papftes Ohren 
bringen fönnen; — indem er darauf nicht die geringfte Rüdficht nahın, 
war es nun Flar, daß er fie wirklich verurtheilen wollte, daß er der 
gallikaniſch-rechtlichen Anfchauung, für die fie einftanden, mit Bewußt- 
fein den Krieg erklärte, und auf ihre Vernichtung ausging. — Man 
fann fi) denfen, was das für einen Eindrud auf die Männer hervor— 
brachte, die eben in diefen Grundſätzen das Heil für Kirche und Neid) 
erblidten, und nun ohnehin ſchon feit Fahren gewöhnt waren, in Op⸗ 
pofition gegen den römifchen Stuhl zu ſtehen, und feine ausdrüdlich- 
ften Erlaffe faum höher anzufchlagen, als irgend eine andere feind- 
felige Unternehmung gegen die Sade, die fie unterftügten, Ich wage 
nicht zu beftimmen, in wie weit vielleicht auch die durch die Refor— 
mation verbreiteten Ideen über Wefen und Recht der päpftlichen Ge— 
walt auf ihre Ueberzeugung einen Einfluß ausgeübt haben. Unwahrs 
fcheinlich ift e8 zum Mindeften nicht, daß, fo wenig fie auch fonft mit 
denfelben einverftanden waren, fie doch nad diefer Seite hin das 
Eine und Andere von ihnen annahmen, oder wenigfteng die Einwirkung 
an fi erfuhren, die der Vorgang eines entfchiedenen Beifpieles nur 
felten auf die Stimmung und Haltung herporzubringen verfehlt. — 
Wie dem auch fei: fo viel ift jedenfalls gewiß, daß innerhalb ber 
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ropaliftifchen Partei die Stimmen von Tag zu Tage häufiger wurben, 
welche die fcheinbar endloſe Kortdauer des gegenwärtigen Unheiles 
immer lauter und entjchiedener dem päpftlien Stuhle zur Laft leg— 
ten, und feine andere Möglichkeit einer Nettung daraus wußten, als 
wenn man biefem unfeligen, verwirrenden Einfluffe jeden Zugang ver— 
wehre, und ſich durd einen entjchloffenen Schritt ein Mal für immer 
von der Autorität logreiße, die nur noch zur Verhinderung des Guten 
und zur Unterftügung des Verderbens verwendet werde. That man das, fo 
fhienen ja ohnehin alle Schwierigfeiten der gegenwärtigen Rage gelöst. 
Der Uebertritt des Königs bot dann feine Bedenfen mehr dar: indem 
die franzöfifhe Kirche zu einer rein auf den nationalen Ordnungen 
beruhenden felbftftändigen Landesfirche wurde, fiel dem Haupte der 
Nation ganz von felbft der oberfte Einfluß auf ihre ©eftaltung zu, 
und er fonnte fie dann ungejcheut von den eingefchlihenen Mißbräu— 
hen reinigen, die man als die Veranlaffung zu dem großen Schisma 
der Reformation betrachtete, und deren endlihe Abftellung auch ein 
beträchtlicher Theil der ernfter gefinnten Katholifen von ganzem Herzen 
herbei wünfchte, In dieſem Falle erſchien es dann auch unzweifelhaft, 
daß der Uebertritt des Königs Feine vereinzelte Thatfache bleiben, fon= 
dern die ganze reformirte Bemeinfchaft nach fich ziehen werde, Denn 
was follten fie noch für einen Grund haben, in der Trennung zu bes 
barren, wenn die katholiſche Kirche in Frankreich feine päpftlihe und 
feine römifche mehr war? und die Entftellungen der evangelifchen 
Wahrheit in Leben, Lehre und Eultus, die ihnen am meiften zum Ans 
ftoße gereichten, hinweggethan wurden? Mit diefer Wiedervereinigung 
aber war ja Alles erreicht, was ſich wiünfchen Tief, und was man 
bedurfte. Mochte die Ligue immer noch einige Zeit Widerftand Teiften: 
gegenüber einer in fich feſt geeinigten, entfchloffenen und unbedingt an 
ihr Haupt fih anfchliegenden royalitiihen Bewegung konnte fie fid) 
auf die Dauer doch nicht aufrecht erhalten. 

Man wird fih erinnern, daß in jener oben erwähnten Vorſtel— 
lung des tiers-parti an den König eben auf diefe legteren Erwägungen 
ein Hauptgewicht gelegt wurde, um ihm den llebertritt zu eınpfehlen, 
„In den Händen Ewr. Majeftät,” hieß es, „wird dann das Recht 
zur Reformation der Kirche liegen, Sie werden bdiefelbe von ihren 
Mißbräuchen reinigen; und die Hugenotten werden in ihren Schooß 
zurüdfchren.“ Es zeugt dafür, wie tief dieſe Anfchauungen bereits in 
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bie Geifter eingedrungen und wie allgemein fie verbreitet waren, daß 
fie felbft in diefer von einem Kardinal der römiſchen Kirche ausge: 
gangenen und gegen den Papft nichts weniger als feindlich gefinnten 
Schrift, fo ohne Weiteres, gleichfam als etwas Selbftverftändliches 
aufgeführt werden, und in voyaliftifchen Kreifen nirgends Widerſpruch 
erregen. Die Antworten auf die Schrift, die ung befannt find, er— 
fannten vielmehr diefen Beweggrund ohne Weiteres in feiner Gültig: 
feit an, und verftärkten ihn fogar noch hie und da durch befondere 
Ausführungen in deinfelben Sinne. Cayet bemerkt ausdrücklich, daß 
Keiner von den voyaliftifchen Katholiken, die an diefem Schriftwechfel 
Theil nahmen, verfäumt babe, fich dabei gelegentlich auch gegen die 
Autorität des Papftes auszuſprechen.) Bor Alleın beftritt man ihm 
das Recht, einen König von Franfreih und franzöfifche Bifchöfe zu 
erfommuniziren. Schon das fönigliche Ausfchreiben, das den Erlaf 
des Pazififations-Ediftes yon Mantes begleitete, hatte darauf aufınerf- 
fam gemacht, wie fehr das den Privilegien und Ordnungen der galli- 
kaniſchen Kirche widerjpreche;?) und die royaliftiihen Bifchöfe ſchienen 
wenigftens in der Praris vollkommen damit einverftandenz; denn weder 
für fich feldft no in Bezug auf den Dienft des Königs nahmen fie 
irgend eine Rüdfiht auf den Bannftrahl, der fie Alle getroffen hatte: 
nad wie vor fegten fie ihre gottesdienftlichen Verrichtungen fort, und 
forgten für die föniglihe Kapelle, deren Beftehen ihnen gar fehr am 
Herzen lag.?) Einige von ihnen fuchten diefes Verhalten — eben aus 
den Begriffen der gallifaniihen Kirche heraus — auch theoretifch zu 
rechtfertigen, nachdem fie doch) in ihrer allgemeinen Verſammlung zu 
Chartres nicht recht den Muth gehabt hatten, fich förmlich und feierlich 


) „Quelques catholiques royaux y respondirent aussi, et mesloient tousjours 
en leurs escrits quelques mots contre l’authorit# du pape.“ III, 322. 

2) „Cela regarde non seulement notre personne et ceux qui y sont à present 
interesses, mais aussi nos successeurs et les dignit6s et autorit6s de cet 
Etat, ne voulant que de notre regne il y soit rien attent& ou entrepris; 
ni aussi peu que notre nom ait pu servir d’y faire aucun pr&judice; re- 
connaissant aussi que les privileges de l’Eglise Gallicane y peuvent ötre 
interess6s, à la protection et conservation desquels nous nous sentons 
particulierement obliges par notre susdite promesse, comme à chose dé- 
pendante ‘de la dignit& et du fait des Ececlesiastiques de ce Roiaume.“ 

3) Palma Cayet III, 320. 
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zu diefem Motive zu befennen, Weder die pragmatifhe Sanftion noch 
das Concordat, fagten fie, räume dem Papfte die Berechtigung ein, über 
die firchlichen Streitfragen unter Franzoſen in erfter Inſtanz zu Ges 
richte zu figen; nur durch zweite und dritte Apellation Fomme man 
endlich bis zu. dem römifhen Stuhle; und dann fei es dieſem erft 
noch nicht erlaubt, in Rom oder durch auswärtige Richter das Urtheil 
zu fällen; es müßten Eingeborne dazu ernannt werden, die an ben 
betreffenden Orten felbft Gericht hielten und nur bei dem Urtheile felbft 
der päpftlichen Autorität erwähnten, Ueberhaupt, Tiegen fie ſich weiter 
vernehmen, mache fchon der bloße Stand derer, die man habe exkom— 
muniziren wollen, den Bannfluch null und nichtig; fo lehre es ſowohl 
das geltende Recht, als die Autorität der berühmteften Väter, ') 

Cine große Anzahl von Laien folgte diefen geiftlihen Wortfüh- 
rern auf den Kampfplag, Es gab Solche, welche fid) die Mühe nah— 
men, alle die Fehler aufzuzählen, die nad) ven Fanonifchen Regeln felbft 
gegen die Gültigkeit der Bulle fpradhen, und fie fanden deren nicht 
weniger als fehsundzwanzig. Einige ausgezeichnete Juriften, welche 
ebenfalls das Wort ergriffen, — denn die „Leute vom Talar“, wie fie 
biegen, ftanden bei diefem Strauße aus Neigung und Pflicht in der 
vorderften Reihe — gingen noch um ein Gutes weiter ald das; ihre 
Hroteftationen dachten nicht daran, ſich ängftlic innerhalb der Schran— 
fen zu halten, die in Rom felbft etwa noch anerfannt werden fonnten, 
Die berühmten Philippifen François von Elavis 2) ftellen für den 
äußerften Fall ſchon ganz offen eine Losfagung von der päpftlichen 
Autorität, und eine Anordnung der Firdlichen Angelegenheiten durch 
die weltliden Fürften in Ausficht, „Wenn die Väter, die auf dem 


1) „Disants que la qualit& seule de ceux que Von vouloit excommunier par 
les dictes bulles les rendoit nulles, tant par la disposition du droict que 
par l’authorit& des saincts docteurs.“ Cayet a. a. O. 

2) „Philippiques contre les Bulles et autres Pratiques de la Faction d’Es- 
pagne pour le Roi Henri IV par F.D. O.«“ Sie find — eine Anzahl von 
drei — In den Jahren 1591 und 1592 einzeln erfchienen, und 1595 zu Tours 
gefammelt herausgegeben worden. — Die in die gleihe Kategorie gehörigen Schrif— 
ten von Claude Fauchet, dem berühmten Guy Coquille, Charles Bay, dem Herrn 
von Espeiffe und Andern, auf bie fi die Memoiren der Ligue berufen, find mir 
leider! umbefannt geblieben. Sie werden übrigens wohl im Wefentlichen von ber- 
felden Art und Richtung fein, wie die Publikationen von Clavis. 
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römischen Stuhle fid) folgen,” heißt es in der dritten derfelben, bie 
erft nad) dem Tode Gregors XIV. gefchrieben wurde, „einen ruhigen 
und nicht von den Reſten Gregorianifchen Sauerteiges befledten Sinn 
zu der Beurtheilung unferer Sache hinzubringen, wenn fie nidts von 
feiner Heftigfeit und Ungerechtigkeit zurüdbebalten, und nur Erben 
feiner Stellung, nicht aber feiner gewaltthätigen Geſinnung find, fo würde 
ich nichts mehr wünfchen, als es möchte ihnen ihr ehrenvoller Rang und 
Stand bewahrt bleiben, — den fie ja ohnehin noch von dem PVienner- 
Goneile her unferer Freundſchaft und Bundesgenoffenfchaft verdanfen. 
Wo fie fi) aber anders erzeigen würden: — nun wohl, fo müßten 
die Fürften, die am Steuer der.Welt fisen, die föniglichen Stellver- 
treter des großen Gottes, und die Verwalter feiner Herrfchaft die Ein- 
berufung und Leitung einer großen Verfammlung an die Hand neh— 
men, auf der alle Hirten der driftlihen Gemeinden frei, offen und 
gerechten Herzens ihre Stimmen abgeben fünnten, Denn das Teuchtet 
ja ein, daß ein ſolches allgemeines Coneil das einzige Heilmittel ift, 
nicht nur um die Gefundheit diefes todtfranfen Königreiches wieder 
berzuftellen, fondern auch um die ftreitigen Glaubenspunkte der Wahr: 
heit gemäß zu prüfen und zu beflimmen, und die Kirche von taufend 
Flecken und Runzeln zu reinigen, die fie verunftalten. Und haben 
nicht Gonftantin, Theodofius, Mareian, Zuftinian IL, Karl der Große 
und Otto I. ganz daffelbe von ſich aus unternommen und glüdlich 
durchgeführt? — Nein! der römifche Stuhl foll diefes ſchöne und reiche 
Königreich nicht zum Beften des Spaniers zu Grunde richten! Wir 
rufen alle Fürften und Herren Europas auf, fich zur Vertheidigung der 
Rechte Franfreihs und zur Rache für die ung zugefügten Unbilden 
die Hände zu reichen, und einen Bund der hriftlichen Vereinigung zu 
fhliegen, wie zu den Zeiten der deutfchen Heinriche und Friedriche, 
des Kaifers Sigismund und Ludwigs XII.“ — 

„Ja, es ift Zeit, daß alle Fürften und alle Kirchen ihre ganze 
Autorität und Einficht daran fegen, um eine folche heilige Verſamm— 
lung zu Stande zu bringen, die ihren Staaten die Ruhe wieder gibt, 
wie dem unfrigen. Vor diefer großen Zufammenfunft fo vieler gött— 
liher Männer, vor diefer auserwählten Schaar von Biſchöfen und 
Geſalbten des Herrn, welcher die Gegenwart der Könige und Hirten 
aller Kirchen einen mehr als irdifchen Glanz verleiht, vor diefer Zus 
fammenfaffung der Frömmigkeit der ganzen Welt, vor dem Angefichte 

22° 
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der gefammten Kirche, die in offenem Schmude ſich hier darftellt, ihre 
feierliche Gerihtsfigung hält und in ihrer Majeftät ſich offenbart, wird 
unfere frechen Feinde und alle Vertheidiger jener ſchmachvollen Bullen 
ein Zittern und Erfchreden anfommen, das fie überwältigt und ver 
ftummen madt, Ihre Frevel werden da unverhüllt zu Tage liegen, 
und die frommen Augen aller ernften Männer fehen und verurtheilen 
fie, Die gallifanifhe Kirche dagegen, die ältefte Tochter der Ehriften= 
heit, wird gekrönt fein mit der Ehre, dieß Alles zu Stande gebracht 
und die alte Treue bewährt zu haben; ihr Muth wird fi) wieder 
einftellen, ihr Herz wieder fchlagen, ihr altes Anfehen ſich wieder er— 
neuern, — in Mitten fo vieler Könige und ihrer heiligen Schweftern 
aus allen Landen wird fie ihr Haupt emporbeben, und über dem ger 
meinfamen Trofte und Beiftande die gemeinfame Kränfung vergeffen,“ 

Noch ftärfer drückt eine andere Flugſchrift aus derfelben Zeit fich 
aus, welde überhaupt die Duellen aufzuzeigen fucht, aus denen das 
Unheil über Franfreic fi ergoffen habe.') In der Einmifhung der 
Fremden, in der Herrfchaft der Frauen, in dem gebietenden Einfluffe 
der Priefterfchaft glaubt fie diefelben zu finden. „Die politifhe Gewalt 
der Priefter,” Tautet die Ueberfchrift des dritten Theiles, „ift den Völ— 
fern, über die fie herrfchte, immer verderblich gewefen.”2) Alle Zeiten 
und Länder werden, wie das damals Sitte war, zum Beweife für 
diefe Thefe herbeigezogen: Perſien, Griechenland, Iſrael, das alte Rom 
müffen ihre Beiträge dazu liefern; am reichlichften, wie man ſich den= 
fen kann, fallen diefelben aus, als der Verfaſſer dann auf die Geſchichte 
der Päpfte zu fprechen kömmt. „Wie weit waren fie davon entfernt,“ 
ruft er aus, „der Obrigfeit, die Gott eingefegt hat, die gebührende 
Ehrfurcht zu beweifen! Der Herr hat ſich einft geweigert, über den 
Streit zweier Brüder zu Gerichte zu figen; er hat den Apofteln die 
Füße gewafchen und erflärt, fein Reich fei nicht von diefer Welt, Er 
hat für die Erlöfung des Volfes gelitten, und feinen Jüngern befoh— 
len, ihm darin nadzufolgen, und ihr Kreuz auf fi zu nehmen, Wie 
fönnen alfo die Päpfte, die von alle vem das Gegentheil thun, als 


') „Brief Discours sur l’&tat des affaires de France“ yon einem unbefannten 
Verfaſſer. Me&m. de la Ligue V, 76. 

2) „Que la domination des prötres a été calamiteuse aux peuples, sur les- 
quels ils ont domine.*“ 
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Diener Gottes gelten wollen, oder darauf Anfprud machen, Jünger 
Jeſu ChHrifti zu heißen? Sie haben Deutfchland zerfleifcht, fie haben 
Frankreich verwirrt, fie haben der Kraft und Einheit der Ehriftenheit 
eine Wunde nad) der andern geſchlagen!“ 

„Der Elerus,* fährt der Verfaffer in feiner Schlußermahnung ') fort, 
„bat Alles, was er an Rechten und Gütern befigt, von den Königen 
eınpfangen, Die Päpfte haben ihn immer nur herabgedrüdt, befchnits 
ten, zum Knechte gemadt. Soll er da um des Papſtes willen ſich 
gegen feinen König erheben? Es würde ihm in biefem Falle nicht 
anders ergehen, als dem ehemals auserwählten Volke, das, weil e8 
feinen wahren und rechtmäßigen König verwarf, nun durch die Erbe 
bin zerftreut ift, und Schmach und Berderben an feiner Ferfe trägt," — 

In einem weitern Schriftftüde diefer Art?) wird dann ganz be— 
fonders die Frage nach der Möglichkeit eines friedlichen Zufammen- 
lebens der beiden religiöfen Befenntniffe innerhalb der franzöfiichen 
Bränzen zur Sprache gebracht, und in bejahendem Sinne beantwortet. 
„Man fage nicht,” fchreibt der unbefannte Verfaffer, „daß es heut zu 
Zuge nach fo vielen Verfolgungen und Schmähungen von der einen 
und andern Seite eine Unmöglichkeit geworben fei, fich gegenfeitig wies 
der näher zu kommen. Die Gefchichte ift voll folder Amneftien und 
eines völligen Bergeffens vergangener Dinge, Wie oft haben fi in 
dem alten Rom Senat und Volk entzweit, und find dann wieder befs 
fere Freunde geworden als vorher. Wie oft haben fi in allen Reis 
chen der Welt einzelne Provinzen empört, und alle Mittel der Feind, 
ſchaft gegen diefelben Regierungen in Bewegung gefegt, unter denen 
fie doch bald nachher wieder ein ruhiges und zufrievdenes Reben führten, 
Und nun follten zwei Religionen nicht Frieden fchliegen, und in dem⸗ 
felben Reiche neben einander beftehen fünnen? Haben wir denn biefür 
nicht das Beifpiel Ungarns, Böhmens, Polens, — gar nicht zu reden 
von dem römifchen Reiche und der Türkei? Selbſt in den Staaten 
des Papftes fieht man ja neben den Chriften die Juden geduldet. 
Käme es aber je zu Mißverftändniffen und Streitigkeiten zwifchen den 


1) „Exhortation aux Frangois de se ranger sous l’obeissance du Roi.“ 

2) „Maintenue et Defense des Princes souverains et Eglises chretiennes, 
contre les attentats, usurpations et excommunications des Papes de Rome.“ 
Mem. de la Ligue IV, p. 374. 
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beiden Theilen, fo bürge ich dafür, daß ein einziges Nationalconeil fich 
ausreichend zeigen würde, um Alles wieder in Ordnung zu bringen, 
Nur müßten wir nicht Gift und Galle, fondern einen frommen und 
demüthigen Sinn dazu mitbringen; dann fönnte vielleicht der Alfer- 
geringfte und Cinfältigfte die Weifeften belehren, und zu einer heiligen, 
dauerhaften Einheit der Kirche den Weg weiſen.“ 

„Laffen wir doch den Papft den König verbammen und thun 
wozu er nicht das Recht hat, Er wird zu feiner Zeit fchon wieder 
gezwungen werden, feine Bannflüche zurüdzunehmen, und nicht von 
ihm haben wir übrigens die Entfcheidung unferer Angelegenheiten 
und die Heilung, nad) der wir feufzen, zu erwarten. Diefe muß ung 
vielmehr aus der Hand eines allgemeinen und freien Conciles kommen, 
alfo aus der unferer Fürften und Könige, welche der Erlaubniß des 
Papftes nicht bedürfen, Dieß ift das einzige Tribunal, vor dem bie 
Streitfrage rechtskräftig fan erledigt werden; ein Bifhof von Rom 
oder fein Legat haben dazu feine Vollmacht: die von Gott eingefeß- 
ten Häupter der Völker müffen ſich erheben und thun, was ihres 
Amtes iſt.“ — 

Und ſolchen aus der Mitte des Fatholifchen Bekenntniſſes ſich er— 
bhebenden Stimmen fam nun audy mande erwünfchte und ähnlich lau— 
tende Antwort aus dem reformirten Lager entgegen. Wir haben ſchon 
in unferer Schilderung der allgemeinen Zuftände der reformirten Ge— 
meinfchaft bis zur Thronbefteigung Heinrihs IV. davon zu reden ge— 
habt, wie hie und da in ihr Symptome einer allmäligen Erfaltung - 
der eheinaligen Begeifterung für das fpezififh reformirte Befenntniß 
fi zeigten, — eine Abnahme des „Lonfeffionelien Bewußtſeins“, wie 
man in der heutigen Spradweife jagen würde, — die freilich weniger 
in litterarifchen Produktionen und formulirten Unionsvorichlägen, denen 
damals in feiner Weife ein Erfolg zu verfprechen gewefen wäre, zu 
Tage traten, als vielmehr in der ganzen Haltung des täglichen Lebens, 
und der verſöhnlichen und nachgiebigen Stellung, die man den römifch- 
fatholifhen SKreifen gegenüber einnahm,‘) E8 begreift ſich leicht, daß 
diejenigen, die fih aus äußern oder innern Gründen fo verbielten, 
nichts Tieber gefehen hätten, als wenn zwifchen den beiden veligiöfen 
Parteien, von denen eine jede ihr Anziebendes für fie hatte, eine Ver— 





1) Vergl. Kap. III, 168— 172. 
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einigung zu Stande gefommen wäre, Denn ber veformirten gerabezu 
den Rüden zu wenden, fehämten fie fich, wenn fie fid) unlauterer Mo— 
tive bewußt waren, — oder fie hatten in ihr zu viel geiftige Freiheit 
und fittlihe Entfchiedenheit empfangen, um nur fo fchlechthin zu dem 
alten Wefen zurüdfehren zu können, an dem ſich noch nichts gebeffert 
hatte, Stand nun aber eine ſolche Befferung in Ausficht, eine Re— 
formation an und in der Kirche felbft, fo erfchien ihnen das als dag 
weitaus Wünfchenswerthefte für ihr eigenes perfönliches Bedürfnig, 
wie für das Heil der gefammten Chriftenheit, der fi) damit ein Aus: 
weg aus der bisherigen Verwirrung aufthat; zumal da aud ihr äu— 
feres Leben dadurch wieder aus ber allfeitigen Seindfeligfeit und Ber: 
einzelung heraus fam, die ihm feit ungefähr einem Jahrzehnte fo 
überaus nachtheilig geworden war, Ohne Zweifel hat Beza vollkom⸗ 
men Recht, wenn er einen großen Theil der fo Gefinnten als im 
Grunde Ungläubige bezeichnet, und ihnen eine feige Kreuzesflucht vor— 
wirft, die ein bequemes und ungeftörtes Leben um die Dahingabe des 
beften Theiles der Wahrheit einhandeln wolle. Aber wenn er nun 
aud) den Andern, denen eine Annäherung ber getrennten Theile am 
Herzen lag, feine beffeven Beweggründe zutraut, als ein verächtliches 
Haſchen nad) der Gunft des Königs, der jede folhe Regung erinuntere, 
— oder höchftens meint: es feien Einige darunter, die nicht wüßten, 
was fie thäten, und ohne Erkenntniß fündigten,‘) — fo beweist er 
damit nur, daß er, von feinem rein veformirten Genf umgeben, und 





») „Hoc enim,* fchreibt er am 3. Februar 1590 an Grynäus, „non tantum con- 
jicimus, sed etiam ex certis nuntiis et plurimorum fratrum litteris intelli- 
gimus, tres nunc esse in Gallia infidelium Mediatorum species; qui cum 
summe plausibile tractent argumentum et auctoritate polleant: certum est, 
maiora nobis imminere adversus ipsos quam adversus hostes certamina, 
His autem omnibus sanctae nostrae libertatis insidiantibus, et adhibita 
vappa sive ex philosophieis faeculentis cellis, sive ex papisticis lacunis 
hausta, puram religionem cauponantibus: si vel levissima rima patefaciat, 
dubium non est quin statim in ipsa Domus Dei penetralia cum omnibus 
corruptelis irrumpant. In hoc numero sunt inprimis quos tam diuturnae 
crucis taedet, cujus nullum fines prospiciunt nisi quaedam adversario lar- 
giantur; — tum ii, qui peccantes nesciunt quid petant; — tum etiam il 
qui Regis quidem gratias vel conscientiae suae periculo student redimere 
et mediam quandam viam quaerunt, quae rebus quoque suis consulant.“ 
Basler Kirhenarhiv a, a. O. fol. 152, 
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in feiner entfchiedenen Ueberzeugung unerfchütterlich feftgerwurzelt, ſich 
nicht in die Stimmung derer hinein zu verfeßen vermochte, die fort- 
während in dem Strome entgegengefegter Einflüffe ftanden, und unter 
dem Drange einer endlofen Zerriffenheit feufzten, während fie zugleich 
nicht diefelbe geiftige und fittliche Kraft zu einem unentwegten Behar- 
ren auch auf dem unbedeutendften Punfte der erfannten Wahrheit bes 
faßen, wie fie ihm aus feinem reichen und erniten Leben erwachfen 
war, Oder wer möchte 3. DB. einem Gafaubonus irgend eines jener 
niedrigen Motive zufchreiben, die fein Genfer Freund anführt! Sein 
Tagebuch ift ein vollgültiger Zeuge dafür, daß ihn die Beziehung zu 
Gott in der That als das erfte Intereſſe des Lebens erfchien, und daß 
er diefelbe nicht anders als nad) den Grundfäßen des reformirten Be— 
fenntniffes zu begreifen und zu pflegen wußte, Aber nichts deſto we— 
niger finden wir, daß eben er einer von denen wor, denen fid) der 
Gedanfe an jene Vermittlungen, die Beza fo hart beurtheilt, auf das 
Lebhaftefte empfahl. Und man braucht nur die Art feiner Bildung 
und die Eigenthümlichfeit feines Charakters anzufehen, um das voll- 
fommen zu begreifen, Für einen fo Flaffifh gebildeten, in den beften 
Erzeugniffen der alten Welt fidh bewegenden und Iebenden Geift fonnte 
wohl das Ehriftenthum nad feinen großen Grundprinzipien und 
dem Allgemeinen, was es an Gabe und Forderung brachte, feine wirf- 
ſame Anziehungskraft haben, und er mußte e8 der Reformation dans 
fen, daß fie in diefer Beziehung als Reinigerin und Wiederherftellerin 
verfahren war; aber in die Einzelheiten ihrer dogmatiſchen Aufftellun= 
gen ihr zu folgen, oder gar in die Verwirrung des Kampfes hinab- 
zufteigen, den die verfchiedenen Befenntniffe unaufpörlich gegen einander 
führten, war nicht nad) feinem Geſchmacke. E8 zerriß ihm das Herz, 
wenn er die furdtbaren Verwüftungen überfah, die diefer Streit auf 
dem Gebiete des innern und des äußern Lebens anrichtete; das Drän— 
gen von beiden Seiten ber, um ihn zu einer entfchiedenen Stellung 
darin zu nöthigen, widerte ihn an. Auf einen Frieden, der dem Al: 
lem ein Ende machte, der die Nationen wieder vereinige, den Geiſtern 
die Ruhe zurücgebe, dem Evangelium die Muße Taffe, feine Segnuns 
gen zu entfalten, ging all fein Wünfchen und Trachten, Und nicht fo 
unmöglich erfchien es ihn, eine Grundlage aufzufinden, auf der die 
beiden Parteien ſich die Hände reichen fünnten, ohne irgendwie der 
Wahrheit etwas zu vergeben. Die Reformation fhien ihm in Mans 
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chem zu weit gegangen zu fein, und befonders auf die Einrichtungen 
der alten Kirche zu wenig Rüdficht genommen zu haben: während er 
bezeugt, daß er ihr im Ganzen und Großen von Herzen anhange, 
fagt er doch, fie folle ihn nicht abhalten, die Frömmigkeit der alten 
Kirche zu bewundern, die Neuerungen zu verabſcheuen und die Einheit 
der Kirche Eprifti aus allen Kräften herbeizuwünſchen. Bon den all: 
gemein anerkannten Dogmen folle man fi nicht leichten und fchnellen 
Muthes losſagen; und obgleich er die heilige Schrift für das einzige 
Fundament des wahren chriftlichen Glaubens halte, fo wäre e8 doch 
fehr wünfchenswerth, wenn ihr Inhalt gleichfam durch einen Kanal 
aus dem Alterthume ber den fpäteren Gefchlechtern vermittelt würde, 
Denn wo finde fonft die Neuerung eine Gränze? oder welch eine Mög: 
lichkeit fei vorhanden, die veränderungsluftigen Geifter im Zaume zu 
halten?) — Man wird an Erasmus erinnert, indem man dergleichen 
liest; und fängt an, feine Beftrebungen, wenn auch nicht feine Perfon, 


1) „Aliud est, pietatem veteris Ecclesiae admirari, abhorrere a novitatibus 
et optare concordiam in Christi ecclesia, — et aliud perditissimae factioni 
sege adjungere...... Clamant igitur, Pontificium esse me, qui errores 
Pontificiorum acrius quam ipsi faciant; paratus sim confutare. Est vero 
haec mea sententia: quum una sit futura atque esse possit vera Ecclesia, 
non temere recedendum esse ab iis dogmatis fidei, quae consensu omnium 
vetus Catholica Ecclesia probarit; et cum basin verae Religionis praeter 
S. Seripturam, r7» $eomrvsvorov, nullam agnoscam: opto cum Melanchthone 
et Ecclesia Anglicana, per canalem Antiquitatis deduci ad nos dogmata 
fidei e fonte Sacrae Scripturae derivata. Alioquin quis futurus est novandi 
finis? aut gyıloxamwoıs ingeniis quod frenum poterit imponi? — Casau- 
bonus Henisio. Epistola DCCXLIV.* Wir greifen übrigens mit ver Anfüh- 
rung biefer Stelle, die erft aus dem Jahre 1611 datirt, zeitlich, wenn aud) nicht 
fahlid, um ein Bebeutendes vor. In dem Zeitpunfte, an dem wir in unferer 
Darftellung ftehen, hat Caſaubonus nad Einfluß und Thätigkeit nur erft eine fehr 
unbedeutende Rolle in den franzöfifhen Verhältniffen geſpielt; — er hielt ſich da— 
mals gar noch nicht bleibend in Franfreih auf. Aber bei der Schilderung einer 
ganzen lange Zeit andauernten Richtung kömmt es wenig barauf an, ob einer ihrer 
Nepräfentanten ein Jahrzehnt früher ober fpäter auf den Schauplak einer öffent: 
lihen Stellung berufen wurde; fobald er nur innerlich mit feinem Vorgänger 
zufammenging, fo haben wir das Recht, ihm auch in der Darftellung an fie anzu: 
reihen. Wir wünſchten aber den Namen Caſaubong an bie Spige biefer reformirten 
Mittelspartet zu ftellen, nit nur weil er der weitaus Berühmtefte iſt unter ben 
Männern, die ſich dazu hielten, fondern auch weil dieſe Richtung fi in ihm am 
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einigerinaßen milder zu beurtheilen, wenn man fo edle, von den wider⸗ 
lihen Schwachheiten des großen Rotterdamer Gelehrten nicht ange- 
ftedte Männer nichts defto weniger einen Weg einfchlagen fieht, ver 
fo nahe an dem feinigen vorbeigeht, 

Freilich find es num im Uebrigen fehr verschieden geartete Cha— 
raftere, die um diefe Zeit und in den nächſten Fahren, in denen diefe 
Frage die Geiſter bewegte, fih um fie bemühen; und fehr verfchieden 
find die Löfungen, denen fie diefelbe zuzuführen fuchen, Den Einen 
fhien die einzige Möglichkeit einer dauernden und heilbringenden Ber- 
föhnung in der allgemeinen Annahme der reformatorifchen Grundfäge 
zu liegen. An jenen fo vielfach ausgefprochenen Unwillen eines gro— 
en Theiles der Katholifen über die Testen Gewaltfchritte des Papftes, 
und an ihre verädhtlihe Gleichgültigfeit gegen die Autorität des rö- 
mifhen Stuhles Fnüpften fie ihre Beweisführung an, Sie wieder: 
holten in den färfften Ausprüden Alles, was von diefer Seite her 
gegen die Autorität und Stellung Roms erinnert worden war; mit 
einem Eifer, als vb fie von ihrer eigenen Gemeinſchaft ſprächen, res 
deten fie der gallifanifchen Kirche das Wort, der Autorität der Fürften 
in kirchlichen Dingen, der Einfegung von felbftftändigen Landespatriar— 
hen und unabhängigen Nationaleoneilen, Aber der einzige Weg zu 
dem Allen, fchloffen fie dann, fei die Vornahme einer offenen und durch— 
greifenden Reformation, wie fie bereits ein Theil des Volfes vollzogen 
babe; die franzöfifchen Könige hätten den Namen der allerhriftlichften 
erhalten, weil fie die römifche Kirche mit den reichen Gütern ausftat= 
teten, die fie heut zu Tage beſitze; — chen derfelbe Titel fordere fie 
nun dazu auf, ald die Erften ihre Hand an die Umgeftaltung zu legen, 
der fi) die Kirche jeßt nicht mehr entziehen fünne,‘) Daneben ver: 


reinften, am tiefiten, und fo ziemlich am freieften von den unlautern Motiven dar: 
ftelft, die Manchen der Andern in ihren Umkreis führten. 

1) „Reponse aux commonitoires et excommunications de Gregoire XIV, jet- 
t6es contre trös illustre, tr&s vietorieux et trös auguste prince Henri de 
Bourbon, Roi tres Chrötien de France et de Navarre; qui en göneral et 
à l’avenir peut servir de maintenue et de defense à tous princes, souve- 
rains et Eglises, contre les attentats, usurpations et excommunications des 
Papes à Rome.“ Me&m. de la Ligue IV, 384—616. — Das Scriftftüd ift 
viel zu ausführlih, und zu fpeziell in feinen Beweisgründen, als daß ein genaueres 
Eingehen auf feine Erörterungen möglid wäre. Um von dem Inhalte im Allge: 
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fuchte man wohl auch wieder einmal dur eine den Umftänden ans 
gepafte Apologie der reformirten Lehre und Lebenszucht das allgemeine 


meinen einen Begriff zu befommen, genügt die Mittheilung der hauptſächlich— 
ften Ueberfchriften, durch die es feine zahlreichen Abtheilungen unterſcheidet. 1) „De 
l’Herötique: et si notre Roi est tel? Plus, si pour H£resie le Roi peut 
ötre excommuni& du Pape?“ — 2) „Du Pape, Juge en sa cause; et s’il 
peut, 6tant partie formelle Roi, l’excommunier et dejetter de sa Royaute ?“ 
— 3) „Si un Pape peut excommunier un Roi ou Prince pour cause d’H6- 
reösie, sans qu’au pr&alable le Roi ou Prince se soit confess& et reconnu 
Höerdtique, ou que veritablement il ait &t& convaincu de fait, de droit ou 
de pr&somption *‘ — 4) „Des Conciles et de leur autorit&: et si le Pape 
peut lui seul excommunier un Roi, requerant et demandant un Concile 
sur un point ou plusieurs points nouveaux, ou déjàâ decides par les an- 
ciens Conciles”‘ — 5) „Du Roiaume temporel du Pape: de quand les 
Papes ont commenc& de d6jetter par excommunications les Empereurs et 
Rois de leur Jurisdietion temporelle, et & quels Empereurs, Rois et Prin- 
ces cela est advenu.‘“ — 6) „Du Temporel de la Ville de Rome; et de 
quand les Papes ont commenc& de s’en emparer: et sur quel fondement 
est bätie cette conqu&te; ensemble de la donation de Constantin et de la 
fausset& d’icelle.‘“ — 7) „Que le temporel de la Ville de Rome a appar- 
tenue aux Rois tr&s Chretiens de France, ‘et que les Papes se sont re- 
connus (pour le regard d’icelui) Vassaux et Sujets du Roi de France.“ 
— 8) „Des Patriarches, Prophetes et grands Pontifes: et que contre leur 
vie, doctrine et exemple (et encore plus contre celle de J&sus-Christ et 
ses apötres), le Pape et les Ligueurs veulent excommunier notre Roi.“ — 
9) „De l’eglise Gallicane premiere, et quelle n’a excommuni6 ses rois - 
pour cause d’Herösie: et pourtant que contre l’exemple de la primitive 
Eglise Gallicane le Clerg& de France Ligueur voudroit excommunier son 
Roi.“ — 10) „De la jurisdiction de l’Eglise Gallicane, et que le Pape 
entreprend sur icelle, voulant ou s’ingerant d’excommunier notre Roi.“ — 
11) „Que les Papes, n’ont plus de puissance d’excommunier qu’un autre 
Evöque ou un autre prötre; et que le Pape en cela (comme en toute sa 
vocation) a son territoire assign& et limit.“ — 12) „De la puissance ec- 
elesiastique du Pape, et sur quelles raisons elle est fondée: et particu- 
lierement du droit des Patriarches en l’Eglise.“ — 13) „Du titre d’Evöque 
oecumenique ou universel, et de Primat sur tous les Ev&ques, et que nul 
ne se peut qualifier tel.“ — 14) „Des Eglises d’Afrique et de leur Pa- 
triarchat; — des Eglises d’Orient et de Constantinople; — des Eglises 
d’Oceident et de leurs Patriarches.‘“ — 15) „De la Jurisdiction et Puis- 
sance Ecclesiastique des Evöques et Metropolitains de France, à l’exclusion 
des Papes et Evöques de Rome.‘ — 16) „De grands et souverains Pa- 
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Borurtheil dagegen zu überwinden und einen Zugang zu den Herzen zu 
finden, die der Zwift mit Rom dringender als bisher zur ernftlichen 
Prüfung der obſchwebenden Streitfragen auffordern mußte. Recht un— 
gefcheut und ftolz entfaltet eine Schrift diefer Art, die ung aufbehalten 
ift,') das Panner ihres Befenntniffes vor den fatholifchen Mitbürgern, 
an die fie fich richtet, „Ihr kennet unfere Religion nicht,” vedet fie 
diejelben an, „ihr glaubet auf Hörenfagen und laffet euch von dem 
erften, beften boshaften und Tügnerifhen Menfchen um die Wahrheit 
betrügen, Und doch, — wie Noth thäte e8 gerade jegt, daß ihr wüßtet, 
um was c8 fi handelt, daß ihr mit Bewußtfein urtheilen Fönntet, 
frei euch entfcheiden und wählen! Haltet denn zuerft das feit, daß 
wir an Gott und feine großen Heilsthaten unverbrüdlicd glauben und 
fie befennen. Dann aber fehet unfere ‚befondere Auffaffung diefer 
Dinge etwas genauer an, und fraget euch, ob wir nicht die heilige 
Schrift und die wahre fatholifche Kirche zu Zeugen dafür haben?” Es 
folgt nun das reformirte Glaubensbefenntniß, in 40 Artifeln ausführ- 
lih auseinandergefegt, — offenbar nah den Mufter der 40 Para— 
graphen der Confessio Gallicana, mit deren Reihenfolge die Anord— 
nung hie und da zufammenftimmt; — und aud das Anftößigfte und 
recht ſpezifiſch Antisfatholifhe wird dabei in feiner Weife übergangen, 
Die doppelte Prädeſtination findet fih in aller Schärfe dargeftellt und 
befannt;?) ebenfo die abjolute Berderbtheit der menfchlihen Natur; 


triarches de France, mis et &tablis par les Rois de France, en leur Pais.“ 
— 17) „Des Conciles de France, et de leur convocation: qu’ils ont &t& 
convoqu6s par nos Rois, sans qu’il apparoisse avoir demand& cong& au 
Pape, et sans en faire aucune mention, non pas möme aux priöres, faictes 
ds susdits Conciles.“ — 18) „Des remedes finaux contre les Commoni- 
toires et Bulles des Papes.“ 
1) „Trait6 en forme d’Apologie pour les Frangois faisant profession de la 
Religion reform&e, contre les calomnies et impostures des Ministres du 
Siege Papal. Envoi6 par un Gentilhomme Francois à un Seigneur Ca- 
tholique, son ami. A Monsieur D. M. S. F. S. N. — Mö£m. de la Ligue 
V, 193—266. 
„Dieu sait et connoit le nombre de ceux qu’il a &lus A salut avant que 
le monde füt cre& pour faire reluire en iceux sa mis6ricorde, laissant les 
autres en leur corruption, afin de montrer en leur damnation sa justice. 
Aucun cependant se peut plaindre de Dieu; car s’il lui eüt plu de con- 
damner toute la race d’Adam & la mort 6ternelle, — l’Arröt eut &t& très 


2 


— 
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die Rechtfertigung allein durch den Glauben; die calvinifche Auffaffung 
der Saframente;') — alle warm und edel gehalten, und von einem 
äußerft wohlthuenden Hauche der Iebendigften Ueberzeugung durchweht. 
„Und nun,” fährt ver Verfaffer fort, „will ich euch die Lehre der Päpfte 
daneben ftellen, damit ihr die beiden mit einander vergleichen fünnet, 
und euch ein Urtheil darüber bilden, warum wir ung von dem römi— 
ſchen Stuhle Iosgefagt haben, und lieber unfer Blut verfprigen ließen, 
als wieder in feine Kirche zurückkehrten.“ Mit einer nicht geringen 
Sachkenntniß, wenn auch, wie man fich denfen kann, nicht ohne hef— 
tigen polemifchen Eifer, geht er dann an diefes Werk; — er fhließt 
es mit dem Refultate, duß von allen Religionen, die je auf Erden 
befannt und geübt worden feien, Faum eine andere in dem eigentlich- 
fien Sinne des Wortes: irreligiöfer und geiftlofer erfcheine, als bie 
römiſche;) obwohl man freilich, fügt er ſpöttiſch bei, behaupten wolle, 








juste, d’autant que tous sont coupables: non seulement par vice heredi- 
taire, mais aussi volontaire, des qu’ils sont en dtat d’user de quelque vo- 
lonte. De ces Elus est compos6e la vraie Eglise.“ — Man wird bemerken, 
daß diefe Ausprüde mit denen des zwölften Artikels der gallifanifhen Konfeffion, 
der von der Election handelt, großentheils wörtlich übereinftimmen. 


1) „Entre les Sacrements et les choses qu’ils signifient, il y a grande dif- 
ference en substance. ... - Il n’est pas besoin d’appräter les dents ni le 
ventre pour recevoir J&sus-Christ à ce qu’il habite en nous, et nous en 
lui. Parce que croire en lui, c’est en effet manger sa chair, et boire son 
sang. .... Estimons donc de ces choses ce que la foi requiert, c'est 
qu’elle a eu ces promesses sous les termes de manger la chair et boire 
le sang de Jesus-Christ, parce que c’est par le moien de son humanit6, 
disposee et soutenue par la divinit& en son office de Médiateur, que nous 
recevons justice, sanctification et vie &ternelle, et que nous sommes faits 
chair de sa chair et os de ses os. Cette manducation spirituelle est con- 
tinuelle aux vrais Chretiens, et elle ne se fait pas seulement en l’acte de 
la Cene, qui est la manducation sacramentale; mais par la Cene cette 
communication des graces de Jesus-Christ, voir de lui tout entier, nous 
est attestöe et appliqude r&alement et de fait,“ Art. 32—35. 


2) „Or, comme entre toutes les Religions qui ont &t6 exerc6es et regues en 
terre, il y a grande apparence qu’il n’y en eut aucune moins religieuse, 
ni plus &loignde de l’esprit, que la Romaine: aussi cette defectuosite est 
recompensee, comme l’on croit, par une bonne police en son empire 
mondain.‘* 
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der Ausfall an geiftlichem Gehalte werde durch den ausgezeichneten 
ftaatlihen Charakter der päpftlihen Herrfchaft wieder erfegt. 

„So fehet ihr denn, ihr Herren Katholiken,” heißt e8 weiter, — 
und die Schrift langt damit bei ihrem eigentlichen Zwede an, — „daß 
die von der refornirten Religion nicht fo arg find, ald man es ihnen 
nachfagt, und daß man völlig ohne Gefahr Leibes und der Seele ih— 
nen nahe fommen fann, Befennet nun aber felbft, ob in dem jegigen 
Zuftande des Königreiches nicht die dringendften Aufforderungen für 
euch Tiegen, euch biezu zu entſchließen? Sind es nicht vor Allem die 
Reformirten, die euern König mit aller Kraft und Liebe aufrecht er- 
halten? und folltet ihr nicht Hand in Hand mit ihnen gehen in diefem 
großen Werke? ') Denn fo wenig als wir, — feid ihr allein im 
Stande, die Krone auf feinem Haupte zu befeftigen; und wenn ung 
das nicht gelingt: was wird dann aus unſerm gemeinfamen Vater— 
lande? Ihr wiffet, wie es mit ihm fteht, wie es an dem äußerſten 
Rande des Berderbend angelangt iſt: — laffet und enge zuſammen— 
ftehen und von Herzen Eins werden, fo reißen wir e8 wieder Davon 
zurüd, und retten es. Wir unfererfeit3 fchreiben euch dabei Feine 
läftigen Bedingungen vor, und verlangen nichts von dem Eurigen. 
Am allerwenigften denken wir oder der König etwa daran, euch durch 
Lift und Gewalt zu unſerm Bekenntniſſe Hinüberzugiehen, wie unfere 
gemeinfamen Feinde es euch immer und immer zurufen, Nur bag 
möchten wir, daß aud ihr es mit dein Ernte der Gefinnung und 
der heiligen Zucht des Lebens etwas genauer nehmen möchtet; weil 
eine der Haupturfachen unferer traurigen Zuftände in den zügellofen 
Begierden, der Habjucht und VBergnügungsfucht, und dem allgemeinen 
Sittenverderben liegt, das befonders an den Großen unferes Landes 
zehrt, und den Zorn Gottes auf Franfreich herabzieht.) O Iaffet ung 
1) „Mais je vous dirai davantage, sur ce qui est du métier de que nous nous 

m&lons en ce monde, que si vous vous tournez à l’etat präsent de ce 

Roiaume, vous connoitrez sans doute, qu’il vous est tr&s n6cessaire de 

les (sc. ceux de la Religion Reformee) cherir et embrasser, comme ceux 

qui s’emploient vertueusement et sincerement & la defense d’icelui, et qui 

y sont trös propres; et qu’il faut en cette oeuvre cheminer ensemble de 

pareil pas.‘ 

2) Es ift ein ftarfer Beweis für den bedeutenden Vorfprung, den bie Reformirten in 
diefer Beziehung vor ihren Fatholifhen Mitbürgern voraus hatten, daß ihr Sprecher 
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auf dem Boden gemeinfamer Befferung, gemeinfamer Redlichkeit, ges 
meinfamen muthigen Dienftes für unfern König uns die Hände rei: 
hen, — thut den Neid ab, mit dein ihr jede arınfelige Gabe betrachtet, 
die ung dargereiht wird; und indem Einer dem Andern Billigfeit 
erweist, wollen wir für die gemeinfame Sache einftehen, Vielleicht 
daß es Gott dann gefällt, und durch feinen heiligen Geift aud in der 
Religion wieder zufammen zu bringen; bis dahin wollen wir einander 
in Srieden ertragen: hoffen wir auf Ihn; er wird mit feiner Hülfe 
nicht verziehen. Sonft Taffet ung wohl zufehen, daß nicht durch une 
fern Haß und unfere Zwietracht Alles yon und genommen werde, und 


es wagen tarf, in einer öffentlichen, nit auf Anklage, fondern auf Verföhnung 
berechneten Schrift die fittlihe Werborbenheit geradezu gleihfam als ein Unter 
ſcheidungszeichen zwiſchen ben beiden Reltgionsparteten anzuführen, und von ben 
Katholiken ihr Abthun zu fordern, wenn man fi, näher kommen ſolle. — Der 
Verfaſſer beflagt ſich darüber, wie wenig felbft der Drang und die Noth des Kries 
ges diefe Leute, und namentlich die Beamteten der Krone zu einem drnfteren Vers 
halten bringe. „Parlerons nous de moeurs,“* fährt er dann fort, „des pompes 
et superfluit&s en habits, banquets, jeux, amours et autres sales voluptes, 
recherchees par ceux & qui en sont donnös les moiens, nonobstant ces 
miseres? — Ce sont vieilles plaies, & la verite, dont l’ordure rend la 
France abominable, et y attire le courroux de Dieu. Mais aucune cura- 
tion est de saison, selon nos grands docteurs en matiere d’Etat; passons 
nous en donc legerement; aussi bien est-ce un propos malplaisant aux 
oreilles des plus modestes Catholiques Roiaux, „parceque la plupart de 
ces deduits sont exercices dont on tient &cole en France, pour civiliser 
la jeunesse, tant de l’un que de l’autre sexe.“ Si vous touchez cette 
corde, soudain vous l’orrez r&sonner ainsi entre la Noblesse Francgoise et 
les plus apparents du peuple Catholique. „Comment donc? le Roi pen- 
seroit-iÜ bien nous ranger aux fagons des ces Huguenots rustiques et in- 
civiles, qui rejettent tout honnöte plaisir? Nous voions bien ce que c'est: 
il nous contraindra & la fin d’ötre de sa Religion, si nous n’y prenons 
garde.‘“ Et là dessus s’&chauffant ils crient: „par la mort, par le sang 
nous ne l’endurerons jamais; qu’il avise de se faire Catholique, autrement 
il ne sera point reconnu ni ob&i.“ Avec ces &l&gances, qui sont commu- 
nes & tous äges, tous sexes et & toutes conditions, ils rev&tent leurs ar- 
gumens, et forment leurs conclusions, qui ont pour certain quelque 
apparence, parceque ces memes passetemps touchent en certain fagon et 
en rapport & la Religion Romaine, d’autant que ce sont les appuis et les 
soutenemens des Indulgences de sainte mere Eglise.“ 
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ein Jeder fich felbft zu Grunde richte, indem er auf das Verderben 
des Andern finnt.” 


In einem ähnlichen Sinne ift das „Jrenieum“) von Franz von 
Dujon?) gefchrieben, dem der Ruhm feines Berfaffers in Litteratur 
und Leben eine ganz befondere Bedeutung gab, Auch er war nicht 
gemeint, irgend etwas von der wohlbegründeten Lehre des reforınirten 
Befenntniffes um ded Friedens willen fahren zu laſſen. „Ohne Zweis 
fel," fagt er, „ist die römische Kirche die Hure Babylons, mit der 
man fich nicht befleden darf," Aber zu einem friedlichen Zuſammen— 
leben, ja fogar zu einer Gemeinfamfeit der Liebesunternefmungen, und 
einem Sinne der Freundfchaft, der überall das Befte wünſcht und 
hofft, fuchte er die beiden religiöfen Parteien zu bringen. Denn in 
jeder kirchlichen Gemeinschaft, meinte er, wie verborben fie auch fei, 
fänden ſich Seelen, die Chrifto angehörten und feine Verheißung 
empfangen hätten, Und wie dürfe man diefen Brüderfchaft, Gemein— 
haft, die herzlichfte und aufrichtigfte Liebe verfagen? Auch ver rö- 
mifhen Kirche habe der Herr trog aller ihrer Beflefungen noch nicht 
den Scheidebrief gegeben; noch würden Taufende von Seelen in ihr 
gerettet, noch fei fie ein Iebendiger Leib, wenn aud) hart mitgenommen 
von der innern Krankheit, Bis das Haupt der Gemeinde fie fihtbar 
und völlig verwerfe, bewohnten Proteftanten und Katholiken immer 
nod die Wohnung des einen Baters, und hätten fih als Brüder zu 
behandeln; obwohl die Erfteren gezwungen feien, ſich in ihr befonderes 
Gemach zurüczuziehen, um nicht aud von der Anftedung ergriffen 
zu werden. „Die gleihen Früchte,” fügt er bei, „tragen allerdings 


1) „Eienvixov, sive de pace Ecclesiae Catholicae inter Christianos, quamvis 
diversis sententiis, religiose procuranda, colenda atque continuanda. Me- 
ditatio in Ps. CXXII et CXXXIU; 1593 in Genf erfhienen, und noch im 
demfelben Jahre in einer franzöfifhen Ueberſetzung zu Leiden, „Du Jon,“ fagt die 
France protestante (IV, 387) varüber, „donnait A ce trait6 la preference 
sur tous ses autres ouvrages; il disait qu’il ne l’avait pas compos6 en 
th&ologien, mais en chretien.“ 

2) In der Geſchichte der Litteratur unter dem Namen „Junius“ (maior) befannt, 
und gleich ausgezeihnet in Theologie, Philologie und diplomatiſcher Thätigkett. 
Vergleiche über ihn den Artikel in ter France protestante a. a. O., und tas 
Dictionnaire de Bayle tom. II, 885. Es enthält dieſe letztere biographifche 
Ueberficht eine große Anzahl der anziehendften Einzelheiten. 
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nicht Alle, aber doch erwuchſen Alle aus derfelben Wurzel, und Kei— 
ner foll dem Andern unbedacht und voreilig das Neid) Gottes ab- 
ſprechen.“ — 

Neben diefen Stimmen, die fi fo mit einem Berhältniffe des 
Friedens und einer Art gegenfeitiger Anerkennung trog und in der 
fortdauernden Trennung begnügen wollten, wurden nun aber aud) ans 
dere Gedanken Taut, die weiter gingen, und eine förmliche Wiederver- 
einigung der getrennten Befenntniffe zu einer Kirche als die Aufgabe 
anfahen, die unter den jegigen Berhältniffen an die Hand zu nehmen fet, 

Schon gleich in der erften Zeit als die reformatorifche Bewegung 
in Franfreih ausgedehntere Dimenfionen annahm, zur Zeit des Ger 
ſpräches von Poiffy, waren der Verlegenheit der Regierung, die nicht 
wußte, auf welche Weife den Alles ergreifenden und zerrüttenden Zwie— 
fpalt befhwören, verfchiedene Unionsvorfhläge zu Hülfe gefommen, 
die das Unheil einer fürmlichen Kirchentrennung zu vermeiden ver— 
fpradhen. Der milde Eaffander in Köln, „der fatholifhe Melanch— 
thon“ der Zeit ); und wahrfcheinlih auch die „afademifchen Lati- 
tudinarier" in Bafel (Eaftellivo und Secundus Curio) hatten eine 
Schrift eingefandt, in der fie den ftreitenden Parteien riethen, fih auf 
den gemeinfamen Boden des apoftolifhen Glaubensbefenntniffes zu— 
rüdzuziehen, und es im Weitern mit den verfchiedenen Gebräuchen 
und Einrichtungen je nad) Bedürfniß und Ueberzeugung zu halten. 2) 
Der abenteuerliche Balduin, der bald als Papift, bald als Neformirter 
galt, fügte dazu feine Rathſchläge und Bedenken, die body auf einen 
Augenblid die Geifter befhäftigten, und Calvin zu einer höchſt erbitterten 
Streitfchrift reizten, Auch in Poiffy ſelbſt hatte man zwifchen den res 
formirten Wortführern und den Gelehrten der Sorbonne Unionscon— 
ferenzen veranftaltet, und war ſich fogar in dem einen und andern 
Punkte ziemlich nahe gefommen. 3) Unterdeffen hatte nun freilih-dvas - 
Schwerdt die Stelle der Befprechungen eingenommen, und bie tren— 
nende Kluft war immer weiter und weiter geworden, Aber die Ges 


1) Baum, Leben Bezas IL, 374. 

2) „De officio pii ac public tranquillitatis vere amantis viri in hoc reli- 
gionis dissidio.* Zu Baſel gedrudt. Siehe darüber Baum a. a. O. 

3) Baum II, Gay. 12. 


Stähelin, Uebertritt Heinrig IV. 23 
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danfen und Pläne einer friedlihen Röfung der großen Frage waren 
über alle dem doch nicht völlig zu Grabe gegangen; wir haben ſchon 
daran erinnert, wie fie auch in dem Zeitraume von der Bluthochzeit 
bis zur Thronbefteigung Heinrihs IV. hie und da auftauchten; und 
wie hätte num das eigenthümliche Verhältniß, daß die eine Gonfef- 
fion den König, die andere die Mehrzahl des Volkes befaß, und daß 
doc in diefer Mehrzahl auch wieder eine ftarfe Fraktion fi) von mans 
chen Eonfequenzen des eigenen Syſtems zurüdgeftoßen fühlte, diefelben 
nicht von Neuem und entfchiedener als je in das Leben rufen follen? 

E83 waren vor Allem die mit den eigenen Zuftänden Unzufriede- 
nen aus beiden Parteien, die fih einem Auswege diefer Art zuneigten, 
Wir haben gehört, wie die durch die Maßregeln des römischen Stuhles 
geärgerten Katholifen den König zu einer Reformation der Kirche auf. 
forderten, die aud den Proteftanten den Wiedereintritt in diefelbe 
möglich made, Pierre d’Etoile erzählt, daß felbft in der Ligue der— 
gleichen Regungen auftauchten, fobald Jemand fich beleidigt fühlte, 
und bei den beftehenden Verhältniffen nicht mehr feine Rechnung fand.?) 
Aus den Briefen Bezas fehen wir nun, daß aud Yon reformirter 
Seite her die inneren Streitigfeiten um diefe Zeit in Verſöhnungsver— 
ſuche mit der Fatholifchen Kirche auszulaufen begannen, Es findet ſich 
ein gewiſſer Alberius, ein theologifch gebildeter Arzt aus Laufanne, 
der in diefer Weife ferne abweichenden Meinungen über die reformirte 


2) „Au mesme temps et au 1591, ledit maistre Yves Magistri, cordelier de 
Lavant, aiant est& fait Chapelain et predicateur des Hespagnols à Paris 
pendant le quaresme, preschant tous les matins en hespagnol & la cha- 
pelle de la Roine, depits et mal content de ce que les dits Hespagnols 
ne lui avoient rien donn& pour la peine qu’il avoit eue de les prescher et 
administrer tout du long du quaresme, fit imprimer une Remonstrance faite 
en ce temps au Roy pour s6 faire catholique. (Vielleicht ein Wiederabdruck jener 
Remonstrance des tiers parti?): de laquelle couroient secrettement des co 
pies à Paris, escrites & la main. A laquelle remonstrance il adjousta du 
sien, comme si c’eust &t& de l’aucteur, encore qu’on y reconnoisse le lan- 
gage et style tout different, une petite legende abregée des faites et gestes 
plus memorables de messieurs les Hespagnols, perpetres par eux & Paris 
et aux environs; avec un petit sommaire abreg& de leur foy, vie et re= 
ligion ..... Pour la conclusion de son traicte, il insere un avis notable 
du Grand Turg, pour se faire de l’Union.“ 
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Disziplin und die calvinifche Prädeftinationslehre an die franzöſi— 
fhen Katholiken bringt, um fie ihnen als die geeignetfte Baſis zur 
Herftellung der gewünfchten Union zu empfehlen, „Bis zu den Ohren 
des Königs," ruft Beza entrüftet aus, „ift es gekommen: e8 gebe ei— 
nen Philofophen in feiner Nähe, der ein unfehlbares Mittel befige, 
ung mit den Katholiken zu verföhnen, und die hauptſächlichſten dog— 
matifchen Streitpunfte auf die befriedigendfte Weiſe feſtzuſtellen.“ 
Er hält es für nöthig, wenn es angehe, eine befondere Synode nad) 
Bern einzuberufen, um diefen Umtrieben Schranfen zu fegen; denn 
der Name der Eintracht, klagt er, fei jegt überhaupt die Waffe, mit 
der Satan die Kirche verwirre.) Auch von Lescalius in Bafel, der 
ebenfo mit der calviniſchen Darftellung der Heilslehre zerfallen war, 
und die ganze reformirte Kirche franzöfticher Zunge mit dem Geräufche 
feines Streites erfüllte, berichtet er ähnliche Verfuche, ſich unter den 
Katholifen und an dem zur Verſöhnung geneigten Könige eine Ans 
hängerfchaft für feine Lehre zu erwerben, welche die entfchiedenen Re— 
formirten von ſich fliegen. „Er hat Briefe an den König von Franf- 
reich gefchict,” fchreibt Beza, „in denen er ihm verfpricht, alle feine 


1) Et tamen istud (sc. ein MWortbrud des Alberius, der feine feierlich widerrufene 
Lehre von Neuem vortrug) parum esset, nisi eo usque essent progressi, ut 
ad Gallie usque Regis aures perlatum esset, non deesse insignem quen- 
dam philosophum et medicum, qui multo certius ac melius in praecipuis 
religionis capitibus docere, et aliquam concordiam inter nos et Catholicos 
conciliari posse irrefragabilibus argumentis demonstret; adeo quidem ut 
audeat etiam iste, praetexens Regii mediei nomen, magnifica quaedam 
apud nonnullos jactare. Sed quid Rex ipse ore suo cuidam responderit 
illa pollicenti bene novi, et confido facile fore adversus ista remedium: 
quibus tamen occurri certiore compendio non potest quam si semel de 
istis tum rebus, tum personis Bernae rursum cogendae synodi judicio sta- 
tuatur. Quaeso igitur, mi frater, ut quum minime ignores Satanae cona- 
tus, et quam multis plausibile nunc sit concordiae nomen, .. . . ne leve 
quidem hoc malum esse existimes et remedium severius putes adhiben- 
dum.* Beza ad Grynaeum, vom 8. Januar 1591. Basler Kirchenarchiv a, 
a. D. Fol. 174. — Die Sache befchäftigte ihn überhaupt außerordentlich und alle 
feine Briefe aus diefer Seit find damit erfüllt. „Mihi vero certum est,“ ſchreibt 
er wieder am 24. Januar, modis omnibus prospicere, ne vel ad nos, vel 
quod nonnulli jam moliri sunt ausi, in Galliam usque haec contagio pe- 
netret,.* 


23* 
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Unterthanen zu verföhnen, und der ganzen Kirche den Frieden zurück— 
zugeben, es bebürfe dazu nur der Widerlegung der Härefien Bezag, 
er habe dabei Gottes Wort auf feiner Seite, Selbft die Brüder in 
Frankfurt und Meg befchuldigt er als Begünftiger meiner Ketzerei.“ 
Auch Hier wurde die Sache ernft genug genommen, um Rath und 
Beiftlichfeit von Genf in Bewegung zu fegen; auf das Entſchie— 
denfte dringen fie bei ihren Freunden von Bafel darauf, daß dem ver⸗ 
rätherifchen Manne auf die eine oder andere Weife die Möglichkeit zu 
weiteren Intriguen abgefchnitten werde. ') Aber fie fcheinen damit nicht 
recht zum Ziele gefommen zu fein, denn ſchon nad Verfluß von drei 
Monaten wiederholt Beza feine Klagen und Anflagen in nod) ftär- 
feren Ausdrüden, Lescalius hatte fih nun an den König felber ge— 
wandt, und ſich ihn förmlich zum Vermittler zwiichen den getrennten 
Belenntniffen angeboten; in Gegenwart feiner Geiftlichen, hatte er ihm 
gefchrieben, wolle er feine Sache durdführen, Er ſchickte ih überdieß 
an, für feine Plane auch durch Titterarifche Produktionen Propaganda 
zu machen; — und aus den Gegenjchriften, auf deren Beröffentlihung 
Beza dringt, erfieht man, daß es hauptfählich die Prädeftinationslehre 
war, die feine Unionsgedanfen zum Sühnopfer und Kaufpreis für 
die erftrebte Bereinigung beftimmten. „Ich vermuthe, er hat darin 
noch andere Genoſſen,“ ſchreibt Beza, „vielleicht fogar in Franfreich 
felbft; und wird die Anftefung weiter verbreiten, wenn er nur irgend 


1) „Non dubito, quin et honoratissimum totum vestrum collegium et te pri- 
vatim pro mutua nostra conjunctione graviter pupugerint ista tam effre- 
nis et plane omni exemplo carens istius hominis audacia et maledicentia. 
Haec autem ut penitius etiam noris qualis et quanta seit, scito: ausum 
etiam illum et Francfurtenses fratres et Metenses ut errorum Bezae fau- 
tores similiter, non tamen editis sed calamo tantum exaratis literis pro- 
vocare: in quibus hanc unam Regi Gallo suos subditos reconeiliandi et 
totius Ecclesiae pacificandae paratissimam esse rationem: ut sparsae & 
Bezae haereses coarguantur; quod se certo facturum, et quidem perfacile 
ex Dei verbo pollicetur. Ista vero, etsi per Dei gratiam nihil me movent, 
putavit tamen nostrum collegium nec posse nec debere apud Magistratum 
nostrum et apud collegium vestrum penitus ea reticeri. Seribunt igitur 
et ad Magnificum vestrum Senatum noster Magistratus, et ad vestrum 
collegium noster coetus communes literas, quibus meas itidem ad vos 
conjunxi“ DBeza ad Grynaeum am 18. Oft. 1592 a, a. O. Fol, 199. 
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dort Eingang findet, ) — „Alberius,“ berichtet er bald darauf, „ars 
beitet ihm in die Hände; fie werden wohl noch ganz zu den Papiften 
übertreten, mit denen fie in Bezug auf die Rechtfertigung fo treff- 
lich übereinftimmen,”2) Und nicht nur diefe Schweizer machten ihm 


) „Negotium autem hoc totum non Christiane modo, sed etiam sapienter 
fuisse a vobis administratum agnoscimus, gratias vobis agentes, quod 
tanta nostri rationem habueritis. Superest autem, ut quod recte ab in- 
clyto vestro Senatu decretum intra verba non consistat, si furere turbator 
ille’perrexerit, cujus ut melius etiam noveritis quam ambitiosa sit stul- 
titia, seitote: illum ipsi Gallorum Regi scribere ausum, habere se certis- 
simam mox pacificandi ipsius regni rationem, si ipsum audire, suis eliam 
ministris praesentibus, sustineat. Scio praeterea illum amico cuidam suo 
libellum manuscriptum ostendisse, in quo magis ac magis suo furori in- 
dulgeat: a quo amico rogatus ne eum curet edendum, promisit quidem 
ille se non editurum, sed eadem procul dubfto illa fide, quam praestare 
homines illi consueverunt. Hinc non temere conjicio, alios quoque non 
deesse, qui sint illi ad haec audenda sortatores, longius fortasse, et ipsi 
in ipsa Gallia, si quis illis aditus pateret, progressuri. Itaque expedire, 
immo necessarium esse existimavimus, ut hic edatur Gallice Coveti et 
Constantis nostri apologia, (wahrfcheinlid die: „Apologia de justificatione 
nostra coram Deo, in qua demonstratur ecclesias gallicas reformatas in 
hoc doctrinae christianae capite idem sentire cum orthodoxis ecclesiae pri- 
mitivae patribus et theologis helveticis augustanaeque confessionis.* Frei: 
lich iſt dieſe Schrift erſt 1594 erfchienen, allein Beza konnte eine franzöfifche Ueber 
fegung berfelben wünfchen, aud als fie erit nod im Manufeript vorhanden war. 
Uebrigens hatte Govet im Laufe des Jahres 1593 ſchon zwei andere Schriften 
ähnlichen Inhalts gegen Lescaille herausgegeben, aber weder führen fie den Titel 
„Apologia“ nod iſt Gonftant daran Mitarbeiter gewefen, noch beburften fie end⸗ 
lich; der Ueberfegung in's Franzöſiſche, da fie gleih von Anfang an in dieſer Sprache 
gefchrieben waren), vere et Christiane scripta, in qua turbarum ab isto ex- 
citatarum origo, et quid cum illo sit actum privatim et in vestro consessu 
perspicue et syncere justa cum vestra laude et sine amarulentia declara- 
tur; ipsius denique dogmata dilucide ex verbo Dei refutantur; ne diutius 
iste civitatis Basileensis nomine abutatur, et ut malis istorum conatibus 
occuratur; ut denique apud homines incautos et nimium saepe credulos 
bonorum fratrum, atque adeo Galliei, quod istie est, Consistorii existimi- 
tationi caveatur.* Brief vom 5. Jan. 1593. N. a. DO. Fol. 202. 

2) „Alberius impetrata trimestris peregrinationis venia .. .. Francfurtum 
abiit.... nullam turbarum occasionem praetermissurus, imo etiam for- 
tassis ad ipsos Papistas transiturus, quibuscum ipsi tam belle in justifi- 
eationis negotio conveniunt.“ A. a. O. Fol. 211. 


358 Die vermittelnden veligiöfen Richtungen. 


in diefer Beziehung Sorge, Auch aus den mit den franzöfifchen Re— 
formirten fo enge verbundenen Niederlanden und aus England wurde 
ihm Aehnliches gemeldet, Es erſchienen dort Schriften, welde die 
reformirte Disciplin, auf der doch der ganze georbnete Zuftand ber 
Kirche beruhte, abgejchafft wiffen wollten, und dadurch einer Ver— 
einigung den Weg zu bahnen meinten. Beza ift entrüftet darüber, 
wie vielen Anklang fie fanden; er treibt Grynäus an, der Bewegung 
auch feinerfeits feinen ganzen Einfluß entgegenzufegen, ') 

Man fieht nicht recht, ob die Geiftlichen und theologifch gebildeten 
Männer unter den franzöfifchen Neformirten, die fpäter zur römifchen 
Kirche übergetreten find, oder wenigftend dem Könige den Weg in 
diefelbe erleichtert haben, fih fchon damals an diefen Beftrebungen, 
die jedenfalls eine Annäherung an den Uebertritt in ſich fchloffen, be— 
theiligten. Was an litterarifchen Erzeugniffen über diefe Sache unter 
ihrem Namen erfchienen ift, datirt erft aus der Zeit nach dem Ueber: 
tritte Heinrichs IV.; — weder von Cayet, noch von Morlas, noch von 
Baur, noch von Serranus, noch von Rotan ift mir eine Schrift oder 
fonft ein beftimmtes Faktum aus diefem Zeitpunft befannt, das vie 
Unionsangelegenheit in offener und beftimmter Weife hätte fördern 
wollen, Aber daß fie auf das Günftigite dafür geftimmt waren, 
und aus edleren oder unedleren Gründen ihr Zuftandefommen auf das 
Freudigfte begrüßt haben würden, fteht außer allem Zweifel. Wir 
werden des Einen und Andern unter ihnen weiter zu erwähnen haben, 
wenn fie dann in der enticheidenden Stunde als Handelnde Perſo— 
nen auf den Schauplag treten. — 


Die eigentlichen Unionsverfuhhe nun fnüpften befonders an jenes 
in der Deflaration von St. Cloud gegebene Verfprechen eines allge= 
meinen oder nationalen Goneils, auf dem die obſchwebenden Streit= 


1) Brief an Orynäus vom 9. Oft. 1591. 9. a. O. Fol. 190. — Vielleicht ift das 
„Angli cujusdam scriptum,“ ven dem er darin redet, die von Häring (Ge— 
ſchichte der kirchlichen Unionsverfuhe I, 388) eitirte Flugſchrift: „Examen paci- 
fique de la doctrine des Huguenots: auquel est monstr& quelle ne doit 
&tre condamnee avant une nouvelle preuve, et qu’en principaux points et 
plus essentiels de la religion nous sommes d’accord: par un gentilhomme 
Anglais, 1590. Da die Schrift ſelbſt mir nicht befannt iſt, fo vermag ich über 
Natur und Inhalt der darin enthaltenen Vorfhläge nichts Weiteres mitzutheilen. 
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fragen unparteiifch unterfucht und wo möglih endgültig gefchlichtet 
werden follten, ihre nächſten Vorſchläge und Hoffnungen an, Wir 
fehen aude der Brieffammlung Heinrichs IV. wie fehr man auch von 
fatholifcher Seite her ihn immer und immer wieder an dieſe Zufage 
erinnerte, und auf ihre Erfüllung drang. Der König gibt darauf be— 
ftändig die gleiche Antwort: der Drang der Verhältniffe made ihm 
für den Augenblid jedes Unternehmen diefer Art unmöglich, er halte 
aber nach wie por daran feſt und hoffe es bald vollziehen zu können. 
Mehr als einmal fegt er fogar einen beftimmten Termin für die Aus: 
führung an,) der dann freilich immer wieder verlängert werben 
muß, — aber doc den Beweis Tiefert, wie fehr die öffentliche Mei: 
nung an dieſer Sache hing, und wie beftiinmt man auf fie rechnete. — 
So erfhhien denn im Sabre 1591 von reformirter Seite her eine 
Schrift, die ſich bereits mit der Frage befchäftigte, in welcher Weiſe 
fie einzurichten, und wie fie in ihrem Gange zu leiten fei, um wirklich 
die gewünfchte Frucht von ihr zu gewinnen, ?) 

Der Berfaffer, der offenbar zu der Gattung jener ebleren und auf> 
richtigeren Friedensfreunde nad) Art eines Caſaubonus gehört, bezeich- 
net fih in der Einleitung als einen Mann, der für feine Meinung 
weiter feine Beachtung in Anſpruch nehmen fünne, als die, welche 
auch der Stimme des geringften Bürgers gezollt werde, wo es fich 
um Angelegenheiten handle, die das Heil Aller angehen. Wie man bei 
einem Brande die Hülfe Keines zurüdweife, dev Waffer berbeitrage, 
fo werde man aud in diefer Noth, da e8 gelte Taufende von Seelen 
aus dem Feuer, und Frankreich vor einem völligen Schiffbruche zu retten, 
feinen wahren Franzoſen zurüdftehen heißen, wenn er hinzueile um dem 
allgemeinen Beften zu dienen, fo gut er ed vermöge. 


So in einem Brief von Matignon Lettr. miss. II, 315. — Vergl. auch ben 
Brief an Montmorencey vom 8, Juli 1591, Lettre miss. III, 421, in vem er 
das Verfprechen der Einberufung der gedachten Verfammlung auf das Nusprüd- 
lichfte wiberholt: „Vous avés veu,“ fdhreibt er, „comme la diete assemblde 
s’est toujours trouv6e impossible par les oppositions et grands empesche- 
mens qui m’ont continuellement donn& les ennemis; tant que je suis en- 
core & attendre le premier de jour patience et de repos.“ 

2) „Advis sur la necessit& du concile, et sur la forme de le rendre lögitime 
et libre pour l’union chrötienne. A Messieurs de l’assembl&e que le Roy 
convoque sur la restauration de l’Estat 1591,“ ohne Angabe des Drudortes, 
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Daß die Hülfe, nach der fih Alle fehnten, nur aus einem’ freien 
Goncile der beften Männer und Hirten erwachfen Fünne, bedürfe eines 
weitern Beweifes nicht mehr. Ein heiliger Gedanfe des Königs fei 
es gewefen, dieß gleich in feiner erften Deklaration auszuſprechen, ja 
zur Hauptaufgabe feiner Negierung zu machen, Denn ein riftlicher 
Fürft könne den religiöfen Verhältniffen feines Landes nie früh und 
ernft genug feine Aufmerkfamfeit zuwenden. Der Zwed aller menſch— 
lihen Einrichtungen, aller Staaten und aller Monarchien fei ja der: 
daß Gott von Jedermann nad feinem Worte erfannt, verehrt und ver— 
berrlicht werde.) Schon Mofes habe der Fürften Amt fo gejchilvert; 
David die Priefter und Leviten gefammelt, geopfert, die Gemeinde 
gefegnet, Furz den reinen Gottesdienft mit reinen Händen wieder her— 
geftellt. Auf demfelben Wege fei Salomo fortgefchritten, der vor dem 
Altare das feierliche Cröffnungsgebet des Tempels gefprocdhen, Abia 
babe nah ihm Juda auf denHerrn gewieſen; Joſaphat die geift- 
lien Hirten feines Volkes ausgewählt; Ahab auf Elias Befehl 
die Priefter Baals zufammenberufen; Jonas den Hohenpriefter wegen 
feiner Läffigfeit gezüchtigt; Joſia Iſrael verfammelt und ihm bie 
Worte des Bundes mit Gott in Erinnerung gebradt, Die Alles 
fei den chriftlichen Obrigfeiten zum Borbilde gejchrieben; und Heil 
dem Könige, daß er ſich geneigt zeige, diefen Vorbildern nachzu— 
fommen! 

Uebrigens ſei es gar nicht fo fehwer, die durch verfchiedene Glau— 
bensbefenntniffe getrennten Chriften wieder zu vereinigen, wenn fie 
nur bereit feien, aller Härefie und allem Aberglauben zu entfagen. 
Jedenfalls könne die Verſchiedenheit ihrer Ueberzeugungen fie nicht ab» 
halten, fih auf einem Concile zufammenzufinden. „Die römifchen Ka— 
tholifen und die aus der Reformation hervorgegangenen Proteftanten,” 
fährt die Schrift fort, „find ja einig über die großen Hauptprinzis 
pien der Religion, und ftreiten fih hauptfählih nur über die Tradi— 
tionen und Geremonien, deren Mißbraud und Entftellung der Kirche 
verderblih werden fann, Oder find nicht das die Grundlagen des 


1) „Le roy doit savoir qu’il est l’Oingt du Seigneur, pour estre gouverneur 
sur son heritage, pour paistre son peuple, pour &difier l’Eglise, y garder 
Yalliance divine et la puret& de la foy. La gloire des roys est de s’en- 
querir de sa parole,“ 


Die vermittelnden religiöfen Richtungen. 361 


Chriſtenthums: ein Gott und Vater unfer Aller, und ein Grund der 
Gemeinde und des Heils: Jeſus Chriſtus? Und dazu befennen fich 
beide Konfeffionen. Freilich) fann auf diefen Grund Holz, Heu, Stop- 
peln, Gold, Silber, Edelfteine gebaut werden; — aber wann find in 
der Kirche immer nur die edleren Elemente hievon zu dem Gebäude ver: 
wendet worden? Und warın war man nicht verfchiedener Meinung darüs 
ber, was an dem Bau zu dem Vorzüglichern, und was zu dem Geringern 
gehöre? Schon zu der Apoftel Zeiten ift in Antiochien ein Streit über die 
äußere Öeftaltung der Kirche ausgebrochen, und Paulus hat ſich darü— 
ber von Barnabas getrennt, und hat dem Petrus widerfprocen. 
Und von wie vielen Schismen diefer Art berichtet die Kirchenges 
schichte! — So gibt es denn auch zu diefer Zeit wenig ernfte und aufs 
richtige Katholifen, welche nicht verfchiedene Mißbräuche in der römi— 
ſchen Kirche anerfennen und tadeln, Und damit thun fie nichts Neues 
oder Ungewöhnliches. Schon Irenäus hat in den Zuftänden None 
die Schilderung erfüllt gefeben, welche Fohannes von dem Antichrift 
machte, und hat den Biſchof Viktor ernftlich zurechtgewiefen, Ebenfo 
Tertullian, Divnyfius, Cyprian und eine Reihe der Väter, Mit wel: 
chem Eifer haben ſich fpäter Griechenland, Dacien, Illyrien dem An» 
fpruche der römifchen Bifchöfe, die Häupter der ganzen Kirche zu fein, 
widerfegt! Die fpanifchen Biſchöfe find ihnen nachgefolgt, felbit der 
heilige Bernhard hat den Klagen über die Mißbräuche und Entftel- 
lungen der Wahrheit in der Kirche einen offenen und unzweideutigen 
Ausdruck gegeben,” 

„Kann man fich demnach darüber wundern, daß Luther und Gal- 
vin, nachdem im Laufe der Jahrhunderte diefe Mißbräuche immer zu— 
genommen, diefelben Anflagen erhoben und mit allem Ernfte auf ihre 
Berbefferung bedacht waren? Selbſt der Gefandte Papft Hadriang 
hat ja ausgefproden, daß Rom feit Tanger Zeit übel regiert wurde, 
und daß von oben herab das Verderben bis in die unterften Schichten 
durchgefidert feiz und beim Beginne der Unruhen hat man in Franke 
reich feinen Augenblick gezaudert, dasjelbe Befenntnig abzulegen. — 
Wie fann man alfo die Proteftanten um diefer Erklärung willen als 
Ketzer bezeichnen?” 
| Sp möge man denn nur, fehließt diefer Abfchnitt, über das Ver— 
hältniß zu Rom weg fehen, wie das recht und billig fei, fo werde es 
fih bald herausftellen, wie fehr der wahre Katholik und der wahre 
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Proteftant im Grunde einer und. derfelben Religion angehörten, und 
auf eine und diefelbe Schrift fich ſtützten. 

Und eben um |diefe Uebereinftimmung nun an’s Licht zu ziehen 
und ihr einen beftiimmten Ausdrud zu geben, fei die Einberufung eines 
Coneiles yon Nöthen. Denn glüdlicher Weife hätten fih neue Ver— 
hältniffe eingeftellt, die e8 unmöglich machten, noch länger durch das 
Waffengeräufch eines gegenfeitigen Kampfes die innere Stimmung, die 
auf beiden Seiten nach Frieden rufe, zu übertäuben. 

Die nächſt Tiegende und wicdtigfte Frage alfo, die jet den Ge— 
genftand des allgemeinen Nachdenfens und Sorgens auszumachen habe, 
fei die: wie die Zufammenfunft und Einrichtung der Verſammlung 
geordnet werden müße, um durchweg die nöthige Uuparteilichkeit zu 
fihern und feinen berechtigten Anſpruch zu verlegen, — und welder 
Leitung und Gefinnung fie bedürfe, um die gemeinfame Angelegenpeit 
glüdlich dem erfehnten Ziele zuzuführen? Es verftehe ſich von felbft, 
daß man in diefer Beziehung nicht etwa nach dem Vorbilde des Tri: 
dentinifchen Coneiles verfahren dürfe, Das von vornherein die Protes 
ftanten als Angeklagte, wenn nicht gar als ſchon Verurtheilte betrachtet, 
und ihnen fo jede ernft gemeinte Betheiligung unmöglich gemacht habe, 
Im Gegentheile müffe man vor Allen den beiden Theilen, bis in dag 
Kleinfte hinab, die gleihen Rechte und die gleiche Freiheit einräumen, 
Auch die Proteftanten hätten ja ein geordnetes kirchliches Amt: Auf— 
feher und Hirten; und ihre erften Geiftlichen feien aus dem Fatholi- 
fchen Clerus, felbft aus feinen Bifchöfen und Erzbifchöfen hervorge— 
gangen, Weigerten fie ſich nun nicht mit denen, die fie fo oft ver: 
dammt und verfolgt hätten, in einer gemeinfchaftlihen Berfammlung 
fih zu vereinigen: wie follten dann die Katholiken ihrerfeits ein an- 
deres Benehmen gegen ihre getrennten Brüder inne halten fünnen ? 
Etwa weil die reformirten Geiftlihen gering und arm feien, die ka— 
tholiſchen Prälaten aber reich und mächtig? In der Frage des Rei— 
ches Gottes werde man doch diefen Unterfchied nicht geltend machen 
wollen! Dover fünne die Kirche, die auf einen Felſen gegründet fei 
und ihre Wurzeln im Himmel habe, irgend eine Furcht empfinden vor 
einer ernftlichen Prüfung ihrer felbft, und einem Forſchen nad) der 
Wahrheit? Man müßte dann die Behauptung aufgeben, daß fie eine 
Grundfefte der Wahrheit fei, und daß ein rechtmäßig verſammeltes 
Coneil nicht irren könne. 
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Die folgenden Grundfäge num hätten für die äußere Anordnung 
zu gelten, Zuerft müßte die Obrigkeit ein allgemeines monatliches 
Faften mit auf die bevorftehende Entiheidung bezüglichen Gebeten und 
Gottesdienften ausfchreiben; denn vor Allem auf die Gnade und Mit- 
hülfe Gottes komme es bei einem Werfe diefer Art an. Dann feien 
die Wahlen der Mitglieder anzuordnen, da nicht nur fo fchlechtweg 
einem Jedem, der ſich einfinden wolle, Sig und Stimme geftattet wer— 
den könne; die beiderfeitigen ©eiftlichfeiten hätten ihre Deputirten zu 
wählen — und zwar jedes Bekenntniß eine gleiche Anzahl, — der 
Adel die feinen, der dritte Stand aus den verfchiedenen Provinzen die 
feinen, — und zwar diefe ohne Rüdficht auf gleich ftarfe Vertretung 
der Gonfeffionen. Denn das leuchte ja ein, daß ohne die Theilnahme 
der Laien das Eonell zu feinem Ziele führen werde; es würde eine 
bloße theologifche Gonferenz fein, wie man deren fchon fo manche ges 
habt, ohne je dadurch zu einem Nefultate zu fommenz; — und übers 
dieß würde fich in diefem Falle Niemand verpflichtet fühlen, ſich ſei— 
nen Feftfegungen zu unterwerfen, — Weiter folle dann von jeder Seite 
eine beftimmte Anzahl der Mitglieder durch das Loos gewählt werden, 
um fi über die genauere Anoronung der Verhandlungen und bie 
Abfaffung der Protokolle zu verftändigen, Den Vorſitz in der Ber: 
famınlung müßte nad dem Borbilde Gonftantins der König, oder 
bei einem öfumenifchen Goneile der Kaifer felbft übernehmen; wobei 
ihm zwei Fatholifche und zwei reformirte Geiftliche zur Seite ftehen 
fönnten, 

Was die Art und die Grundlage der Befpredhung betreffe, fo 
verftehe es fich von felbft, daß darin vor Alleın das Wort Gottes das 
Regiment zu führen, und die Majeftät des Ewigen und des Heiligen 
jevem Gedanfen und jedem Worte feine Weihe aufzudrüden habe, 
Denn nur dann werde es von den gefaßten Entſchließungen heißen 
fönnen: „Es hat dem heiligen Geifte und ung gefallen;“ und ber 
Streit werde dann von dem Frieden verfihlungen werden, weil es ja 
unmöglich fei, daß die Wahrheit ver Wahrheit widerſpreche. Im Uebri- 
gen müße man gleichfam als ein eben erft auf die Welt gefommener 
und mit Allem was vorgegangen fei, unbefannter Menſch an die Ar— 
beit herantreten, — als ein Menſch, der Alles ausgezogen, dahinten 
gelaffen, vergeffen habe außer allein die Liebe zu Gott und die Sorge 
für das Heil der Seelen. Aus der allfeitigen und gründliden Ers 


364 Die vermittelnden religiöfen Richtungen. 


mwägung der inneren Bebürfniffe und des Inhaltes der heiligen Schrift 
folle man ſich erft feine Meinung von Neuem bilden, — und man 
werde dann mit frohem Erftaunen fehen, daß man yon allen Seiten 
ber in der Hauptſache bei demfelben anlange, und in einer großen, 
freiwilligen Ueberzeugung fich vereinigt finde. 

„Ja, Taffet ung glauben und gewiß fein,” fchließt endlich die Ans 
fprade, „daß wenn wir nichts Anderes fuchen als Gottes Ehre und 
des Nächſten Heil, und nicht daran denken, eine neue Religion her— 
vorzubringen, fondern nur die alte in ihrer VBollftändigkeit wieder her- 
zuftellen, wie fie und von unferm Herrn und feinen Apofteln hinter— 
laffen wurde: Gott in feiner Barmperzigfeit das heilige Verlangen 
fegnen wird, das er felbft in ung gelegt hat, und uns das Verſtänd— 
nig eröffnen, wie dort den Jüngern von Emaus, um die Wahrheit 
feiner heiligen Geheimniffe zu erfennen, — die Wahrheit, in der die 
Ruhe unferer Seelen liegt, der Friede unferer Gewiſſen, die Einheit 
der Kirche, das Heil dieſes Volkes. Dann, wenn das an ung ges 
ſchehen ift, werden wir von felbiger Stunde an mit Simeon fröhlich 
fagen fünnen: „Herr, nun läffeft du deinen Diener in Frieden fah- 
ren.“ — 

Man fieht, wie fehr diefe Aufforderung bereit3 in das Spezielle 
geht, und wie beftimmte Vorfiellungen fie von den Reſultaten hat, 
die man zu erreichen fuchen müße. Dabei war fie nicht die einzige 
ihrer Art. Bon Lauſanne aus, in welder Stadt nad) den Briefen 
Bezas die proteftantifche Unionspartei ganz befonders ihren Sit ge— 
habt zu haben fcheint, wurden ähnliche Broſchüren ausgefchidt; ') in 
Frankreich ſelbſt fehritt man fogar hie und da jchon bis zu einer förm— 
lihen Formulirung des angeftrebten Conſenſus fort. in merkwürdi— 
ges Schriftftüd diefer Art Tiegt uns vor: eine fürmliche und wohl 
durdhgearbeitete Confeffton, die unter dem Namen des Königs der neu 
herzuftellenden unirten Kirche zur Bekenntnißgrundlage vorgefchlagen 


1) So z. B. der „Traite de N. Segur, th&ologien de Lausanne, monstrant en quoy 
git le discours entre les Francois Catholiques et Reformes, etles moyens 
de les reunir.“ Gitirt bei Häring I, 388. Da er nichts aber den Inhalt 
der Schrift angibt, und fie felbft mir unbefannt ift, fo fann id nur aus dem 
Titel fchliehen, daß fie wohl mit der oben befprochenen in nächſter Verwandtſchaft 
fteht. 
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werden follte, und zunächſt darauf Anfprucd machte, der föniglichen 
Partei ald der allgemeine Ausdruck ihrer Glaubensüberzeugung zu 
dienen, bis einmal das bevorftehende Concil etwas Fefteres und Des 
finitiveres darüber werde feftgefeßt haben, ') Offenbar ift e8 von pro— 
teftantifcher Seite her ausgegangen, und verbirgt feinem bogmatifchen 
Inhalte nach diefe Abftammung feinen Augenblid, Beinahe nur an der 
irenifchen Haltung der Ausdrüde und dem Wegfallen faft aller Po— 
lemik erfennt man feine unioniftifche Tendenz; — im Uebrigen find, 
die äußerfien Spigen des ftreng calvinischen Syſtemes abgerechnet, Die 
von der Reformation behaupteten Glaubensjäge einer nad dem ans 
dern darin wiederholt, und zwar, wie jener vorhin erwähnte Vorfchlag 
es gerathen hatte, gleichfam als ganz neu aus der Schrift gefchöpft, 
ohne Rückſicht auf irgend welche vergangenen oder gegenwärtigen Mei— 
nungen darüber; — die fonfefiionelle Grundlage auf der dag Ganze 
ftehen will, ift unverfennbar feine andere als die „von Allen, immer 
und überall” anerfannte des apoftoliihen Symbolumg, 2) Was das 


) „Confessio Henrici IV Christianissimi Francorum et Navarrorum regis 
proposita ad judicandum utrique parti dissidentium de religione in regno 
Galliae: donec in Synodo controversiae religionis examinentur ae dijudi- 
centur accuratius. — Ex Gallico in Latinum conversa, et citra praejudi- 
cium alterutrius partis in lucem edita pio studio juxta vocem Christi: 
„Nemo accensam lucernam ponit subter modium.*“ Impressum anno 
MDXCH. — Ein gebrudtes Gremplar, von dem wir eine Abſchrift benügen, 
findet fih in der Simmleriihen Sammlung auf der Stabtbiblisthef von Züri: 
de rebus gestis, Sect. XVI — Gin ähnlides Schriftftüd ift wahrſcheinlich der 
von Häring a. bez. D. angeführte: „Advis et dessein nouveau sur le fait 
de la religion, pour @tre propos au prochain Concile national ou autre 
assemblee de l’Eglise Gallicane par L. S. D. V. S. P. 1592. — Es ift fehr 
zu bedauern, daß ber genannte Schriftiteller, dem manches Werthvolle und Seltene 
Scheint zu Gebote geftanden zu haben, gerade über die intereffanteren und dunklern 
Partien feines Gegenftandes fo furz binwegeilt, und dafür bei dem allgemein Bes 
kannten und vielfach Beſchriebenen um fo ausführlicher verweilt. — Man wird aus 
unferer ganzen Darftellung erſehen, wie viel in Beziehung auf dieſe Verhältniſſe 
der kirchenhiſtoriſchen Wiſſenſchaft noch zu leiten übrig bleibt. 

2) Die Schrift ſelbſt beruft fi auch darauf. „Credo hujus fidei,* heißt es in dem 
II. Artifel, „quam scriptura docet, analogiam et consensum symbolo Apo- 
stolorum summatim esse comprehensum. Quod symbolum in ecclesia ca- 
tholica confitemur dicendo: „Credo in Deum etc.“ 
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Bekenntniß über die Autorität der heiligen Schrift und den Glauben 
an die Trinität bemerkt, hat auf die damaligen allgemeinen Streitfra= 
gen weiter feinen Bezug; ſchon näher tritt e8 denfelben, wenn es im 
achten Artifel auf die Erbfünde zu ſprechen kommt, die es in aller 
Strenge des proteftantifchen Lehrbegriffes feſthält; ) und indem es 
gleich darauf in etwas fonderbarer Reihenfolge das Dogma von der 
Kirche berührt, ift e8 bei dem eigentlichen Knotenpunkte der großen 
Gontroverfe angelangt. Man meint faft die Auseinanderfegungen Mes 
lanchthons zu leſen, wenn es da heißt: „Sie ift ein Körper, der aug 
allen zum ewigen Leben Borhergefehenen und Erwählten befteht, mit 
dem Einen Haupte Jeſus Chriftus (ein anderes gibt e8 nicht); zer- 
ftreut durch alle verfchiedenen Benennungen und Umgränzungen des 
Drtes und der Zeit, zerftreut in Himmel und Erde, von dem Anfange 
der Welt bis an ihr Ende.” — „ES folgt daraus,” wird hinzuge- 
fegt, — und dieß ift faft die einzige polemifche Bemerfung in dem 
ganzen Schriftftüde — „daß fein Menſch in diefer Kirche fich eine 
Autorität über fie zuzufchreiben das Recht hat.““) „Weiter glaube 
ich aber, daß ih ein Glied dieſes Leibes bin, und flüge mein Ver— 
trauen darauf, daß ich fürs Erfte in einer unfichtbaren Gemeinfchaft 
mit Gott dem Bater, dem Sohne und dem Geiſte, und allen feinen 
Heiligen ftehe; daß ih für's Zweite aber auch einer fichtbaren Ge— 
meinfchaft pflege mit der fihtbaren Kirche, ihren Heiligthümern und 

) „Credo hominem (prout omnis creatura, quam Deus fecerat bonam, est 
per se mutabilis) delapsum de sua origine et perfectione, in qua fuerat 
creatus, ac proinde naturam omni ex parte veneno peccati originalis cor- 
ruptam esse; nihilominus autem sic Deum patrem dilexisse mundum, ut 
filium suum ipsius tradiderit ad perfectam suorum redemtionem praestan- 
dam in ipso.“ 

2) „Credo sanctam Ecclesiam Catholicam et universalem in numero creatu- 
rarum Dei esse, corpus unum coagmentatum ex membris electis et ordi- 
natis ad vitam aeternam, quae vita et sanctificatione spiritus habentis in 
ipsis caput habent Jesum Christum (non quemquam alterum), prout in 
ipso genuit illa pater. Atque hoc corpus catholicum seu universale esse 
citra determinationem circumscriptionemque temporis et loci; uno com- 
plectens omnia membra Christi, quae suntin coela et terra ab una extre- 
mitate mundi ad alteram, et inde a principio ad finem seculorum usque. 


Ex quo sequitur, neminem hominum posse auctoritatem sibi in eam Ec- 
clesiam asserere.* (Art. XII). 
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deren Zeichen, wie Gott fie geordnet hat. Und obfchon die eine Kirche 
die andere übertrifft an Reinheit des Lebens, der Lehre und der Ber: 
faffung, fo ftehn doch diefe Unvollfommenpeiten der Anerkennung, daß 
fie alle Kirchen Ehrifti find, nit im Wege, — fo Tange nicht etwa 
eine von ihnen das Fundament felbft, nämlich Ehriftum verwirft, oder 
der Herr feinerfeits fih durch eine öffentliche und feierlihe Scheidung 
von ihr los ſagt.“) Auch in den Beftimmungen über die Saframente 
wird nicht nur die allgemein veformatorifche Lehre, ſondern felbft die 
fpeziell calvinifhe Auffaffung unzweideutig feftgebalten: „ver Safras 
mente find zwei,” beißt es, „Taufe und Abendmahl; jene führt ung 
in Chriftum und die Kirche ein, — dieſes fpeist uns in geiftlicher 
Weiſe dur den Glauben mit dem wahren Leibe und Blute des 
Herrn." Daneben fallen nun aber die übrigen Saframentshand- 
lungen der römifchen Kirche nicht ohne Weiteres der Verdammung 
anheim. „Sie find nicht nothiwendig und unumgänglid wie jene bei= 
den,” drüdt der Verfaſſer ſich aus, „aber fie ftügen fi) doch auf Bei— 
fpiele und Ueberlieferungen. inzelne freilich, wie 3. B. die Ießte 
Delung, nehmen ſich in unferer Zeit befremdlid genug aus, da fie 
ganz beftimmt mit den ung entfchiwundenen Wundergaben der erften 
apoftolifchen Kirche zufammenhängen; — nichtsdeftoweniger fünnen 
fie im Allgemeinen gar wohl beibehalten und geduldet werden, wo fie 


#) „Credo me esse corporis istius membrum, et de eo confirmor commu- 
nione sanctorum: primum quia communionem invisibilem habeo cum Deo 
patre, qui genuit me, cum Filio, qui caput est mihi, cum spiritu sancto, 
qui vivificat et sanctificat omnia membra illius, et cum omnibus sanctis 
dilectis Dei in illo; secundo, quia communionem habeo visibilem cum Ec- 
clesia visibili, rebus sanctis et earum signis, quas Deus in illa ordinavit. 
Et quamvis Ecelesia una alteram superet puritate vitae, doctrinae et ad- 
ministrationis suae, imperfectionem tamen j!lam minime obstare, quin sin- 
gulae sint Ecclesiae Christi, nisi cum ipsae fundamento: Christo, — tum 
ipsis Ecclesiis Deus divortio publico ac solemni renunciaverit.‘“ (Art. XIV). 

2) „Credo signa a Christo Ecclesiae imperata, ordinaria omnium membrorum 
ejus, quae Sacramenta dieimus, esse baptismum et sacram coenam. Bap- 
tismum, quo inferimus in Christum, eum inducimus, et in Ecclesiam in- 
gredimur. Coenam, qua spiritualiter alimur augescimusque fide in com- 
munione Christi, verae carnis et verissanguinis ipsius, annuntiantes mortem 
ipsius usque dum venerit.“ (Ar, XVD. 
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nur nicht geradezu oder durch eine unvermeidlihe Confequenz gegen 
die Wahrheit und Einfalt Chriſti verftoßen, oder die Herzen in Aber- 
glauben verftriden, oder den hriftlihen Gewiffen ein Joch der Knecht— 
fchaft auflegen.” ) Sm eben fo entjchieden evangelifcher und zugleich 
irenischer Weife wird die Frage nad der Rechtfertigung behandelt. 
„Ich glaube eine Vergebung der Sünde,“ wird gejagt, „weil Ehriftug, 
der um unferer Sünde willen geftorben, und um unferer Gerechtigkeit 
willen auferwedt worden ift, fih uns umfonft dargegeben, und ung 
fi) zum Eigenthume erworben hat. Durh ihn werden wir fo ger 
rechtfertigt und nicht durch die guten Werfe, die wir thun; indem er 
durch feinen heiligen Geift den alten Menfchen in mir ertödtet, und 
den neuen erwedt zu einem Leben der Gerechtigkeit und der Heilig: 
feit, rechnet er mir feine vollfommene Gerechtigkeit zu, und vergibt mir 
aus Gnaden alle meine Mängel und Unvolltommenpeiten. Ich glaube, 
daß diefe meine Rechtfertigung vor Gott in demfelben Augenblide voll- 
foınmen ift, da mich mein Erlöfer Jeſus in feine Gemeinfchaft auf: 
nimmt; aber fie hat dabei doch ihre verfchiedenen Stufen. Denn für's 
Erfte wird fie dem Gläubigen in feinem Gewiſſen geoffenbart, und 
er ergreift fie durch den Glauben; nad) welcher Seite hin die Schrift 
fagt: „wir werben durch den Glauben gerecht ohne des Gefeges Werke.“ 
Dann aber wird fie aud) durch ihre Wirkungen und Früchte yor Andern 


1) „Credo alia signa et ceremonias in Ecclesia non esse ex necessitate, ut 
illa sacramenta sunt, sed aut exemplis aut traditionibus fundata esse. Quae 
signa nituntur exemplis docentibus et convenientiam cum honestate et or- 
dine habentibus, ut est impositio manuum in Catechumenos, in poeniten- 
tes et in eos, qui sacris functionibus a Deo imperatis initiantur: ea ser- 
vari posse. Quae vero nituntur exemplis aut extraordinariis, ut sunt sa- 
livae et luti (befanntlid bei der Taufceremonie angewendet), aut temporariis, 
quae olim conjuncta miraculis fuerunt utilia confirmandae doctrinae Evan- 
gelii in illa nascente primitivaque Ecclesia, ut fuit unctio olei: horum 
usum memoria nostra retineri alienum duco. Quod autem ad signa, quae 
fundata sunt traditionibus: ea judicio meo tolerari possunt, quae nec di- 
recte nec per consequentiam veniunt contra veritatem aut simplicitatem 
Christi, nec superstitionem animis ingenerant, nec conscientiis christianis - 
imponunt servitutis jugum, quia res sunt ex sese indifferentes; alioquin 
non jam indifferentes esse, neque servare eas Christianum quemquam 
bona fide posse, si haec absurda quocunque modo ex eis oriantur.“ 


(Art. XVID. 
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fund und ſichtbar; und indem wir fie fo den Menſchen zeigen durch 
den Gehorſam des Glaubens, urtheilt die Schrift davon: „Wir wer: 
den aud) durch den Glauben gerechtfertigt, nicht durch die Werfe 
allein. — Und da mir nun fo die Gerchhtigfeit des in mir wohnenden 
Herrn in jeder Weife gleihfam zum Gewande und zum perjönlichen 
Eigenthum gegeben ift, fo bin ich nun auch gewiß, daß wie ich in 
ihm gerechtfertigt bin durch Gnade, ich auch mit ihın der Seligfeit 
genießen werde in der Unvergänglichfeit des ewigen Lebens und feiner 
Gemeinſchaft.“) 


So viel durfte man bereits dem katholiſchen Frankreich bieten; — 
und wenn ſchon diejenigen, die das unternahmen, ſich dabei ſicherlich 
nicht zum Voraus jede Ausſicht auf Erfolg abſprachen, ſo kann der 
ſpätere beobachtende und prüfende Beſchauer auch ſeinerſeits kein an— 
deres Urtheil fällen, als daß das angeſtrebte Ziel in der That in einer 


) „Credo remissionem peccatorum, quandoquidem Jesus Christus, qui tra- 
ditus est propter peccata nostra et resurrexit propter justificationem nos- 
tram gratis seipsum dedit nobis et nos vindicavit sibi. In quo et justifi- 
camur coram Deo, non operibus justitiae, quae fecimus nos, sed secundam 
misericordiam ejus per lavacrum regenerationis et renovationem spiritus 
sancti, per quem, mortificato vetere homine et novo in me suscitato ad 
justitiam et sanctitatem veritatis, imputat mihi justitiam perfectam suam, 
et omnes defectus imperfectionesque meas mihi condonat per gratiam.“ 
(Art. XVIIL) — „Credo hanc justificationem meam coram Deo perfectam 
esse eo ipso momento, quo me servator meus Jesus adsciscit in commu- 
nionem suam; sed eandem nobis retegi et declarari, secundum varios illos 
gradus, quibus nos justificari scriptura nobis praedicat. Nam primum re- 
velatur fideli cuique in sua ipsius conscientia, et fidelis eam prehendit , 
fide: qua ratione scriptura dicit, nos justificari fide sine operibus vel legis 
ipsius. Secundo revelatur quoque aliis effectu per fructus ipsius, cum eam 
demonstramus coram hominibus obedientia fidei: quo respectu scriptura 
dicit, nos operibus justificari ac non fide solum.“ (Art. XIX.) — „Credo 
Deum respicientem gratia ad perfectam illam justitiam Christi habitantis 
in me dare mihi vestito in hunc modum justitiam Christi, in remissionem 
peccatorum, resurrectionem carnis et vitam aeternam, non propter opera 
mea sed propter solam ipsius gratiam. Proinde certus sum, prout in ipso 
justificatus sum per gratiam: ita etiam me in aeternum salute fruiturum 
in Jesu Christo Domino nostro.“ (Art. XX.) 


Staͤhelin, Uebertritt Heinri IV. 24 
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nichtS weniger als unerreichbaren Ferne Tag, Wir haben nicht ohne 
Abſicht das Auftreten diefer vermittelnden und fi) von beiden Seiten 
her leiſe annähernden Richtungen fo ausführlich gefchilvert, und das 
verhältnißmäßig ſpärliche Material, das uns darüber zu Gebote ftand, 
in möglichſt reichlichem Auszuge mitgetheilt: — denn fo wenig beveu- 
tend fie auch auf den erften Anblid erfcheinen: wir find der feften 
Ueberzeugung, daß eben in ihnen die Löfung lag, der das Näthfel 
diefer Zeiten und Berhältniffe zuftvebte, und dag das ganze Drama 
des Geſchichtsabſchnittes, den wir hier darftellen, mit diefer Erſcheinung 
an feinem eigentlihen Knotenpunfte angelangt ift, von wo aus bie 
Entwidlung nun zu beginnen hat, und ein beftimmtes Urtheil über das 
Ganze fih muß abgeben laſſen. — 

Wer weiß e8 nicht, wie es faft zu einem gefchichtlichen Axiome 
geworden iſt: daß der Mebertritt Heinrichs IV. zu der Fatholifchen 
Kirche ald eine unvermeidliche und unbedingte Nothwendigfeit anzus 
fehen fei, über die fih nun einmal nicht weiter ftreiten und urtheilen 
laffe, fondern die man eben einfach anzunehmen habe, wie irgend eine 
andere Thatfache in Gefchichte und Natur, an welcher der Menjchen 
Wille nichts zu Ändern vermöge? Bon den Fatholifchen Schriftftellern, 
welche diefe Thefe behaupten, gar nicht zu reden, hat auch die geſammte 
proteftantifhe Geſchichtſchreibung außerhalb der Gränzen Frankreichs 
fie auf das Bereitwilligfte anerkannt, und hie und da durd noch wei— 
tere Ausführungen zu beftätigen unternommen: — id wüßte unter 
den nambafteren deutſchen Hiftorifern, die über diefe Zeit gefchrieben 
haben, nicht einen, der anderer Meinung wäre.) — Dagegen hat in 


4) Vergl. 3. B. Ranke, Franz. Gefhichte I, 565—68. Raumer, Gefhihte Eu- 
ropas Band II, p. 365. Schloffer, Leben Bezas 272 und 282. Hafe, Kir 
hengefhichte 417. Weber, Geſchichte des Calvinismus Kap. 16. — Etwas 
anders behandelt die Sache Hagenbach (Morlefungen über Wefen und Gefhichte 
der Reformation dritter Theil, 115—117), der nur in politiſcher Beziehung 
den Webertritt gerechtfertigt findet, — vom religiöfen Standpunkte aus aber dabei 
ftehen bleibt: „Es {ft nicht gut, etwas wider das Gewiſſen zu thun.“ Nur mifcht 
ſich leider! im die ganze, fein gehaltene Beurtheilung die traditionell lobſprechende 
Anfhauung des Charakters Heinrichs IV. fo ftörend ein, daß fie auf diefen beſon⸗ 
dern Fall eigentlich gar nicht paßt. — Ein fhönes und feftes Urtheil über bie 
Frage vom religiöfen Gefihtspunfte aus fiehe auch im zweiten Bande ber „Lec- 
tures on the history of France by James Stephen,“ London 1852. 


Heinrich ıv. und die Möglichkeit einer felbftftändigen gallitanifhen Kirche. 371 


neuefter Zeit von franzöfifch- proteftantifcher Seite her eine Reaktion 
gegen dieſes Urtheil fich geltend zu machen angefangen. „Nad un: 
ferer Ueberzeugung,” fagt der geiftvolle Präfident der Gefellfchaft zur 
Erforfhung der franzöfifhen Reformationsgefchichte in einem vor Kur— 
zem erfchienenen Schriftchen,) „nad unferer Ueberzeugung waren bie 
Umſtände feineswegs dazu angethan, um es Heinrich dem IV. zur ges 
bieterifchen Pflicht zu machen, die Gefühle feines Gewiffens, der Danf- 
barfeit, jeder göttlichen und menſchlichen Rüdficht mit Füßen zu treten, 
Nicht einmal die politifhe Nothwendigfeit des Uebertrittes ift bes 
wiefen, und wenn fie es auch wäre, fo würde doch der Beweis für 
die fittliche Zuläffigfeit diefes Schrittes noch immer müſſen auf fi 
warten laffen.” Was de Felice über die Frage beibringt,2) Täuft auf 
dasfelbe hinaus; er ſchließt fich völlig wieder der Meinung der alten 
franzöfifchreformirten Hiftorifer an, die in der Gonverfion des Könige 
nichts weniger als einen Aft der Nothivendigfeit oder der rüdjichts- 
Iofen Baterlandsliebe, fondern vielmehr nur die Handlung eines Fraft- 
108 gewordenen Gewiffens und einer feigen Bequemlichkeit erbliden, 
die fih den Genuß ungeftörter Ruhe und Herrfchaft um jeden Preis 
zu erfaufen entfchloffen war, Aus derſelben Anfchauungsweife der 
Dinge entfpringen offenbar auch die hieher gehörigen Veröffentlichungen 
in den Bulletins für die Gefchichte des franzöfifhen Proteftantismus: 
— indem fie die dringenden Abmahnungen, durch welche die entfchie- 
denen Reformirten noch in der elften Stunde zu dem Könige redeten, 
wieder ans Licht ziehen, foll dadurch ohne Zweifel nicht nur der rühm— 
lihen Standhaftigfeit diefer Männer die wohlverdiente Anerkennung 
gezollt, fondern auch mehr oder weniger ausprüdlich den Geſichtspunk— 
ten beigeftimmt werben, von denen aus fie die in Rede ftehende Ans 
gelegenheit betrachteten.) Aber wie gerne ich mich auch mit diejen 


#) „Henri IV et le ministre Daniel Chamier, d’apr&s un journal inedit du 
voyage de ce dernier & la cour en 1607, pr&c&d& et suivi de quelques con- 
sid&rations et documents pour servir à l’&tude du caractöre de Henri IV 
par Charles Read.“ Paris 1854. 

2) „Histoire des Protestants de France,“ livr. II, chap. X VIII. 

3) Es iſt vielleicht der beiläufigen Erwähnung wertb, daß auch ein Nicht-Proteftant, 
ja früher ein fehr eifriger Katholif, Herr von Lamartine, in der Einleitung zu 
einer feiner neneften Produktionen, ver „Histoire des Constituants“, dazu fümmt, 
fi über den Uebertritt Heinrichs IV. im einer fehr ungünftigen und verurtheilenden 
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Freunden und Glaubensgenoffen in vollfommener Webereinftimmung 
wüßte, fo wiberfpricht doch ihrer Behauptung die thatfächliche ge- 
fchichtlihe Sachlage, wenn fie unbefangen und gründlich erwogen wird, 
in zu entfchievdener Weife, als daß ich es wagen fünnte, ihre Vertre— 
tung mit zu übernehmen. Denn die Fragen, auf die e8 hiebei an— 
kömmt, find dieſe: Ließ fi von den Lehrern des Königs bei dem 
reformirten Befenntniffe eine wefentlihe und fördernde Verſtärkung 
des Einfluffes desfelben auf die Nation im Ganzen und Großen er- 
warten, fo dag etwa die Ausficht vorhanden gewefen wäre, Frankreich 
dadurch in die Reihe der proteftantifchen Staaten hinüberzuziehen? 
Dder, wenn hieran nicht zu denfen war, Tieß ſich wenigftens hoffen, 
daß die zu dem Könige haltenden Katholifen, die glei von feiner 
Thronbefteigung an fo ernftlich auf feine Befehrung gedrungen hatten, 
nun der entichiedenen Weigerung des Königs gegenüber von ihrem 
Berlangen abftehen würden, und nichts deſto weniger nach wie vor 
bei ihm ausharren? Und wenn das nicht geſchah, — wenn fie in 
diefem Falle die Reihen feiner Gegner verftärkten, oder ihm wenigfteng 
ihre Unterftügung entzogen: befaß dann die reformirte Partei aus fich 
allein Mittel und Kräfte genug, um die Sache des Königs dennoch 
aufrecht zu erhalten, und ihr irgendwelche Ausficht auf den definitiven 
Erfolg zu gewähren, den fie doch nothwendiger Weife anftreben mußte ? 
Ich glaube faum, dag ſich Jemand finden wird, der auf die erfte die— 
fer Fragen eine unbedingt bejahende Antwort zu geben wagte. Zwar 
findet fih etwa hie und da eine Aeußerung, die hierauf hinzudeuten 
fcheint, In einer Denffchrift an den König, welche die Memoiren der 
Ligue enthalten, wird zum Beifpiel darauf hingewieſen, wie das Volk 
immer dem Glüde nachgegangen ſei; auch diefes Mal werde, wenn 
nur der König fiegreich bleibe, die Menge nicht verfehlen, nach Furzer 
Frift feiner Sadje zuzufallen, und nad) feinem Beifpiele ſich zu richten, 
Man erinnert ſich überdieß jener Zufage einzelner Fatholifcher Evel- 
leute an Dupleffis, daß fie nur die Thronbefteigung eines reformirten 


MWeife zu äußern. „Dur welde Kämpfe hindurch,” fagt er da, „haben nicht 
von jeher das Gewiffen und die Vernunft ſich turdzuringen; dieſe Mächte, auf 
welche die römifchen Schergen fahndeten, für welche die Scheiterhaufen der Inquiſi⸗— 
tion errichtet wurden, die Heinrich IV. in fhmählihem Falle von der Höhe abſchwor 
und verläugnete.“ 
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Königs und die günftigere Stellung diefes Befenntniffes, die daraus 
folgen werde, abwarten wollten, um zu ihnen überzutreten, Und auch 
jene an die Nation gerichteten Apologien und Empfehlungen des pro— 
teftantifchen Chriftenthumes, von dem wir vorbin geredet haben, ver: 
danfen offenbar einer ähnlichen Hoffnung ihre Entftehung. Die neuere 
Geſchichtſchreibung hat diefe Ausfichten nicht ganz geläugnet, „Man 
weiß,” fagt Sismonde, „welchen verfchiedenartigen Strömungen und 
Wandlungen die öffentlihe Meinung in Frankreich ausgefegt iftz und 
man darf nicht vergeffen, daß fchon dreißig Jahre vorher die ganze 
Nation auf dem Punfte fand, fi der Reformation in die Arme zu 
werfen.) Aber e8 wäre thöricht zu überfehen, daß diefe dreißig Jahre 
jest eben vorüber waren, und in ihrem Berfluffe eine ganz gewaltig 
veränderte, ja gerade entgegengefegte Stimmung mit ſich gebracht hat- 
ten. Denn e8 ift ja eine allgemeine Erſcheinung, daß man dasjenige, 
was man zuerft Halb angenommen, dann zurüdgemiefen und lange 
Zeit mit Erbitterung beftritten hat, am allerwenigften fi von Neuem 
gefallen zu laſſen geneigt ift, Und ganz abgefehen von dem fanatifchen 
Eifer gegen den Proteftantismug, der die liguiftifche Partei erfüllte, 
und der doch bei Weitem mehr als eine nur augenblidlidhe Aufwallung 
war, haben wir zur Genüge gefehen, wie wenig auch die royaliftifchen 
Katholiken fi zu einer Annäherung an die Sache der Reformation 
geneigt zeigten, und wie entſchieden fie bei jeder Gelegenheit ihren ka— 
tholifchen Eharafter betonten. Noch nad) zweijährigem Zufammenleben 
mit den Reformirten in einer Partei hätten fie es nicht geduldet, daß 
bei der Belagerung von Rouen die Leichen der gefallenen Hugenotten 
mit denen ihrer Glaubensgenoffen in einem gemeinfchaftlichen Grabe 
beerdigt wurden,?) „Wo ed nur immer möglih war,“ fagt Benoit 


1) „Histoire des Francais“ tome 21, p. 73. 

2) „L’inhumanit& des catholiques & l’occasion des sepultures, pendant le siege 
de Rouen, passe presque toute cr&ance. Il y eut des personnes qualifides 
d’entre des Reformez qui moururent & ce siege. Piles en autres, un des 
plus braves de l’armde y fut tu6. Mais il n’y eut pas moyen d’obtenir 
des Catholiques, qu’ils donassent à son corps une place dans leurs cime- 
tiöres. Il arriva même que plusieurs Reformez ayant &t6 tuez à la grande 
sortie que le Marquis de Villars fit le 25 de F'&vrier, on les enterra con- 
fus&ment avec les Catholiques morts dans la mäme occasion: mais les 
Catholiques qui le surent, eurent la cruauts de les faire deterrer, et de 
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eben von dem Zeitpunfte, an dem unfere Darftellung fteht, „bezeugten 
fie ihre maßlofe Abneigung gegen die Reformirten; die Liguiften was 
ren in dieſem Punkte oft weit traftabler, als die Katholifen, die auf 
Seiten des Königs ſtanden.“) Und fo trugen denn auch die ver- 
fhiedenen Schriften, welche die Sache des reformirten Fürften ver— 
theidigten, oder ein Wort der Verwahrung gegen die behauptete Noth— 
wendigfeit feines Uebertrittes einlegten, immer zuerft dafür Sorge, 
feinen fatholifhen Anhängern darzuthun, daß er in feinem Falle daran 
denfen könne, ihnen etwa feine Religion aufzubringen. Wie oft hielt 
Dupleffis e8 für nöthig, diefe Verſicherung in den ftärkften Ausbrüden 
und mit der gründlichften Ausführung zu wiederholen! „Wie follte er 
es denn nur anfangen, diefes Unternehmen ing Werk zu ſetzen?“ frägt 
eine diefer Denfichriften;?) „zuerft müßte er ja alle großen Städte 
des Reiches in feiner Gewalt haben, und fie mit Leuten feiner Religion 
bevölfern. Aber woher diefe nehmen? Cr müßte fie aus der Fremde 
kommen laffen, denn der Hugenotten in Frankreich ſelbſt find nicht 
genug, um aud nur Paris ganz anzufüllen. Und dann der Adel? 
der Glerus? Glaubet ihr im Ernfte, daß es einmal den reformirten 
Geiftlihen einfallen werde, die Kardinäle, Bifchöfe und Erzbiſchöfe 
vor das Forum in Genf zu zitiren?“ — 

Eben ſo wenig aber, als eine allgemeine Zuwendung der royali— 
ſtiſchen Katholiken zur Sache der Reformation, läßt ſich das Andere 
denken: daß ſie eine fortwährende Verweigerung des verlangten Re— 
ligionswechſels mit gleichgültiger Ruhe, und ohne deßhalb ihr Ver— 
hältniß zum Könige zu verändern, würden hingenommen haben. Ranke 
hat in dieſer Beziehung ganz Recht, wenn er ſagt: „Das war ſeine 
Lage gar nicht mehr, daß er einen freien Entſchluß hätte faſſen kön— 
nen. Durch das Verſprechen, das er gleich nach dem Tode Heinrichs 
des III. gegeben, war er gebunden.“ Wir wiſſen, in welchem Sinne 
er dieſes Verſprechen insgeheim ſeinen katholiſchen Begleitern gedeutet 
hatte, und mit welcher andauernden Zähigkeit es ihm dieſe ganze Zeit 


laisser leurs corps à la merci des loups et de corbeaux qui d’ordinaire 
suivent les armées.“ Benoit II, 91. 

') Benoit a. a. O. 

2) Die fhon oben befprochene Abhandlung: „Si le Roi doit changer de Religion ?“* 
M&m. de la Ligue IV, 683. 
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über immer wieder war vorgehalten worden. Bor dem Vapfte, in 
ihren Berichten an die katholiſchen Höfe, ſelbſt den Liguiften gegenüber 
hatten fi die Häupter der Föniglichen Partei unabläffig darauf bes 
rufen, und die beftimmteften Hoffnungen auf feine baldige Erfüllung 
ausgeſprochen. Weld eine Schmach der Enttäufhung und der offen- 
baren Geringfhäsung hätte für diefe Männer darin gelegen, wenn 
nun nichts von all’ dem Zugefagten eingetroffen wäre! Cs ift fein 
Zweifel, — und Heinrich hätte fih nicht darüber beflagen dürfen! — 
daß fie ohne Weiteres Gleiches mit Gleichem vergolten: fi) von der 
föniglihen Sache eben fo abgewandt hätten, wie er fich feinerfeits von 
ihren Gedanfen abwandte; — und brauchen wir es erft noch zu fagen, 
weſſen man von getäufchten und nach ihrer Ueberzeugung wiffentlich 
hintergangenen Freunden ſich zu verſehen hat? — Es ift überhaupt 
gar nicht zu Täugnen, daß die ganze bisherige Stellung Heinriche IV. 
wefentlih mit auf jener Zufage und der daran fi) fnüpfenden Er- 
wartung eines nahe bevorftehenden, Alles zu Ende bringenden Coneiles 
beruhte. Wenn diefer Halt weggenommen wurde, fo wußte Niemand 
mehr, was nocd gelten follte und worauf nod zu hoffen war; end— 
und ziellos fchien fih dann die Verwidlung auszudehnen; es war 
nichts Anderes vorauszufehen, ald daß in dem katholiſchen Theile der 
föniglichen Partei Alles aus den Fugen weichen und: fi völlig zerfplit 
tern werde, 

Und Niemand wird nun behaupten wollen, daß die in dieſem 
Falle allein übrig bleibende reformirte Unterftügung dazu hingereicht 
hätte, den von allen Seiten angefochtenen und verlaffenen Fürften in 
feiner königlichen Würde zu erhalten, oder ihr gar die völlige Geltung 
zu verfchaffen, ohne die fie doch im Grunde nichts Rechtes bedeutete, 
Wir haben in dem vorhergehenden Kapitel die Hülfsmittel in ihrer 
ganzen Ausdehnung aufgezählt, die den Neformirten in diefer Zeit 
noch zu Gebote fanden: fie reichten gerade dazu aus, um die Partei 
gegen gänzliche Unterdrüdung zu fügen; aber an anhaltende Erobes 
rungen war mit ihnen nicht zu denfen, und noch viel weniger an eine 
Möglichkeit ihres Uebergewichtes über die vereinigte Macht der ganzen 
Nation, Und fo viel hätte ſich wohl auch jegt dadurch erreichen laſ— 
fen, dag der König, auf fie allein befhränft, nicht geradezu unterges 
gangen wäre, und den Kampf um die Anerfennung feines Rechtes 
noch immer hätte fortfegen können, Den Feindfeligfeiten Spaniens 
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und Italiens würden die erhöhten Hülfeleiſtungen der proteſtantiſchen 
Mächte das Gleichgewicht gehalten haben;) in den Bergen ſeines an— 
geſtammten Bearns, in der Guyenne und dem Languedoe wäre er fo 
unüberwindlich geblieben wie nur je vorher, als ihm unter Heinrich III. 
die ganze Macht Frankreichs zu wiederholten Malen entgegen gezogen. 
Und zu welchem Eifer, zu welcher Begeifterung, zu welcher Opfer- 
freudigfeit und äußerften Anftrengung aller Kräfte hätte e8 die Nefor- 
mirten entflammt, ihren König feinem Glauben und feiner Brüder: 
haft mit ihnen alles Andere hintanfegen zu fehen, und ihn wieder 
ganz und rüdhaltslos als den Jhrigen zu empfangen! Es wäre ein 
ſchönes Blatt in der Gefchichte edler Nitterfchaft und ein Anblick ge— 
worden, bei dem die Herzen höher fchlügen: diefer mit fo reichen und 
anfprechenden Gaben geſchmückte Fürſt, — der inmitten einer Fleinen 
Schaar durch doppelte Treue an ihn Gebundener eher zu fterben ent= 
fchloffen ift, als das von Gott ihm verliehene Königsrecht in eines 
Ufurpators Hand zu geben, — und der dennoch) wiederum bie Ueber— 
zeugung feines Glaubens höher hält, als diefes Recht, und die Ehre 
eines freien Befenntniffes zur Wahrheit der Föniglichen Ehre und Herr— 
[haft voranfegt, zu der er doch berufen war. — Aber vergeffen wir 
e8 darüber nicht: was wäre andrerfeits das Kehrbild dieſes erhabenen 
Schaufpieles geweſen? Ein bürgerlider Krieg ohne Ziel und Ende; 
eine unabfehbare Fortfegung der Zerriffenheit, der Zerftörung, des 


1) Der Curioſität wegen fet es erwähnt, daß fein Proteftantismus Heinrich bem IV. 
auch noch einen anderen, fehr heterogenen Bundesgenoffen, wenn auch nicht erft ges 
wann, fo doch ganz befonders geneigt zu machen ſchien. Raumer theilt in feinen 
„biftortfchen Briefen aus Paris” (Leipzig 1831) einen Brief des türfifhen 
Sultans an Heinrich mit, in dem eine Stelle vorkömmt, die offenbar auf feine 
Trennung vom römischen Katholizismus anfpielt, und darin eine Art von Ans 
näherung an bie eigenen Prinzipien findet. „Der Ruf Deiner Größe, Großmuth 
und Tapferkeit,” fchreibt der Muhammedaner, „ift bis zu uns gebrungen, und daß 
Don Philipp aus dem Haufe Deftreich, Deine Feinde ſichtlich begünftigend, danach 
trachtet, Dich von Deinem gerechten Erbe, von dem uns verbündeten Frankreich 
auszufchliehen, aus Haß, weil Du den falfhen Dienft ver Götzenbil— 
ber, welder dem großen Gotte mißfällt, haffeft und das rein 
haben willft, was Du höher achteſt als Alles auf Erden. Ich laſſe 
Dir fagen, daß ich diefe nur den eigenen Vortheil bezwedende Tyrannet verabſcheue, 
Did in Schub nehmen und den Stolz Deiner Feinde demüthigen will; ſelbſt bie- 
ſes Spaniers, der Dir Navarra widerrechtlich vorenthält.“ U. ſ. w. 
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Elendes, das die Bepölferungen ſchon jegt zur Verzweiflung brachte; 
die wahrfcheinliche Erfüllung jener trüben Prophezelungen eines Hö— 
pital und Glaris ſowohl, als eines Dupleffis: daß bei einer weiteren 
Dauer des Zwiefpaltes und Krieges das ruhmvolle Gebäude der franz 
zöfifhen Monarchie zufammenftürgen werde, in Trümmer zerfallen, die 
der lauernden Feindfchaft der Nachbarn zur Teichten Beute werden 
müßten, — daß die fämpfenden Parteien am Ende alle ein und das— 
felbe Schidfal würden zu theilen haben: unter dem allgemeinen Um— 
fturze begraben zu werden, und die Intereſſen, für die fie die Waffen 
führten, zugleich mit der Eriftenz des Vaterlandes, dem fie angehörten, 
zu Grunde gerichtet zu fehen. — Und wäre nun ein Verhalten und 
Leben, das bei aller perfönlichen Ehrenhaftigfeit eine ſolche Wirkung 
hätte hervorbringen müffen, „eines großen Königs” — wie die Frans 
zofen fi auszudrüden pflegten — würdig gewefen? Oder hätte e8 
wirklich den höchſten fittlichen Anforderungen entfprochen, deren unbe: 
dingte Zuftimmung doch alfein Erfag gewähren fonnte für alle die j 
perfönlichen und allgemeinen Opfer, die damit verfnüpft waren? Das 
wenigftens ift gewiß, daß felbft die ftrengften und gewiffenhafteften 
Reformirten nichts weniger wünfchten, als in ihrem Könige nur einen 
Parteifönig zu befigen, und den tiefen Zwiefpalt, der um der religiös 
fen Differenzen willen durch Volk und Reich ging, weiter forterhalten 
oder gar unheilbar gemacht zu ſehen. Gleich von Anfang an, ſchon 
lange Zeit vor der Thronbefteigung, hatte z. B. Dupfeffis feinen Herrn 
in Allem, was er ihm rieth und für ihn that, mindeftens eben fo fehr, 
als den zufünftigen König von Frankreich, im Auge gehabt, denn alg 
den Proteftor feiner Glaubensgenoſſen; er felber hätte nicht gewollt, 
daf er irgendwie um dieſes letzteren Verhältniffes willen fich den Meg 
zu jener höheren und wichtigeren Beftimmung verfperre. Und den 
Werth diefer Beftimmung feste er num eben ganz vornämlid in den 
daraus entfpringenden Beruf: der Ariedensftifter und Vereiniger bes 
zerklüfteten Volkes; ein König zu werben, ber wieder einmal über das 
ganze Reich herrſche, und alle feine Unterthanen durch das Band 
einer gemeinfamen, gerechten Regierung, und einer gleihmäßigen Be— 
rüdfihtigung ihrer Intereffen in Eines zufammenfaffe, Das projeftirte 
Concil lag Niemandem mehr am Herzen, als ihm, und Niemand hatte 
e3 eifriger betrieben. Es finden fih Vorfhläge von ihm, die fogar 
den Kaiſer dazu heranziehen wollen, damit doch auch eine Autorität, 
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bie den Titel „römiſch“ führe, dabei betheiligt fei. Und nicht an ihm 
oder feinen Freunden, fondern an den Gegenwirkungen der Katholiken 
lag es, daß diefer Plan nicht mirklich ing Werk gefegt wurde.) Eben 
um biefem Berufe willen glaubt er ja Gottes Hand und Schuß in ganz 
befonderer Weife über den König ausgebreitet zu fehen, die Wege für 
ihn geebnet, die Bahn zu dem großen Ziele in wunderbarer Weife 
ihm aufgetyanz was er felber für feinen Herrn arbeitete, ertrug, 
opferte, fich gefallen ließ, fand Alles in dem Gedanfen an diefe Zus 
funft feinen ftärkiten Antrieb und feinen beften Lohn, Aber wie wäre 
es nun möglih gewefen, fol einen Zuftand wirklich herbeizuführen, 
wenn Heinrich in der ganzen Befonderheit und Strenge des reformir— 
ten Befenntniffes verharrte? Nicht gerade durch ausdrückliche Worte, 
aber doch durch fein ganzes Benehmen drückt Dupleffis felber vielfältig 
die Lleberzeugung aus, daß unter den beftehenden Berhältniffen fich 
nun einmal nicht beides vereinigen, nicht das Eine und Andere zugleich 
vollbringen ließ. So hütete er fi 3. B. wohl, in den für die Def: 
fentlichfeit beftimmten Aftenftüden, und ganz befonders wo er im Na— 
men feines Fürften fprach, jene harten und die Katholiken beleidigenden 
Ausdrüde angumenden, mit denen man in dem calvinifhen Sprach— 
gebraudhe den Papft und die römiſche Kirche zu bezeichnen gewöhnt 
war, obwohl er fih in feinen Brivatbriefen ihrer ganz unbedenklich 
bediente, und an ihrer vollfommenen Rechtmäßigkeit feinen Augenblid 
zweifelte, Statt des die beiden Konfeffionen Trennenden und zwifchen 


1) „Projet d’une Depesche & l’Empereur.‘“ M&m. de Duplessis IV, 434, 
„M. d'O,“ heißt e8 dabet anmerfungsweife, „empescha qu’elle ne feut envoyee.“ 
Der Kaifer wird darin in aller Form darum angegangen, „de convoquer ung 
bon, sainct, libre et legitime Concile, comme non seulement convenable & 
sa dignit6, mais du deu de la vocation qu’il a de Dieu, et annex6 à cest 
sacree charge.“ Es wird dann daran erinnert, wie feine Vorgänger Ferdinand 
und Marimiltan dur eine Art Interim ven Zwieſpalt beizulegen gefucht hätten, 
wie aber das Miplingen viefes Unternehmens zeige, daß man ben Wurzeln ber 
Trennung tiefer nachgehen und fie fräftiger anfallen müffe; „que ce qui n’a peu 
reussir entre leurs mains, reussira es siens, le mal estant si avant qu’il 
cherche lui mesmes et montre le remede.“ 

„Le roy lui declare derechef qu’il s’estimera heureux d’estre instruict 
en la verit6, en ce Concile göneral; s’asseurant qu’il n’en desirera ni ap- 
prouvera jamais aultre que qualifi&, comme dessus, de tout ce qui est 
requis pour ung oeuvre si important.‘ 
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ihnen Streitigen hob er in foldhen Fällen viel Tieber hervor, was fie 
Gemeinfames haben und wodurch fie ſich noch berühren; feine Sprade 
war da oft jo verföhnlih und milde gehalten, man möchte beinahe 
fagen: fo voll Anerfennung der gegnerifchen Gemeinfchaft, daß man 
fi nicht darüber verwundern fann, wenn e8 den reformirten Geift- 
lihen in den Provinzen zuweilen faft fcheinen wollte, als gebe er 
den Gegnern zu viel nah, und wahre die Entidiedenheit des Pro— 
teftes zu wenig. — Und wer wird das nun eine Berläugnung der 
Ueberzeugung oder eine Verlegung des Gewiffens nennen? Weder ein 
Punkt des Glaubens wurde dadurd Preis gegeben, noch irgend ein 
berechtigtes Band wirklicher innerer Gemeinfchaft gelöst; vielmehr 
dürfte man vielleicht behaupten, daß die politifchen Rückſichten in fol- 
hen Fällen nur den gleich) Tautenden Weifungen des hriftlichen Geiftes 
zu Hülfe famen, — 

Allein wenn man demnach auch zugeben muß, daß das fdhlecht- 
hinige Berbleiben Heinrihs IV. in der beftimmten reformirten Ges 
meinfhaft, wie fie von Genf ausgegangen, und in Frankreich zur Kirche 
der Confessio Gallicana geworden war, ſich als eine politifche, und 
man barf faft hinzufegen: auch als eine fittliche Unmöglichfeit für 
ihn darftellte: fo ift damit noch Feineswegs gejagt, daß der einzige 
Ausweg, der ihm nun übrig blieb und auf den feine Pflicht ihn hin— 
wies, in dem unbedingten Uebertritte in die römifche Kirche beftand, 
Es gab zwifchen diefen beiden Möglichkeiten auch noch eine dritte. 
Und eben hier treten nun jene vorhin beiprochenen, vermittelnden Rich— 
tungen in den Widerftreit der Berhältniffe ein, und erhalten ihre Be: 
deutung. 

Um mit dem zu beginnen, was für die damalige Lage des Könige 
als das Dringendfte und Nothwendigfte erfchien, wenn es glei für 
das allgemeine, in der Gefchichte vertretene Intereſſe nur von jehr 
untergeordneter Bedeutung ift: fo erfüllte er jenes bei feinem Regierungs⸗ 
antritte gegebene Verſprechen vollfommen, und handelte ganz in dem 
Sinne, den ed ausdrüdte, wenn er nicht nur eine Konferenz einiger 
Biſchöfe, die ihn in den Fatholifchen Dogmen unterrichten follten, fons 
dern ein eigentlihes Concil zufammen berief, das eine wirkliche Re— 
formation der Kirche nach den in den legten Jahrzehnten gewonnenen 
Erfenntniffen, und in gewiffen Sinne eine Neubegründung und Neu- 
geftaltung derfelben vorzunehmen hatte Mag es immerhin fein, daß 
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der eine und andere feiner Anhänger dadurch nicht völlig zufrieden 
geftellt worden wäre, und fi) auf noch anders Tautende, geheime Ans 
deutungen bezogen hätte: die Worte der offiziellen Zuſicherung felbft 
fagten nichts Anderes aus, als eben diefes; und Alles, was darüber 
yon Seiten des Königs wie von Seiten der fatholifchen Großen an 
die Deffentlichfeit gefommen war, hatte fie nie in einem andern Sinne 
gedeutet. Wir haben überdieß aus dein oben Referirten zur Genüge 
gefehen, wie allgemein man in den urtheilsfähigen Ständen des Volfes 
biefe Anfchauung theilte, und mit welchem Beifalle man fie aufnahın: 
— alle jene Denkihriften, Ratbichläge, Mahnungen, vder wie man 
fonft die in Rede ftehenden Publikationen nennen will, gehen eben von 
diefer Vorftellung aus, und bewegen fich um fie mit dem Kerne ihres 
Snhaltes. Denn das war ja im Grunde die allgemeine Meinung, 
daß nicht nur der König felbft auf der in Ausficht geftellten Verſamm— 
lung über feine fünftige Religion einen definitiven Entfhluß faffen 
folle, fondern daß fie die Beſtimmung habe, auch für das ganze Land 
und Volk die religiöfen VBerhältniffe zu ordnen und dem beftehenden 
Zwiefpalte ein Ende zu machen, Grnftlicher als vielleicht irgendwo 
und in irgend einem andern Zeitpunfte feit dem Auftreten der Refor— 
mation wünfchte man eine zu ernftlicher Verſöhnung und, wo möglich, 
zur Wiedervereinigung der Getrennten führende Verhandlung. ine 
unglaublihe Sehnfucht nach dem Aufhören der Spaltung, nad dem 
Wiedererlangen der früheren Einheit, nach innerem und äußerem Fries 
den ging durch alle Schichten der Nation, und äußerte fich bei jeder 
Gelegenheit in der unzweidentigften Weife. „Ich fehe wohl, euer Volk 
hat der Sadje genug und übergenug,” fagte der Herzog von Parma 
auf feinem Testen Kriegszuge zu einem feiner franzöfifchen Begleiter, 
„fein Eifer hat gewaltig abgenommen, in Furzer Zeit wird gar nichts 
mehr davon, übrig ſein;,“ — und doch war er nur mit den Bevöl— 
ferungen ber Ligue in Berührung gekommen, und bezog ſich nament- 
lich auf die Stimmung in Paris, über die er fo eben ausführlichere 
Berichte eınpfangen hatte, ') 

Und war nun der Weg, auf dem man hoffen durfte zur Befrie— 
digung biefes allgemeinen Bedürfniffes zu fommen, nicht deutlich genug 
vorgezeichnet für Jeden, der fehen wollte? Gleichſam mit ausgeftred- 


1) d’Aubigne, Hist. univ. III, 368. 


Heinrich ıv. und die Möglichkeit einer felbftftändigen gallikaniſchen Kirche. 381 


tem Finger wiefen jene vermittelnden Richtungen darauf hin, indem 
fie ihn zugleich) auf das Ungefcheutefte beim Namen nennen, — und 
noch lauter und eindringlicher zeigen ihn die ganze Gefchichte, der 
Charakter, die Eigenthümlichfeiten, die Neigungen der Kirche und des 
Bolfes an, um das es ſich handelt. Er beftand einfah in der Tren- 
nung der gallifanifh=Fatholifhen Kirde von dem römi— 
fhen Stuhle, die zugleich die Berföhnung des religiöfen 
Zwiefpaltes, der feit dreißig Jahren die Nation zerriß, 
in fih gefchloffen hätte. — Mag die Reformation immerhin an 
den meiften Orten mit vollem Rechte das zerriffen haben, was man 
die „hiftorifche Continuität“ zu nennen pflegt: — eine unerläßliche 
Gonfequenz ihres MWefens war dieſe Wirkung nicht; und fie felber hat 
uns ja mit zu der Erfenntniß verholfen, daß die eine Wahrheit 
in fehr verfchiedenen Formen Geftalt gewinnen fönne, und durch 
fehr mannigfaltig geartete Vermittlungen hindurd ihre Wirkfamfeit 
üben. — Auch in Frankreich hatte fich die Neformation zuerft in der 
Erfcheinung einer völligen, felbftftändigen Erneuerung der religiöfen 
Erfenntniffe und Ordnungen verſucht, die ohne Weiteres auf die ältes 
ften, Norm gebenden Duellen des hriftlichen Weſens zurüdging, und 
nad) diefen nun auch die Gegenwart umzubilden trachtete, Aber fie 
hatte unter diefer Geftalt im Ganzen und Großen hier feinen Erfolg 
gehabt; und zwar, wie wir ſchon einmal angedeutet haben, ganz haupt- 
fählih aus dem Grunde, weil fie fo mit der gefchichtlich Herangebil- 
deten Einheit des nationalen Lebens, — an der den Franzofen ſchon 
damals eben fo viel Tag, wie heutigen Tages — und mit den Ord— 
nungen ber Kirche und des Staates, auf denen die eigenthümliche 
Stellung und Macht des Reiches berupte, in Widerſpruch gerieth. So 
wenig e8 mit der Vorftellung zufammenftimmt, die man fi gewöhnlich 
von dem franzöfifchen Nationalcharafter macht, fo wahr ift es doch: 
daß in Frankreich die Reformation, wenn fie einen durchdringenden 
Erfolg Haben follte, von oben herab, wo nicht ausgehen, jo doch in 
wirklichen Vollzug gefegt werden mußte, — von dem Throne her, in 
dem ſich alle Elemente des nationalen Beftehens und Lebens als in 
ihrer Spige zufammen fanden, und der eine Bürgfchaft dafür gegeben 
hätte, daß die Neuerung nicht eine Störung des bisherigen Zuftandeg, 
fondern vielmehr eine Förderung desfelben und ein einfaches Vorwärts: 


382 Heinrich ıv. und die Möglichkeit einer felbftftändigen gallifanifchen Kirche. 


fhreiten auf dem Wege fein werde, auf dem fich die Nation ſchon von 
ſelbſt befand. 

Und nun: — warım follte fie jeßt, da die Erfüllung diefer Be— 
dingung nicht nur möglid) gemacht, fondern fo nahe gelegt war, und 
von den Berhältniffen felbft herbeigeführt zu werben ſchien: — in die— 
- fer andern Geftalt und Weiſe des Auftretens nicht noch einmal ihr 
Glück bei dem franzöfifchen Volke verfuhen? Warum es fih nicht 
gefallen Taffen, in den ganzen Entwidlungsgang des Volkes, wie in die 
eigenthümlichen Bevürfniffe feines nationalen Genius einzugehen, und 
dabei vielleicht das Eine und Andere, was fonjt zu ihr gehörte, für’g 
Erfte dahinten zu Taffen, weil es in diefe hier gebotene Form ſich nun 
einmal nicht fügte? Es will mich dünfen: gerade dieß wäre die Auf: 
gabe gewefen, die ihr Frankreich gegenüber zufiel, und die andererfeits 
Franfreih von ihr zu übernehmen gehabt hätte, Frankreich ſtand ja 
in einem andern Berhältniffe zu dem römifchen Stuhle, als die meiften 
übrigen europäifchen Völker: — wo e8 bei diefen eines völligen Bru— 
ches und Losreißens, einer eigentlichen Revolution bedurfte, war dort 
nur ein einfacher Schritt vorwärts auf dem ſchon Tängft eingefchlagenen 
Wege nöthig, um zu dem nämlichen Ziele zu gelangen, Und eben zu 
biefem einen Schritte die Nation zu bewegen, war nun ganz offenbar 
der Beruf der Reformation, oder wenn man lieber will, des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts in diefem Land und Bolf. Denn der Art was 
ren ja feine Zuftände feineswegs, daß es diefe große Epoche voll 
reinigenden und wiedergebärenden Geiftes einfach hätte können an ſich 
vorübergehen Taffen, ohne den ftillen oder lauten Ruf: „Komm und 
hilf mir!“ und ohne etwas nöthig zu haben aus der Fülle ihrer Kräfte, 
So gut als nur irgend ein anderer Theil der Ehriftenheit bedurfte 
die franzöfiihe Kirche eines Sichwiederbeſinnens und Zurüdgeführt- 
werdens auf die reinen, vorbildlichen Anfänge des Chriftenthumg, einer 
Sichtung und Neubelebung des Glaubensinhaltes, einer durchgreifenden 
Unngeftaltung ihres Clerus, eines größeren Maßes von Freiheit, dag 
dem göttlichen Worte und Geifte Raum gewähre, ſich zu bewegen und 
zu wirken. Und nicht fo fchwer, nicht erft durch den Umſturz alles 
Beftehenden, wie anderwärts faft überall, hätte fih das in's Werk 
fegen laffen, Wenn das Bedürfniß der Reinigung und Erkeuerung 
ſich nun auch den leitenden Gewalten in Kirche und Staat fühlbar 
machte, und der neue, beffere Geift nach und nad) die alten Formen 
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durchdrang und erfüllte, fo Fonnten ſich diefe ohne aroße Erfchütterung 
wie eine reife Frucht von dem Zweige, von der Gewalt ablöfen, bie 
fonft aller Drten die Arbeit der Verbefferung fo unendlich erfchwerte; 
— und damit eine Kirche der Reformation zu Stande fommen, in 
welcher das Bisherige und das Neue fi die Hände reichten, und in 
der das franzöfifche Volk nah wie vor feine gallifanifch-Fatholifche 
Kirche erkannte: nur mit dem Unterfchiede, daß fie jegt wirflih an 
dem Ziele angelangt war, dem fie fchon feit längerer Zeit ihrem ganz 
zen Wefen nad) zuftrebte. Und wer, der ihre Geſchichte auch nur 
oberflächlich Fennt, kann daran zweifeln, daß damit wirklich eine Epoche 
des fräftigften Auffchwunges und reicher Segnungen für fie angebrochen 
wäre? Es ift ja zu augenfällig, daß fie immer dann ihre beften Zei— 
ten hatte und das Tüchtigfte hervor brachte, wenn fie von den römi— 
ſchen Einflüffen fi am weiteften entfernte, und ſich am entfchiedenften 
auf ihre eigenen Grundlagen ftellte. Ihre Titterarifhe und fittliche 
DBlüthezeit am Ende des fiebzehnten und Anfange des achtzehnten Jahre 
hunderts fällt mit der Blüthezeit des entfchiedenen Gallifanismug zus 
ſammen; die von dem meiften evangelifchen Gehalte erfüllte und am 
tiefften gehende religiöfe Bewegung, die feit der Zeit der Reformation 
fie erhob und belebte, die merfwürdige Erſcheinung des Janſenismus, 
bildete fi) unabhängig von Rom, und ihre ganze Gefhichte ift eine 
Gefchichte des Kampfes mit der päpftlihen Gewalt. — Man kann 
fid) die Folgen kaum groß genug vorftellen, die eine rechtzeitige Tren— 
nung von diefer, wie die Reformation die Gelegenheit dazu darbot, 
für das ganze weitere Geſchick und die Entwidlung der franzöſiſchen 
Nation gehabt hätte. Schwerlidy wäre da ein achtzehntes Jahrhundert 
in den Büchern der Gefchichte zu verzeichnen, wie das, von dem fie 
jegt zu berichten haben, Allen den gewaltfamen, verzweifelten Zuduns 
gen, durd die in fpäteren Zeiten das Volk das verhängnißvolle Vers 
ſäumniß des fechszehnten Jahrhunderts wieder einzubringen ftrebte, 
allen den inneren und- äußeren Verwüſtungen, die dadurd) angerichtet 
worden find, und die es zu diefer Stunde bis hart an den Rand de 
Abgrundes geführt haben, wäre dadurch ihre innerfte Veranlaffung 
und Duelle weggenommen geweſen; — die beftehenden Formen, ine 
nerlich wiedergeboren und erneuert, und dem feindfeligen Einfluffe der 
immer zurüddrängenden, immer aufhaltenden und niederdrüdenden Ges 
walt des päpftlihen Stuhles entzogen, hätten nun innere Kraft und 
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Freiheit genug gehabt, das Volf in fih zufammenzuhalten, und ihm 
innerhalb ihrer Schranfen den Naum zu gewähren, deffen es zu feiner 
Fortentwidlung durch die Jahrhunderte Hin bedurfte; fie felbft auch 
hätten fi dem Wechfel der Bedürfniſſe anzupaffen vermocht, und es 
wäre wenigftens möglich geweſen, wenn auch vielleicht nicht durchweg 
gefchehen, dag num die Gefchichte Franfreihs in einem Zufammenklange 
von Kirche, Monardhie und Volk weiter verlaufen wäre, wie er bei 
ihren glüdlichen Nachbarn jenfeits der Meerenge im Ganzen und Gro— 
Ben ſich immer aufrecht erhalten hat, wenn nicht etwa das römifch- 
fatholifche Element fi) wieder ftörend einmifchte, ine gallikaniſche 
Kirche wie dort eine anglifanifhe; eine völlig felbftftändige und doch 
durch den rveformatorifchen Charakter des Volkes von dem Mißbrauche 
der Gewalt immer von Neuem zurüdgehaltene Monarchie; eine Ein— 
heit der Nation, die zugleich in der gemeinfamen Autorität und in der 
gemeinfamen Freiheit begründet ift: — das war die Ausficht, die 
jegt Durch die merkwürdig günftige Fügung der Umftände ſich noch 
einmal vor Franfreih aufthat, — 

Aber wir fehren zu dem fichereren gefchichtlidhen Boden zurüd, 
— Diefe Aufgabe alfo: die franzöfifche Chriftenheit yon Nom loszu— 
machen, eine felbftftändige Kirche aus ihr zu bilden, und ſich dann in 
biefe aufnehmen zu Taffen, Tag Heinrich dem TV. ob, Und wie leicht 
war ihn, im Vergleiche mit Anderen, der Weg dazu gemacht! Man 
weiß, wie im ganzen Laufe der Neformationsbewegungen alle Intri— 
guenfünfte des römischen Hofes nie vifriger und erfolgreicher in Be— 


wegung gefeßt worden find, als wenn es fi irgendwo um das Zus 


ftandefommen eines nationalen Goneiles handelte, das von fi aus 
die Erledigung der religiöfen Angelegenheiten an die Hand nehmen 
ſollte; — und in der That ift, eben um diefer Gegenwirfung willen, 
nirgends ein Verſuch diefer Art auch nur über die erften Stadien der 
Berwirklihung hinaus gekommen, — Heinrid IV. hatte davon nichts 
zu befürdten, Seine Eigenfchaft als Proteftant, und was noch mehr 
ift: als fo vielfach Gebannter, fhügte ihn in Allen, was er vorneh— 
men mochte, durch eine unüberfteigliche Kluft vor der unheimlichen 
Nähe eines päpftlichen Legaten; überdieg war ja jene Zufiherung eines 
Goneiles, der er nun nachkommen follte, urfprünglich Feineswegs aus 
irgend einer Abficht der Oppofition gegen Rom hervorgegangen, ſon— 
dern vielmehr als eine Eonceffion an den Katholizismus erfchienen; 


— 
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und weit davon entfernt, ihn unter den jeßigen Verhältniffen der da— 
mit eingegangenen Verpflichtung zu entlaffen, drangen vielmehr Alle, 
die daran betheiligt waren: Adel, Volk, Parlament, der Elerus felbft 
mit ganzem Eifer auf ihre Erfüllung; — Ale zugleich einig darüber, 
dag das Werk unabhängig von dem römiichen Stuhle an die Hand 
genommen, und durchweg außerhalb des Kreifes feiner Einflüffe zu 
Ende geführt werden müffe. Es leuchtet ein, daß allein damit der 
päpftlichen Autorität im Grunde ſchon der Scheidungsbrief gegeben 
war. Und ließ fih nun erwarten, daß eine unter folchen Aufpizien 
zufamımnengefommene Berfammlung, die zudem von der unverhehlteften 
Abneigung gegen den Papft und dem ernftlihften Wunfche nach einer 
BVerftändigung mit den Proteftanten erfüllt war, ſich fehr darum be— 
müht haben würde, das zerriffene Band wieder anzufnüpfen? Ohne— 
hin hätte fie ja aus lauter Ereommunieirten beftanden, die ſchon da— 
durch, daß fie ven Bann nicht anerfannten, öffentlich mit Rom gebrochen 
hatten, und denen die Worte „Schisma“, „ſelbſtſtändige gallifanifche 
Kirche”, „Patriarch von Frankreich”, und was fonft in diefem Sinne 
Hang, längft vertraut und befreundet waren; — wie oft hatten fie 
fhon die Großen wie die Biſchöfe vor dem Papfte, unter fich felbft, 
und vor den Proteftanten im Munde geführt! Und nun zu allen 
diefen, man muß ſagen: mehr als günftigen Dispofitionen noch der 
fefte Wille eines Königs, der das Steuer des Fahrzeuges mit ent= 
fchiedener Abficht und Beharrlichfeit auf den einen Punft des vorge— 
ftedten Zieles hinwandte, — der mit Beftimmtheit erflärte, daß ihm 
fein Gewiffen und die VBerhältniffe in feinem Falle erlaubten, bis zur 
römiſchen Kirche zurüdzugehen, fondern daß nur die Begründung 
eines eigenen nationalen Kirchenweſens ihm den Eintritt in die katho— 
liſche Gemeinfhaft möglih made, eine gründlihe Schlichtung des 
religiöfen Zwieſpaltes in Ausficht ftelle, und fo dag allgemeine Ver: 
langen nad) aufrichtigem Frieden und erneuerter Einheit zu befriedigen 
vernöges — weld ein Zufammenftimmen und Zufammenwirfen aller 
Faktoren zu demfelben Refultate mußte fih da ergeben, gegen das 
etwaige Bedenken und Widerfprücde des einen und andern Unzufrie— 
denen, wie fie wohl faum ganz ausgeblieben wären, in feiner Weife 
in Betracht fommen fonnten, Freilich wäre bloß mit der Trennung 
von dem römischen Stuhle noch nicht Alles gethan gewefen, was bie 
Reformirten forderten, und was dem Könige felber am Herzen liegen 
Stäpelin, Mebertritt Heinrich IV. 25 
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mußte, wenn er durd feinen Eintritt in diefe gallikaniſch-katholiſche 
Kicche ſich nicht dennoch mit feiner bisherigen religiöfen Ueberzeugung 
in den offenbarften Widerſpruch fegen follte, Es mußte auch zu einer 
Keformation in den innern Berhältniffen fortgefchritten werden, zu 
einer Abdftellung wenigſtens der fhreiendften Mißbräuche, und der 
Einrichtungen, die handgreiflih und ohne allen Zweifel den Weifungen 
des Evangeliums widerfpracdhen. Aber auch dazu war die befte Aus— 
fiht vorhanden, Wir haben ſchon einmal daran erinnert, wie felbft 
jene von dem tiers-parti ausgegangene „Remonstrance“ an den Kö— 
nig ein hauptfächliches Motiv ihrer Zumuthung des Uebertrittes daraus 
entnimmt, daß er dann im Stande fein werde, die Kirche zu reformis 
ren und von ihren Mißbräuchen zu reinigen; wie fie darauf immer 
wieder zurüd kömmt, und die Nothwendigfeit einer ſolchen Berbeffe- 
rungsarbeit fo ftarf betont, als es fi nur immer von einem eifrigen 
Neformirten hätte erwarten laſſen. Alle anderen Fatholifchen Beſpre— 
chungen diefer Angelegenheit ftimmen hierin vollfommen mit ihr überein, 
Das wirkliche Vorhandenfein ernfter und tief greifender Berirrungen 
innerhalb der Kirche, wenn auch nicht in der Lehre, fo doc wenig— 
ftens in ihrer Anwendung, in Eultus und Leben, erfcheint bei ihnen 
Allen gleihfam als ein Ariom, das weder eines weiteren Beweijes 
bedarf, noch eine Abläugnung verträgt, — Auf offener Kanzel in der 
Kirche von Senlis und vor verfammelter Gemeinde redete einmal 
Ehanveau, der ehemalige Pfarrer von St. Gervais zu Paris, in dies 
fem Sinne, „Ich bin weder Hugenotte noch Anhänger der Ligue,“ 
rief er aus, „fondern ein guter Katholif und ein Sohn der Kirche, 
Aber eben darum zwingt mich mein Beruf und mein Gewiffen, — 
wenn es auch dabei um mein Leben gehen follte — unabläffig gegen 
die zahllofen Mißbräuche, Abgöttereien und abergläubifchen Einrichtuns 
gen meine Stimme zu erheben, die fie verunftalten und die Schaafe 
Chriſti in die Irre führen,“ Ganz wie ein Proteftant ſprach er dann 
gegen die Bilder, welche die heilige und unfichtbure Gottheit ſchmähen; 
gegen ihre ungeziemende und thörichte Verehrung, gegen den Unfug 
der Brüderfchaften, gegen die Vergötterung der Jungfrau, die an 
Chriſti Stelle gefeßt werde, gegen den ganzen eiteln Pomp der Got- 
tesdienfte, der in Lichtern, Verkleidungen, Rofenfränzen, Wallfahrten 
die Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit erftide. Er for: 
derte, daß das Lefen der heiligen Schrift frei gegeben werde, um das 
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Bolf über den rechten Weg des Heiles zu unterweifenz; mit befonderem 
Nachdrucke ließ er fih gegen die Anmafungen des Papftes und die 
ganze Stellung vernehmen, die er in der Kirche Ehrifti beanfpruche, 
Er fcheute fih nicht zu fagen, dieß fei der größte unter allen Miß— 
bräuchen; der auf dem römischen Stuhle fige, habe fi in den Tempel 
Gottes gefeßt, er fünne Niemand anders fein, als wie der Apoftel e8 
fage: der Menfdy der Sünde. Es machte das um fo größern Ein- 
drud, als Chanveau des beften Rufes genof, und faft wie ein Heiliger 
lebte, Man erzählt fih, daß er feine eigenen Kleider verkauft habe, 
um nur die Arınen zu Fleiven, und fi häufig der Nahrung enthalte, 
um Andern damit auszubelfen. Der König ſchien e8 wohl zu vers 
ftehen, was daraus werden könne. „Man bat Sie bei mir verklagt,“ 
fagte er ihm in's Ohr, als er ihm einmal begegnete, „und will Ihnen 
die Kanzel verbieten; aber ich fage Ihnen, ich will Sie zum Bifchofe 
machen; fahren Sie nur fo fort.) Es leuchtet ein, daß folhe Män— 
) Pierre d’Estoile 151 et 152. „Voici une bonne partie,‘ berichtet er des Naä- 
bern über die befämpften Mifbräude, „des abus de l’Eglise que le dit Chan- 
veau taxoit et reprenoit en sa chaire, publiquement et partout; à sgavoir: 

La vénération des images, contre l’expr&s commandement et defenses 
de Dieu; disant souvent au peuple qu’il regardast et qu’on lui avoit ost& 
et retranch& le second commandement: „Tailler tu te ne feras image“ etc. 

Les ornements et robbes, qu’on donnoit aux saints et saintes des 
eglises, qui m’&toient que bois et pierres mortes, et cependant on laissoit 
lä les pierres vives, qui estoient les pauvres, vrais membres du fils de 
Dieu, mourir de faim et de froid. 

Contre les bastonneries et confrairies: qui estoient une pure idolatrie, 
ressentant les bacchanales du paganisme ancien. 

Contre le „Salve regina“, lequel quand il entendoit chanter se levoit 
ordinairement, au lieu de se mettre à genoux; disant que cest honneur 
appartient à un seul J&sus-Christ et non & la vierge; pour ce qu’il estoit 
le roi des rois et le Dieu des misericordes; et que quand il ouiroit chan- 
ter „Ave rex* ou „Salve rex“, alors il se prosterneroit & genoux, mais 
non pas pour „Salve regina“: sachant que la vierge ne demandoit point 
cest honneur qui appartenoit & un Dieu seul, et que par la on la désho- 
noroit au lieu de l’honorer. 

Contre les chandelles, barbotages, chapeles, pélerinages, darpons, 
heures des femmes en latin: döfense tr&s m&chante et pernicieuse que quel- 
ques faux pr&lats et docteurs de l’antöchrist faisoient au peuple de lire 
l’Escriture, comme s’il n’eust est6 capable d’entendre son salut. 

25* 


388 Heinrich ıv. und die Möglichkeit einer felbftftändigen gallitanifchen Kirche. 


ner der Reformation nicht jede Berechtigung abſprechen konnten; fie 
geftehen ihr zu, daß fie Anlaß genug zu allen möglichen Beſchwerden 
vorfand; ja, fie heben ganz befonders gern den Gedanfen hervor, daß 
eben aus diefen Mißbräuchen im Grunde die ganze unglüdfelige Spal- 
tung hervorgegangen fei, und demnach mit ihrer Entfernung auch 
wieder verfchwinden werde, — Nach diefer Seite hin Tieß ſich alfo 
wohl erwarten, daß den dringendften Forderungen und Ausftellungen 
werde Rechnung getragen werden. — Und aud) was die tiefer gehen- 
den dogmatifchen Differenzen betraf, hatten die Proteftanten nicht von 
porn herein an jeder billigeren Berüdfichtigung zu verzweifeln. Zwar 
mit ihrem calvinifchen Syſteme in feiner Ganzheit und feinen beſon— 
ders hervorſtehenden Cigenthünmlichkeiten durften fie in feiner Weiſe 
hoffen durchzudringen; wie fie denn überhaupt ihren ausgeprägten hi— 
ſtoriſchen Beftand, der nun einmal mit fo allgemeiner Ungunft belaftet 
war, möglichft mußten in den Hintergrund treten Taffen, wenn fie 
etwas ausrichten wollten. Dagegen Tieß fi wohl für ihre großen 
Grundanfhauungen des fogenannten formalen und materialen Prinzipes 
an der einen und andern Stelle eine gewilfe Geneigtheit erwarten, 
Denn nicht Alle, die fi von der beftimmten Form abgeftößgen fühlten, 
in welcher ihnen die Ideen der Reformation entgegen gebracht worden 
waren, hatten deßhalb auch diefe felber ohne Weiteres von ſich gewie— 
fen. Was ihnen an der neuen Kirche mißftel und theilweife auch in 
politifcher Beziehung verdächtig machte: war die ſcharfe Begränzung 
des Dogmas, das fo fhroffe Dinge fo fhroff behauptete, — die auf 
den ganz neuen Begriff der Gemeinde gegründete felbftftändige Ver 
faffung, die ihnen als gefährliche vemofratifche Ungebundenheit vorkam, 
— die rüdfihtslofe Strenge der Disziplin und der Zucht des Lebens, 
über deren Beobachtung die Gemeindeglieder felber wachten, und bie 
Manche aus den höheren Ständen ein noch unerträglicheres Joch 
dünfte, als die päpftlihe Gewiffensherrichaft, die doch wenigſtens von 
hoch geftellten Würdenträgern, unter Purpur und Mitra gehandhabt 
wurde, Hingegen um was es im Uebrigen fih hauptſächlich Handelt: 


Surtout d&clamoit contre la souveraint& temporelle du pape et son 
primat, et l’usurpation du droit qu'il pr&tendoit avoir sur les rois et princes 
de la chrestiente, ne l’honorant d’autre titre que de l’ant&christ, aiant pris 
son sidge au temple de Dieu.“ 
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daß die heilige Schrift einer größeren Autorität genießen follte, als 
bie kirchlichen Sagungen und die Ueberlieferungen mit ihrem oft we— 
nig vernünftigen Inhalte, — daf der darauf geftügten individuellen 
Ueberzeugung ein inneres Recht zugefprochen, und das fid) zumendende 
oder abwendende Verhältniß der Herzen zu Gott als das Wefentliche 
erklärt wurde, auf das es zum Heile anfomme, nicht Teiblihes Thun 
und äußeres Gehorchen: — das war ganz nad ihrem Sinne, und 
erfreute fi) ihrer eifrigften Zuftimmung. Es war etwa die Gefinnung 
des Erasmus, der diefe Leute huldigtenz; nach einer Seite, wie ſchon 
gejagt, vielleicht an Montaigne anftreifend, — zu einem Theile aber 
faft melanchthoniſch denfend und fühlend; unter den gebildeteren Ständen 
waren fie in fehr bedeutender Anzahl vertreten, — Indeffen muß man 
zugeftehen, daß es auf dem fraglichen Concile doch ſchwerlich zu einer 
durdhgreifenden Beränderung des katholiſchen Dogmas im proteflan- 
tiihen Sinne gefommen wäre, In diefer Beziehung hätten fi) die 
Reformirten noch gedulden müffen, Einiges nachgeben, und im Uebri- 
gen fid) damit begnügen, wenn man überhaupt nur eine größere Frei— 
heit und Duldung der Anfhauungen in diefem Gebiete zuließ, Sie 
würden damit für die Zukunft fidyerlich nichts verloren haben. Denn 
gewiß ift das richtige Urtheil nicht auf Benoit's Seite, wenn er fi) 
faft fpöttifch über diejenigen feiner Glaubensgenoffen vernehmen Täßt, 
die mit der Lostrennung vom römischen Stuhle das Hauptfächlichfte 
gethan und den Fünftigen Sieg der Wahrheit für gefichert hielten; 
fondern diefe „einfältigen Leute”, wie er fie nennt, wußten vielmehr 
ganz richtig zu urtheilen, und die unausbleiblichen Folgen biefes Schrit- 
tes zu berechnen. Wo einmal in einer Kirche die verwirrende, auf- 
haltende, widerfprechende Menfchenautorität aus dem Wege geräumt 
ifl, und dadurch der heiligen Schrift mit ihrer Wahrheit von oben 
ber wieder die Freiheit der Bewegung und der Wirkfamfeit zurüdge- 
geben: wie follte da biefes zweifchneidige Schwerdt nicht jede Entwid- 
lung und Zugabe, die von wo anders herftammt, nad und nad) zu 


1) „On parloit d’un Patriarche qu’on &tabliroit,‘ fagt er, indem er bie im Terte 
behandelten Verhältniffe und Ausfichten befpriht, „pour mettre les Eglises de 
France dans l’indöpendance de celle de Rome; illusion qui a de tout tems 
ebloui les Reformez, dont les plus simples s’imaginent que pour faire 
triompher la verite, il ne faut qu'une Rupture avec le Siöge de Rome.“ II, 92. 
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entfernen vermögen, und ber Sauerteig den ganzen Teig mit feinem Wefen 
durchdringen? Und es ift ja überdieß wirklid wahr, was neulich aus- 
gefprochen wurde: daß nur der Papismus einen diametralen Gegen- 
fag zu dem evangelifchen Chriftenthume bildet, nicht aber der Katho- 
lizismus, von dem im ®egentheile viele Brüden der Gemeinſchaft zu 
dieſem hinüberführen.) War die gallifanifche Kirche nur einmal fa= 
tholifch und nicht mehr römiſch: fo war auch dem Evangelium die 
Zufunft derfelben gefichert; vielleicht eben fo fchnell und eben fo ent- 
fhieden, wie einft in England, wo die von Heinrich VII. zur Selbft- 
ftändigfeit erhobene anglifanifche Kirche unmittelbar nad) dem Afte 
ihrer Logreißung von Nom ebenfalls noch mit ganzer Strenge an dem 
Fatholifhen Dogma fefthielt, — und dann do, ehe vier Jahrzehnte 
verfloffen waren, durch ihr Glaubensbefenntnig der neünunddreißig 
Artikel friſch und fröhlich in den Kreis der evangelifchen Ehriftenheit 
eintrat, — 

Und eben mit diefer Kirche von England würde nun überhaupt 
die neue Kirchengemeinſchaft, wie fie unter diefen Bedingungen fi) 
hätte bilden müffen, die meijte Aehnlichkeit gehabt haben, Eine felbft- 
ftändige bifchöfliche Verfaſſung mit einem Primaten an der Spiße; die 
weltliche Obrigkeit im Uebrigen auch das faftifhe Oberhaupt der 
Kirche; Liturgie, Bekenntniß, Cultus möglihft an die alten Formen 
angeichloffen, und vielleicht im Ganzen noch ftärfer katholiſch gefürbt, 
als in England: — unter diefen Zügen etwa erfcheint das Bild, das 
wir uns von der gallifanifchen Kirche zu entwerfen haben, wenn es 
ihr vergönnt worden wäre, ihre Beftimmung zu erreihen, Auch die 
Zeitgenoffen ſchon haben es im Allgemeinen fo aufgefaßt. Selbft von 
proteftantifcher Seite her hörte man von der Wünſchbarkeit eines bi— 
ſchöflichen Negimentes reden; indem Beza fi eine Borftellung zu 
machen fucht von der Geftalt, welche die vermittelnden Ideen bei einem 
wirklichen Inslebentreten annehmen müßten, fieht er ſich mit Unwillen 
und Sorgen auf denfelben Gedanken bingewiefen.2) 


N) In dem Auffape „Carricaturen der deutfchen ne: In ben proteftantifchen 
Monatsblättern Band V, p- 406. 

2) „Ac tandem etiam, nisi Deus avertat, — regnum Gallicis Ecelesiis 
obtrudent (sc. mediatores), unde mox Gallicarum Ecclesiarum eversio 
horribilis a parvis istis initiis exorta necessario consequeretur. Neque vero 
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Allein eine gewichtige Frage bleibt noch übrig. Waren die Sym⸗ 
pathien, welcher fich diefe Pläne bei der einen und andern der beiden 
Religionsparteien erfreuten, wirklich tief greifend und umfaffend genug, 
um auch der widerftrebenden Elemente Herr zu werden, und fo in der 
That die allgemeine Bereinigung zu Stande zu bringen, auf bie 
fie ausgingen, und die nun einmal um jeden Preis bergeftellt werden 
mußte? Was die Katholifen angeht, fo ift nicht daran zu zweifeln, 
daß die Ligue ſich feineswegs dabei beruhigt, fondern für's Erfte 
nur einen Antrieb zu um fo erbitterterem Widerftande daraus empfan— 
gen haben würde, Aber es frägt fih nur, ob diefer Widerftand noch 
ſehr gefährlih war und lange anhalten fonnte, wenn einmal die 
royaliftiiche Partei ſich rückhaltslos um ihren König gefchaart hatte, 
und in gefchloffener Einheit mit ihm ein beftimmt vorgezeichnetes Ziel 
verfolgte? Ich glaube, man darf das verneinen, Die hauptfüchlichite 
Gefahr und Beforgniß für feine Stellung erwuchs dem Könige nicht 
aus der Dppofition der Ligue, fondern aus der ungewiffen und ſchwan— 
fenden Haltung feiner eigenen katholiſchen Anhänger, die ihn fortwäh- 
rend zu taufend Nüdfichten zwang, und ihm jedes durchgreifende, 
energifche Handeln unmöglich machte, War er nur einmal mit diefen 
durch eine vollkommene Gemeinfamfeit der Intereffen und der Gefin- 
nungen unauflöslich verbunden, fo hatte er von feinen offenen Feinden 
nichts Ernftlihes mehr zu fürchten, Freilich der Kampf mit ihnen 
hätte ohne Zweifel noch längere Zeit und vielleicht mit gefteigerter 
Feindfeligfeit fortgedauert; aber am Ende ‚gehörten diefe Bevölferungen 
doch auch zu Franfreih, und trugen ein franzöftfches Herz und Gefühl 
in ihrer Bruft, das für den Zuwachs an Ehre und Selbitftändigfeit, 
den das befprocene Projekt ihrem Vaterlande hätte bringen müſſen, 
fchließlich wohl auch feine Stimme würde erhoben haben, Der päpft- 
lich-ſpaniſche Einfluß, der fie den Patriotismus eine Zeit Tang hatte 
vergeffen machen, war bereits in fichtbarer Abnahme begriffen, Wir 
haben fchon erwähnt, wie auch in diefen SKreifen die Sehnſucht nad 
Frieden und Wiederherftellung der ftaatlihen Einheit auf das Lebhaf- 





in incerta ista scribimus, sed certiores facti, Satanam adhilita quoque 
nonnullorum, quos id facere minime oporiuit, ope, hoc iniquitatis myste- 
rium jam moliri; quamquam adhuc frustra et apud regem tum apud non- 
nullos ex proceribus.‘‘ Beza ad Grynaeum a. a. D. fol. 157. 
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tefte fih regte; in Etoiles Tagebuch des damaligen Pariferlebens bringt 
jede Seite die auffallendften Zeugniffe dafür bei. Die fanatifchen Pre— 
digten jener Geiftlichen, die früher das Volk wie ein Sturmwind er- 
griffen hatten und geführt wohin fie wollten, fingen nad) und nad) an 
Unwillen und Gelächter zu erregen; als Rofe auf der Kanzel von 
St, Germain Te Bieil den König einmal nad gewohnter Weife mit 
den ehrenrührigften Namen belegte, fuhr einer der anweſenden Evel- 
leute auf, und drohte ihm unter dem Beifalle der ganzen Verfammlung 
den Degen durch den Leib zu ftoßen, wenn er noch weiter einen gro= 
fen und edeln König in diefer Weife behandle.') Faft noch deutlicher 
fprehen für eine folde Stimmung bie. Titterarifchen Erzeugniffe der 
Zeit. Sie find gleihfam ein großer Schrei der Entrüftung und des 
Hohnes über die Spanier und die fpanifch gefinnten Franzofen, und 
eine Taute, allgemeine Aufforderung: „Kehre zurüd zu deinen Gezelten, 
Iſrael!“ Man hat von der berühmteften diefer Publifationen, von der 
Satyre M&nippee,?) wohl gefagt, fie habe der Sache des Königs eben 
1) Journal de P’Estoile (ältere Ausgabe) p. 367. — Unfere Xefer find bisher mit 
den zahlreichen Beifpielen aus ven Predigten biefer Leute, wie man fie aus ber 
bunten Blumenlefe, die Etotle darbietet, anzuführen pflegt, verfchont geblieben. Es 
fällt mir num eben unter meinen Notizen eine für den Geift, der hier herrfcht, bes 
fonders bezeichnende Stelle in die Hände, und ich theile fie bier mit als die erfte 
und Teste Probe diefer Gräuel, mit deren Berührung man fonft feine Hände nicht 
befleden mag. Gin Manuffript der bibl. imper. enthält fie. „Für Chriftum ven 
Tod leiden oder tödten,“ rief Bernard auf der Kanzel von St. Andre aus, 
„it kein Verbrechen, tft ver höchſte Ruhm. Weil es für Ehriftum gefchieht, 
wird Chriftus daburd; gewonnen. Gerne nimmt er eines Feindes Tod zur Sühne 
an, und noch lieber neigt er fi herab zu einem Kämpfer biefer Art, um ihn zu 
tröften. Wer einen Feind um bas Leben bringt, iſt nicht ein Menfchenmörber, 
fondern ein Mörder von DVerworfenen. Der Tod, den er gibt, ift Chrifti, 
der Tod, ben er leidet, fein eigener Gewinn (Mors ergo quam irrogat Christi 
est lucrum, quam excipit, suum).* — Bluttriefendere und fhmähenbere Worte 
find zu jener Zeit in dem Namen ber „Kirche“ und mit ihrer Billigung wohl 
ausgefprochen worden, aber gewiß keine blasphemifcheren. In diefer Beziehung tft 
hier das Höchfte erreicht, was denkbar fit; und die Blutdeflamationen Marrats er: 
fehtenen gegen ſolche Verwüftungen des Helligthums als etwas leicht zu Tragendes 

und leicht zu Vergebendes. 
2) Gie tft abgebrudt in ven M&m. de la Ligue V, 470. Uebrigens aud bis in 
neuefte Zeit fonft unzählige Male aufgelegt; wie fie denn in der That auch in 
litterarifcher Beziehung eine der bebentendften Erfcheinungen des Jahrhunderts und 
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fo viel genügt, als der Sieg bei Jury.) Sollen wir überdieß noch 
an die von Tage zu Tage zunehmende Mißftimmung zwifchen den 
franzöfifhen Häuptern der Ligue und ihren eigennügigen fpanifchen 
Befchügern erinnern, die über furz oder lang den Herzog von Mayenne 
unvermeidlicher Weife wieder zur Verföhnung mit dem Könige bins 
drängen mußte? — Genug! die Rüdfiht auf die Ligue konnte un— 
möglih als ein ernftliches Hinderniß gegen das Betreten des Weges 
gelten, den Gewiffen und Berhältniffe vorfchrieben. Die Lage des 
Königs zu ihr hätte fid) dadurch in nichts verfchlimmert; fie wäre nur 
klarer und beftimimter geworden, und bamit vielleicht ihrer Erledigung 
näher gefommen. 

Was dann weiter feine eigene Partei und zunächft den Fatholifchen 
Theil derfelben betrifft, fo wird man wohl fagen dürfen, daf die anti— 
römifchen Elemente in ihm die anders Geftimmten bei Weitem würden 
überwogen haben, wenn ihnen nur ihr Fatholifcher Charafter bewahrt 
blieb, und fie durch ihre Nachgiebigkeit den König zu fih hinüber 
führten, Wir wollen nicht auf alle die Symptome zurüdfommen, die 
hierauf deuten; es genügt daran zu erinnern, daß die Fatholifchen 
Großen felbft in ihrer Imftruftion an Luremburg dem Papfte er: 
HMärt hatten, daß fie fich einer Bereinigung mit ihrem proteftantifchen 
Nebenbuhler nicht entziehen würden, wenn am Ende fein anderes Mittel 
mehr übrig bleibe, um den Staat und die Heilighaltung feiner Grund: 
gefege aufrecht zu erhalten, Was nad diefer Seite hin im Uebrigen 
der entfchiedene Wille des Königs gemacht hätte, wird Keiner gering 
anfchlagen, der die Geſchichte des franzöftfchen Königthums und in— 
fonderheit die feines Verhältniffes zu dem Adel und der ganzen Ges 
ftaltung der öffentlihen Meinung kennt. Auch die Tegten Bedenken 
hätte am Ende die Sehnfucht nach Frieden und die Ausſicht auf die 

ein faft unerreihbares Meifterftüd der ernften Perfiflage if. Nah M. Grosley tft 

Pierre Pithou ihr Hauptverfaffer; daneben hat fi, wie an ben epistolis virorum 

obscurorum, ein ganzer Kreis ber bedeutenditen Geiſter der royaliftifch-patriotifchen 

Richtung mit an ihrer Abfaffung betheiligt. — Vergl. die Notiz darüber im Pan- 

thson litt6raire. 

) „Cette fameuse Satyre, d’apres le jugement de M. le President Hönault, 
l’homme de notre si&cle, qui connoit le mieux notre histoire, ne fut guè- 
res moins utile & Henri IV que la bataille d’Ivry.“ M&m. de la Ligue 
a. a. O. 
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lang berbeigerufene religiöfe und politifche gründliche Verföhnung über- 
mwunden, Und wenn glei bie und da Einer von, feiner bisherigen 
Fahne gewichen wäre: fo hätte doch die feftere Verbindung mit der 
großen Mehrzahl der Andern den Nachtheil ſolcher vereinzelten Ver— 
Iufte für den König reichlich wieder aufgewogen, — 

Etwas anders freilich verbielt e8 fi nun mit den Reformirten, 
deren Nachgiebigfeit in einzelnen Punkten doch unerläßlih war, wenn 
man andererfeit3 auf ein Entgegenfommen der Katholifen follte rech— 
nen fünnen, Und doch: — wie ließ ſich von jenen ernft gefinnten, 
entichloffenen „Konfijtorialen,” deren höchſter Grundfaß es war, nichts 
gegen das Gewiſſen zu thun, und denen auch die leifefte freiwillige 
Toleranz gegen den Irrthum als eine BVBerläugnung der Wahrheit 
überhaupt vorkam, ein ſolch fhonendes Zurüdhalten, Verſchweigen, 
Einwilligen, gleichfam ein gegenfeitiges Handeln und Tauſchen mit 
den Heiligthümern des Glaubens erwarten? Wir haben gefehen, mit 
welcher Entrüftung der greife Patriarch in Genf jeden Verſuch diefer 
Art aufnahm, von dem ihm Kunde wurde, „Ein verruchtes Gefchlecht, 
fleifchlih und ungläubig,” ruft er einmal aus, „find diefe Leute, die 
da träumen einen Mittelweg auffinden zu Fünnen, auf dem ſich Licht 
und Finfterniß vereinigen laſſe!“ ) — Und wer möchte ihn deßhalb 
einer furzfichtigen oder beſchränkten Gefinnung zeiben? Wir zum Min 
deften nicht. Nichts ift heiliger und im höchſten Sinne ehrenhafter, 
als eine durchgängige Reinheit und Treue in Fragen des Gewiffeng, 
bie nirgends dazu die Hand bieten mag, Böfes zu thun, damit etwa 
Gutes daraus folge; und wir möchten diefen ftarfen Männern unter 
unfern franzöſiſchen Glaubensgenoffen nicht an die Ehrenfrone taften, 
die fie fih durch fol ein Verhalten erwarben, Aber etwas Anderes 
ift e8 doch, ein Unternehmen wie das in Frage ftehende, bei dem die 
unbedingte Entfchiedenheit des Befenntniffes in dem Einen und Ans 
dern daran gegeben werden mußte, felber in's Werk zu fegen, 
oder es einfach den Weg gehen zu laffen, in den der Wille des Fürs 





1) „Duo sunt antem in primis quae me sollicitum habent: quorundum vide- 
licet alioqui optimo zelo praeditorum imprudentia nimium properans, et 
huic contraria carnis prudentia nihil providentiae et promissis Dei tribuens, 
pessimum denique illud hominum genus, qui rationem invenire se posse 
somniant lucis cum tenebrare conciliandae.“ Beza ad Grynaeum a. a. DO, 
Fol. 150. 
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ftien und die Stimmung des Volkes es einführte,. Freilich hätte dabei 
die reformirte Kirche ihre eigenthümliche Konfeffion und durch was fie 
fonft von den Fatholifhen, — nit nur den römischen, — Ans 
fhauungen fich unterfchied, nicht Tänger fefthalten können; aber ſchwer— 
lih wäre ihr auf der andern Seite ein entgegengefestes Bekennt— 
niß aufgedrungen worden, das ihre großen Heilswahrheiten, auf die 
doch am Ende Alles ankam, ausdrüdlich verneinte, Und hätten es 
nun auch die Strengften und Gewiffenhafteften unter ihnen für uner- 
laubt halten müſſen, fih in den ſekundären Punften der VBerfaffung, 
des Eultus und der fchonenderen Beurtheilung des Fatholifchen Weſens 
in eine Drdnung der Dinge zu fügen, die nicht nur aus dem einftims 
migen Willen des Königs und der Nation hervorging, fondern auch 
der Wirkffamfeit des Evangeliums einen freien Spielraum innerhalb 
ihrer Schranfen geftattete, und ihnen jo das Höchſte gewährte, gegen 
das alles Uebrige verſchwand, und für das Alles hingeben zu wollen 
fie mehr als einmal auf das Feierlichfte betheuert hatten? Ich glaube 
nicht, daß ihre fonft wohlberechtigten und heiligen Bedenken fo weit 
gegangen wären, um ihnen im Ganzen und Großen ein ſolches Ver— 
halten zu verbieten, Sie hätten damit ja offenbar die höhere Pflicht 
gegen die geringere zurüdgefegt, und das felbft unmöglich gemacht, 
was fie durch die fünf FJahrzehnde ihrer Gefchichte hindurch beftändig 
herbeigewünfcht hatten, und ihrem Föniglichen Führer immer noch als 
feine Beftimmung und feine heiligfte Pflicht an das Herz legten. We— 
nigſtens von Dupfeffis haben wir bereits gefehen, daß er es für recht 
und geboten hielt, den Berhältniffen in dieſem Sinne Rechnung zu 
tragen, und wenn er weiter feinen Herrn unaufhörlich daran erinnerte, 
daß ihn Gott offenbar dazu berufen habe, die Uebermacht des Papft- 
thumes in feinem Neiche zu brechen, und die bis jeßt gefchloffenen 
Thore dem Lichte des Evangeliums aufzuthun: fo hat er dabei doch 
unmöglich an eine Befehrung der Nation zu dem eigentlih vefor- 
mirten Bekenntniſſe denken können, fondern nur an eine Ordnung 
und Geftaltung der Dinge, wie die eben befprochene, — damals "von 
fo vielen Seiten her geforderte und bis in das Einzelnfte befchriebene, 
Aber auch Beza fogar ift von foldhen Gedanken und Wünſchen nicht 
fo weit entfernt, als es nad) den erwähnten Aeußerungen fcheinen 
möchte, Nicht die angeftrebten Bermittlungen feldft erregen im Grunde 
feinen Unwillen und feine Beforgniß, fondern mehr nur der Umftand, 
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daß feine bewährte Weisheit vorausſieht, wie fie fchließlich doch zu 
feinem Ziele führen, und fo nur dazu dienen werden, die Reformirten 
zu verwirren, zu veruneinigen, durch eine gefährliche und vergebliche 
Annäherung an das Fatholifhe Weſen um die gewilfenhafte Entfchie- 
denheit ihres bisherigen Verhaltens zu bringen; ohne daß doch für 
das Allgemeine irgend eine wahre Frucht dadurch gefchafft werde. 
„Jal wenn ein nationales Coneil zu Stande käme,“ ſchreibt er eins 
mal, „das könnte man fich gefallen Taffen. Aber der Papft würde 
ja doch wieder Alles verwirren; unfere Gegner würden nicht der Wahr— 
heit, wir nicht der Rüge weichen wollen,” ) „Mehr als das Alles," 
fegt er dann hinzu, „gilt e8 mir, wenn der König tapfer bei feinem 
Befenntniffe beharrt, und den Unfrigen die Freiheit zurüdgibt, Gründ— 
licher als durd irgend eine Synode werden da die Finfterniffe von 
den Strahlen des aufgehenden Lichtes verfcheucht werden; weder für 
Frankreich noch für Deutfchland erwarte ic) das Heil von etwas Ans 
derem.“ — Noch weniger würden die auswärtigen proteftantifchen 
Mächte, von deren Hülfe fo Vieles abhing, Bedenken getragen haben, 
zu einem nationalen Goneile und einer nativnalsfatholifchen Kirchen- 
ordnung ihre herzlichfte Zuftiinmung zu geben, Sie verftanden es, ja 
fie wünfchten e8 fogar, daß Heinrich feinen eigenthümlichen Verhält— 
niffen und der Empfindlichfeit der Katholiken jede mögliche Rechnung 
trug, um nur nicht Alles aufs Spiel zu feßen; man erinnert fich, 
wie 3. B. Elifabeth neben den ernftlihen Mahnungen zur Standhaf- 
tigkeit ihm doch auch zugeftand, es fei unumgänglich nöthig für ihn, 
daß er in Bezug auf diefe Frage zurücdhaltend und ſchonend verfahre, 
Die Katholifen wollten fogar wiffen, und Benoit hält es für wahr, 
daß fie die Gewährung des Pazififationgediftes von Mantes als einen 
unflugen Aft, der noch nicht an der Zeit fei, mißbilligt habe; — 


1) „Nationalem autem synodum vel nullam omnino! WVel si qua habenda 
statuatur, inutilem prorsus futuram arbitror, nec adversariis veritati, nec 
nobis mendacio cessuris. Interveniet quoque Pontifex omnia interturba- 
turus etiamsi pacatum alioqui Regnum esset.“ Beza ad Grynaeum. 

2) „Il 6toit échapé & la Reine d’Angleterre de dire, même & quelques Ca- 
tholiques, que le Roy avoit eu tort de donner l’Edit de Mantes aux Re- 
formez, et que cela &toit hors de saison. L’intention de cette Princesse 
n’etoit pas de blämer le Roy d’avoir fait quelque chose pour ses anciens 
serviteurs; mais parce qu'ellene doutoit pas de la constance du Roy dans 
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wie hätten fie und ihre Bundesgenoffen es da übel aufnehmen jollen, 
wenn nun bei einem allgemeinen Verſöhnungswerke auch den Katho- 
liten Einiges zugeftanden wurde, und die gallifanifhe Kirche Feine 
ausgeprägtere antifatholifche Geftalt erhielt als die, deren Haupt die 
Königin von England felber war? Man fünne ihnen fein größeres 
Vergnügen machen, ſchrieb Du Fresne von Frankfurt aus über die 
beutfchen Fürften, als wenn man ihnen von der Einfegung eines felbft- 
ftändigen franzöfifchen Patriarchen rede, Landgraf Wilhelm von Heffen 
bat fich mehr als ein Mal bei dem Könige felbft auf das Angelegent- 
lichſte erfundigt, wie e8 damit ftehe, und was fich in diefer Beziehung 
für die Zukunft erwarten Taffe? — Trog alle dem ift es indeffen fehr 
möglich, ja fogar fehr wahrfcheinlih, daß wie unter den Katholiken, 
fo aud) unter den Reformirten fi) Einzelne würden gefunden haben, 
die an dem fraglichen Unternehmen nicht einmal durch ein paſſives 
Sichfügen hätten Antheil nehmen wollen, fondern nach wie vor in 
ihren befondern Standquartieren verblieben wären. Aber e8 war nicht 
daran zu denfen, daß fie den König deßhalb verlaffen, oder ſich ihm 
gar widerfegt hätten; — und wenn die neugegründete felbftftändige 
Kirche, wie fi das vorausfegen ließ, in ihrem Borwärtsgehen fi) 
immer entfchiedener einem klaren und vollen Befenntniffe der evanges 
liſchen Wahrheit näherte, jo würde fie in dieſer Entwidlung ohne 
Mühe bald auch die Testen widerftrebenden Elemente mit ſich fortges 
führt und völlig in fi) aufgensinmen haben, — 

Wenn nun aber die Dinge im Allgemeinen fo günftig Tagen, und 
der ganze bisherige Gang der Gefchichte, der Stand der Berhältniffe, 


la Religion, elle ceroyoit qu’il auroit pu prendre un temps plus propre 
pour les contenter, que celuy ou les graces qu’il leur faisoit n’&toient ni 
suffisantes pour les r&compenser, ni agreables aux Catholiques, qui les 
prenoient en mauvaise part.“ — Ich weiß übrigens nicht, in wie weit biefer 
Anefoote Olauben beizumeflen if. Mit den Aeußerungen Heinrichs felbft bei Ge— 
fegenheit jenes Ediktes ftimmt fie wenigftens nicht, als er damals bie Nüdficht auf 
feine proteftantifchen Bunbesgenoffen, unter denen England der vornehmfte war, 
vor dem Staatsrathe fo ausbrüdlich hervorhob und für eines ber dringendften Mo⸗ 
tive erflärte. Die royaliftifhen Katholiten Tiebten es überhaupt Elifabeth ald bie 
Sachwalterin ihrer Abfichten bei dem Könige barzuftellen, obihon bie authentifchen 
Neußerungen, bie uns von ihr überliefert find, nirgends auch nur den geringften 
Anlaß dazu geben. 
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die bedeutendften und eindringlichiten Stimmen aus der Nation dazu 
aufforderte: die große durch die Verwicklungen der Zeit herbeigeführte 
Aufgabe nicht mit einfeitigev Gewaltfamfeit zu durchbrechen oder ihr 
feigen Herzens aus dem Wege zu geben, fondern fie mit Ernft zu er= 
greifen und gründlic zu Töfen: — wie geſchah es denn, daß dennoch 
fo gar nichts verfucht, fo gar Feine Hand geregt wurde, um dem nach— 
zukommen, — daß im ®egentheil der bei Weiten bedeutendfte und ent— 
fcheidendfte Augenblif der neuern Geſchichte vorüberging, faft ohne 
eine Spur hinter ſich zurüd zu laſſen, und den nachfolgenden Gefchlech- 
tern nur ein Fleinliches, wenig ehrenvolles Ausfunftmittel zu überlie- 
fern hatte, ftatt einer eingreifenden Förderung der höchften allgemeinen 
Intereſſen? — Man fann nicht anders fagen, als: die Schuld davon 
liegt in der Verfönlichkeit des Mannes, der in den Mittelpunft der 
Dinge geftellt und in deſſen Hände die große, weitgreifende Entſchei— 
dung gelegt war. Nicht als ob es Heinrich dem IV. an den natür- 
lihen Gaben und Gefchidlichfeiten gemangelt hätte, deren es dazu be= 
durfte, Im Gegentheiles er fchien nad) diefer Seite hin recht eigent— 
ih für den ihm obliegenden Beruf gefhaffen und ausgerüftet. Du— 
pleffis Hatte ganz recht gefehen, wenn er vordem mehr als ein Mal 
mit Bewunderung davon fprach, weld eine Fülle von Kräften in dem 
jungen Fürften liege, „das Material zu einem großen Könige, der fich 
nur werde zu zeigen haben, damit Frankreich ihm zufalle,” Und ſelbſt 
in viel fpätern Zeiten, als die Reformirten ſchon allen Grund hatten, 
anders über ihn zu denfen, kann der firenge D’Aubigne fi) einmal des 
Ausrufes nicht erwehren: „Ja, in der That, als Frankreich ihn ver: 
lor, verlor e8 einen der größten Fürften, die e8 je gehabt hat! Er 
war nicht ohne Fehler, aber auf der andern Seite war er aud voll 
der glänzendften Vorzüge.) — Aber nun ift eben das das Schlimme, 
daß, als er einmal angefangen hatte, den das ganze Leben tragenden 
religiöfen Halt und die fittlihe Zucht daran zu geben, diefe Fehler 
mit unaufhaltfamer Gewalt emporwuchfen und als ein verberblicheg, 
Mark und Kraft verzehrendes Unkraut feine beffern Eigenschaften über— 


ı) „Sur quoy il faut que je ne dise ici, que la France en le perdant perdit 
un des plus grands rois qu’elle eüt encore eus: il n’&toit pas sans def- 
fauts, mais en r&compense il avoit de sublimes vertus.“ — M&m. d’Au- 
bigne p. 506. (Musgabe des Pantheon litteraire). 
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wucherten. E8 macht einen traurigen Eindrud zu bemerfen, wie ſchnell 
und entfchieden diefes Werk der Zerftörung vor fi ging; in wie bes 
deutendem Maße e8 nur in der furzen Zeit vorangefchritten ift, bie 
zwifchen feiner Thronbefteigung und dem Zeitpunfte Tag, in dem bie 
definitive Entſcheidung — nad) rechts oder nad links? — nun uns 
widerruflich Yon ihm gefordert wurde, Wir haben fchon früher davon 
geredet, welcher Art die fündlichen Elemente waren, die ihn am meis 
ften in Gefahr brachten und die ftärffte Herrfchaft über ihn ausübten: 
eine außerordentlich ſtark angeregte Sinnlichkeit, eine Leichtfertigfeit der 
Gefinnung, die fih nur ſchwer mit den ernftern Dingen befreundete 
und nirgends eine rechte Treue auffommen ließ, endlih ein Zug des 
Egoismus und des Strebens nad) eigenem Wohlſein, der nicht nur 
das Intereſſe der Andern, fondern auch die eigene Ehre und innere 
Wahrhaftigkeit zu vergeffen in Gefahr ftand, wenn fi) durd ihre Ver— 
lTäugnung wieder ein Schritt vorwärts thun ließ zu dem erwünſchten 
Ziele hin, Und nun blieb es unglüdlicher Weife nicht dabet, daß diefe 
fhlimmen natürlichen Anlagen fi einfach regten und gleichfam als 
unwillfürliche, ihrer felbft unbewußte Triebe geltend machten, fondern 
fie wurden durch die unermüdliche Gonfequenz der freigelaffenen Sünde 
nah und nah Geſinnung und Grundſatz, — ja ein Syſtem 
des Verhaltens und Lebens, nad dem er mit bewußter Abfichtlichfeit 
fih richtete, Wenn man die Weiſe feines Handelnd und feines Vers 
kehrs mit den Menfchen ungefähr von feiner Thronbefteigung an ges 
nau beobachtet, fo wird man kaum mehr in Zweifel darüber fein fün- 
nen, daß er es ſich recht eigentlih zur Marime gemacht hatte, fich 
an Nichts hinzugeben, fondern Alfes nur zu benügen, und durch Alles 
etwas zu erreichen. Wie beurtheilt man diefen Charafter doch fo durch— 
aus verkehrt, wenn man einen fanguinifchen Leichtfinn, der ſich willen— 
los und abfihtslos den Eindrüden des Augenblides hingegeben habe, 
für feinen hervorftehendften Zug wermeint halten zu dürfen. Ganz im 
Gegentheile: diefer fein.Leichtfinn felbft, feine natürliche Gutmüthigfeit, 
feine Laune, Alles was er an guten oder ſchlimmen Eigenſchaften bes 
faß wurde mit in den Dienft diefer Abfichtlichfeit hineingezogen, und 
dazu verwendet ihre Zwede zu fürdern. Er war friedlich um zu 
gewinnen, Teichtfinnig um Verdacht zu zerftrenen, falt und bitter um 
Beforgniffe einzuflößen; wenn er fi Tebhaften Aufwallungen überließ, 
fo fonnte man ſicher fein, daß er einen befondern Eindruck dadurch 
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bervorbringen wollte; nicht in freier Bewegung und wie fie ſich eben 
darboten, Tieß er die vielen und reihen Seiten feines Weſens gewäh— 
ren, fondern er hatte fie vollfommen in feiner Gewalt, und brachte 
fie eine nad) der andern zum Vorſchein, wie e8 gerade das Bedürf— 
niß erheifchte. Wohl hat D’Aubigne, der feinen Herrn fo genau fannte, 
in diefer Beziehung Net, wenn er ihn „den verfchlagenften und pfif- 
figften Fürften der Welt“ nennt, ) Und in diefes berechnete Gewebe 
durfte nun weder eine höhere Erregung verwirrend eingreifen, noch) 
war eine niedrigere Leidenschaft im Stande, e8 anders ald auf Au— 
genblide in feinem confequenten VBorwärtsgehen zu ftören, „Er liebte 
Niemanden,“ fagte einer feiner Zeitgenoffen, „und haßte Keinen ;” 
oder wie d'Aubignoͤ es ausdrüdt: „er Tiebte e8 — nicht zu ftrafen und 
nicht zu belohnen.) Was er von den Menfchen wollte, dar, daß 


1) „Le prince le plus rusé et le plus madr&, qu’il y eüt au monde.“ M&m. 
p- 484. — Ich fehe mit der Befriedigung, die es gewährt, Wenn man für eine 
nur erft wenig geläufige Ueberzeugung nicht allein einzuftehen hat, daß auch einige 
neuere franzöfifhe Beurtheiler des Charakters Heinrichs IV. im Ganzen und Oro» 
Ben zu demfelben Refultate kommen, auf bas unfere Unterfuchungen uns geführt 
haben; wenn fie es gleich in etwas anderer MWeife verwenden. „Ces vives al- 
lures d’esprit,* urthellt 3. B. Rabanis in einem Artifel des Bulletin des So- 
cietes savantes (no. 18. fevrier 1854) semblent, & tort cependant, exclure 
la pr&meditation ou le calcul, pour ne laisser paraitre que le mouvement 
spontans d’une pensde toujours pröte, ou l’expansion involontaire d’un 
sentiment toujours vrai.* — Ferner Garne in feiner Kritit einiger auf dieſe 
Epoche bezüglichen, neu erſchienenen Schriften in ver Revue des deux mondes 
(1845, p. 642): „Marchant vers son but avec une rare persistance, sa- 
chant entretenir le d&vouement des siens sans leur en payer jamais le 
prix au pr&judice de ses int6räts, aussi habile & resister A ses amis qu’& 
triompher de ses adversaires, combinant enfin tous les profits du calcul 
avec toutes les s&ductions de la spontanitö: Henri IV. &tait l’'homme le 
plus propre & maitriser cette société dissolue, qui, longtemps exploitse 
par des me&diocrit6s ambitieuses, ne pouvait manquer, ne füt-ce que par 
lassitude, de se reposer sous la main du plus puissant et du plus habile.“ 
Treffend fpricht derfelbe Kritifer gleich darauf (p. 842) von ber „franchise Cal- 
culde* Heinrihe IV. Es ift dieß ganz das Wort, das den Gegenſatz zwiſchen 
feinen innern Gedanken und feinem äußern Benehmen bezeichnet. 

2) „Ce prince n’aimoit ni & r&compenser, ni a punir. M&m. 501. — Der fa: 
votifhe Geſandte will ihm übrigens in jener oben angeführten Depeſche nit einmal 
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fie für feine Zwede fih brauchbar erwieſen; dann zeigte er fi) mit 
ihnen zufrieden und Tieß fie feine Gunft empfinden; wurden fie ihm 
aber fpäterhin in veränderten Berhältniffen Täftig, fo Tieß er fie fallen, 
ohne eben auf die vorigen Dienfte große Rüdficht zu nehinen, ) Wenn 
ihm etwa einer feiner Feinde wichtiger und brauchbarer yorfam als 
ein bisheriger Freund, fo war die Wahl bald getroffen; und mit den 
Spolien deffen, der für ihn gearbeitet und geblutet hatte, wurde nun 
ohne Bedenfen der Gegner gefchmüdt, der Fein anderes Verdienft um 
ihn aufweijen fonnte als das eines Widerftandes, von dem fi hoffen 
ließ, daß er fih von jegt an in eben fo erfledliche Dienfte verwandeln 
werde. Garne hat ganz Recht, wenn er etwas fpöttifch ausruft: „Das 
war es was das achtzehnte Jahrhundert als die „Önade und Güte! 
Heinrichs IV. bewunderte; wir heut zu Tage nennen e8 Politik,“ 2) 
Und eben fo fah er nun aud die Verhältniffe an, in die er ge 
ftellt wurde; er behandelte fie nicht als einen anvertrauten Beruf, 
fondern als Gelegenheiten ein feinen perfönlihen Wünfchen entfpres 
chendes Reſultat zu gewinnen, Nicht zwar, ala ob er deßhalb geradezu 
zu den ſchlimmſten Mitteln gegriffen hätte: dazu war er zu gutmüthig 
und, man weiß nicht, foll man fagen: zu leichtfinnig oder zu gewiffen- 


biefen Teßtern Vorzug zugeftehen. „Et encore qu’il montre d’oublier les in- 
jures,“ fagt er, „mais en effet il en a bien souvenance.* — 

) Daß er e8 felbft denjenigen nicht beffer machte, von denen man hätte glauben follen, 
er fei durch Bande des Herzens und der individuellen Neigung an fie gefnüpft, 
laßt fih) 3. DB. aus einer Notiz erfehen, die Estoile beibringt, und die bei Weitem 
nicht das einzige Beifptel diefer Art ift. „Sur la fin de ceste mäme annde, 
erzählt er, „une nommée madame Esther, qui avoit est& une des maistresses 
du Roy & la Rochelle, et de laquelle il avoit eu un fils, presse et néces- 
sit6 et se voiant par la mort de son fils, rebut6e et comme abandonnde 
de sa Majeste, le vint trouver & St. Denis pour le supplier d’avoir. piti6 
d’elle; mais le Roy empesch& & d’autres aflaires et aiant autres amours 
en teste, n’en tinst compte, et ne la voulust ni voir ni ouir parler. Dont 
ceste pauvre creature outr&e de regret et de despit, tomba malade au 
dit St. Denis et mourust.“ Pag. 107. 

2) „Il traita avec tous ses ennemis, au pr&judice de ses plus vieux servi- 
teurs; tarifant chacun selon la mesure de son importance, selon le degr& 
möme de sa haine. Ü’est lä ce que le XVIllIe siecle a cru devoir ap- 
peler la el&mence de Henri IV., et ce que nous appelons aujourd’hui sa 
politique.“ Revue des deux mondes XVe annee, p. 843. 


Stäpelin, Uebertritt Heinrih IV. 26 


402 Heinrich ıv. und die Möglichkeit einer felbftftändigen gallitanifchen Kirche. 


haft; — aber wenigftens auch die Künſte der BVerftellung und der 
ausgefprochenften Zweideutigfeit fofteten ihn wenig Ueberwindung, 
wenn er glaubte dadurch etwas erreichen zu Fünnen, was ihm fonft 
zu entgehen drohte, — Da ließ fih denn aud) bei der Behandlung 
der religiöfen Frage, die ihm vorgelegt war, feine große Rüdfidyt auf 
das erwarten, was etwa die Verpflichtung gegen feine Glaubensge— 
noffen und das Gebot der innern Wahrhaftigkeit von ihm fordern 
mochten, Vielmehr Fonnte man gewiß fein, daß er den Ausweg betreten 
werde, ber das befte und ficherfte Nefultat verheiße. — 

Und als diefes befte Refultat erfchien ihn nun Feineswegs die 
Befriedigung eines hohen Ehrgeizes oder die Gründung einer andern 
Ordnung der Dinge im Reiche, die feinem Volke eine ganz neue Zu: 
funft aufgethan und fein Name für immer damit verwoben hätte, 
Man muß fehr daran zweifeln ob fich feine Gedanken überhaupt nur 
einmal ernftlicdy mit jenem oben befprochenen Unternehmen befchäftigt 
babe, ob er e8 gleich bei feinen Verbündeten hin und wieder zur Sprade 
bringen ließ und gelegentlich auch felber davon vedete, ') Denn was 
er urfprünglih an edlerm Ehrgeize, an Energie und an Beharrlich— 
feit in der Durchführung einer fchwierigen Aufgabe befeffen hatte — 
und diefe leßtere Tugend war ihm ohnehin niemals in beſonderm Grade 
eigen geweſen, — hatte um diefe Zeit in fchon jehr fühlbarer Weiſe 
den herabziehenden Einfluß jener niedrigen Leidenschaften erfahren, Die 
yon feinem unfeligen Aufenthalte am Parifer Hofe ihn durch fein 
ganzes Leben hindurch nie wieder losließen. Die Bande der Sinn 
Tichkeit umftrickten ihn immer fefter und fefter, und zehrten immer offen= 
barer an den edlern Kräften feines Wefens, Früher hatte er fie doch 


1) So 3. B. in jenem langen Gefpräche mit b’O vor der Gonferenz von Suresne, 
„Toutesfois,“ jagt er, als er das feinpfeligeabweifende Verhalten der Päpfte be- 
rührt hatte, „toutesfois aux choses quelquefois desesper6es, Dieu, qui sgait 
Vintention de nos coeurs, nous y donne des remedes par sa grace, et nous 
faict naistre des occasions contre nostre esperance. Or, puisque Leur 
Sainctet6s ont est& preoccupees de la passion de mes ennemis, et que 
ceste voye nous est interdite pour mon instruction, j’ai resolu de faire 
assembler bon nombre de prelats de mon royaume; et j’espere que Dieu 
nous regardera de son oeil de misericorde, et donnera à mon peuple le 
fruit de la paix tant desiree.“ Palma Cayet, V, 489. Auch jene oben er— 
wähnte ausprüdliche Billigung der Predigten Chanveau’s gehört hieher. 
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noch mit dem Namen der Liebe benennen und entichuldigen können: 
jegt fanfen fie hie und da zur eigentlichen Luft herab, wie fie lediglich 
aus dem Fleiſche entfpringt und ihm allein zugehört. Er hatte fi) 
nicht gejcheut während der Belagerung von Paris in die umliegenden 
Frauenflöfter zu geben und dort vor Aller Augen fein Wefen zu treis 
benz — der Marfchall von Biron frug ihn einmal fpöttifch, ob er 
denn ſchon Fatholiich geworden fei, daß er fo viel mit Nonnen und 
Aebtiffinen verkehre,) — und doch war das die ernftefte und drang- 
vollfte Zeit, die er noch je durchzumachen gehabt hatte, die Zeit, da 
die Entſcheidung vor der Thür zu ftehen fehien, und alle feine Kräfte 
fih zur höchſten Anfpannung aufgefordert fühlen mußten, — Freilich 
bligten mitten in diefem trüben Zuftande der Herabwürdigung zumeis 
len aud wieder beſſere Regungen durch feine Seele, gleichſam noch 
ein ferner Widerfhein aus der alten guten Zeit, da er mit feiner 
Mutter zufammengelcht hatte und von Meifter La Gaucherie 2) unter: 
richtet worden war, Wir haben es fchon erzählt, wie er auf Dupleffis 
Borftellungen hin in der Stunde der Noth für jene Ausfchweifungen vor 
Paris Buße that und fi) dabei von der ernftlichften Bewegung ergriffen 
zeigte; — auch fonft hatte er das Beten noch nicht ganz verlernt und 
ſchämte fich deffen nicht, Als in der Schlacht bei Argues ein Augen- 
blid der drohenditen Bedrängnig eintrat, und felbft feine Perfon in 
Gefahr gerieth, ließ er vor Allem einen Geiftlihen holen und in 
Mitten feiner Gefährten in lautem Gebete die göttliche Hülfe anrufen, 
dann erft flürzte er ſich mit fröhlihem Muthe in das Gedränge.?) 
Bei St. Denis, bei Ivry benahın er fich nicht anders; der freimüs 
thige Gabriel von Amours, fein veformirter Feldkaplan, ftand in der 
höchſten Achtung bei feinem Herrn und durfte ihm die bitterften Wahr 

N) Mezerai III, 930. Auch die meiften Andern erwähnen die Thatfache. 

2) „Mon fils,‘“ ſchrieb Jeanne d'Albret einmal über biefen Lehrer ihres Sohnes an 
Beza, „luy doibt ceste racine de piété qui luy est par la grace de Dieu 
si bien plant6e au coeur par bonnes admonitions, que maintenant, dont je 
loue ce bon Dieu, elle produit et branches et fruits. Je luy supplie quil 
luy fasse ceste grace qu’il continue de bien en mieulx.“ Brief vom 
6. Dez. 1567. Manufeript der Genfer Bibliothek. Das Obige wird mitgetheilt 
von Jules Bonnet im Bulletin de la société de l’histoire du protestantisme 
frangais I, 43. 

3) M&moires du duc de la Force I, 88. 
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heiten fagen, Es gibt fein treffenderes Wort für den Widerftreit, in 
dem fich fo fein Verhalten fortwährend bewegte, als was Dupfleffis 
im Sahre 1593 an La Fontaine fhrieb: „Der König hält immer noch 
feft an der Religion, und ſchämt fi des Evangeliums Chrifti nicht; 
aber andererfeits hält er auch immer noch an feinen Vergnügungen 
feft wie nur je vorher, und ſchmäht was er befennt durch feinen Le— 
benswandel. Das Eine erfreut mich, das Andere ſchlägt mich nieder. 
Gott wolle unfere und feine Fehler mit feiner Barmherzigkeit zude- 
cken,” 1) — Aber war der Kampf, der hierin zu Tage tritt, im Grunde 
nicht fchon entfchieden, wenn fi) das Leben und Thun in fo fit: 
barer Weife auf die eine Seite neigte, und der anderen nur noch bie 
leichte Gewähr übrig blieb, die Zunge und Lippen bieten? Wenig: 
ftens feine nächſten Fatholifchen Umgebungen glaubten, nad) der Lebeng- 
weife des Königs zu urtheilen, nicht eben viel von feiner Frömmig— 
feit halten zu müffen. Franz von D fagte es ihm einmal gerade 
heraus, als er ihn zur Befchleunigung des Uebertrittes drängte: „Wenn 
Sie ein Fürft wären, dem die veligiöfe Ueberzeugung wirflih am 
Herzen läge, fo würde ic) es nicht wagen, im diefer Weife zu Ihnen 
zu reden; aber Sie führen gar zu fehr das Leben eines guten Gefell- 
fchafters um uns glauben zu machen, daß Ihr Widerftreben nur aus 
dem Gewiſſen fomme,”’ 2) Ebenfo meinte der favoyifche Gefandte, wenn 
der König von Navarra — wie die Liguiften ihn betitelten — über 
haupt eine Religion habe, fo doch eine ganz eigenthümliche und 
fonderbare, Nur aus Parteieifer bleibe er bei den Seinen, nicht aus 
religiöfer Ueberzeugung, 2) Wurden feine Waffengefährten aufgefor« 


1) „Nostre roy est tousjours lui mesmes au faict de la relligion; lui mesmes 
d’aultre part pour ses plaisirs; l’un me console quand je vois qu'il n’est 
poinct honteux de l’Evangile de Christ; l’aultre m’afflige quand je vois 
qu’il faict honte & la profession de ceste Evangile, Dieu veuille couvrir 
et nos faultes et les siennes de sa misericorde,‘“ — M&m. de Duplessis 
V, 400. 

2) „Si vous estiez quelque Prince fort devotieux, je craindrois de vous tenir 
ce langage; mais vous vivez trop en bon compagnon pour ce que nous 
vous soupgonnions de faire tout par conscience.“ d’Aubigne, Hist. univ, 
II, 25, p. 407. 

3) „Le Navarrois, de religion calviniste si aucune y en a, a grand dessein 
de se maintenir par les calvinistes, en opinion de grand observateur de 
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dert über ihn zu berichten — denn von Seiten der Ligue erfundigte 
man fich zuweilen nach feiner Perfon, — fo ſchilderten fie ihren König 
als einen Mann, der ba lebe und leben laffe, und gut zu leben wünſche. 
„Die Geliebte und die Flaſche,“ Tießen fie fi wohl vernehmen, „habe 
bei ihm den Vortritt vor allen theologischen Unterfuchungen.”) Es 
war nicht anders möglich, als daß bei einer ſolchen Lebensweife die 
ihm immer mehr zur Gewohnheit wurde, der Ießte Reſt religiöfen 
Ernftes und was feine Seele noch an Fähigkeit zu höheren Erregun- 
gen befaß, fi gleihfam „aufweichte,” wie ein älterer Hiftorifer es 
treffend ausdrückte,) und alle Tüchtigfeit zu einer ernftlihen Einwir- 
fung verlor, — denn man weiß ja, welch einen ververblichen Einfluß 
in diefer Beziehung gerade die finnlidhen Leidenſchaften ausüben : 
wie fie den Springfedern des geiftigen Lebens die Spannfraft entzie- 
ben, wie ſie die Seele felbft gleihfam in ein Stüd der finnlichen Welt 
verfehren, und fie mehr als irgend etwas Anderes ihrer ewigen Natur 
entfleiven, wie fie den Raum immer mehr verengen, ben die höheren 
Intereſſen urfprünglich in den Herzen einnahmen, und ganz befonderg 
das beharrliche, unermüdete fi) Ausftredfen nad) einem Ziele befferer 
Art demjenigen zur Unmöglichfeit machen, über den fie die Herrſchaft 
gewonnen haben und fortdauernd behaupten. Gehen wir zu weit, wenn 
wir der Meinung find: aud jene andere widerwärtige Seite in Hein— 
rihs Charakter: die rüdfichtslofe Selbftfuht ohne Liebe und ohne Ge- 
willen, habe eben in diefer feiner zunehmenden Verſinnlichung mit ihre 
Wurzel und ihre innerſte Quelle? Denn der ganze Menſch verliert 
ja dadurch ſeine göttliche Ebenbildlichkeit, und ſinkt in die Gemeinheit 
hinab. Es iſt mir in der hiſtoriſchen Gallerie zu Verſailles ein Ge— 
mälde aufgefallen, das Heinrich den IV. in den ſpätern Jahren ſeiner 
Regierung darſtellt, und ein treues Abbild davon gibt, was um dieſe 
Zeit aus ihm geworden war. Etwas nachläſſig gekleidet ſteht er da, — 
mit einem kleinen grauen Hute bedeckt, der ſich durch Geſtalt und Lage 


religion; toutefois il a &chapp6 souvent et croit toutes choses d’une autre 
facon.“ Manuscr. Colbert, bibl. imper. t. XVIII. Bei Read p. 69. 

1) Sismondi, tom. 21, p. 207. 

2) Die Verfaffer ver Vie de Duplessis. „Et de fait,‘ fagen fie, „sa religion se 
destrempoit, (eigentlih von dem Stahl gebraudt, dem man bie Härte nimmt) 
peu & peu dedans les voluptez; ausquelles affranchi de la discipline de 
ses ministres, il se laissoit aller avec plus de licence,‘“ p. 151. 
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recht wie ein Symbol der Ungebundenheit und prablender Liederlich- 
feit ausnimmt; — aus feiner ganzen Haltung, aus den Augen und 
den Zügen feines Geſichtes fpricht Nichts mehr von jener geiftreichen 
Art und natürlichen Anmuth, die feine Jugendporträte ausprüden, und 
denen man fogar den fchalfhaften Leichtfinn, der immer daneben fteht, 
fo gerne zu Gute hält, Wohl noch einige Spuren davon entdedt 
man; — aber wie fo völlig entftellt, ja daß ich fo fage: verlottert 
und zerrüttet ift das Alles! Nur der ganz gewöhnliche Lebensgenuß 
und das Uebermaß veffelben, fo wie es an einem immer noch geift- 
reihen Menfchen fih ausnimmt, fpricdt aus dieſer nadjläffigen Ge— 
ftalt; nichts von dem Ernfte des männlichen Alters, nichts von könig— 
Iiher Würde, überhaupt nichts was zum Herzen fpricht und Eindrud 
macht. Wenn die allbefannten Geſichtszüge nicht alfobald die Perfon 
verriethen, fo würde man glauben eines jener niederländifchen oder 
Murilloiſchen Genrebilder vor fich zu haben, in denen das Iuftige Va— 
gabundenleben an einem etwas hervorftehenden Eremplare verherrlicht 
wird, — Das Herz blutet dem Befchauer, wenn er überdenkt, wie 
viele der edelften Gaben und Anlagen hier verwüftet, — man möchte 
mit dem Eyangelium fagen: den Schweinen vorgeworfen und von 
ihnen zertreten worden find; welche Hoffnungen getäufcht, welche Seg— 
nungen für nichts gegeben, welche Beftinmung: — verloren! — „Die 
Sünde,” fagt der Weife der Sprüchwörter, „ift der Leute Ber: 
derben.“ — 

Wie wäre da daran zu denfen gewefen, daß bdiefer Dann ein 
Werk hätte in die Hände nehmen mögen, wie das einer ernftlichen Re— 
formation der Kirche mit all den Kämpfen, die fi daran fnüpften, 
al’ den Hinderniffen die zu befiegen waren, all’ den Anſprüchen an ent= 
fhiedene Feftigfeit und ausdauernde Geduld, die e8 erheben mußten? 
Denn das läßt fi ja gar nicht läugnen, daß wenn die Sache aud) möge 
lich erfchien, fie doch ihre fehr bedeutenden Schwierigkeiten hatte, und für 
den, der fie durchführen follte, einen hohen Grad von Selbſtverläug— 
nung, von beharrlicher Energie und einer Gewiffenhaftigfeit der Ueber— 
zeugung erforderte, die unerfchütterlich dabei blieb: „Sch kann nicht 
anders und nicht weiter zurück; Gott helfe mir, — Man- wende ge— 
gen dieſes Legtere nicht ein, daß eine völlige Neinhaltung des Ge— 
wiſſens und der wenigftens noch mit Verftand und Mund feit gehal- 
tenen Ueberzeugung fi doch auch auf dem Wege nicht hätte errei= 
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en Taffen, den wir Heinrih dem IV. angewiefen glauben, wenn er 
ja auch in diefem Falle genöthigt geweſen wäre, einige wefentliche 
Punkte feines bisherigen Bekenntniſſes und Kirchenglaubens zum Opfer 
zu bringen. Hagenbach beantwortet diefes Bedenfen ganz richtig, ') 
indem er darauf hindeutet, dag die nämliche Sache nicht für Alle ein 
und diefelbe ſei und die gleiche Wichtigkeit habe. Zwar können wir 
ihm feineswegs darin beiftimmen, wenn er vermuthet, Heinrich IV. 
babe das Weſen des Proteftantismus wohl mehr nur nach den äu— 
fern moralifchen Erſcheinungen deffelben beurtheilt, und fo den ganzen 
Unterfchied der SKonfeffionen auf eine bloße VBerfchiedenheit in der 
Form des Glaubens zurüdführen müffen, Dem widerſprechen nicht . 
nur die ausdrüdlichiten Zeugniffe der proteftantifchen wie der Fatholi- 
hen Hiftorifer, von dem der Eine und Andere fogar der Meinung 
ift, Fein Philoſoph Habe je mehr Scharfiiun bewiefen in der verftän- 
digen Durhdringung und Auseinanderlegung der fraglichen Streit: 
punfte, ald eben diefer Fürft, 2) — fondern auch feine eigenen gelegent- 
Tichen Aeußerungen und fein ganzes Benehmen laſſen es feinen Au- 
genblick zweifelhaft, daß er bis in das Geringſte hinein gar wohl 
wußte, um was es fid) handle, und welcher Taufch ihın bei einem Re— 
ligionswechjel in Ausſicht ſtehe. — Aber eine andere Frage ift nun 
die, ob alle diefe Differenzen, die er Fannte und verhandeln hörte, für 
feine Perfon aud) eben diejelbe Bedeutung hatten, wie für Andere; 
und ob ein weniger beftimmter veligiöfer Eklectieismus ihm eben fo 
fehr wider die Seele ging, wie etwa einem Beza oder Antoine de 
Chandieu? E8 bedarf hierauf nicht erft einer ausdrüdlichen Antwort, 
Auch in fo weit die Religion ihm noch am Herzen lag und einen Plag 
in feinem Wefen einnahın, war Heinrich IV. nicht der Mann um an 
Einzelheiten der dogmatiſchen Syſteme hängen zu bleiben, und fi 
Gerwiffensfragen daraus zu machen; wenn er gleich nad) der Weife 


) Borlefungen über bie Neformationsgefchichte, dritter Theil, p. 118. 

2) So befonberd Cayet (chron. noven. V, 491). — „En la vivacit& de son 
esprit, fagt er eben in Bezug auf die Unterfuhung ber religiöfen Differenzen, 
„et l’exact jugement qu’il faict de toutes choses, il ne regoit aucune com- 
paraison avec prince ou philosophe qui ait jamais est6; car je compare 
aussi les uns aux autres en ce regard de dispute, mesmement en ce qui 
concerne l’anacrise des esprits, dont il est un vray et tr&s parfait ana- 
tomiste.“ 
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der Zeit zuweilen an ihrer Zerlegung feinen Scharfſinn üben mochte, 
Was von der reformatorifchen Lehre als wirklich in feine Ueberzeugung 
übergegangen erfcheint, war der Glaube an die unbedingte Autorität 
der heiligen Schrift, an die Nothwendigkeit ihrer allgemeinen reis 
gebung, an die alleinige Mittlerfhaft Ehrifti im Gegenfage zu den 
fatholifchen Heiligen, und an feine Alles Teiftende Genugthuung gegen= 
über der Behauptung verdienftliher Werfe. Diefe großen unter: 
fcheidenden Grundprinzipien faßte er gar wohl, und erfannte ihre 
Wahrheit vollkommen, — aber fie wären ihm aud nicht gefährvet 
worden durch den Uebertritt aus der reformirtscalvinifchen Kirche in 
eine reformirtsgallifanifhe; das Alles hätte er mit hinüber nehmen 
fünnen in das neue Haug, das er zu gründen den Beruf hatte. Und 
wenn nun die Mißbräuche des katholiſchen Wefens, die aus der Ber- 
neinung diefer Wahrheiten entfprangen, wenn nod) einiges Andere in 
Cultus und Sitte, das er fih unmöglich mit freiem Willen hätte an— 
eignen fünnen, durch diefe von ihm felbft geleitete Reformation abge: 
than oder wenigſtens freigegeben war: was verlegte dann noch feine 
Ueberzeugung, oder was Tegten ihm dann Gewiffen und Ehre nod) für 
Hinderniffe in den Weg, wenn er thun wollte, was er als König nun 
einmal nicht Taffen Fonnte noch durfte? — Allein diefer Vorzug 
eines wenigftens nad) einer Seite hin unbefledten Gewiffens erfchien 
ihm nun aber zu theuer erfauft um den Preis der Arbeit und Bes 
barrlichfeit, den er erforderte; — oder vielmehr: feine innere Kraft 
war gar nicht mehr im Stande, diefe Arbeit zu Teiften, nicht mehr im 
Stande, fih aud nur zu dem Muthe und der Begeifterung emporzu— 
fhwingen, deren es bedurfte, um ſie alg ihre Aufgabe anzuerkennen 
und ihre unermeßliche Bedeutung zu würdigen. Wie viel leichter und 
mühelofer war da der andere Ausweg, der aus der Entwidlung hin- 
ausführte, der einfache Uebergang zu der Gemeinfchaft der größeren 
Zahl! Wie viel fehneller bot er die Frucht dar, auf die dem durch 
Noth und Luft gleich fehr ermübdeten Fürften nad und nach Alles 
ankam: den ruhigen Befig der Herrichaft, den ungeftörten Genuß des 
Lebens, den Frieden in Land und Regierung, nad dem er perfünlid) 
eben fo fehr verlangte, als das ganze Volf, das dreißig Kriegsjahre 
geprüft hatten. 

Es Hat eine gewiſſe Wahrheit, was man zu fagen ſich nicht 
fheute: daß die Fehler Heinrichs IV. zur Erfüllung feiner Aufgabe 
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nicht viel weniger mitgeholfen haben, als feine guten Eigenfchaften, ') 
Es hat feine Wahrheit, wenn man diefe Aufgabe Tediglich darin fieht, 
daß er Franfreich den äußern, — wir möchten fagen: materiellen 
— Frieden wieder zurüdgeben follte, und es im Uebrigen für nichts 
gerechnet wird, daß er alle die Keime des Zwielpaltes, des Verder— 
ben, des tiefen Mißbehagens mit feinem Zuftande, die nachher zu fü 
entfeglichen Gebilden auffchoffen, in dem Volke zurüd ließ, Ja! ohne 
die ſchlimme Beigabe feiner Berirrungen hätte Heinrich IV. allerdings 
fhwerlich fein Haupt und feine Ueberzeugung mit fo fchnellem Ent— 
fhluffe unter das Joch der römifhen Sagungen gebeugt, und wäre 
auch ſchwerlich dort fo bereitwillig und freundlich aufgenommen wors 
den, wie ed unter diefen Verhältniffen gefchah, „da man nur fein 
Leben anzufehen brauchte, um jeden Verdacht los zu werden, als habe 
fein Uebertritt tiefere Dintergedanfen und fei etwa eine dem Katholi— 
zismus gelegte Schlinge.““) Und das läßt fih ja nicht läugnen: ein 
Thor des Friedens war diefer Uebertritt, durch das derſelbe fchneller 
und leichter einziehen fonnte, ald auf irgend einem anderen Wege. — 
Allein wenn man jene Aufgabe tiefer faßt und höher deutet, fo werben 
die unauslöfchlihen Schatten, die Heinrichs IV. Charafter und Leben 
verbunfeln, auch für die Geſchichte eine ganz andere Bedeutung er: 
halten, als die gleihfam unwillfürlihen Mitvollender des großen 
Merfes, das ihm aufgetragen war. Man wird dann im Gegentheile 
fagen müffen: an ihnen ift dieſes Werk gefcheitert, und um ihretwillen 
nur als eine verzerrte Garricatur deffen, was. es hätte fein follen, zu 
Tage gefommen; — faum dem augenblidlichen Bedürfniffe genügend, 
während doch feine verfühnenden und erneuernden Wirfungen in die 
Jahrhunderte hätten hinaus reichen follen. — Weldy eine wunderbare, 
belehrende und für den menfchlichen Willensftolz demüthigende Geftal- 
tung der Dinge, wenn man das Alles überfhaut und feinen Zuſam— 
menhang zu faffen verfucht! Durch die ſinnliche Wallung eines Fürften 
wird England von dem päpftlihen Stuhle losgeriffen, und die euro- 
päiſche Welt verändert ihre Geftaltz — um der fleifchlichen Verirrun— 
gen eines andern Königs willen verfehlt Franfreich den beften Theil 





1) L. de Carn& in vem vorhin zitirten Artitel in der Revue des deux mondes, 
1845. 
2) Sismondi an,dem vorhin angeführten Drte. 
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bes religiöfen und politifchen Berufes, der ihn für die neuere Gefchichte 
zufallen follte, und zieht Europa nun mit hinein in fein. ruhelofes 
Umherirren, das von da an beginnt! Welch eine Verſchlingung des 
Höchften mit dem Niedrigften und des Heiligften mit dem Verwerf— 
lihften! — aber mitten durch die Freiwilligkeit und Willfür der menfch- 
lihen Sünde hindurch geht die unabänderliche göttliche Beftimmung, 
und ordnet Alles zu dem Zwecke ihrer unbegreiflihen Weisheit, deren 
Ende das Heil ift! 





Indem Heinrich IV. ſich in diefer Weife unfähig gemacht hatte, 
das auszuführen, was eigentlich feines Amtes gewefen wäre: Teuchtet 
es nun wohl ein, daß ihm nad) feinem inneren und Auferen Zuftande 
fein anderer Ausweg mehr übrig blieb, als der Uebertritt in die rö— 
mifchefatholifche Kirche, Es nöthigt faft ein Lächeln ab, wenn man 
fieht, wie einige Beurtheiler diefer Dinge die befondere Perfon aus— 
findig zu machen fi bemühen, deren Ueberredung den lange verzöger- 
ten Entfchluß endlich zur Reife gebracht habe, und dabei bald auf 
Rosny,) bald auf Duperron, bald auf die „ministres courtisans“ 
verfallen, deren dD’Aubigne Erwähnung thut, Was wollten doch Die 
zufälligen, immerfort unterbrochenen und beftrittenen Einwirkungen 
einiger Menfchen bedeuten, wo die ganze Lage der Verhältniffe fo 
ernftlich und dringend redete, und die Neigung des Könige ihr von 
ſelbſt Schon auf das Willigfte entgegen fam! Ich bin feft überzeugt, 
daß die Zuſprüche diefer Art, von denen ung berichtet wird, Heinrich 
den IV. fo wenig erft zu feiner Entfchliegung veranlafßten, daß fie 
vielmehr im Grunde yon ihn felber ausgegangen find; — er wollte 
überredet und gezwungen werden zu dem, was er wünſchte, und es 
fanden fi der gefälligen Stimmen genug, die feine wenig verbedten 
Aufforderungen verftanden, — 

1) So namentlich In neuerer Zeit wieder der felige Henry in einem Briefe an vie 
Retaktion des „Bulletin de la societ6 de l’'histoire du protestantisme fran- 
gais“ Jahrg. IL, p. 115. Diefen Irrthum, den er mit mandem Vorgänger theilt, 
verfchuldet übrigens Sully felbft am melften, ba er in feiner maßlofen Eitelkeit 
und MWichtigthuerei in der That eben ſich das zweideutige Verdienſt der Ueberre— 
dung des Königs, wie noch fo manches anderen bedeutenden Greigniffes, zuzufchreiben 
bemüht if. Vergl. darüber die Kap. 36, 37 und 38 ber Oeconomies royales. 
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Mit den Testen Monaten yon 1591 beginnt nun Diefes wider: 
wärtige Spiel: die Gefhichte der eigentlichen Anbahnung und Vor: 
bereitung des Uebertrittes; nachdem die beiden vorangehenden Jahre 
feit der Thronbefteigung mehr nur von dem offenen und geheimen 
MWiderftreite der beiden Parteien bewegt worden waren, die wetteifernd 
um den Befig ihres Königs fih bemühten, während er felbjt gleichfam 
noch theilnahmlos in ihrer Mitte ftand, mit kluger Geduld des gün— 
ftigeren Augenblides wartend, und nur darauf bedacht, alle Fäden, 
auf die es anfam, in feiner Hand zu behalten, damit fein voreiliges 
Antreiben und Fein hinderndes Entgegentreten ihm in der entjcheidenden 
Stunde feine Berehnung durchkreuze. 

Nun ſchien ihn aber doch etwas dergleichen zu drohen. Man 
erinnert fich jenes plößlichen Auftauchens einer dritten Partei, die zwi— 
[hen dem Könige und der Ligue ihre Stellung nehmen wollte, und 
der Intriguen des Kardinals von Bourbon, der fid zu ihrem Haupte 
aufgeworfen hatte, Freilich waren diefe Verſuche für das Erfte voll: 
fommen mißlungen, und aud die Perfonen, die fie ins Werk gefegt 
hatten, zogen*fich zunächit wieder in das Dunkel zurüd, Die Refor- 
mirten fpotteten darüber, daß man fich über folche Leute Sorge made; 
mit diefer dritten Partei, fagten fie, verhalte es fi) gerade fo wie mit 
dem dritten Drte in der andern Welt; in der Wirklichkeit fei fie fo 
wenig vorhanden als das Fegfeuer, das auch in allen Geiftern fpude.') 
Aber der König felbit nahm die Sache nicht jo leicht. Nichts fchien 
ihm bedenflicher und gefährlicher, als eine Spaltung unter den eigenen 
Anhängern, die einen Theil derfelben feinem beftimmenden Einfluffe 
zu entziehen drohte, und fo Alles ungewiß machte, was er vornahm; 
vielleicht fih den Gegnern näherte, und ihn dafür zum Opfer brachte, 
Gerade daß die Bewegung nirgends recht fihtbar wurde und fich nicht 
faffen Tieg, beunruhigte ihn am meiſten. Ueberall glaubte er ihre 
Einwirkung zu empfinden, überall Gefahr und Verrath im Anzuge zu 
fehen, „Wie ein vom Fieber ergriffener Körper,” jagt D’Aubigne, „die 
leifefte Berührung ſchmerzlich fühlt: fo geſchah es dem kranken Geifte 
des Königs, den fo viele widerfprechende Symptome beunruhigten; er 
gerieth in ein unglaubliches Fieber der Aufregung und Beforgnig, und 
lieg fi wohl gegen feine VBertrauten vernehmen: wie elend es auch 





) D’Aubigne, Hist. univ. tom. III, livr. III, chap. XIV. 
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mit dieſer Partei beftellt fei, fo werde fie doch Alles zu Grunde rich- 
ten, indem fie fich felber in das Verderben ſtürze.“ Man Fann nicht 
daran zweifeln, daß er eben im Angefichte dieſer Berhältniffe den 
Entfhluß faßte, das lange aufgefparte Heilmittel, von dem er fich 
Alles verſprach, nun endlich einmal wirklich zur Anwendung zu brin— 
gen.) Auch fonft ſchienen ja jet die Bedingungen fo ziemlich erfüllt, 
deren es zu einem glüdlichen Erfolge diefes letzten entfcheidenden Ver— 
fuches bedurfte. Der Fanatismus feiner Gegner, der einft jeve Aus— 
fidht einer Verſöhnung und Berftändigung mit bitterem Hohne ver- 
worfen hatte, übte nun nur noch auf einen fehr geringen Theil des 
Bolfes und auch auf diefen nur für Augenblide und durch die Fünft- 
lichſten Mittel feinen beraufchenden Einfluf. Man wußte im könig— 
lihen Lager gar wohl, wie fehr dem bedeutendften Theile der Bevöl- 
ferung von Paris die Demagogifchereligiöfe Gewaltherrfchaft, unter der 
fie ftand, zur Laft geworden war, und wie fehnlich fie die Befreiung 
herbeiwünſchte, die ein entfchiedenes Uebergewicht der königlichen Sache 
ihr zu bringen verbieß. Es war eben die Zeit, da inmitten der Haupt— 
ftadt die gemäßigtere ariftofratifche Fraftion der Ligue mit den legten 
Ueberbleibfeln jener aus dem Volke hervorgegangenen fpanifch geſinn— 
ten Eiferer in Kampf gerieth; da die Sechszehn unter Zuftinmung 
Mendozza's und des Legaten den Präfiventen Briffon, Larcher, Tardif 
zum Tode führten: die erſten Männer der Magiftratur, auf der noch 
der Reſt der beftehenden Ordnung beruhte, — und dann ihrerfeits 


) Auch die Reformirten fühlten gar wohl, welden Einfluß dieſe Sachlage auf das 
weitere Verhalten des Königs ausüben werde. Nachdem Beza in einem Briefe an 
Grynäus den Tod Chandieu’s berichtet, fügt er hinzu: „Neque temere vereor, 
ne sit nobis et piis omnibus haec mors novarum, longe maximarum ca- 
lamitatum praenuntia, si vera sint quae aliunde audimus de Comite Sues- 
senionensi, Regis patruele; a catholicis rebellibus .subornato et tuendae 
religionis catholicae praetextu regnum aucupante, conscio procul dubio 
Hispano, quam dubium non est, hanc occasionem illius utriusque interci- 
piendi non praetermissurum. Hinc facile intelligere potes quae malorum 
xıgıa, universo terrarum orbi immineant, Tribuat igitur nobis Deus Opt. 
Max. eam constantiam, qua in extremis angustiis opus est, et eum prae- 
sertim spiritum Regi largiatur, quem olim Genedeoni adversus Midianitas 
pugnanti et Davidi post Sauli mortem in bello adversus Hiseboscetum 
gesto.“ Basler Kirchenarchiv a. a. D. fol. 181. 


Der Entfhluß zum Uebertritte. 413 


erleben mußten, daß der alfobald herbeigefommene Herzog von Mas 
yenne die Herporragendften ihres Kollegiums zum Galgen verurteilte, 
und der ganzen Macht diefer Wüthenden ein Ende machte. Es ift 
ganz wahr, was Sismondi bemerkt: für die Sade der Ligue war 
das fein Gewinn; ihre innerfte Kraft und ihr gewaltiger revolutionäs 
rer Auffhwung waren damit gebrochen.) Daneben fanden auch die 
fürftlihen Häupter ſelbſt in einem nicht viel befjeren Berhältniffe zu 
einander, Fortwährende Zwiftigfeiten und Eiferfüchteleien verbitterten 
ihnen das Leben in einem Maße, daß es wohl ſchien, es müffe ihnen 
im Grunde willfommen fein, wenn ihre friedlofe Herrfchaft in ehren- 
voller Weife ein Ende nehme. Mit dem Herzoge von Nemours hatte 
ſich Mayenne offen überworfen; zu feinem aus der Gefangenſchaft 
entronnenen Better von Guife nahm er ein um fo gefpannteres Ver: 
hältniß ein, je größer die Ausfichten waren, zu denen das Andenfen 
an feinen vergötterten Vater den jungen Fürften berechtigte, Es fins 
den fid) Briefe von der Mutter der Prinzen, der Herzogin von Ne 
mourg, in denen fie die Converfion des Königs um aller diefer innern 
Zerwürfniffe willen faft als eine Wohlthat herbeizuwünſchen fcheint, 
obwohl fie fi) feinen Augenblid verhehlt, daß damit die bedeutende 
Stellung ihrer Familie mit einem Male zu Grabe gehen werde.?) 


1) „Cette vietoire cependant que Mayenne remporta pour l’ordre public de- 
voit ätre fatale ä la Ligue. Les partis populaires ne se maintiennent qu’en 
s’exaltant toujours plus. Il y avoit un heroisme sauvage dans la deter- 
mination des Seize, de tout souffrir et de tout sacrifier plutöt que de 
consentir à la tolerance. Durs pour eux mömes et impitoyables pour les 
autres, ils avaient &touff& tous les murmures pendant le siège de Paris, 
ils &toient capables de le faire encore et de braver tous les dangers comme 
ils avaient brave la famine. Mais avec leur chute on vit finir pour les 
habitants de Paris et les illusions et la r&signations, et l’heroisme. La 
conversion et le couronnement d’un relaps cesserent d’&tre un objet d’ef- 
froi; la tolérance d’un höretique ne parut plus une souillure plus à craindre 


que la mort. La chert& des vivres l’interruption de tout commerce, a 


eessation de toute industrie apparurent de nouveau comme des calamites 
intol&rables; et la ville, qui avait si constamment voulu la guerre, com- 
menga & demander à haute voix les n&gociations et la paix.“ Histoire 
i des Francais 21, 139. 

2) Manuffripte ver Bibl. imp. Coll. Dupuy 88. Ihr Großfohn von Guife, ſchreibt 
fie einmal, fet ein Narr, und feine Mutter eine ehrgeizige Thörin. Tag und Nat 
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Auf der andern Seite war nun aber auch den Neformirten der 
Beweis geliefert, daß ihre Hülfgmittel und die höchſte Anfpannung 
aller ihrer Kräfte doch nicht dazu ausreichen, die Sache irgendwie zu 
einem gedeihlichen Ziele zu führen, und die Anfprüde ihres Königs 
durchzuſetzen, ſo Tange fie darauf beftänden, ihn bei ihrem Befenntniffe 
feftzuhalten, Sie felbft hatten aufgewendet was fie irgend vermochten; 
ihre auswärtigen Bundesgenoffen hatten geleiftet was fid nur immer 
von ihnen erwarten Tieß; und doch: — wie geringe Erfolge waren 
durch das Alles erreicht worden! Wenn nun gar noch ein Theil der 
royaliftiichen Katholifen fid) von der gemeinfamen Fahne trennte: was 
blieb ihnen dann noch für Hoffnung auf einen glüdlihen Ausgang ? 
Und fonnten fie felber denn wünjchen, daß der Krieg endlos fortdaure, 
deffen ſchwerſte Laften auf ihren Schultern Tagen? daß ihnen die Be- 
lohnungen immer verfagt blieben, auf die fie nach der Wiederherftel: 
lung des Friedens glaubten Anſpruch machen zu dürfen? Bis auf das 
Eintreffen diefes Zeitpunftes freilich Hatten fie Geduld zu haben ver- 
ſprochen; aber der König hoffte, daß diefe Geduld nun bald zu Ende 
fein werde; und was eine zahlreiche Fraktion unter ihnen anging, fo 
täufchte er fi darin mit Nichten, Die fogenannten „Politifer" und 
felbft einige Gleichgefinnte unter den Geiftlichen waren der Sache 
mehr als müde; jene ganze Schaar der zwifchen beiden Kirchen Ste— 
benden und fchon halb auf dem Wege zum Abfalle Begriffenen, von 
der wir im dritten Kapitel geredet haben, fehnte fi nur noch nad) 
Ruhe und Erleichterung, und zahlte gern dafür jeden Preis, der nur 
auf Koften ihrer religiöfen Intereffen gefordert wurde, ') 

Sp war denn in diefer Beziehung Alles geworden wie er es 
wollte und voraus berechnet hatte, Er fonnte nun das entſcheidungs— 
volle Samenforn auswerfen, und mit ziemlicher Sicherheit überzeugt 
fein, daß es die gewünfchte Frucht bringen werde, — 

Es fteht mit der Erfcheinung des tiers-parti, und pielleicht auch 
mit dem nun ins Neine gebrachten Entfchluffe des Königs in engem 


— — — —— 


bitte fie die Ihrigen darum, daß fie doch Frieden ſchließen möchten, ſobald der Kö— 
nig einmal katholiſch ſei. — Auch Estoile berichtet eine ähnliche Aeußerung der 
Herzogin über ihre Sehnſucht nad Frieden p. 99. 

f) „La plüpart des gens de la cour 6toient las de cette vie laborieuse, oü 
il n’y avoit que de la peine à prendre et rien & gagner.“ Benoit II, 93. 
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Zufammenbange, daß gerade um diefe Zeit zugleich die Anftrengungen 
aller Art, durch die man ihn zu dem Fatholifchen Befenntniffe hinüber 
zu ziehen fuchte, mit verboppeltem Eifer aufgenommen wurden. Schon 
gleich nad) den erften Unternehmungen des Kardinal von Bourbon 
war Chevony auf's Neue und ernftlicher als je in den König gedruns 
gen, er möge doch num einmal thun, was auf die Länge doch nicht zu 
umgehen fei, „An Ewr. Majeftät ift es,“ fagte er ihn, „diefe immer 
mehr ſich verwidelnden Verhältniffe zu einer endlichen Löfung zu füh— 
ren, und die Wolfen zu zerftreuen, die ſich dichter und dichter über 
dem Reiche zufammenziehen. Wenn Sie fatholifchh werden, fo ftürzen 
Sie mit einem Male alle die Fundamente um, auf welche Ihre al: 
ten und neuen Feinde Ihr Verderben zu gründen gedenfen, Suchen 
Sie fein anderes Heilmittel; diefes ift das einzig mögliche und einzig 
wirffame. Wenn Sie mit dem Sardinale und den Prinzen Ihres 
Blutes völlig zerfallen, So ift Ihnen Ihr rechter Arm abgefchnitten, 
und Sie werden dem Andrange der Feinde nicht mehr zu widerftehen 
vermögen, Nehmen Sie auf der andern Seite gar feine Notiz yon 
ihren Intriguen, fo geben Sie ihnen Zeit und Muße, damit wirklich 
zum Ziele zu fommen; und binnen kurzer Frift werden fie den größern 
Theil der Katholiten zu fich hinüber gezogen haben, die durch Ihre 
unerwartet lange Zögerung ohnehin Ihrer Sache von Tag zu Tage 
mehr entfremdet werden, Und ift das Uebel einmal gefchehen, fo 
kömmt die Arznei zu fpätz die Vögel find Ihnen dann entflogen, und 
die Lodfpeife, Die mächtig genug gewefen wäre, um fie feflzuhalten, 
wird nicht dazu hinreichen, fie wieder berbeizuziehen. — Sie fehen die 
Giftpflanzen, die aus dem Boden unferer Verwirrungen auffchießen; 
reißen Sie die Wurzel aus, und alle diefe verderblihen Auswüchfe 
find dann mit zerftört.” 1) Das Benehmen der royaliftifchen Katho— 
lifen fchien diefen drohenden Prophezeiungen den möglichften Nachdruck 
geben zu wollen, „Die Prinzen und Herren, die Gouverneure und 
hervorragenden Kriegsleute unter ihnen,” berichtet Sully, „flüfterten 





») „Qu’apres que ceux du parti Catholique euroient une fois rompu avec 
luy, il ne seroit plus temps de se convertir, ny de parler de les satisfaire 
en les pensant reclamer, comme les oyseaux qui ont pris l’essor; et par- 
tant qu’avec une resolution et un courage digne de luy, il ne differast 
pas davantage à coupper les racines de tous ces maux, qu’il voyoit si 
dangereusement ramper.“ Davila XU, 872. 
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fi nicht mehr nur heimlich in die Ohren, wie bisher, fondern fie be: 
gannen ganz offen von ihren Gedanfen und Plänen zu reden.“) Lange 
genug, fagten fie, hätten fie an ſich gehalten, und zum Nachtheile ihres 
Gewiſſens einen hugenottiſchen König geduldet; die Lage der Dinge 
werde immer fchlimmer, und Niemand trage die Schuld davon, als 
die Hartnädigfeit des Könige, Die Ausflüchte und Verzögerungen 
müßten nun einmal ein Ende nehmen; der König wiffe ja ſelbſt feinen 
rechten Grund mehr dafür vorzubringen, Ob ihn denn feine Geift- 
lichen durch ihre ketzeriſchen Irrthümer in Schlingen der Bezauberung 
hielten, daß er fi) nicht davon Iosfagen könne? Für fie wenigftens 
fei e8 num Zeit, an das Heil ihrer Seelen zu denfen, an die Religion, 
an ihre Wohlfahrt und die ihrer Kinder. Sie hätten nicht im Sinne 
fih zu Werkzeugen ihres eigenen Verderbens herzugeben und deſſen 
aller fommenden Gefchlechter, Wenn er fi für feine Perfon mit ſei— 
nen ftarrföpfigen Hugenotten zu Grunde richten wolle, fo fünnten fie 
ihn freilich nicht daran hindern; aber ihre Pflicht fei es, dafür zu 
forgen, daß das Reich nicht mit in den Abgrund geriffen werde, — 
Befonders die ehemaligen Minifter und die bevorzugten Günftlinge des 
verftorbenen Königs brachen in dergleihen Drohungen aus: Franz 
von D, Bellegarde, Saint-Luc, Termes, Sancy, Grillon und mander 
Edelmann von geringerem Namen, Wenn fie an die Zeit zurückdach— 
ten, da fie aus der verfehwenderifchen Gunft ihres vorigen Herrn den 
üppigften Lebensgenuß und die Gaben des Reichthumes mit vollen 
Händen Hatten fchöpfen dürfen, fo Fam ihnen das Leben unerträglich 
vor, zu dem fie jegt diefer „eiferne Meifter” nöthigte, „Wir find nicht 
dazu gemacht," fagte ihm einmal Einer von ihnen, „fortwährend im 
Harniſch zu bleiben, wie die Schildfröte in ihrer Schaale. Das Leben 
nad) Hugenottenart ift nicht nach unferem Geſchmacke; und eben fo 
wenig ein König, der Tag und Nacht auf das Marodiren ausgeht, 
um fein Leben mit dem zu friften, was er in einer elenden Bauern: 
hütte erbeutet, oder fih an einem brennenden Haufe zu wärmen, und 
in einem Stalle zu übernadhten, um deffen Befig er fi) mit den Pfer- 
den und Schafen zankt. Es ift recht gut und fihön, einige Zeit Krieg 
zu führen, wenn es feinen andern Weg zum Frieden gibt, und man 


1) Oecon. royales I, chap. XXXV. 
2) Davila XII, 1055. Oecon. royal. a. a. O. 


| Berftärkte Außere Aufforderungen dazu (von Ende 1591 bis Anfang 1593). 417 


nachher wieder zu der Ruhe und dem Genuffe des Lebens zurüdfehren 
darf. Aber wir unfererfeits, wir dienen einem Herrn, der des Kriegs— 
lärmeng nie müde wird, und Schlachten, Wunden und blutige Hand— 
gemenge zu feinen Feftlichfeiten macht. Wenn Ihr Vorgänger einem 
Evelmanne aus gutem Haufe taufend Thaler zum Gefchenfe anbot, fo 
fügte er erft unzählige Entſchuldigungen hinzu, wie wenig eine foldhe 
Gabe mit einem ſolchen Manne und foldyen Verdienften im Einflange 
ftehe; Sie im Gegentheile fchenfen dem vornehmften Herrn etwa fünf: 
zig Thaler, und feßen noch hinzu, man habe nicht feine Pflicht gethan. 
Im Uebrigen tröften Sie uns mit Berfprechen; und wir ſehen: — 
Sie denken nicht daran, diefelben zu erfüllen." ) Daneben verfäumte 
man nicht, diefen Beſchwerden noch durch die bitterften Klagen über 
das Benehmen der Reformirten den nöthigen Nachdruck zu geben. 
Man fehe nichts als Geiſtliche am Hofe, riefen die Herren aus, und 
müffe ihr übermüthiges Benehmen ertragen; man höre überall den 
widerwärtigen Pfalmengefang und die unverfchämteften Neußerungen 
über den Papft und die Kirche; die Hugenotten ſcheuten fich nicht, den 
Katholiken in das Geſicht zu fagen, ihr heiliger Vater fei der Anti— 
chriſt. Als Dupleffis ſich einmal bei dem Könige über den Präfiden- 
ten des oberften Gerichtshofes beklagt, und diefem dadurch eine ziemlich 
lebhafte Rüge zugezogen hatte, waren bie Fatholifchen Herren gleich 
bereit, diefe Schmacd zu rächen: — hätten nit Mornay's Oheim, 
der Erzbifhof von Rheims, und der Beleidigte ſelbſt es verhindert, 
fo wäre e8 dem reformirten Minifter darüber an das Leben gegangen, ?) 

Und auch die bedeutenderen und beffer berufenen Männer fingen 
nad) und nach an, an diefem Treiben Theil zu nehmen, Der Herzog 
von Nevers, ohnehin ein diffieiler und ſchwer zu behandelnder Cha— 
rafter, der Graf von St. Paul, Longueville, d'Aumont, Lude, Lavar⸗ 
din fingen an befondere Zufammenfünfte mit einander zu halten, und 
weiterhin auch mit dem Kardinal von Bourbon fi) einzulaffen, Was 
da verhandelt wurde, Hang nicht eben erfreulich für den König, Die 
Religion, bieß es, werde auf das Unmürdigfte mit Füßen getreten, 
und fie, die Fatholifchen Großen, feldft Tag für Tag betrogen. Im 


ı) Davila a. a. DO. d’Aubigne Hist. univ. III, 3, chap. 24. 
2) Vie de Duplessis 193. 


Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 27 
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vollften Widerſpruche mit dem Berfprechen, das der König bei feiner 
Thronbefteigung abgelegt habe, fehe man alle Tage Leute zu Aemtern 
und Würden gelangen, die ſich vermäßen, als Hugenotten leben und 
fterben zu wollen, Es fei offenbar, daß die Reformirten nur darauf 
hin arbeiteten, ihre Hülfsmittel und ihre Macht zu verftärfen, um 
dann den oberften Einfluß in ihre Hände zu befommen, Unmöglich 
fünne man dem ruhig zufehen, Der König müffe aufgefordert wer: 
den, ſich bis zu einer beftimmten Friſt zu befehren, und die nöthigen 
Bürgfchaften für die Aufrechterhaltung der Religion zu geben; — wo 
nicht: fo werden fie felbft das Weitere zufehen müffen; es werde fih 
ja wohl ein fatholifcher König finden, der die Stimmen aller Bethei- 
ligten auf fi) vereinige, und den billigen Wünfchen genug thue, die 
das ganze Fatholifche Frankreich wie mit einem Munde ausfpreche. ') 
Dft brach diefe üble Stimmung in die drohendften Reden gegen die 
Reformirten aus, die fi nicht in Allem ihrem Willen fügten. „Ich 
ſehe fchon, was wir thun müffen,” fuhr der Herzog yon Nevers den 
Hoffaplarn Gabriel yon Amours an, als er einmal auch in Abweſen— 
heit des Königs feine Predigten fortfegte, „wir bevürfen einer neuen 
Bartholomäusnacht.“ Umſonſt erwiederte der Geiftliche, der König 
babe es fo befohlenz der Herzog wurde nur um fo bitterer, und Hein 
ri, der ihn tiber fein Teidenfchaftliches Wort zur Rede ftellte, mußte 
ſich mit der Entfhuldigung begnügen, es fei nicht auf ihn felber, ſon— 
dern nur auf den Prediger gegangen, der ja offenbar dem früheren 
Edikte des Königs zuwider gehandelt habe.) Durd das Zeugniß 
Billeroy’s, der mit Allem, was den Herzog von Mayenne betraf, ges 
nau befannt war, wird es außer Zweifel gefegt, daß man fogar bei 
ben Häuptern der Ligue unter der Hand anfragte, was fie thun wür⸗ 
den, wenn man zum Beifpiel den Kardinal yon Bourbon zum Könige 

») Davila XII, 893 et 970. 

2) Pierre d’Estoile p. 113. „Ce propos aiant esté rapport& au Roi, le trouva 
fort mauvais, et demanda audict sieur de Nevers comme il l’entendoit? 
Lequel respondit qu’il ne l’avoit entendu que pour le regard du ministre, 
sachant bien que ce qu’il en avoit fait avoit este, quelque chose qu'il dit, 
contre le vouloir et intention de sa Majeste, suivant m&öme la declaration 
qu’il lui avoit pleu en faire, particulitrement & lui et & beaucoup de 


ceux de la noblesse. De laquelle response le Roy se monstra satisfait et 
content.“ 
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wählte?) Mayenne zeigte ſich nicht fo ganz abgeneigt; jedenfalls 
war es ihm Tieb, mit den Fatholifhen Royaliften in irgend welche 
Verbindung zu treten; und noch in der legten Stunde vor der end» 
lihen Entſcheidung hat er dem Prinzen fehr beftimmte Anträge machen 
laffen, 2) 

Auch auf den militärifchen und diplomatischen Fortgang der könig— 
lichen Sache übten diefe Mifftimmungen einen fehr hemmenden und 
widermwärtigen Einfluß, Bei der Belagerung von Rouen, die Heinrich 
im Dezember 1591 mit der größten Armee unternahın, die er je unter 
feinen Befehlen gehabt hatte, — englifche, deutfche, holländiſche Hülfs— 
truppen zu Waffer und Land waren zu feinen Franzofen geflogen — 
wiederholte fi in noch größerem Maßſtabe jenes Spiel, das ihn einft 
vor Paris fo theuer zu ftehen gekommen war: der üble Wille einiger 
höheren Befehlshaber machte alle Anftrengungen des Soldaten und 
alle Bortheile der Uebermacht zu nichte. Man beredete den König zu 
einem Angriffe von der ungünftigften Seite herz; „vor ihren Augen," 
fagt ein Berichterftatter, „ließen die DBelagerer die Verſchanzungen 
zunehmen, und binderten den Feind faum an feiner Arbeit.”3) Als 
der feindliche Befehlshaber ſich zu einer Kapitulation geneigt zeigte, 
widerrietb man es ihm insgeheim von dem Föniglichen Lager aus, 
Rosny, der mit zugegen war, verfuchte umfonft den Operationen eine 
andere Wendung zu geben: die Katholiken Tiegen nicht einmal zu, daß 
man ihın eine Batterie anvertraute, und er fagte es im Aerger einmal 
dem Könige gerade heraus: „Sire, man will nicht, daß Sie den Platz 


— — 





1) M&moires d’Estat 618. 

2) Thuanus lib. CVII, p. 25. 

3) „Ce siege non moins que celuy de Paris fut travers& de grands accidens 
et non de moindres artifices. Ceux qui y avoient les principales charges 
ne prenans pas plaisir, que le Roy faisant encore profession de la reli- 
gion reform6e vinst & bout d’une si puissante ville. Et de faict on ne fut 
jamais resolu d’attaquer ou la ville ou le fort, ou tous les deux. Et pour 
le fort, de le prendre par batterie, ou pied & pied; et ne s'y tira jamais 
vingt coups de Canon en un jour. On le voyoit naistre et croistre devant 
soy, sans presque luy donner obstacle. Mesmes comme l’admiral de Pil- 
lars qui defendoit la ville, eust fait mine de parlementer, il se trouva 
lettres d'un des plus grands de Parmée, qui l'en dissuadoit.* Vie de Du- 
plessis 165. 

27° 
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erobern, fo lange Sie unferer Religion angehören. Es find Einige 
da, die das ganz offen ausfprechen; aus ihrem eigenen Munde habe 
ich e8 hören müſſen.“) Dem jungen Biron erging es nicht beffer, 
als er von feinem Vater einige Truppen verlangte, um den zum Ent- 
fage heranziehenden Herzog von Mayenne bei einer unvorfichtigen Bes 
wegung zu überrafchen, „Wie, Du Thor,” rief ihm der Marſchall 
zornig zu, „willft Du uns denn nad Biron ſchicken, um dort Kohl 
zu pflanzen!” Der ruhmbegierige junge Mann wurde darüber fo ent- 
rüftet, daß er äußerte, wenn er der König wäre, fo ließe er feinem 
Bater ohne Weiteres den Kopf abfchlagen.2) — Dur das Alles er: 
muthigt, vegte ſich auch der Graf von Soiffong wieder, um feinen alten, 
ehrgeizigen Plan einer Verbindung mit der Schwefter des Königs in 
dieſen entfcheidungsvollen Zeiten nun doc noch durchzuſetzen. Plöglich 
war er aus dem Lager por Rouen verfchrwunden, und erfchien in Pau 
ehe nur der König etwas davon wußte, Die fhriftlichen Eheveripre- 
hen waren bereits ausgetaufcht, und man fuchte die Firchliche Trauung 
vorzubereiten, als dem Parlamente mit einem Male die Sache ver: 
dächtig vorfam; — das Schloß wurde befegt, der Graf über bie 
Gränze gewiejen und die Prinzeffin in engen Gewahrfam genommen, 
in. dem fie über drei Monate aushalten mußte, bis fie endlich ver 
König zu fi rief’) 

Neben diefen Lager und Hof-Intriguen wurden auch die Geift- 
lichkeit und das Volk, wo es fi irgend thun Tief, zu den gleichen 
Zweden in Bewegung gefeßt. Gegen Ende des Jahres 1592 forderte 
der royaliftifche Elerus, yon dem Kardinale von Bourbon durch alle 


i) „Et y a plusieurs raisons, qui font croire que ceux qui tant obstinement 
vous attachent & ce fort, n’ont pas envie que la place soit prise, ny que 
vous veniez au dessus de vos affaires, tant que vous serez de la religion; 
voire il y en a qui n’en font la point bouche, et qui ont esté si auda- 
cieux que de me le dire.“ Oec. royales I, chap. XXXII. 

Le Mareschal le regarda d’un oeil de colere, et luy dit en jurant: „Quoy 
done, nous veux tu renvoyer planter des choux & Biron?“ De quoy le 
baron, qui n’avoit pour lors autre visee que d’acquerir la gloire d’avoir 
fait un si beau coup, demeura si irrit& qu’il dit à plusieurs de ses amis, 
que s’il estoit Roy il feroit couper la teste au Mareschal. — Mezerai III, 
1014. 

3) Thuanus lib. CV; Mezerai III, 1047. 
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Mittel dazu angetrieben, mit großer Beftimmtheit die Erlaubniß zu 
einer neuen Zufammenfunft in Chartres. Jedermann wußte, daß er 
dabei Tediglich die Abficht habe, die im vorigen Jahre fo Fläglich zu 
nichte gewordenen Berfuche einer entfcheidenden Einwirkung auf den 
König und die geſammten Verhältniffe jest wieder aufzunehmen, da 
er einen fo viel mächtigeren Rückhalt Hoffen durfte, und fo viel beffer 
mit feiner Demonftration zu der allgemeinen Stimmung fi fchicte, 
In den unterrichteten Kreifen fprad man bereits von einer fehr ges 
meffen Iautenden Aufforderung zum llebertritte, welche die verſammel— 
ten Bifhöfe dem Könige zu überreichen gedächten; es follte darin 
ausgefprochen werden, daß im Falle einer abſchlägigen Antwort bie 
Katholiken ſich für verpflichtet erachteten, nun von ſich aus anzuord— 
nen, was zu ihrem und dem allgemeinen Beften diene.) Und was 
noch bedenklicher war: das Parlament, das fi) das legte Mal dieſen 
Intriguen fo energiſch widerfegt hatte, Tieß jest nur Tangfaın und un- 
entfchieden feine abweichende Meinung laut werden; einige feiner Glie- 
der, die bisher ferne geblieben oder gar auf Seite der Ligue geftanden 
waren, hatten unter den neuen günftigern Verhältniffen ihre Site in 
feinem Schooße wieder eingenommen, und brachten nun auch in dieſe 
bisher fo eng zufammenhaltende und den König fo entfchloffen unter: 
ftügende Körperfchaft den Keim der Zwietracht und der Parteiung. 
„Die geheimen Einflüffe derfelben,” jagt Mezerai, „verhinderten den 
Gerichtshof, mit der ganzen Entfchloffenheit zu verfahren, die ein fo 
gefährliches Unterfangen doch erfordert hätte.”2) Nur die Tebhaften 
Proteftationen Mornay's brachten es zu Wege, daß der König für 








!) Vie de Duplessis 193. — Mezerai III, 1047. 

2) „Quant & son Parlement, qui durant les trois premieres anndes de sa 
regne ne s’estoit embrouill& d’aucune faction, et pendant tous ces desord- 
res avoit est6 le plus fort et le plus fidele appuy de son autorite, il avoit 
aussi depuis dix-huit mois ouvert la porte à la division en l’ouvrant & 
plusieurs conseillers, qui estant demeures neutres dans leur maisons, ou 
mesme avec le Parlement de Paris, y estoient revenus en assez grand 
nombre: les uns par des motifs d’interest; les autres parce qu’ils s’ima- 
ginoient qu’ils y serviroient mieux leur party, que dans Paris mesme, et 
bien peu avec des sentiments tout & fait espurez des passions du lieu, 
d'ou ils venoient. .... Ces conseillers empeschoient le Parlement de se 
remuer avec toute la vigueur n&cessaire contre une si dangereuse intrigue.“ 
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diefes Mal noch die erbetene Erlaubniß verweigerte; — ehe man 
etwas Weiteres vornehmen fünne, antwortete er, müffe erft der Erfolg 
der neuerdings wieder mit dem römiſchen Stuhle eingeleiteten Unter: 
handlungen befannt fein. — Durch alle diefe Bewegungen wurde nad) 
und nad) auch die öffentlihe Meinung überhaupt auf das Lebhaftefte 
angeregt und in diefelbe Richtung hinein geriffen, Die allgemeine 
Sehnſucht nach Frieden und Wiederherftellung der nationalen Einheit 
nahm immer mehr die Form eines dringenden Wunfches nad) dem 
Uebertritte des Königs an, der als der einfachfte und bald als der 
einzige Weg dazu erfchien. Das Volk hatte diefelbe Meinung von 
feinem Herrn, wie die Großen: wenn es fein Leben und Verhalten 
anfah, fo fhien es ihn unmöglich, daß er fein reformirtes Befenntniß 
fehr feft in das Herz gefchloffen habe, und wirklich mit Tebendiger 
Ueberzeugung daran hänge. „Warum alfo,” fragte man fi, „will er 
nicht davon Taffen? Warum in einer Sache, die ihm gleichgültig ift, 
lieber auf Seiten der Hugenotten bleiben, als fih ung anzufchließen, 
die wir Hundert gegen Einen ſtehen? Es ift das eine offenbare Ver— 
achtung unferes Nechtes und unferes Werthes! Um feinen Geiftlichen 
Vergnügen zu machen, fol er nicht die Wohlfahrt von Millionen auf 
das Spiel feßen, und wenn er es thut, fo wollen wir ihm doch nicht 
länger die Mittel dazu gewähren.” ) Die Magiftrate der royaliftifchen 
Ortſchaften gaben hie und da in befonderen Adreſſen an den König 
diefer Stimmung einen formulirten Ausdrud, In den Dranuffripten 
der Eolleftion Dupuy finden fich einige folche Briefe, von den „Sons 
fuln und Räthen“ viefer oder jener Stadt unterzeichnet; fie bitten den 
König dringend, feinen Uebertritt doch möglichft zu beſchleunigen.) — 
Man zeigte ſich für diefen Fall wohl bereit, auch von fatholifcher Seite 
her einige Konzejfionen zu machen, „Mit dem Namen einer Befch. 
rung werde das Volk zufrieden fein,” fagten einige Große bein Kö— 
nige, „und mehr verlangten auch fie felber nicht; über feine Gedanfen 
und fein Gemwiffen maßten fie fi weiter Feine Gewalt an. Wenn er 
es wünfche, fo könne man ihn etwa durch einen Schleier von dem 
Meffe Iefenden Priefter abfchliegen, damit die Ceremonie fih im 
Grunde gar nicht an ihn richte; es bebürfe nur des Einen, daß 
) Mezerai III, 1058. 

2) Collect. Dupuy tom. 63, fol. 35. 
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man ihn in dem katholiſchen Gottesdienſte gefehen habe und ſich darauf 
berufen fünne.” ') 

Dis auf feinen eigenen Hofnarren hinab gingen dieſe Einflüffe, 
die fich fo in dem verfchiedenften Gewande, aber in einem Sinne 
und Zwecke rings um ihn her geltend machten. „Höre, mein Freund,” 
fagte ihm der geiftreiche Chicot, al8 der Herzog von Parma zum zwei— 
ten Male in Frankreich erfhten, „ich fehe wohl, Du kömmſt eben doch 
auf feinen grünen Zweig, bis Du einmal fatholiih wirft, Du mußt 
nad Rom wallfahrten, und wenn Du einmal dort bift, vor Aller Aus 
gen den Papft Fareffiren, fonft glaubt e8 Dir Niemand, daß Du nun 
bift, was fie wünſchen.“ — „Berftelle Dich doch nicht,” redete er ihn ein 
anderes Mal an, „ich weiß es ja ohnehin fchon, daß Du alle Hugenot- 
ten und Papiften der Welt in Lucifers Händen Tießeft, wenn Du nur 
Dein Frankreich in Ruhe genießen Fönnteft, Und es find allerdings 
nur die Fürften yon neuem Schlage, die fih aus hohen Titeln und 
Kniebeugungen ihren Himmel maden; ein fo alter Monarch, der das 
Alles ſchon lange gewöhnt ift, wie der liebe Gott, nimmt es damit 
bei Weitem nicht fo genau,”2) — Jh weiß nicht, darf man unmit- 
telbar neben eine Einwirfung von fo niedrigem Urfprunge noch einen 
anderen Einfluß ftellen, der, ebenfalls in perfönlichen Verhältniffen 
mwurzelnd, ganz dazu gemacht war, auch dem Herzen des Königs die 
Richtung zu geben, in die fein Verſtand und feine Berechnung bereits 
eingegangen waren? Nach langem und unftetem Umherirren hatte ſich 
die finnliche Neigung Heinrichs endlicdy wieder von einem Gegenſtande 
fefthalten laſſen, und ihn mit einer Beharrlichkeit der Leidenfchaft er— 
griffen, die man fonft nit an ihm gewöhnt war, Die berühmte 
Gabriele yon Eftrees war die Auserwählte, der es endlich gelang, 
das unbeftändige Herz in Banden zu fchlagen, die erſt durch ihren 
Tod wieder gelöst wurden; ein ſchönes, geiftreihes und ehrgeiziges 
Mädchen, dem es nicht genug war, ihren Bater und Bruder mit den 
Ehrenftellen überhäuft zu fehen, die ihre Neize dem Könige abnöthig- 
ten, fondern das durd feine unumfchränfte Herrfchaft über die oberfte 
Gewalt im Reiche auch das Recht erhalten zu haben glaubte, noch 
höher hinauf zu ftreben, und Thron und Krone mit dem zu theilen, 

) Benoit II, 91. 


2) Pierre d’Estoile p. 85. Das Meifte aus biefen bebeutungsvollen Wipworten läßt 
fi übrigens vor anftänbigen Ohren nicht wiederholen. 
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der ihr hundert Mal unter den beweglichften Ausprüden verficherte, 
daß er ihr ganz und gar zu eigen gehöre mit Allen, was er fei und 
befise, Aber diefem Wunfche ftand nun die fehr bedeutende Schwierig- 
feit im Wege, daß Heinrich IV. fhon vermählt war, und in der gan— 
zen Welt nur eine Autorität ſich fand, die diefes Band zu Iöfen ver: 
mochte: der römiſche Stuhl, an den fih ihr Freund doch unmöglich 
wenden fonnte, fo lange er in der rveformirten Kirche blieb, Zwar 
war die Gräfin urfprünglich felbft eine NReformirte, und hielt trog 
ihres Leichtfinnes am Anfange noch wit ſolchem Eifer zu ihrem Be— 
fenntniffe, daß fie weder Bediente noch Kammerfrauen um fi) dulden 
wollte, die das Abendmahl nicht unter beiderlei Geftalt genoffen; „uns 
aufhörlich,” fagt V’Aubigne, „redete fie von der Treue diefer Männer, 
und erging fi in Verwünſchungen der Tyrannei, welche die Katho— 
lifen über den König ausübten; ja fie fprah ihm fogar auf das 
Ernftlichfte zu, durch Alles Hindurd bei feiner Religion zu beharren.“ ') 
Aber als fie einmal,ihre Macht inne geworden war, und ihren ehr- 
geizigen Gedanken ein fo hohes Ziel fih aufthat, fchlug auf einmal 
diefe Stimmung um, Sie fing an ſich darüber zu beflagen, daß die 
reformirten Geiftlichen und Großen ihr fo wenig Rüdfichten erwiefen; 
fie behauptete nun plößlich zur befferen Erfenntniß gekommen zu fein, 
und warf mit dem ganzen Eifer eines „unüberzeugten Convertiten”, 
wie D’Aubigne fih ausdrüdt, das nicht geringe Gewicht ihres Ein- 
fluffes in die entgegengefegte Waagſchale. Es mag zu viel gefagt fein, 
was der eben genannte Hiftorifer behauptet, „daß dieſes Tegte Werkzeug 
mehr ausrichtete, als alle anderen,” — die Hauptfache war ja ohne— 
dieß ſchon gethan; — aber dazu mitgewirkt haben ihre fchmeichlerifchen 
Lockungen jedenfalls, auch den Tegten Neft von Ernft und Gewiſſen 
zu erftiden, der in dem leicht bewegbaren Königsherzen bie und da 
noch zu Worte kommen mochte.“) „Ein Engel Gabriel,” fchrieben die 
Reforimirten, „hat einft das Heil der Welt angekündigt; eine Gabriele 
hat jet den König um das feinige betrogen.” 3) — 


!) Hist. univ. III, 3, 24. 

2) Bergl. aud; Benoit II, 93. 

3) Gabriel vient jadis à la Vierge annoncer 
Que le Sauveur du monde auroit naissance d’elle; 
Mais le Roi aujourd’hui par une Gabrielle 
A son propre salut a voulu renoncer. 
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Aber was faft noch mehr als das Alles bedeuten wollte: auch 
aus der Mitte der Ligue begannen ſich nad) und nad) fehr gewichtige 
Mahnungen desfelben Inhaltes zu erheben, die dem Könige in der 
allererwünſchteſten Weiſe bewiefen, daß die günftige Stunde jest wirf- 
ih im Anzuge fei, Wir haben der Veränderung bereits gedacht, 
welche die Stimmung der Parifer Bevölferung in der legten Zeit er— 
fahren hatte, Seit der niederhaltende Druck der Sechszehn hinweg: 
genommen war, tauchten immer mehrere auf, die in dieſem Sinne 
redeten und handelten. Man erflärte es für unmöglich, die Bedräng- 
niffe des Krieges noch länger zu erdulden; Handel und Gewerbe ftoden, 
das Bolf habe fein Brod mehr; es gebe Eltern in der Hauptftabt, 
die feit Jahren von ihren draußen wohnenden Kindern nichts mehr 
erfahren hätten. Man müſſe auf Frieden denken je fehneller, je befferz 
was für Bedingungen der König auch ftelle, fie würden immer noch 
erträglicher fein, als der jegige Zuftand, Das ganze Parlament big 
auf fünf Mitglieder, beinahe alle Duartiervorfteher,; felbft dag gefammte 
Dffiziersforps mit wenigen Ausnahmen äußerten fi nad) und nad) in 
biefer Weife; ) einige geiftliche Herren, denen das Treiben der ligui— 
ftiihen Prediger ſchon lange mißfallen hatte, ftellten fi) an die Spige 
der Bewegung, und gaben fo auch ihr eine Firdliche Weihe. Am 
zwölften Oftober 1592 fam es zu einer erften öffentlichen Verſamm— 
lung, in der diefe Meinungen ihren Ausdruck fanden, Alle Anmwefen- 
den zeigten fich einig darüber, daß es feine größere Wohlthat für das 
Reich geben könne, als den Uebertritt des Königs zur Fatholifchen 
Kirche; man beſchloß ihn im Namen der Stadt Paris ausdrücklich 
darum zu bitten, und fi) Alles gefallen zu Taffen, was er feinerfeits 
als Gegendienft fordern würde. Schon am fiebenundzwanzigften des— 
felben Monates verfammelten ſich die Rechnungsfammern der Stadt 
in offizieller Sigung, und faßten denfelben Beſchluß. Es fehredte fie 
nicht ab, daß der Herzog von Mayenne unterdeffen zurüdgefommen 
war; fie hatten im Gegentheile den Muth, ihn felber ihre Bitte vor— 


) „La libert6 de conferer ensemble sans danger d’estre recherchez, comme 
ils l’avoient tofjjours est& rigoureusement, leur donna si beau moyen de 
fortifier leur party, qu’ils y attirerent tous les Colonels de Paris, hormis 
trois, tous les Quarteniers hormis quatre, tout le Parlement hormis cing, 
et presque tous les Officiers des Cours souveraines, et la pluspart des 
Capitaines de quartier.“ Mezerai III, 1045. 
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zutragen; und fo widermwärtig fie ihm auch war, fo gab er doch lieber 
feine Antwort darauf, als eine fchlechtweg verneinende.) — Dabei 
blieb e8 nun aber nicht einmal, In einer privaten Zufammenkunft 
der angefehenften Männer bei dem Abbe von Suinte-Genevieve lieh 
man fogar die Forderung des Uebertrittes fallen; „man müffe mit dem 
Könige um jeden Preis Frieden fchließen,” äußerte man fi), „er fei 
der rechtmäßige Erbe der Krone und ein gnädiger, menfchenfreundlicher 
Herr; wenn er die ungeflörte Ausübung des Fatholifchen Cultus ge— 
ftatte, fo fei das Alles, was man verlangen fönne,” 2) Beinahe Tag 
für Tag wiederholten fi nun ähnliche Berfammlungen und Befchlüffe;?) 
trog aller Bannflühe der Prediger und aller Gegenwirfungen des 
Legaten, der Sorbonne, der Spanier und ihrer Anhänger verhandelte 
man die Sadje fo öffentlich, wie nur je vorher eine Mafregel, die zu 
Bunften der Ligue vorgefhlagen worden war, ine offizielle Ge— 
fandtichaft an den König fcheint übrigens doch nicht zu Stande ge— 
fommen zu fein; wohl aber begaben fi im Anfange des November 
einige Bürger von Paris nad St. Denis, als Heinrih eben dort 
anlangte, und berichteten ihn Das Borgefallene, „Ew. Majeftät,” fag- 
ten fie, „es wünfcht Alles, daß Sie katholifh werden.“ „Katholiſch!“ 
rief der König aus, „Jagen Sie Ihren Mitbürgern nur ganz kühnlich, 
ich werde früher fatholifch werden, als die Pariſer zu rechten Leuten.“) 
Auch vornehmere Männer, die bisher Liguiften gewefen waren, unter- 
ftügten nun auf das Angelegentlichfte diefe Bitte, die fie noch vor 
zwei Jahren für die verbammlichite aller Kegereien erklärt hatten, Als 
der Kardinal von Gondy mit dem Könige zu unterhandeln begann, 
war fein erftes Wort an Sa Berriere, der mit dem Gefchäfte betraut 
war: Seine Majeftät möge doch einmal ausdrüdlich erflären, daß 
fein Vebertritt nun eine befchloffene Sache ſei; es gebe fonft immer 
Leute, die noch daran zweifelten; und doch Taffe ſich ohne ein allge 
meines Vertrauen in Bezug auf diefen Hauptpunft nirgends etwas 
Nechtes ausrichten, 5) 








1) Journal d’Estoile p. 96. 

2) Mezerai III, 1045. 

3) Vergl. Estoile p. 98, 99, 100, 102. 

4) „Catholique!“ dit le Roy. „Je le serai plustost qu’ils ne seront gens de 
bien a Paris; et leur dites hardiment.“ Estoile p. 99. 

5) M&m. de Villeroy 619. 
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Auf das Befte ſtimmte nun auch der Gang der Ereigniffe mit 
diefem allfeitigen Bitten, Zureden und Drängen aus Menſchenmund 
zufammen. Was den Verlauf der militärischen Operationen anging, 
fo ſchien derfelbe recht dazu gemadht, von Neuem den Beweis zu lie— 
fern, daß unter den beftehenden Berhältniffen Feine Partei ein ent— 
ſchiedenes Uebergewicht über die andere zu erlangen vermöge, Die 
prächtige Armee, die Heinrich am Ende des Jahres 1591 unter feinen 
Befehlen hatte, richtete do im Grunde fehr wenig aus, Es gelang 
ihr nicht, Rouen einzunehmen; und der Heranzug des Herzogs von 
Parma nöthigte fie endlich, die Belagerung förmlich wieder aufzugeben. 
Dagegen hatten auch die Liguiften fich im Uebrigen feiner großen Er— 
folge zu rühmen. Parma wäre mit feinem Deere einmal beinahe ge= 
fangen genommen worden; in den unabläffigen Fleinen Gefechten, in 
welchen die beiverfeitige Neiterei fich verfuchte, blieb faft überall der 
weißen Lilienfhärpe der Vortheil; wenn in der Bretagne feit de Ta 
Noues Tode der Herzog von Mercveur einige Fortichritte machte, fo 
feierte dafür in dem Dauphine die fünigliche Sache um fo glänzendere 
Triumphe: eine Streitmaht nach der andern hat dort Resvignieres 
dem Herzoge von Savoyen vernichtet. Genug: man hielt fi auf den 
beiden Seiten im Ganzen und Großen immer wieder das Gleichge— 
wicht; und wenn fih aud die Waagfchale nach und nad) eher etwas 
zu Bunften des Königs neigte, jo doch bei Weitem nicht bemerflich 
genug, um ein baldiges Ende der Verwicklung vorausjehen zu Taffen, 
wenn nicht ganz neue Mittel und Kräfte auf den Plan traten, und 
Allen eine andere Wendung gaben. — 

Unterdeffen hatten fih auch in Nom die Sachen wieder fo ge: 
wandt, daß der König für den entfcheidenden Fall yon dort ein freund» 
licheres Entgegenfommen als bisher erwarten durfte. Schon nad) 
zehnmonatlicher Regierung — immitten der von ihm mit fo vielem 
Eifer begonnenen und geführten Unternehmung — war Gregor XIV. 
geftorben; und nad dem furzen Interregnum Innocenz des XI. hatte 
der Kardinal Aldobrandino als Clemens VII. den päpftlichen Stuhl 
beftiegen, Daß er im entfchiedenen Gegenfage gegen die fpanifchen 
Candidaten gewählt worden war, deutete ſchon von vornherein Die Ge- 
finnung an, die er vertrat, und die Richtung, die fi von feiner Po— 
litik erwarten ließ. Freilich konnte man nicht hoffen, daß er gleich im 
erften Augenblide das Werk feiner unmittelbaren Vorgänger umftoßen 
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werde, und in offener Manifeftation feiner Ueberzeugung die entgegen: 
gefegten Tendenzen verfolgen. Dazu war die fireng zelotifche Partei 
und der fpanifche Einfluß in feinen nächften Umgebungen noch viel zu 
ftarf; e8 wäre ihm nicht möglich gewefen, feine Subfidien an die Ligue 
einzuftellen, feine Truppen zurüdzuziehen, feinen Legaten aus Paris 
abzuberufen; allein auch diefen Anftrengungen einen neuen Schwung 
zu geben, vermied er forgfältig; und man wußte im royaliftifchen La— 
ger gar wohl, wohin fi) eigentlic) feine Neigung wende, und was 
man fi von ihm verfprechen dürfe. — Es war ein eigenthümliches 
Verhängniß, daß während fo die bisherigen erbittertftien Feinde des 
Königs in einer Annäherung an ihn begriffen fchienen, und die Schwie- 
rigfeiten von diefer Seite her ſich ebneten: er gerade um dieſelbe Zeit 
in fehr widerwärtige Verwicklungen mit feinen alten $reunden gerieth, 
und alles Ernftes fürchten mußte, der Fräftigen Unterftügung verluftig 
zu gehen, durch die fie bis jeßt fo wefentlich dazu beigetragen hatten, 
ihn aufrecht zu erhalten, Von den Mifverhältniffen, die fich zwiſchen 
ihm und den franzöfifhen Neformirten erhoben, werden wir fpäter zu 
reden haben; noch unbequemer war ihm für den Augenblid die zu— 
nehmende Erfältung feiner deutfchen Verbündeten, und die anhaltende 
Berftimmung, die ihn Elifabeth von England empfinden Tief, Was 
die deutfhen proteftantifchen Fürften verbroß, war die fortdauernde 
Unflarheit der Stellung zu den beiden religiöfen Befenntniffen, in der 
fih Heinrich bewegte und gleichfam verbarg; die Nachrichten, die fie 
durch ihre eigenen Quellen aus Frankreich erhielten, ftimmten oft nur 
wenig mit den Berichten und Zuficherungen der Föniglichen Gefandten 
überein; e8 war ihnen nicht zu verargen, daß fie hie und da fein rech— 
te8 Herz mehr zu der Sache faffen fonnten, und immer weniger ges 
neigt wurden, die Kräfte ihres Landes. dafür auf's Spiel zu fegen, 
Zudem war der furze Bund ihrer Einigkeit den franzöſiſchen Angele= 
genheiten gegenüber fchon wieder zu Ende, Die Eiferfucht der ſächſi— 
fchen Lutheraner regte fihz; über das Verhältnig der Beiträge an 
Truppen und Geld konnte man fich nicht verftändigen; überbieß war 
der unbefriedigende Ausgang des Ießten Feldzuges, zu dem doch bie 
Deutfchen eine fo bedeutende Hülfe aufgebracht hatten, keineswegs Dazu 
angethan, um zu neuen Anftrengungen zu ermuntern, Bon dem Jahre 
1592 an hat Heinrich IV. aus Deutfchland wenig mehr empfangen; 
nur etwa Heffen und die Pfalz blieben noch in engerer Verbindung 
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mit ihm. — Mehr perfönlicder Natur waren die Anftände, welche ihn 
Glifabeth um diefe Zeit entfreindeten. Die englifchen Hülfstruppen, 
die zur Belagerung von Rouen abgefchidt worden waren, ftanden unter 
dem Befehle des Grafen von Efjer, des bevorzugten Günftlings der 
Königin, deffen Umgang fie nur ungern entbehren mochte, und der 
fhon gleih von Anfang an das Kommando fi) eigentlich wider ihren 
Willen angeeignet hatte, Es machte fie nun um fo verbrießlicher, daß 
er troß wiederholter Befehle zur Rückkehr weit über die beftimmte 
Frift hinaus in Franfreich verweilte; und der größte Theil ihres Un— 
willens wandte fi gegen den König, dem fie völlig ungerechter Weife 
die Schuld diefes Ungehorfames beimaß. Uebrigens hatte fi) Hein— 
rich wirklich einige Abweichungen von dem verabreveten Plane erlaubt, 
die den englifchen Truppen nicht eben zu Gute famen, Er hatte e8 
verfäumt, fi) bei Dieppe mit Effer zu vereinigen, wie es ausgemacht 
geweſen war, und diefen dadurch zu einem Marfche nach der Cham— 
pagne genöthigtz — ftatt gleich die Belagerung von Rouen zu begin- 
nen, war er erft einen Monat lang im Felde geblieben, und hatte das 
liguiftiiche Heer vergeblich zu einer Schlacht zu bewegen gefucht, Bei 
der Belagerung felbft mußten dann die englifchen Füſiliere — die 
beiten in der Armee — überall in den vprverften Reihen ftehen, und 
erlitten die meiften Verluſte. Uebervieß beklagten fie ſich über bie 
ſchlechte Verpflegung, über VBernadhläffigungen aller Art und einge: 
riffene Kranfheiten; ') nad) drei Monaten waren von viertaufend Mann 
nur noch fehshundert am Leben. Die Königin hörte das Alles mit 


) Vergl. den hierauf bezüglichen Brief des Lordſchatzmeiſters an den englifhen Ge: 
fanbten im königlichen Lager, der auf einen Bericht des zweiten Befehlshabers 
Roger Williams Bezug nimmt, bei Rymer (F'oedera, conventiones etc.) tom. 
XVI, p. 164. Er erinnert lebhaft an ähnliche Vorgänge in der neueften englifchen 
Kriegsgefchichte. — Zuerft fommen Klagen über die Kriegs und Verpflegungskom⸗— 
mifjäre; dann heißt es weiter: „And besides he complaineth of the miserable 
Estate of our People, being harised and wasted with contimeal journies, 
and not releved with victuell, so as he (Roger Williams) and all our 
nation with him are utherlie wearied with this Kind of service, as by his 
letter to youe youe may gather, and I doubt not youe will acquaint the 
King therewith, and procure sum remedie and comfort, or otherwise our 
Nation will be uttorly discouraged to sewe in thos Countries any time.“ 
— Bergl. auch über diefe ganze Verwidlung: Henri Ouvre, Aubery du Mau- 
rier, ministre de France à la Haye (Paris 1853), p. 10—20. 
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änßerftem Mißvergnügen, und ergoß ſich in bittern Befchwerden über 
ihren Verbündeten. Ohnehin hatte er die Gelegenheit zu einer per— 
fönlihen Zufammenfunft in Portsmouth, die ihr fehr am Herzen lag, 
fur; vorher unbenüßt vorübergehen, und die fürftliche Frau, die bereits 
an dem Drte der Zufammenfunft angelangt war, unverrichteter Dinge 
wieder heimkehren laſſen.) Elifabeth hatte nod) genug yon dem Weibe 
in ihrem Charakter, um bergleihen Dinge nicht Teicht zu nehmen; fie 
wolle mit mehr Nücdficht behandelt werben, fagte fie, fie wolle das 
Blut ihres Volkes gefchont willen. Der König hatte einen unglüd- 
lichen Zeitpunft getroffen, als er gerade jegt um eine neue Verſtärkung 
nachſuchte. Ohne Anderes und in fehr fchneidenden Ausdrücken ſchlug 
fie diefelbe ab; fie erließ im Gegentheile einen erneuten Befehl an 
Effer, unverzüglih nad) Haufe zurüdzufehren. Die Spannung flieg 
fo Ho, daß auch das perfünlide Eingreifen von Dupleffis-Mornay 
fie nicht mehr beizulegen vermochte, Umfonft ging er nach London 
und gewann alle Minifter für die Unterftügung feiner Inſtruktionen: 
die Königin empfing ihn fehr unfreundlih, und verweigerte in allen 
Audienzen auf das Beftimmtefte eine neue Truppenfendung. „Meine 
Unterthanen,” rief fie aus, „werfen mir vor, daß ich mein Volk un. 
nüger Weife in den Tod ſchicke. Sie allein werden zum Sturmlaufen 
verwendet, Sch habe genug für einen König getyan, der wie feſtge— 
mwurzelt in den Laufgräben fteht, und fein Vergnügen daran findet, 
fih zu Grunde zu richten. Ich werde mih von nun an begnügen, 


1) Die allerdings fehr höflichen Entfhuldigungen des Königs fiche in den Depefchen 
an Beauyeir: Lettr. miss. III, 832 et 839. „Rien ay-je eu un extreme 
regret,“ fchreibt er, „quand j’ay sceu par le sieur de Reau, que la royne 
d’Angleterre avoit prins la peine de venir à Port-Semue (Portsmouth) 
sur l’opinion qu’elle a eue de trouver l’entreprinse commencée; m’impu- 
tant de n’avoir satisfaict à la promesse que je luy avoit faicte pour ce 
regard. J’ay est& toute ma vie, je suis trop jaloux de tenir ma parole & 
l’endroict de toutes personnes, pour y vouloir manquer & une princesse, 
à laquelle je me recognois tant oblig6 et que j’estime sur tout ce qui est 
en ce monde, comme j’en ay assez de subjet et d’occasion; et quand je 
luy auray promis quelque chose qui despendra de moy, j’y satisferay, 
quand il iroit de ma vie et de tout ce que j’ay en ce monde; mais 
je la supplie n’interpreter & promesses absolues les deliberations faictes 
sur les affaires dont l’execution consistent en moyens qui despendent 
d’aultruy etc.“ — 
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für ihn zu beten.’ — „So fei e8 denn, wie Ew, Majeftät es will,“ 
antwortete Dupleffis, „der König fann nur König fein; der, der ihn 
erwählt Hat wird ihn auch einzufegen wiffen, wenn gleich im Augen 
bli feine Lage gefahrdrohend ausfieht. Ich zweifle nicht, daß bald 
feine Feinde ihn fürchten werden, und feine Nachbarn ihm mit Ach— 
tung begegnen.” — Der Zwift ift zwar nachher wieder beigelegt wor- 
den, und die alten Freundjchaftsverhältniffe haben ſich hergeftellt; — 
aber wie läßt es ſich anders denfen, als daß dergleihen Vorgänge 
den König von Neuem dazu antrieben, fih von der Nothwendigfeit 
fortwährender Hülfegefuche, unwilliger Dankfagungen und Berpflich- 
tungen bald möglichſt log zu machen? während fie zugleich nicht we— 
nig dazu beitrugen, ihn die dankbaren Rüdfichten vergeffen zu machen, 
die er feinen proteftantifchen Bundesgenoffen jchuldete, und damit viel— 
leicht eines der hauptfächlichiten Bande zu löfen, das ihn noch in feiner 
bisherigen Stellung zurückhielt. — 

Sehr eigenthümlich ift nun das Verhalten, das Heinrich unter 
allen diefen, theils ausdrücklich vorgebrachten, theild aus der Lage der 
Berhältniffe erwachfenden Aufforderungen zum Uebertritte beobachtete. 
Nur felten fieht man ihn dabei nad irgend einer Richtung hin einen 
entſchloſſenen, entgegenkommenden Schritt thun; und wenn das je eins 
mal geichieht, fo fühlt man wohl, wie er es alfobald als Ueberrafhung 
und Uebereilung empfindet, und ihm Feine weitere Folge gibt. Er hört 
an was man ihm fagt, er erwägt etwa die Sachlage mit dem einen 
und andern bedeutenden Manne, er geht ein auf was man ihm vor⸗ 
ſchlägt; aber nirgends greift er felber handelnd ein, und zeigt der 
Deffentlichfeit immer noch das nämliche neutrale Angeficht, aus dem 
eine jede Partei herauslefen fann was fie fih wünfcht und verfpricht. 
Sein Benehmen ift recht eigentlich das eines Mannes, der von Ans 
dern geftoßen und gedrängt zu werden wünſcht zu einem beftimmten 
Ziele hin, ohne doch freiwillig und von fich felber aus dabei einen Fuß 
aufzuheben; — eine „rubende Aktivität,“ wie fich eine deutſche Regie— 
rung vor einigen Jahren einmal ausdrüdte: äußerlich unthätig, inner- 
lich gefpannt, erregt und zum Handeln veizend. — Zwar läßt fid 
nicht daran zweifeln, daß ihm eine Weife der Nöthigung, wie fie zum 
Beifpiel Franz yon D im Gebrauche hatte, — „ohne alle Ehrfurcht, 
mit Unfläthereien und Wirthshausfpäßen gewürzt,” 9) — außerordent- 


) Oecon. royales chap. XLI. 
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lich widerwärtig war, umd fein Königsgefühl auf das Tiefſte em— 
pörte; — aber eben fo gewiß ift es auf der andern Seite, daß er im 
Ganzen und Großen den Manifeftationen diefer Art nichts weniger 
als zürnte, und fi) wohl hütete, fie irgendwie abzufchredfen oder zu 
erfchweren. Es find ung wenige feiner Antworten darauf überliefert, 
aber diefe wenigen find durchweg fo gehalten, daß fie zu offenbar weis 
teren Verſuchen ermuthigen follen, und die Flamme nicht Töfchen, ſon— 
dern neues Del in fie gießen, Denn was fonnte es für eine andere 
Wirkung haben, wenn er etwa zu verftehen gab, daß eigentlich nur 
die Rüdficht auf die Neformirten ihn für den Augenblid noch zurüd: 
halte, da ihre Bedeutung und die ihrer Verbündeten zu ſchwer in die 
Wagſchale falle, fo Tange die Katholiken nicht allgemeiner zu ihnen 
ftünden und ihn eifriger unterftüßten; oder wenn er in ziemlich un— 
zweideutigen Worten die gewünfchte Zufage abgab und nur die Be- 
dingung hinzufügte, daß man dabei für feine Ehre Sorge trage, ihm 
geftatte einen günftigen Zeitpunft abzuwarten, und erft mit der neuen 
Ueberzeugung einigermaßen ins Reine zu fommen? — Sn feiner * 
fentlichen und äußern Erſcheinung war übrigens durchaus feine Ver— 
änderung zu bemerken. Nach wie vor führte er feine reformirten Geift- 
lichen mit fi, und befuchte ihre Predigten fo eifrig wie nur zu irgend 
einer Zeit.) Als er mit feiner Schweiter zu Saumur zufammenfam, 
erfundigte er ſich fehr angelegentlich nad) dem Fortfchritte der von Du— 
pleffis geftifteten Gemeinde, und bezeugte feine Freude über die raſche 
Bollendung der neuen Kirche, die fie fih erbaut hatte. Bei den Feft- 
lichkeiten, welche diefe Zufammenfunft begleiteten, benahm er fich durch— 
weg nad) den Gebräuchen feines Befenntniffes; voller Befriedigung 
berichtet Beza, wie er die acht Tage hindurch fortwährend den Got- 
tesdienften beigewohnt habe, und felbft bei der Taufe der Kinder zus 
gegen geblieben ſei; „den Uebelgefinnten,” fchreibt er, „die da hofften, 
der König werde bei diefer Gelegenheit in etwas nachlaſſen von ber 
rechten Weife der Gottesfurdht, find ihre Erwartungen völlig zu nichte 
geworden,“ 2) Ja, der weltfluge Fürft that fogar noch mehr als das: 


1) Vie de Duplessis 192. 
2) „Et quum Carnutum nuper ad celebrandas cujusdam ex suis proceribus 
nuptias venisset, in quibus maleferiati nonnulli fore sperabant ut de vero 
Dei cultu quidpiam saltem remitteret, ille e contrario per totum octiduum 
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er verficherte die Geiſtlichen, die ihm vorgeftellt wurden, daß er gar 
nicht daran denfe fih von ihrer Gemeinfchaft loszuſagen. „Wenn ihr 
fonftiger Fehler und vielleicht finnlicher Ausfchweifungen mich beſchul— 
digen hört,” rief er aus, „fo will ich euch nicht verwehren, etwas da= 
von zu glauben, denn ih bin ein Menfh und mit großen Schwad)- 
heiten behaftet; aber wenn man euch fagt, daß ich mich Yon meiner 
Religion los machen wolle, fo glanbet nichts davonz ich will darin 
leben und fterben.” ) Auch die nächſten Sntereffen feiner Glaubens: 
genoffen vertrat er etwa noch bei der einen und andern Gelegenheit, 
wenn gleich nur mit äußerfter VBorficht und nad langem Widerſtreben. 
Die Reformirten hatten e8 bisher immer noch nicht dazu bringen kön— 
nen, daß ihre Beiftlichen, den Beftimmungen des Waffenftillftandes 
von Tours gemäß, ihre Befoldung aus dem königlichen Schaße er- 
hielten; jest endlich fegten es die inftändiaften Vorftellungen Mornay’s 
durch, dag dem Finanzminifter gemeffene Befehle zugingen, die Anwei— 
fungen diefer Art zu honoriren, Zu gleicher Zeit nahın fi) der König 
der glaubensverwandten Genfer auf das Rebhaftefte an, die der Herzog 
von Savoyen in große Noth gebracht hatte, Beza weiß es ihm nicht 
body genug anzurechnen, daß er die Neformirten feines Reiches in den 
dringendften Ausdrüden dazu aufforderte, jede Summe, die fie in der 
Eile zufammenbringen fönnten, diefen Bundesgenoffen unverzüglich zu 
überfhiden; — er werde, hieß e8 in dem Ausfchreiben, diefen Dienft 
als eine ihm felbft erwiefene Gunft anfehen, und bitte darum im Nas 
men der gemeinfamen Religion, ) Freili in andern Fällen zeigte er 


frequentissimas audivit suorum pastorum conciones, aliquot etiam infan- 
tibus ipsomet adstante baptizatis.“ Brief an Orynäus vom 6. Jan. 1593. 
Basler Kirhenarhiv a. a. O. Fol. 205. 

1) Vie de Duplessis 192.- Benoit II, 95. 

2) „Hoc autem ut apertius etiam intelligas, Regem scito expressimis litteris 
ad omnes et singulos stantes adhuc trans Ligerim, Rupellam usque et in 
intimam Aquitaniam et Ocreaniam partim per Legatum hujus apud illum 
civitatis et alios certos nuntios dedisse, quibus monet, rogat, mandat, ut 
si quam velint tum religionis, tum sui Regis rationem habere, quantam 
cunque poterunt summam statim collegant Genevensibus in extremam rei 
nummariae diffcultatem adductis transmittendam, quod pro summo bene- 
ficio quasi in se ipsum collato sit habiturus. Beza ad Grynaeum vom 
legten Januar 1593. 
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fi wieder um Vieles zurüdhaltender, Dupleffis fonnte ihn zum Bei- 
fpiel nicht dazu bewegen, eine ausbrüdliche und feierliche Erklärung 
abzugeben, daß den Neformirten zu allen öffentlihen Stellen der Zus 
gang offen ftehez der Präſident des Parlamentes, an ven fi der Mi- 
nifter wandte, antwortete ihm ganz offen, der König müffe erft feinem 
Verſprechen nachgefommen fein; und Heinrich wagte nicht zu mider- 
fprechen, wie fehr ihn auch diefes unzeitige Verrathen feiner geheimen 
Zufiherungen erzürnte.) Unter diefem äußern Anfcheine der Gelaf- 
fenheit und felbft dev Standhaftigfeit ging nun aber die Vorbereitung 
der großen Entfcheidung ihren Weg im Stillen unabläffig weiter, 
Es fam für den König darauf an, fi auch mit jener fo oft wieder- 
holten Berfiherung abzufinden, daß er nur nach einer reiflichen Be— 
Iehrung über die obfchwebenden Streitpunfte mit Ehre und Anftand 
von der einen Confeffion zur andern übergehen könne; und die theo— 
Iogifche Seite der Frage durfte alfo nicht ganz außer Acht gelaffen 
werden, wie wenig Bedeutung ihr au im Grunde zufommen mochte. 
Palma Cayet erzählt, daß man in diefen Tegten Jahren vor der Ab— 
ſchwörung den König auffallend häufig und eifrig Die religiöfen Con— 
troversfragen habe befprechen hören.) Er nahm fi) dabei gewöhn- 
lich der katholiſchen Auffaffung an, und brachte das Eine und Andere 
vor, was fie doch vernünftiger erfcheinen Tieß, als feine Geiftlichen es 
behaupteten; wenn er ſich gleich deßhalb noch nicht die Miene gab als 
ob er fie der reformirten Ueberzeugung vorzuziehen gedächte. Jeder— 
mann weiß, und man wußte es ſchon damals, woher ihm diefe Wif- 
fenfchaft Fam, und zu welchem Zwede fie ihm beigebracht wurde. 
Sener Jakob Duperron, der eine Zeit lang der Bertraute des 
Kardinals yon Bourbon und ein Hauptanftifter feiner erften Intri— 
guen gewefen war, hatte bald genug die Luft verloren an die wenig 
verfprechende Zufunft diefes geiſt- und. charafterlofen jungen Prinzen 
fein eigenes Schidfal zu knüpfen; und ſich mit raſcher Wendung ber 
Sache des Königs angefchloffen, die feinem yon ehrgeiziger Eitelfeit 
glühenden Geiſte einen fo viel glänzenderen Lebensweg in Ausficht 
ftellte, Nicht eben in fehr ehrenvoller Weife Hatte er diefe Schwen— 
fung vollbracht, und fih die Pforte zu der neuen Laufbahn eröffnet. 
) Vie de Duplessis 193. 
2) Chronol, noven. V, 491. Ebenſo Mezerai III, 1069. 
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Man wird fih erinnern, daß jene geheimen Anfchläge des Kardinals, 
deren wir an ihrer Stelle gedacht haben, dem Könige ihrem ganzen 
Umfange nad verrathen wurden und dadurd glei von Anfang an um 
jede Möglichkeit eines Erfolges gekommen find: — es ift num mehr 
als wahrfcheinlih, und wird von den verfchiedenften Seiten her be: 
ftätigt, daß eben Duperron es war, der feinem Herrn diefen fchlechten 
Sreundfchaftsdienft erwies; — und allerdings: der Lohn, den er das 
von erwartete, entging ihm nicht. Er fand in der That bei dem Könige 
eine um fo günftigere Aufnahme, und trat binnen furzer Zeit in ein 
näheres perfönliches Verhältnig mit ihm, von dem er feinen Augen- 
blick zweifelte, daß es ihm die unfehlbare Stufenleiter zu der ftolzen Höhe 
werden müffe, nach der alle feine Gedanken trachteten. Denn er war 
mweltverftändig und gewandt genug um zu bemerken, wie der König 
gerade fegt nad einer Hand ſuche, die ihn mit möglichitem Anftande 
von der einen Seite zu der andern hinübersuführen wiſſe; und er 
fühlte Alles in fih was dazu gehörte, um eine ſolche hülfreihe Hand 
zu werben, 

Bon proteftantifchen Eltern geboren, hatte der junge talentvolle 
Mann fchon gleich bei feinem erften Eintreten in den größeren Welt. 
verkehr von Paris mit bitterem Verdruſſe die mannigfachen äußern 
Nachtheile empfunden, die feine Religion für ihre Bekenner mit fi 
brachte; und von feiner gränzenlofen Eitelfeit um allen Ernft der Ge— 
finnung gebracht, nicht Tange gezögert, fih von dem Glauben los zu 
machen, der ihm fo ärgerlihe Schranfen in den Weg ftellte. Im 
fünfundzwanziaften Jahre Tieß er ſich von dem Teichtfertigen Abb& von 
Tiron in die Fatholifche Kirche aufnehmen, Die Eonverfionen ftanden 
damals unter Heinrich dem III. eben im höchften Preiſe; und Duper— 
ron, deffen glänzend geiftreiches Weſen ohnehin ſchon vielfache Auf— 
merffamfeit erregt hatte, wurde kurz darauf zum Vorleſer des Königs 
ernannt, Doc behielt er deifen Gunft nicht Tange. In feinem fri— 
volen Humor, dem auch die heiligften Dinge nur als Spiegel feines 
vielgewandten Geiftes dienen follten, begann er einmal ein Geſpräch 
über die Eriftenz Gottes, und bewies die Nothwendigfeit derfelben fo 
fhlagend, daß ihn der König mit den Tebhafteften Lobfprüchen über- 
fehüttete. Aber der eitle Mann war wenig zufrieden mit einer Ans 
erfennung, die vielleicht eben fo fehr dem Gegenftande ala feinem Ta- 
Iente galt, „Sire,” antwortete er, „wenn Ew. Mafeftät es wünſchen, 
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fo weiß ich ganz eben fo gute Gründe dafür vorzubringen, daß es 
feinen Gott geben kann.“) Dem devoten Könige ſchien das denn 
doc etwas zu ftarf für einen Priefter — Duperron hatte glei nad) 
feinem Uebertritte die Firchlihen Weihen empfangen; — und der wei— 
tere Weg aufwärts war ihm von da an abgeſchnitten, wenn er gleich 
auch ferner am Hofe verweilen durfte Mit ſolchen Dingen nahm es 
nun aber Heinrich IV. nicht fo genau, Er bedurfte ja gerade eineg 
Mannes, dem Ueberzeugung und Gewilfen für eine Thorbeit galten 
und der doch Geiſt genug befafi, um ſich den Anfchein von beiden zu 
geben, und ſich beider zu bedienen, wenn es die Berhältniffe erforber- 
ten. Daß Duperron felbft ſchon den Schritt gethan hatte, den er 
nun zu wagen im Begriffe ftand, flößte dem Könige Zutrauen zu ihm 
ein; e8 gefiel ihn, daß er fich fo willig zu Allem gebrauchen Tieß, und 
mit angenehmem Geſchick in Alles zu fügen wußte; in den theologi- 
hen Konferenzen nahın er fih fo gut aus wie an dem Schreibtiſche 
Gabrieles von Estrees, zu deren Sefretär er fih bergab; in den Ta— 
felgefprächen war er fo angiehend wie auf der Kanzel: Fein willkom— 
meneres und geeigneteres Werkzeug konnte Heinrich finden, um in 
feinen nächften Umgebungen eine Atmofphäre zu verbreiten, die das 
Urtheil verwirrte und die Augen blendete. Schon am Ende des Jah 
res 1591 befchenfte er feinen neuen Anhänger mit dem Bisthum yon 
Evreux; und führte ihn damit nun förmlich in die innerften Kreiſe 
des Hofes ein. Duperron genügte da feiner Aufgabe und den Er- 
wartungen des Königs vollfommen, Nie hatte man eine zugleich wi- 
Bigere und fharffinnigere Unterhaltung gehörtz nie einen Redner, der 
eben fo gefchift der gewinnendften Wendungen der Höflichkeit ſich zu 
bedienen wußte, wie der fchneidendften Waffen der Controverfe. Ueber- 
dieß trieb er nichts auf die Spitze; er zeigte fich vermittelnd, tolerant 


) „Estoile Journal de Henri III, (25. Novembre 1583). Advint au diner 
du Roi, que M. du Perron fit un excellent discours contre les Atheistes, 
et comme il y avoit un Dieu; ce qu’il prouva par belles raisons, à quoi 
le Roi prit grand plaisir, etl’en loua.“ Mais du Perron dit au Roi: „Sire, 
jay prouv& aujourd’hui qu’il y a un Dieu; s’il plait & votre Majest& me 
donner demain encore audience, je vous prouverai par raisons aussi bonnes, 
qu’il n’y en a point de tout.“ Sur quoi le Roi entrant en colere, chassa 
lediet du Perron, et l’appela möchant, lui deffendant de ne plus se trou- 
ver devant lui.“ 
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ohne Weiteres geneigt, das offenbar Anftögige und Unhaltbare preis- 
zugeben oder wenigfteng zu verbergen. Selbft die reformirten Schrift 
fteller geftehen ein, daß fein Gefpräcdh einen ganz ungewöhnlichen Zau— 
ber der Anmuth und der Belehrung befaßz die Geiftlihen ihres Be, 
fenntniffes, die der König mit ihm difputiren ließ, vermochten nicht 
gegen ihn aufzufommen; mit Spisfindigfeiten aller Art, mit einer 
ſchimmernden ®elehrfamfeit, die fein außerordentliches Gedächtniß ihm 
leicht machte, mit einem Fluß der Rede, dem auch der Schmuck der 
Poeſie zu Gebote ſtand, übertäubte er ſie und ſchloß ihnen bald den 
Mund; — der König konnte oft ſein Vergnügen kaum verbergen, 
wenn er hörte, was ſich Alles für ſeine Bekehrung anführen ließ, und 
in wie anziehendem Lichte fein künftiges Bekenntniß erſchien.) 
Freilich war es auch nicht gerade die Auswahl der reformirten 
Geiſtlichkeit, die man ihm entgegenſtellte; und die Triumphe des geiſt— 
reichen Prälaten hatten oft bei Weitem mehr in der berechnenden Ge— 
fälligkeit ſeiner Gegner ihren Grund als in einer wirklichen Ueberle— 
genheit ſeiner Beweisführungen. Denn auch unter den Reformirten 
gab es Leute genug, denen die Gunſt des Königs als das höchſte Ge— 
ſetz galtz und es zeigte ſich nun, daß Beza ganz richtig geſehen hatte, 
wenn ihm ein großer Theil jener Vermittler als Männer von kraft— 
loſem Gewiſſen erſchien, deren ganze Vermittlung am Ende daraus 
hinauslaufen werde, mit dem allgemeinen Strome zu ſchwimmen, und 
ſich von dem günſtigſten Winde treiben zu laſſen. Man -fann fich 
denfen, daß der Hof vor Allem es war, der folche Gefinnungen aus— 
bildete und anzog; und in der That — fobald es fich einmal deut— 
licher herausgeftellt hatte, wohin die Neigung des Königs gehe, — ſo 
fand ſich binnen kurzer Frift ein ganzer Kreis diefer haltlofen Geifter 
bei ihm zufammen, die mit Hand anlegen wollten an das bevorſte— 
bende Werk, und wohl auch bereit waren nöthigenfalls felber den Weg 
zu gehen, den das Beifpiel ihres Fürften ihnen anweiſen würde, 
D’Aubigns zählt fieben von ihnen namentlich auf, die mit dem größ- 
ten Eifer und Erfolge in diefem Sinne wirkten: Morlas, Rotan, Ser: 


) Mezerai III, 1059. d’Aubigns, hist. univ. III, 3, cap. 24. Davila XIII, 
1056. Benoit II, 93. Oecon. royales XLI, p. 117. — Weber Duperron 
ſelbſt vergl. die Artifel-in der France protestante IV, 217 und in ber Biogra- 
phie universelle. 
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ranus, de Daur, Palma Cayet, Sanei und Salignac, — außer den 
beiden letzteren durchweg Geiftlihe, von denen freilich Einige ſchon 
feit längerer Zeit feines befonderen Rufes genoſſen. „Mit großer Lift 
und der gewiffenlofeften Nachgiebigfeit machten fie fih an die Sache,” 
fagt Rosny, der doch im Ganzen derfelben Richtung angehörte; „es 
war deutlich genug, daß fie den günftigen Augenblick um jeden Preis 
und durch jedes Mittel zu benügen gedachten.”') Wenn fie por dem 
Könfge mit ihren Fatholifchen Gegnern zufammengeriethen, fo gaben 
fie ihnen vor Allen zu, daß man aud in der Fatholifchen Kirche felig 
werden fünne, und daß daher das Werbleiben in dem reformirten 
Befenntniffe nicht eigentlich als eine Heilsfrage anzufehen fei, Im 
Allgemeinen genüge es ja vollfommen, wenn man an Chriftum, den 
Gefreuzigten, glaube, und feine fittlihen Vorſchriften beobadyte; die 
äußere Form der Gottesverehrung fei etwas Gleichgültiges, und man 
dürfe fi) darin gar wohl nad) den Umftänden richten,?) Die Katho— 
lifen verfäumten nicht, von dieſen Erklärungen Aft zu nehmen, „Ew. 
Mageftät fehen,” fagte Duperron einmal, „in welcher Gemeinſchaft 
die größere Sicherheit für das Seelenheil zu finden ift. Die Reformirten 
gefteben zu, daß man aud) in der Fatholifchen Kirche gerettet werden 
fönne, während im Gegentheile die Katholifen in Abrede ftellen, daß 
dasfelbe von ber reformirten Religion gelte. Schon die einfache Klug— 
beit verlangt alfo, daß man ſich an das Sicherere halte, und ſich der 
Partei anfchliege, über deren Anrecht an das ewige Leben beide Theile 
einig find." Ja, Morlas ging noc weiter: ev gab Duperron vor den 
Ohren des Königs zu, daß die römiſche Kirche die Kirche im emi- 
nenten Sinne des Wortes fei, die ältefte, die folgerichtigfte, die eine 
Braut Ehrifti in jever Beziehung; „die Reformation,” fagte er, „hat in der 
That Unrecht daran gethan, ſich yon ihr zu trennen; fie hätte ſich damit be— 
gnügen follen, fie zu verbeffern.“3) Die überzeugungslofe Fügſamkeit ftei- 
gerte fi) bis zu dem Grade, daß Einer diefer Männer d'Aubign fpäter 


1) Oecon. royales p. 117. „Des Connivences,* nennt er ihr Benchmen, „pleines 
d’artifices; ils vouloient profiter du temps & quelque prix et par quelque 
voye que ce pt estre.“ 

2) Mezerai III, 1059, Benoit II, 92. 

3) „Que les Reformez avoyent eu tort de faire Section au lieu de Correc- 
tion.“ d’Aubigne, Hist. univ. II, p. 405. 
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einmal geftand, wenn es zu einer öffentlichen Konferenz zwifchen den 
beiden Parteien gefommen wäre, fo würde er fid) von feinen Glaubens- 
genoffen zu ihrem Vertreter haben erwählen Taffen und dann vor allem 
Bolfe von feinem Gegner befiegen.') Daneben beriefen fie ſich ohne 
das geringfte Bedenfen auf die Autorität anderer in den veformirten 
Kreifen angefehener Männer, wo ihr eigener Einfluß nicht ausreichen 
wolle, Roche-Chandieu, Esperien, Gardefi, de Nord wurden in diefer 
Weife genannt; und zwar mit folcher Beftimmtheit, daß felbft Rosny 
ſich ſpäter vor dem Könige ihrer Beiftimmung rühmte; obwohl es 
doch in den Gemeinden wohl befannt war, daß fie ganz andere Ge- 
finnungen begten.?) 

Man kann ſich denfen, daß Heinrich nicht verfehlte, den beſtmög— 
lichen Nutzen aus diefen günftigen Dispofitionen zu ziehen. Gein 
Einfluß brachte e8 Teicht zu Wege, daß diefe geiftlihen Höflinge bei 
allen Berfammfungen und Aborbnungen ihrer Glaubensgenoffen als 
Deputirte erfhienen, und eine hervorragende Stellung darin einnab- 
men.3) Daneben 309 er fie immer fefter an feine Perſon heran, und 
fhien das größte Gewicht auf ihre Meinungen und Belehrungen zu 
legen, Befand fid etwa Einer von ihnen nicht gerade am Hofe, fo 
trat er aus der Ferne in Korrefpundenz mit ihn, und bat fi in der 
ſchmeichelhafteſten Weife die Fortfegung feines Unterrichtes aus. Palma 
Cayet erzählt, daß ihm felber hin und wieder ſolche Papiere aus der 
Hand des Königs zufamen, die über diefen oder jenen Punft in Kürze 
feine Anficht forderten, „Auf drei großen Bogen ſchrieb ich meine 
Antwort nieder,” fagt er, „die mein Kollege Hesperien ihm über: 
brachte; während der Belagerung feiner Stadt Bendöme lieg er fic 
ſich vorlefen.” 9) 

Aber der Mann, der nun die fchliegliche Ausführung des Tange 
gehegten Entjchluffes in beſtimmter Weife vorbereitete und anbahnte, 
war doch weder Eayet, noch Morlas, noch einer der Fatholifchen Gro— 





1) d’Aubigne a. a. O. p. 502. Es war wahrfcheinlicd de Baur, der diefes traurige 
Geſtändniß ablegte. Wenigſtens bemerkt Benoit über ihn: „Ce dernier tour- 
ments par ses remords, revela, dit on, tout le mystere.“ 

2) Benoit II, 93. 

3) d’Aubigne a. a, O. 501. 

4) Chronol. noven. V, 491. 
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fen, fondern ein Freund des Königs, der von ganz andern Gefinnungen 
erfüllt war, und auf cin ganz anderes Ziel hinarbeitete: Dupleſſis— 
Mornay, der alte Hugenotte, der ftrenge Diener der Ueberzeugung 
und des Gewiſſens. — Es Tiegt etwas wahrhaft Tragifches darin, 
daß e8 gerade ihm aufbehalten war, an eine Entfcheidung die Teßte 
Hand zu legen, deren Abwendung das ganze Opfer feiner vieljährigen, 
unbelohnten und unverdanften Anftrengungen zum Zwecke gehabt hatte; 
daß er felbft dazu beftimmt war, bie angelegentlichfte, heiligfte Arbeit 
feines Lebens unwilfend und unabfichtlich zu nichte zu machen, Und 
auch dag fehlt diefer Tragödie nicht, was ja gewöhnlich den quälenden 
Reiz der dramatiſchen Entwidlung ausmacht: die verwirrende und 
entgegenwirfende Intrigue, Die den angefponnenen Faden des Geſchickes 
unmerklich herausmwindet aus des Helden Hand, und zu einem ganz 
anders gearteten Gewebe verfchlingt, in dem des Ueberlifteten Füße 
fich verfangen. Denn als Betrüger und als Betrogener ftehen König 
Heinrich IV. und Philipp von Mornay in diefer Ießten entfcheidenden 
Zeit ihres näheren Zufammenfebens neben einander, — 

Es ift an der Zeit, daß wir das Lebensbild diefes merkwürdigen 
Mannes in feinem ganzen Zufammenhange überfchauen, ehe wir weiter 
an die Schilderung der Berwidlungen gehen, in denen er eine zu 
gleicher Zeit jo hervorragende und fo traurige Rolle fpielte. Nimmt 
er doch ohnehin ohne allen Widerfprud unter den Heroen der fran— 
zöfifchen Reformation eine der ausgezeichnetften Stellen ein; und Die 
ſchmerzliche Kataſtrophe, die den beften Theil feiner Beftimmung und 
feines Lebens brach, hängt in ihrer allmäligen“ Entwidlung während 
der Testen Zeit mit feinem ganzen Charakter und feiner fittlichepoliti= 
hen Haltung fo enge zufammen, daß fie nur in Verbindung damit 
fih völlig erklären und verftehen läßt.) 

1) Das folgende Lebensbild diefes Mannes gründet fih durchaus auf bie beiden auss 
führlichen und zuyerläfiigen Biographien, die uns von ihm Nachricht geben; und 
von denen bie eine — im erften Bande feiner Memoiren abgevrudt — feine 
Gattin, die zweite — zu Leiden 1647 erfchlenen — feine beiden Sekretäre Meslai 
und Chalopin zu Verfaffern hat. Ueberdieß ift, wie es fi) von felbft verfteht, das 
reihe Materlal, das die zwölf Bande feiner gefammelten Korrefpondenz bieten, und 
was und von feinen fhriftftellerifchen Werfen zur Hand war, in fo weit benützt 
worben, als es zur Aufdeckung feines Charakters und feiner ganzen geiftigen Hal- 
tung dient. — Von den neueren Arbeiten über Dupleſſis fcheint mir eine Reihe 
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Am 5, November des Jahres 1549 ift Philipp von Dupfeffis, 
Herr zu Mornay und Foreft, geboren worden auf dem Schloffe Buhy 
zwifchen der Ette und Dife, das zu den Befigungen feiner ausgedehnten 
Familie gehörte, Sein Bater war noch ein Edelmann nad) der alten 
Weife, Die Kriege feiner Könige hatte er mitgefochten: — ausdrück— 
ih rühmt man es ihm nad), daß er nie eine Gelegenheit dazu ver— 
faumt habe; — aber an dem glänzenden Treiben ihres Hoflebeng, wie 
es feit Franz I. aufgefommen war, und bald den Adel von allen 
Seiten an fich 309, fand er fein Gefallen. Sein Vergnügen war viel- 
mehr, auf feinen Gütern die Pferde zu pflegen, ein fchönes Geſpann 
zu befigen, mit feinen Freunden und Nachbarn zu verkehren, bei denen 
er um feines offenen und redlichen Charakters willen in hoher Achtung 
ftand, Dabei verfäumte er nicht, fich feiner religiöfen Pflichten mit 
gewiffenhafter Pünktlichkeit zu entledigen; denn er war ein eifriger 
Anhänger der römifchen Kirche, und dachte nicht anders, als daß aud) 
feine Kinder in ihrem Schooße erzogen werden follten. Aber feine 
Gemahlin, eine Tochter aus dem berühmten normannifchen Haufe der 
Bee⸗Crespin, war im Stillen der neuen Lehre zugethan, die eben da— 
mals unter den gebildeten Ständen ſich zahlreihe Anhänger gewann; 
und wie fie denn viel Geift und Muth befaß, wußte fie auch ihren 





von Artikeln im zwölften Bande des Semeur, und ter feiner litterariſchen Thätigkeit 
gewidmete Abjchnitt im zweiten Bande ver Etudes litt6raires sur les écrivains 
frangais de la röformation par A. Sayous das Bedeutendfte zu fein. Der oft 
zitirte Aufſaz Matters über ihn in dem dritten Bande bed „Musde des pro- 
testants cöl&bres“ hat ven freilich völlig unverfchuldeten, aber — wie man ſich 
denken fann — nichts defto weniger folgenreichen Fehler, daß er vor der Heraus— 
gabe der vollftändigen Memoiren Mornay’s verfaßt iſt; im Uebrigen it er ein 
Auszug aus der Biographie von Mad. Dupleffis, ver ſich ganz wohl liest. — Unter 
den neueften Darftellungen dieſes reichen Lebenslaufes nimmt das ausführlidie Wert 
von Joachim Ambert, einem höheren tatholifchen Kavallerieoffizier, im Jahr 1847 
veröffentlicht, dur Neihhaltigkeit ver Meittheilungen und Geſchick der Erzählung 
den erften Rang ein; nur ift es bei aller Benügung ber Quellen zugleich mit jo 
viel Phantafie und Erfindungsgabe gefchrichen, daß es kaum als wirkliche, nüchterne 
Geſchichtserzählung angefehen werden darf. — Der ziemlich eingehende Artikel 
endlich, ven die Herzogiſche Real-Encyclopädie (Bd. IH, p. 559—571) über ihn 
liefert, ift reich am treffenden Urtheilen und befehrenden Notizen, aber durchaus 
ohne alle Fähigkeit der Compofition, und ohne irgend welche biographtfche Einheit 
oder Lebendigkeit abgefaßt. 
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Gatten allmälig zu ihrer Ueberzeugung hinüberzuziehen. Auf feinem 
Sterbebette, im Jahre 1559, wies er den Priefter und die Tegte Delung 
zurüd; „anf das VBerdienft und das Leiden des einen Chriſtus ſtützte 
er ſich,“ erzählt feine Schwiegertochter, „und war feines Heiles gewiß,” 

Ihre Kinder hatte die Mutter ſchon früher evangelifch gefinnten 
Lehrern anvertraut; aber da der nachgeborene Philipp von Jugend 
auf für den Dienft der Kirche beftimmt war, fo hatte ihn fein Vater 
bereits in feinem achten Jahre dem Einfluffe derfelben entzogen, und 
in ein geiftliches Seminar nad Paris gebracht. Als ein eifriger Ka— 
tholif fehrte er Daraus wieder nad Haufe zurüd. Reformirte Bücher, 
die ihm fein Bruder anbot, wies er mit Entrüftung yon fich; nur 
das Lefen des Neuen Teftamentes behielt er fih vor, das ihm noch 
yon feinen erften Jahren ber ein vertrautes und hoc) gehaltenes Buch 
war; doch hütete er fich, eine andere Ausgabe deffelben in die Hand 
zu nehmen, als die von der Sorbonne approbirte, mit dem Privile— 
gium des Königs verfehene, Freilich, fehr Tange dauerte es nicht, big 
er auf andere Gedanken Fam. Zuerft über das Dogma der Meffe 
ftiegen ihm beim wiederholten Durchlefen der heiligen Schriften Zweifel 
auf; dann über die Anrufung der Heiligen, über die Gebete für. die 
Todten. Eifrig forfchend und betend Fam er fo von Schritt zu Schritt 
weiter; endlich wagte er fih auch an andere Bücher, in welchen dieſe 
Gegenjtände befprochen wurden; und früh reif, wie er war, fühlte er 
fih fchon im Jahre 156% — im dreizehnten Fahre feines Alters — 
überzeugt genug, um dem Dienfte der römifchen Kirche für immer den 
Abfchied zu geben, und fich auch äußerlich nicht mehr zu ihr zu halten, 
Nicht ohne Gefahr ift er dann bei feiner erneuten Rückkehr nad) Paris 
diefem Entſchluſſe treu geblieben; bei den durdy Condé's Auszug her- 
vorgerufenen Bewegungen wurde es ihm ſchwer genug, durch die von 
den Katholifen auf das Strengfte bewachten Thore zu entfchlüpfenz 
aber doc) hätte er fich nicht dazu bewegen laffen, auch in dem gefahr- 
vollften Augenblide nicht, einer gerade vorüber getragenen Monftranz 
die gewohnte Verehrung zu erweifen, Bei feiner Rüdfehr nad) Haufe 
erflärte num auch feine Mutter offen ihre Anhänglichfeit an das vefor- 
mirte Bekenntniß; auf ihrem Schloffe zu Buhy wurde der Gottesdienft 
nach dem Genfer Ritus eingerichtet, und mit Ausnahme eines einzi- 
gen Sohnes ift die ganze Familie ihm von da an unabänderlich treu 
geblieben, ’ 
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In dieſer Zeit, wie unruhig auch fein Leben war, und wie fehr 
eine gefährliche Krankheit fein Gedächtniß ſchwächte, legte der reich 
begabte Jüngling — kaum fümmt feinen Jahren diefer Name ſchon 
zul — den Grund zu der vielfeitigen Gelehrſamkeit, von der er in 
feinen fpäteren Jahren fo mand’ glänzendes Zeugniß abgelegt hat; 
die lateiniſche und griechiſche Spradye wurden ihm geläufig, auch das 
Hebräifche eignete er fih an. Bei Garpentier hat er die Philofophie, 
bei jeinem berühmten Glaubensgenoffen Ramus die Mathematik be- 
trieben. Der Hofmeifter, der ihm beigegeben "war, Eonnte ihn bald 
nicht mehr als feinen Schüler betrachten: in ihren wiffenfchaftlichen 
Uuterhaltungen lernten Beide in gleihem Maße von einander, Was 
die Jugend fonft liebt, Spiel und lärmendes Treiben, hatte feinen 
Reiz für ihn; viel lieber beſprach er ſich mit feinem Lehrer über eine 
Schrift Plato’8 oder irgend einen andern Autor, der ihn gerade vor— 
lag; wenn er nur feines gewohnten Schlafes genof, fo bedurfte er 
feiner andern Erholung, fondern verinochte den ganzen Tag über uns 
unterbrochen feine Arbeit fortzufegen, — eine Fähigkeit, die er ſich bis 
in fein Greifenalter bewahrt hat, 

Weitaus mit dem meiften Intereſſe ging ev übrigens den religiö- 
fen Fragen nad. Durch das Studium der Schrift und das Ver— 
gleichen der Kirchenväter wurden ihm von Tag zu Tage die Abwege 
deutlicher, auf welchen die Kirche in die Irre ging; immer Farer und 
gewilfer trat ihn das Evangelium vor die Seele, — er danfte Gott, 
daß er ihn diefer Erleuchtung gewürdigt habe, Und fchon jcheute er 
fih nicht mehr, feine Ueberzeugung ohne Rückhalt gegen Jedermann 
zu vertreten, der fie anzutaften verfuchte. Umfonft bot fein Oheim, 
der Biſchof von Nantes, Alles auf, was ihm an Beweisgründen, 
Bitten und Verſprechungen zu Gebote ftand, um den hoffnungsvollen 
Neffen wieder in den Schooß der reichen Kirche zurüd zu bringen: — 
der junge Mann blieb keine Antwort ſchuldig; er lächelte, wenn man 
durd das Anerbieten irdifcher Güter Eindruck auf ihn zu maden 
dachte; „das Alles gehört ja Gott,” antwortete er, „der theilt es aus, 
wie er will.” 

ALS dann im Fahre 1567 der Faum beigelegte Bürgerfrieg wieder 
ausbrach, Tieß ſich der achtzehnjährige Jüngling durd Feine Bitten 
feiner Mutter abhalten, dem Heere Condé's zuzuzieben, bei dem ſich 
bereits fein Dheim und fein älterer Bruder eingefunden hatten; „aber 
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Gott, der Anderes mit ihm vorhatte,“ ſagt die von ſeiner Gattin 
verfaßte Lebensbeſchreibung, „geſtattete nicht, daß er ſo frühe von ſei— 
nen Studien abirre.“ Gleich beim Beginne des Ausrittes ſtürzte ſein 
Pferd, und eine ſchwere Beſchädigung des linken Schenkels feſſelte ihn 
Monate lang an das Krankenlager. 

Nach ſeiner Wiederherſtellung — ein zweideutiger Frieden war 
unterdeſſen dem offenen Kriege gefolgt — drängte es ihn nun, ſich in 
der Welt umzuſehen, Völker und Länder kennen zu lernen, bei den 
auswärtigen Meiſtern der Wiſſenſchaft feine Ausbildung zu vervoll— 
ftändigen, Nachdem er in Genf einige Zeit zugebradht und Beza ges 
fehen hatte, reiste er durch die Schweiz und den Rhein hinab nad 
Heidelberg, hauptfählih wm bei Tremellius, dem fprachgelehrteften 
Manne der Chriftenheit, fih im Hebräifchen zu vervollfommnen, und 
überdieß auch in der deutſchen Sprade fi einige Kenntniffe zu er- 
werben, Mit Eifer Tegte er fich auf dieſes legtere Studium, und fam 
fchnell genug darin vorwärts; „aber nur aus Büchern,“ wie feine 
Lebensbeſchreibung ausdrüdlich bemerkt, „nit durch ‘den Gebraud) 
eignete er fie fi an, da er von dem Umgange mit den Deutfchen ſich 
zurüdzog, weil es ſchwer war, an ihrer Gefellfchaft Theil zu nehmen, 
ohne hin und wieder über das Maß dem Trinken zu fröhnen.” Im 
Uebrigen gab er fi) befonders mit dem Studium der YJurisprudenz 
ab, und bereitete fich fo, ohne e8 zu wiffen, nad) jeder Seite hin auf 
feine künftige Beftimmung vor, Mit Hubert Languet, dem Fühnen 
Berfaffer der „Vindieiae“, die übrigens erſt aus fpäterer Zeit ber 
Datiren,') traf er dann in Frankfurt zufammen, und trat mit ihm in 
ein Verhältniß der gegenfeitigen Hochachtung und Freundichaft, das 
aud) der Tod nicht gelöst hat, und von dem Languet noch auf dem 

1) Bekanntlich hat man auf eine Stelle in der von feiner Gattin verfaßten Biogras 
phie und in d'Aubigné's Gehhichte hin Mornay für den Mitverfaffer dieſes bes 
rühmten Buches erklärt; aber gewiß mit Unrecht. Seine Oefinnung war zu tief 
royaliftifch, und-feine ganze Stellung in den ftaatlihen Verhältniffen bei Weitem 
nicht oppofitionell genug, als daß die Prinzipien, von denen aus dort das Weſen 
der öffentlichen Gewalt begriffen wird, von ihm hätten ausgehen können. Das 
öffentliche Leben und die fehriftlichen Neußerungen Mornay's geben nirgends auch 
nur den geringften Anhaltspunkt dafür, daß die mannigfachen trüben Erfahrungen 
föniglicher Tyrannei und Unfähigkeit, durch die fein Leben hindurch mußte, ihn an 
der Regitimität der Monarchie überhaupt hätten verzweifeln laſſen. 
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Sterbebette bezeugte, es ſei die Freude und die Ehre ſeines Lebens 
geweſen. Durch die Einladung des franzöſiſchen Geſandten in Venedig 
erhielt hierauf ſeine Reiſe eine andere Richtung; er wandte ſich nach 
Italien. Aber nicht nur als Lernender, ſondern auch als Lehrender 
durchwanderte er nun dieſes katholiſche Land. Wo ſich ihm nur eine 
Gelegenheit dazu bot, ließ ſich der junge Edelmann die Verkündigung 
des Evangeliums angelegen ſein; nicht ohne mannigfache Gefahr, wie 
man ſich denken kann — in Venedig z. B. rettete ihn nur ſein ſchlech— 
tes Italieniſch, in Rom ein Namenswechſel aus den Händen der In— 
quiſition, — aber doch ohne wirklich ſchlimme Folgen ſich zuzuziehen. 
Dabei hielt er darauf, ſeinem Glauben nirgends etwas zu vergeben, 
„ſein Gewiſſen,“ wie er ſich ausdrückt, „nirgends zu verletzen.“ Bei 
keinem Hochamte kniete er nieder, vor keiner Prozeſſion, keinem wunder— 
thätigen Bilde entblößte er das Haupt, wie auch das Volk um ihn her 
murren mochte oder die päpſtlichen Soldaten ihn bedrohen. Mailand, 
Toskana, den Kirchenſtaat, Savoien durchzog er in dieſer Weiſe, von 
Stadt zu Stadt die Männer begrüßend, die in Wiſſenſchaft und Kunſt 
einen Namen hatten; beſonders aber bemüht, mit den zahlreichen 
Ölaubensgenoffen in Verbindung zu treten, welche durch die ganze 
Halbinfel Hin zu finden waren; aber in vereinfamten und gedrüdten 
Berhältniffen, unaufhörlih von der Inquiſition bedroht, die eben um 
diefe Zeit auf dem Höhenpunfte ihrer furchtbaren Thätigfeit ſtand. — 
Nach einer Reife durch die öftreihifchen Staaten, Ungarn, Böhmen, 
das Erzherzogthum und das ganze nördliche Deutfchland brachte Dus 
pleifis hierauf den Winter des Jahres 1571 in Köln zu, und zeichnete 
fih da in einer Reihe ausführlicher Memoiren Alles auf, was er aus 
jedem der fremden Länder an Beobachtungen und Erfahrungen mit— 
gebracht hatte. 

Sn die erfte Polemik ernfterer Art wurde er während dieſes Aufs 
enthaltes verflochten. Der Kardinal Ximenes nämlich Tebte um eben 
dieſe Zeit in Köln, und bald befand ſich der reformirte Edelmann in 
lebhaften theologifhen Kampfe mit ihm; ein fchriftliches Glaubens- 
befenntniß, das ihn der Prälat auf fein Verlangen zuftellte, widerlegte 
Dupleffis in einer. befonderen lateinifhen Schrift, die er in zahlreichen 
Kopien durd die Stadt hin verbreitete, und die Rimenes unbeant- 
wortet ließ, obwohl er öffentlich eine Entgegnung angekündigt hatte, 
Auch fonft erwies fich der eifrige junge Mann auf dem Gebiete der 
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Controverſe thätig; in verichievenen zur Befprechung der religiöfen 
Fragen angeordneten Konferenzen trat er für feine Ueberzeugung in 
die Schranfen, und verfäumte dann nicht, die Ergebniffe der Kon— 
ferenz jedesmal fchriftlih aufzuzeichnen. Daneben gloffirte er das 
fanonifche Recht und feine Ausleger, eignete fich die Kenntnif der alten 
germanifchen Rechte an, für die er fein ganzes Leben hindurch eine 
befondere Vorliebe behielt, und ftattete fie in verfchiedenen Commen— 
taren mit ſprachlichen und gefchichtlichen Erläuterungen aus. Don 
befonderer Bedeutung für feine fpätere Stellung war es, daß er hier 
auch mit den niederländifchen Proteftanten, deren Flüchtlinge die Rhein— 
gegend erfüllten, in nähere Beziehungen trat. Bereits kam er ihnen 
bei einigen befonderen Gelegenheiten: mit Denffhriften zu Hülfe, welche 
die Bewunderung Draniens erregten, und ihm das BVertrauen der 
Provinzen in hohem Grade erwarben; mit Niemandem unterhandelten 
fie von da an lieber, als mit ihm, und bei der engen Verbindung, in 
der die Sintereffen der franzöfifchen Neformirten mit denen der nieder- 
ländifchen ftanden, ift er dadurch für beide Theile oft von unſchätz— 
barem Werthe gemwefen. Im folgenden Jahre bereiste er dann die 
vereinigten Provinzen felbft, ging nad) England hinüber, und fehrte 
fur; vor der Bartholomäusnacht nad Paris zurüd, um im Auftrage 
Coligny's Karl dem IX. eine Denffchrift über den Zuftand Flanderns 
und die Ausfichten des Krieges zu übermachen, den der König damals 
zu Gunſten der Propinzen porzubereiten fih die Miene gab, Obwohl 
von Verdacht erfüllt und durch den Stand der Dinge nichts weniger 
als befriedigt, weilte Dupleffis noch in der Hauptftabt, als die furcht- 
bare Kataftrophe zum Ausbruche Fam, und nur wie dur ein Wun— 
der ift er ihren Verheerungen entgangen, Einen Paß, den ihm der 
Herzog von Guife anbieten Tieß, um aus dem Königreihe zu fliehen, 
wies er zurüd, „da er fein Leben nicht einem Manne verdanken wolle, 
zu deffen Dienjte er e8 nimmermehr verivenden Fönne, und der Herr, 
fein Meifter, überdieß wirffamere Mittel der Rettung in Händen 
babe, als alle Großen der Erde,” Unter Gefahren und BVerfolgungen 
aller Art entfam er nad) England, von Languet, der fi während 
der Bluthochzeit als fächfifher Gefandter in Paris aufhielt, ſchon 
zum Voraus auf das Dringendfte empfohlen, von der Königin und 
dem Adel freundlich aufgenommen, und bald in ihr volles Vertrauen 
gezogen. 
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Bon diefem Zeitpunfte an beginnt nun fein öffentliches Reben in 
den Staatsgefhäften, Kriegsunternehmungen, Unterhandlungen aller 
Art, die jene bewegte Zeit mit ihren vielfach verfchlungenen und ſich 
durchfreuzenden Intereſſen mit fih brachte: — die Lehrjahre find nun 
zu Ende und die Zeit des vollen Berufes nimmt ihren Anfang, in 
der er nun zu erweifen hat, was er geworden ift und vermag, 

Nahe an der Schwelle diefer neuen Lebensbahn, — er ftand da— 
mals in feinem fünfundzwanzigften Jahre — ift ihn die Gattin zus 
geführt worden, die ihm von nun an in einundbreißigjähriger, reich 
gefegneter Ehe als die treuefte Freundin und Tröfterin zur Seite fteht, 
mittragend und mithelfend bei den Aufgaben und Sorgen feines Be— 
vufes, gleich ausgezeichnet durch ihren Charakter und durch ihren Geift, 
fromm, ftarf, von erleuchtetem Berftande, ftrenge gegen ſich felbft, voll 
Liebe gegen die Andern, ihrer religiöfen Ueberzeugung über Alles ers 
geben: — eine Frau wie er ein Mann war, eine Hugenottin nad) 
dem Bilde Johannas von Albret. ) „Bott,” fagt fein Rebensbefchrei= 
ber, „hatte den Einen für die Andere gefhaffen; als Herr Dupleſſis 
fie erprobt hatte, und nun den Namen des Heren anrief, wurde es ihm 
flar, daß in der Trübfal, die fein Befenntniß über ihn bringen werde, 
Niemand ihm ftandhafter beiftehen fünne als fie,” Sie war aus dem 
Haufe der de la Borde, Charlotte von Arbaleste ihr Name, eine junge 
Wittwe, Die vordem mit einem Herrn von Feuquières vermählt gemefen 
war, im Zeitpunfte, ald fie Mornay's Braut wurde, arm und aus 
ihren Gütern vertrieben, fo daß es nicht an Leuten fehlte, die ihm 
von der Verbindung mit ihr abriethen und ihm vortheilhaftere Auss 

) Adolphe Schäffer Hat in einer Feftrede bei der vorletzten Jahresverfammlung (1854) 
des Vereines für die Gefchichte des franzöfifchen Proteftantismus das Lebensbild 
dieſer trefflihen Gattin eines trefflihen Mannes in fehr gelungener und anziehen: 
der, wenn gleich, natürlicher Weife, höchſt unvollftändiger Weiſe gezeichnet. Das 

Bülletin der Gefellfchaft bringt diefe Skizze in feinem zweiter Jahrg. p. 649, und ein 

befonderer Abdruck daraus hat fie Jedermann zugänglich gemacht. In einer deut: 

fhen, bedeutend vermehrten und vervollftändigten Bearbeitung hat die Basler Traf- 
tatengefellfchaft diefen Lebenslauf auch dem deutſch redenden Publikum vorgelegt 

(„Frau von Dupleffis:-Mornay, geb. Charlotte von Arbaleste, ein hriftliches Frauen: 

bild aus dem Zeitalter der Reformation, Bafel 1855”); wir verweilen hierauf 
diejenigen unferer Xefer, welche das im Terte Angebeutete durch bie Thatfachen hin 
zu verfolgen und mit denfelben zu vergleichen wünſchen. 
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fihten zeigten, Man kann fich denken, daß dieß indeß wenig Eindrud 
auf ihn machte; „das Vermögen,” antwortete er ihnen in feiner ein- 
fachen Weife,. „ift das Geringfte, woran man beim Eingehen einer 
ehelichen Verbindung zu denfen hat, Die Hauptfache ift der Eharafter 
der Verfon, in deren Gemeinfchaft man von nun an fein Leben hin— 
bringen fol, und vor Allem die Furcht Gottes und ein guter Name,” 
Recht ihrer beiderfeitigen Neigung entfprad) dann die Art des Braut- 
ftandes, den fie zufammen führten. Aus dem Drange feiner Gefchäfte 
wußte der Bräutigam doch drei Stunden alltäglid für den Umgang 
mit feiner Braut zu erübrigen; im Gefpräche über die ernfteften Dinge 
wurden fie hingebracht, in religiöfen, ethifchen, wiffenfchaftlichen Er- 
örterungen; das Brautgeſchenk, das fi) nad) einer folden Unterhal- 
tung die Berlobte von ihm ausbat, war die Abfaffung einer Schrift 
über „das Leben und den Tod,” in der er dann zugleich die Weisheit 
des Alterthums und die troftreiche Freudigkeit der chriftlichen Ueber- 
zeugung feiner Geliebten vor Augen zu ftellen unternahın, 

Die mannigfaltige öffentliche Thätigfeit, in der Mornay’s Leben 
fih von da an bewegte, hat in diefen Blättern bereits zum großen 
Theile ihre Darftellung gefunden; es bleibt uns in diefer Beziehung 
nur noch übrig, den Grundſätzen nachzugehen, durch die fie be— 
herrſcht und geleitet wurde, und damit die Wurzel aufzuzeigen, aus 
der alle die verfchiedenen Zweige hervorwuchſen und _ihre eigenthüns 
liche Geftaltung empfingen. 

Gleich vom Beginne feiner politifhen Laufbahn an flellte es ſich 
heraus, nad) welchem Gefichtspunfte er fein Verhalten zu richten ge— 
denke, Was wir im Anfange des dritten Capitels als das eigentlich 
Tragiſche in dem Schidfale der franzöfifchen Reformation aufzuzeigen 
verfucht Haben: die Vermifhung des Religiöfen mit dem Politifchen, 
das ihre ganze Gefchichte beherrfcht, war ſchon für Dupleffis ein Ge— 
genftand der Tebhafteften Befümmernig und Sorge. Seinem geiftlich 
gearteten Auge blieb es nicht verborgen, wie unmöglich eg iſt, daß die 
ewigen Intereſſen fih mit Erfolg in den irdiſchen eine Stüge fuchen;z 
wie es nicht anders fein fann, als daß fie dadurch ihre eigenthümliche 
Stärfe einbüßen und in ftete Gefahr gerathen fich felbft an diefe Ele— 
mente niedrigerer Natur zu verlieren, mit denen fie unbefonnener Weife 
den Bund eingegangen haben, 
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Aus feinen brieflihen und mündlichen Aeußerungen blickt oft genug 
das bange Bewußtlein diefer Gefahr hervor Zwar, wenn der Kampf 
einmal begonnen hatte, war er der Erfte, der alle Kräfte anftrengte, 
um ihn zu einem guten Ende zu führen, aber jo Tange er fonnte vieth 
er davon ab. Nahm das Unternehmen eine unglüdliche Wendung, fo 
war ihm das oft mehr ein Troft als eine Entmuthigung; „wir haben 
ung zu viel auf den Arın des Fleiſches geftügt,“ ſagte er bei der Nie- 
derlage der großen proteftantiichzdeutfchen Armee, die im Jahre 1587 
ihren franzöfifhen Glaubensbrüdern zu Hülfe gefommen war, „wie 
durften wir da erwarten, daß Gott feinen Segen dazu geben werde? 
Unfere Seelen hält er höher als unfer Leben.” „Auf der Bahn des 
Glückes,“ fchreibt er ein ander Mal, „glitichen wir aus, auf der des 
Unglüdes dagegen ftehen wir feſt.“ Ein wie viel tieferes Verftändnif 
des Wefens der irdiſchen Kirche als der berühmtefte Polemifer Noms ) 
zeigte er doch, wenn er ftatt des „äußern Wohlergehens,” das diefer 
zu den Merkmalen der wahren Kirche rechnet, im ®egentheile von 
dem Kreuze und dem Unglüde das Heilfamfte für fie erwartet! 
„Unfere Feinde werden glauben, nun fei es aus mit ung,” fchrieb er 
an QTurenne nad einem fchweren Schlage, der die Neformirten be— 
troffen hatte, „aber die Ehriften machen einen ganz andern Schluß, 
Aus dem Elende der Kirche fchliefen fie auf ihre bevorftcehende Er— 
löfung, aus dem höchften Drange der Noth auf ihr baldiges Ende,” 2) 
Wir haben fchon früher eine feiner Aeugerungen erwähnt, nach welcher 
ihm Diejenigen als die beften und wirkfamften Streiter für die Sache 
des Evangeliums erfchienen, die dafür Fitten, nicht die, welche dafür 
die Waffen führten,?) 


I) Der Kartinal Bellarmin. 

2) „Nos ennemis de ceste desertion conclueront nostre ruyne. Les chrestiens 
argumentent tout au contraire; car de la calamitö des Eglises ils en con- 
cluent la delivrance prochaine; et de l’extr&mite la fin de ses miseres, d’au- 
tant que Dieu prend plaisir & montrer sa puissance lorsque les moyens 
humains defaillent. Quelle consolation nous debvons avoir quand nous 
considerons, depuis le commencement du monde, tant de grands estats, 
tant de monarchies perdeues les uns apres les aultres; l’Eglise, au travers 
de tout cela, tousjours debout!“ — M&m. IV, 55. 


3) Vergl. Gap. IH, p. 177. 
Stähelin, Uebertritt Heinri IV. 29 
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Da machte es denn keinen Eindruck auf ihn, als gleich nach ſeiner 
Verheirathung der Zwiſt des Herzogs von Anjou mit dem Könige, 
feinem Bruder, die günſtigſte Gelegenheit zu bieten ſchien, um die un— 
rechtmäßiger Weife zurüdgezogenen Bewilligungen mit den Waffen in 
der Hand wieder zu erobern. Aus allen Kräften ſtemmte er fich dem 
Abſchluſſe des Bündniffes zwifchen dem Herzoge und den Hugenotten 
entgegen; „feine Sache,“ fagte er, „hat nichts mit der unfrigen gemein, 
eine jede gehe ihren eigenen Weg.” Als man die Verbindung dod) 
einging, fügte er fich der überwiegenden Meinung, und ließ fih ſogar 
bewegen, in den Dienft des Herzogs zu treten, um die Intereſſen feiner 
Partei bei ihm zu verfehen; aber man weiß wie der Erfolg des Bünd— 
niffes feine Warnung nur all zu fehr rechtfertigte: der Bruder des Königs 
eignete fih die Früchte der Bewegung an, — den Reformirten über: 
ließ er ihre fchlimmen Folgen, von denen ſi ie ſich nie wieder völlig 
losmachen fonnten, 

Mit diefem Zeitpunfte, — nachdem Dupleſſis dem Herzoge den 
Dienft aufgefündigt hatte, „weil er einen Weg betrete, auf dem er ihm 
um des Evangeliums und feines Gewiſſens willen nicht mehr folgen 
könne” — im Jahre 156°beginnt nun feine nähere Verbindung mit 
dem Könige von Navarra, die von fo großem Einfluffe auf fein Reben 
geworden, und von da an lange Zeit der Mittelpunkt feiner öffent- 
lichen Thätigfeit gemwefen ift. Charakteriftiich genug war die Art, wie 
fid) die beiden Männer zum erften Male begegneten, Heinrich hatte 
fih eben erft aus Paris geflüchtet und dem reformirten Befenntniffe 
wieder zugewandt, man erinnert ſich in welcher innern Berfaffung: — 
an feine religiöfe Aufrichtigfeit wollte Niemand recht glauben, — feine 
Sitten trugen noch den Zufhnitt des Louvre: geiftreich und gefällig, 
aber dabei überaus leichtfertig, unfittlih und haltlos. Seine Umge- 
bungen waren mit geringen Ausnahmen derfelben Art; fie verpflanzten 
das Pariferleben in die Mitte des reformirten Lagers, Dagegen waren 
das nun feineswegs die Einflüffe, unter denen Dupleffis zu ftehen 
wünfchte. Gleich bei der erften Zufammenfunft hielt er dem Könige 
ohne Rüdhalt die jchlimmen Gerüchte vor, die über feine religiöfe 
Gleichgültigkeit und feinen Lebenswandel umgingen; und drang darauf, 
daß er durch fein ganzes Verhalten fi) wieder feinen Glaubensge⸗ 
nofjen nähere. 
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Wir kennen Heinrich genug, um zu wiffen, wie er das aufnahm; 
er zeigte fich mit Nichten gefränft durch den freimüthigen Tadel, fondern 
erfannte vielmehr die Wahrheit deffelben an, ohne ihm doc weiter viele 
Folge zu geben; und räumte bald dem muthigen Sprecher, deſſen un— 
fhägbarer Werth ihm feinen Augenblic verborgen blieb, eine hervor— 
ragende Stelle in feinem Staatsrathe ein, 

Ein eigenthümliches Verhältniß ift es, das ſich von biefer Zeit an 
zwifchen dem Herrn und feinem Diener bildet, Denn felten wohl hat 
e8 zwei Charaktere gegeben, die in fo vollftändigem Gegenfage zu ei- 
nander ftanden, als die ihrigen, während fie doch fo enge unter ſich 
verbunden waren, fo lange Zeit mit einander ftrebten und wirkten, 
und fich gegenfeitig unentbehrlih ſchienen. Wir wollen auf den Cha- 
rafter Heinrihs IV. nit noch einmal zurüdfommen, — man verges 
genwärtige ſich einfach fein Wefen, wie wir e8 oben darzuftellen ver- 
fuchten: — diefen beweglichen leichten Sinn ohne ernfte fittliche Grundlage, 
ohne alles das was daraus hervorgeht: Ausdauer, Treue, ein vorges 
ftedtes Ziel höherer Natur. 

Bei Dupleſſis-Mornay dagegen erwuchs fein ganzes Verhalten 
nah außen hin eben aus biefem Boden, In feinem ganzen Leben 
findet fid) nirgends ein Zug, der mit der unerfchütterlichen Treue für 
die Sache, der er fih nun einmal gewidmet hatte, im Widerfpruche 
wäre, Seine religiöfe Ueberzeugung fand oben an, dann kam der 
Dienft feines Herrn; andere Triebfedern als diefe beiden Fannte er 
nit, und feine Sorge war nur immer darauf gerichtet, wie fich 
Beides mit einander vereinigen Taffe, ohne daß der einen oder andern 
Seite eine Beeinträchtigung daraus erwachſe. Es war ihm nicht ganz 
leicht geworden, ſich jo aller perfönlichen Rückſichten zu entfchlagen, 
und nur durch die Stärke der religiöfen Ueberzeugung hat er die ehr- 
geizigen Gedanken zurüdzudrängen vermocht, denen ein reich ausge: 
ftatteter Geift ganz befonders ausgefegt zu fein pflegt, zumal wenn 
feine äußere Lage fo wohl mit feiner innern Befähigung zufammen- 
ftimmt, wie das bei dem Großfohn des Viceadmirals von Frankreich 
der Fall war, der fogar mit dem föniglichen Haufe verwandt zu fein 
behauptete. „Ich bin von Fleifh und Blut wie ein Anderer,” hat er 
felber einmal Heinrid dem III. geantwortet, der fein Erftaunen da— 
rüber ausdrüdte, daß ein fo frommer und gelehrter Mann Hugenotte 
fein könne, „und bin von Natur nicht ohne Ehrgeiz. Nicht nur ge- 

29* 
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leſen, ſondern verſchlungen habe ich in meinen frühern Jahren die 
Schriften der katholiſchen Polemiker, und hätte nichts mehr gewünſcht 
als in ihnen einen Beruhigungsgrund für mein Gewiſſen zu finden, 
um auch mit Antheil nehmen zu können an den Gütern und Ehren, 
welche die königliche Hand vergibt, und von denen meine Religion 
mich ausſchließt. Aber über alle dem iſt meine Ueberzeugung nur 
immer ſtärker und mächtiger geworden, und ich konnte am Ende nicht 
mehr anders: die Welt mußte dem Gewiffen weichen.” — „Sie wer: 
den eg mir wohl glauben,” hatte er fur; vorher an feinen Oheim den 
Biſchof yon Nantes geichrieben, „daß die Thüre der Welt mir weit 
genug offen fand um des Gefchlechtes willen aus dem ich ftamıne, 
und der Bildung die ich empfing; — und in der That ich habe ihre 
Güter auch gewünfcht, Aber die göttliche Weisheit hat meine Ber 
gierden überwunden; und urtheilen Sie felbft, gnädiger Herr, ob es 
nicht Necht war, daß ich die Liebe Giottes dem Allem vorzog, oder ob 
mein Gewiffen mir erlaubte, meine Ueberzeugung zu verheimlichen 2” ') 


) Id) erlaube mir, ven Brief aus dem das Obige entnommen tjt, faft feiner ganzen 
Ausdehnung nad hier mitzutheilen, da er mir als eines der fhönften Zeugntffe der 
Melt überwindenden Stärke erfcheint, welche bie tief chriftliche Weberzeugung ver: 
leiht, und auch fonft den hriftlich-männlichen Charakter Mornay’s, den feine Ents 
fchiedenheit übrigens nie die Liebe und Pietät vergeffen läßt, in einer Weiſe ab» 
fpiegelt, die über jede Schilperung aus zweiter Hand weit hinausgeht. — Vom 
8. Januar 1583 ift er datirt, und findet fi im zweiten Bande ber Memoires, 
pag. 186. 

„Monsieur,“ Tautet das Schreiben, „depuis que Dieu m’a ramen6 en 
France, j’ai entendeu & mon grand regret, que vous me portiez quelque 
mauvaise volonte, et, & cause de moi, à toute nostre maison. Cela m’a 
faict feuilleter ma vie et regarder tout autour de moi ce qui vous auroit 
peu apporter tant de desplaisir. Et m’enhardirois presque de dire que 
depuis plus de dix ans, que Dieu m’a faict de vivre en la lumiere des 
hommes, je n’ai rien faict indigne de ceulx auxquels j’ai cest honneur 
d’appartenir, et peut estre, ai faict dequoi leur apporter contentement et 
plaisir. La seule relligion, dont j’ai faict constante profession, peut avoir 
esloign& vostre coeur de moi, qui certes, quand y aures bien pensé, deb- 
voit redoubler l’amiti& que m’av6s departie. Car j’estime tant de vostre 
vertu et magnanimite, que series marri d’avoir ung neveu qui violast sa 
conscience, tant s’en fault que voullussi6s requerir de lui que pour vous 
plaire, il depleust & Dieu. Or, si c’est conscience ou passion, conside- 
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Und in der That: in der vollftändigften Weife hat dann fein Gewilfen 
über feine irdifchen Intereſſen die Herrichaft behauptet, Selten hat 
fi) wohl ein Menfch von allen eigennügigen Regungen freier gezeigt 
als er. Während rings um ihn her mit wenigen Ausnahmen Alles 
käuflich war, oder e8 wenigfteng für eine Thorheit und Schande zugleich 





ration divine ou humaine. qui me meut, je n’en veulx, Monsieur, aultre 
juge que vous. Je suis homme et subject aux affectations humaines, et ne 
doubt&s poinct que je ne desirasse bien les commodites de ce monde, les 
biens, les dignites, les grandeurs. Je n’ai poinct aussi si peu d’esprit, 
que je ne sgache qu’ils ne se distribuent qu’en la suite du monde, et que 
je tiens ung ehemin tout contraire & les acquerir; ung parti oü iln’ya 
que miseres et indignitös A partir. Et vous me fer&s bien cest honneur 
d’avouer, que ce n’est pas que je sois en rien forclos de l’aultre, et que, 
graces à Dieu, la porte du monde eust est6 bien estroite, qui de tout temps 
a est6 asses large, veu le lieu dont je suis, et la nourriture que j’ai eue, 
si je n’eusse trouv& moien d’y entrer; je di peut estre quelque foule qu’il 
y eust peu avoir. Ne doubtes aussi, Monsieur, que les pertes, les exils, 
les prisons, les dangers assés ordinaires de ma vie, ne m’ayent souvent 
et vivement presch& et debatu la religion romaine, et par argumens certes 
vehemens, pregnans, fascheux à souldre, ausquels par une certaine preva- 
rication Phomme se laisse vaincre et se rend de son gre, et ne peut re- 
sister qu’en se forcant. Quand j’ai suivi ma relligion & travers de toutes 
ces considerations: juges si g’a esté raison ou passion? Et ramenteves 
vous iei la regle du jurisconsulte ceui bono? Certes je croi que vous 
dires: raison, veu que la passion eust eu plus de contentement ail- 
leurs; et permett&s que je die raison vraiment divine, et nullement hu- 
maine, qui m’ait faict vaincre en moi et les passions qui emportent la 
raison humaine, et la raison humaine qui souvent se lie soi mesme 
pour se livrer captive ou & lYavarice ou & l’ambition. Vous dires (car 
on me le dict ainsi) que je pouvois vivre en ma relligion, comme tant 
d’aultres; mais il vous fasche de ce que j’en ai escrit et public. Et 
certes, je me pouvois humainement passer de ceste peine et de ceste 
haine; mais jugés derechef ici, Monsieur, si je n’ai deu preferer l’amour 
de Dieu & tout cela? et en quelle conscience je me pouvois taire? Et 
si celui qui croit n’est pas tenu de dire? et si celui qui sgait n’est pas 
tenu d’escrire es choses qu’il pense concerner la gloire de Dieu et le 
salut du prochain?.... De moi, quand mesmes j’aurois ce malheur 
que me voulli6s denier l’amiti& qu’il vous a pleu autresfois me porter, 
je vous rendrai toute ma vie reverence, obeissance et service, m’en Te- 
cognoissant redevable, non au regard de vous simplement, mais de Dieu, 
qui me le commande. ...* — 
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gehalten hätte, die öffentliche Stellung nicht ſo viel als möglich für 
den perſönlichen Vortheil auszubeuten, wies Mornay alle die mannig— 
fachen und glänzenden Anerbieten, die ihm für ſeine Perſon gemacht 
wurden, immerfort und ohne weiteres Zögern zurück, wenn es auch 
nicht gerade unerlaubte Dienſte waren, für die man ihn zu gewinnen 
bemüht war, Wir haben berichtet, welche Antwort er dem Großher- 
zoge yon Toskana auf einen derartigen Antrag gab; I ſchon früher 
haben fi) der Herzog von Anjou, fpäter Heinrich der IV. felbft und 
Maria von Medicis in ähnlicher Weife umfonft an ihm verfuhtz — 
ohne ſtolze Worte und tugendhafte Entrüftung, aber beftimmt und feft 
lehnte er Alles ab was man ihm anbot. Statt in dem Dienfte des 
Königs ſich zu bereichern, ift er vielmehr darin arın geworben; einen 
großen Theil feiner eigenen Beſitzthümer hat er im Augenblide der 
Noth zu Gunften der füniglichen Kaffe veräußert, und nur geringe 
Summen davon find ihm wieder zurüderftattet worden, Es bezeichnet 
völlig den Weg, auf dem er den begehrlichen Regungen feines natür— 
lihen Wefens Herr geworben ift, und die Stimmung die ihn von da 
an erfüllte, was er einmal an du Ferier, den Kanzler von Navarra 
ſchrieb, als diefer um irdiſcher Rückſichten willen mit dem offenen Ueber— 
tritte zum veformirten Befenntniffe zögerte: „Wir leben in einer Zeit, 
da man die Welt befiegen muß; und diefer Sieg ift nicht einmal fehr 
ſchwer: es gilt nur fie verachten und fie ift überwunden.” Aber 
auch fi felber wußte er zu verläugnen, wo feine perfönlichen Nei— 
gungen — und mochten fie noch fo edler und Iegitimer Art fein — 
mit den Pflichten in Widerfpruch geriethen, die er ald den von Gott 
ihm auferlegten Beruf betrachtete. Man kann fi) denfen, daß das 
Leben am Hofe, in den Berwidlungen der diplomatischen Geſchäfte, 
in den mannigfachen Intriguen, die ihn beftändig umgaben und gegen 
deren Einflüffe er unabläffig anzufämpfen hatte, feinem evnften, keu— 
fchen, vor Allem auf die Ausbildung des innern Lebens gerichteten 
Sinne oft wenig zufagte; er felber fpricht es zuweilen aus, wie un- 
behaglich er fih darin fühle, wie fehr er fi daraus hinausfehne nad) 
der ftillen wiffenfhaftlichen Arbeit zum Beften der Kirche, die eigent- 
lich feine Freude ausmachtez „nie bin ich vergnügter,” fchreibt er ein 
mal, „al8 wenn ich daran denken darf, meine Befchäftigungen zur 


1) Vergl. pag. 251. 
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Verbreitung der Wahrheit wieder aufnehmen zu können, nie will es 
mir verdrießlicher zu Muthe werden als wenn ich mich davon entfernt 
ſehe durch die Angelegenheiten der Welt. Aber dieſe Angelegen— 
beiten geben eben nicht nur die Welt an, — fürwahrl! ich hätte 
mich ihrem Joche font ſchon Tange entzogen!“ „Jede Stunde des Ta- 
ges,” fügt er bei, „denfe ich daran, wie ih das Bud) vollenden möchte, 
das unferen Kirchen nöthig iſt.“) Aber mit diefer einen Ueberzeu— 
gung, daß was er bei dem Könige wirfe und trage, nicht nur dag 
irdifche Königreich, fondern auch das Reich Gottes betreffe und för— 
dere, war ihm die ganze Frage über fein Verhalten und die Stellung 
feiner Perfon entſchieden; er gab das nicht völlig auf wozu feine Nei— 
gung ihn hinzog, — aber er brachte es unbedenklich den höheren Er— 
wägungen zum Dpfer, und warf fih mit ganzem Herzen in die Ars 
beit, die ihm von noch größerer Bedeutung und Berheißung erfchien, 
Denn in feiner Seele lebte nun einmal nur der eine, Alles überwie- 
gende Wunſch, der evangelifchen VBerfündigung freien Lauf zu ver: 
haften, fein Vaterland und feinen König zu retten, ihre zeitlichen und 
ewigen Intereſſen in Acht zu nehmen, fo gut er es vermöge, Nur 
das behielt er ſich dabei vor, daß er fletS auf den geradeften und 
offenften Wegen auf diefes Ziel ausgehen durfte, Die zweidentigen 
Künfte und Hülfsmittel, welche die diplomatifchen Verhandlungen zu= 
meift begleiten, waren ihm überaus zuwider. Bei einer einzigen Ges 
legenheit vielleicht, auf die wir fpäter zurüdfommen werden, als er 
die im Vertrauen gemachten Friedensporfchläge des Herzogs von Mas 
yenne der Deffentlichfeit übergab, um den Widerſtand der Ligue der 
Nation in ihrem wahren Lichte zu zeigen, hat er ſich gegen dieſe Re— 
gel verfehlt; im Uebrigen ift er ihr unabänvderlich treu geblieben, und 


— — — — — 


) Lettre de M. Duplessis & M. Merlin, M&m. V, 49. „Vous m’exhortes à 
une chose & laquelle il n’y a jour ni heure que je ne m’adjourne moi 
mesmes, quand vous me ramentev6s le Traicte, (fein berühmtes Bud, über 
die Euchariſtie) dont nous conferasmes ensemble à Vitrai. Vous sgavez 
quelles ann&des nous avons eu & passer, quelles charges j’y ai portees, et 
encores n’ai je peu m’en delivrer. Je n’ai jamais l’esprit plus content ni 
desplaisant que quand j’y pense; content, lorsque je me promets de re- 
tourner à ces exercices lä; desplaisant, quand je m’en vois si esloigne 
par les affaires du monde, que certes j'aurois bientost secouees, si elles ne 
touchoient que le monde. 
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hat gerade dadurch der Sache, die er vertrat, am meiften genügt; mie 
denn das Gewiffen der bloßen Gefchicklichfeit immer überlegen fein 
wird, und der vedlichfte Sinn aud am Beften jede Berwidlung zu 
löfen weiß. Auf feine Berficherung und Bürgſchaft verließen ſich 
die proteftantifchen Verbündeten des Königs, wenn fie fonft der Aus— 
fage feines andern Gefandten Glauben fchenfen wollten; mit ihm am 
Liebften verhandelten alle Parteien, fogar die Abgeordneten der Li— 
gue; — wir haben gefehen, wie in den Zeiten der mißlichiten Span 
nung fi die Gemeinden und ihr Proteftor mit gleichem Vertrauen 
an ihn wandten, und wie es feinem redlichen Ernfte immer wieder 
gelang, die Anftände zwiſchen ihnen beizulegen. Selbft die Fatholifchen 
Großen in der Partei des Königs — wie fehr ihnen auch das nahe 
Berhältniß des eifrigen Hugenotten zu ihrem Herrn verhaßt war, und 
wie widerwilfig fie die Gegenwirfungen empfanden, durch die er ihre 
Beftrebungen zurüddrängte — vermochten der ehrerbietigen Scheu nicht 
völlig Herr zu werden, die ihnen der heilige Ernft feines Sinnes und 
die ſittliche Würde feines Verhaltens einflößte., Ohne Zweifel täufchten 
fie fid) in dem Charafter dee Königs und dem Einfluffe, den er An— 
deren auf fich geftattete, wenn fie e8 vornämlich den Mahnungen Mor: 
nay's zufchrieben, daß es mit dem Uebertritte nicht vorwärts gehe, 
daß Heinrich zuweilen wieder mehr Anhänglichfeit als je an feinen 
alten Glauben zu zeigen ſchien; — aber es beweist das doch, welchen 
Eindrud auf fie felbft die ganze Haltung ihres Gegners hervorbrachte, 
und wie fie ihn auch das Allerfchwierigfte und Gefährlichfte zutrauten. 
In ihrem ungegründeten VBerdachte erhigten fie fich einmal big zu einem 
folhen Grade, daß fie unter Tautem Gefchrei auf Dupleffis eindrangen, 
und ihm geradezu erflärten, wenn ev feine Bemühungen nicht ohne. 
Weiteres einftelle, fo fei es um fein Leben geſchehen, — fie wollten 
nicht, dag durch jeine Rathſchläge Kirhe und Reich zu Grunde gingen, 
Mit der Ruhe eines guten Gewiffens hörte Dupleffis das anz „es 
ift nicht wohl gethan,” erwiederte er, „einen treuen Diener von feinem 
Herrn fern zu halten, Was ich thue, gefchieht nicht im Stillen und 
Geheimen, fondern am hellen Tage und por Aller Augen. Was id) 
unferm Herrn vathe, ift nichts Anderes, als daß er fein Gewiffen rein 
erhalte, Gott in allen Dingen vor Augen habe, durch eine heilige Re- 
formation der Berwirrung abhelfe, in der die Kirche fid) befindet, durch 
fein Benehmen und feine Regierung der ganzen Ehriftenheit zum Bei- 
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fpiele werde und der ganzen Nachwelt. Sind das Dinge, die das 
Dunkel ſuchen? Wie könnte ih ihm vathen, zur Meffe zu gehen, wenn 
ich feldft mich davon fern halte? Und weldy’ eine Religion wäre das, 
die fih an= und ausziehen läßt wie ein Gewand? Wenn ihr e8 red— 
lich meint, fo könnt ihr felbft ihm Feine anderen Vorfchläge machen, 
als die auf welche ich dringe: eine georonete Beſprechung und ein 
freies Coneil, das die Wahrheit an das Licht bringt, ohne die Ge. 
wiffen zu zwingen.” Die Antwort verfehlte ihren Eindrud nicht. Der 
Marſchall von Aumont, der ihm eben noch gedroht hatte, ihn durch) 
einen Piſtolenſchuß unſchädlich zu machen, ſchloß ihn nun nad) feiner 
rafchen und biedern Weije in die Arıne und rief aus: „Wenn je ei: 
nem Manne, fo gebührt diefem eine Statue; er ift mehr werth als 
wir Alle mit einander.) — 

Man wird nun neugierig fein im Einzelnen zu fehen, wie zwei 
fo verſchieden geartete Geifter, als Heinrih von Bourbon und Duplef- 
fis-Mornay e8 waren, ſich mit einander vertrugen und in ihrem Zuſam— 
menleben behandelten, ever blieb dabei wie es fih erwarten ließ, 
im Ganzen feiner Natur getreu, und faßte fein Verhältniß zu dem 
Anderen in der Weife auf, die feiner Gefinnung entſprach. Für Hein 
rih war Dupleffis ein unſchätzbares Werkzeug zur Löfung aller der 
Aufgaben, die das Geſchick ihm vorlegte, gleich geſchickt und nützlich 
im Frieden und im Sriege, im Kabinet und auf dem Schlachtfelve, in 
den Synoden und am Hofe; — und man muß ihn das Zeugnif ges 
ben: im vollften Maße hat er fidh veifelben zu bedienen gewußt. 





1) Wir müffen bier leider! die weitere Darftellung dieſes erhebenden Lebens, Wirkens 
und Duldens, das bis zu dem letzten Athemzuge feines Trägers immer das gleiche 
bleibt, oder vielmehr noch fort und fort zunimmt an Ehrfurcht gebietender Einfalt, 
Kraft und Treue, abbrechen, da es über die Gränzen unferes Geſchichtsabſchnittes 
bei Weitem hinausreicht. — Wer die Geſchichte Mornay's nad der von und ge: 
gebenen Auffaffung noch weiter zu verfolgen wünſcht, findet in den „Broteitantifchen 
Monatsblättern” (Bo. II. 367—390) eine nad) der einen Seite bin erweiterte, 
nad der andern befchränkte und zufammengezogene Ueberarbeitung des vorangehen- 
den Abichnittes; meine feitherigen, tiefer gehenden Studien haben mir das dort 
Sefchriebene im Ganzen durdaus bejtätigt, nur ift mir dadurch der eine und an- 
dere Punkt, von dem aus Mornay’s Wirkfamfeit zu begreifen tit, nod mehr in's 
Licht gefeht worden, und wird darum auch in biefer vorliegenden Schilderung ſich 
noch deutlicher bemerkbar machen. 
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„Mein Hemd ift mir nicht nöthiger als diefer Mann,” pflegte er zu 
fagen, „er muß an meine Seite fommen und nicht mehr von ihr wei— 
chen,” Es laßt fi denfen, daß er da auch einem gewiffen perfönlichen 
Verhältniſſe zu ihm fih nicht entzog, da er die koſtbare Eroberung 
in feinem Falle wieder wollte fahren Iaffen, und beffer als irgend Je— 
mand anders die Mittel fannte, durch die man edle Menfchen an ſich 
feffelt. Wenn man die Brieffammlung Heinrichs IV. durchgeht, fo 
fällt e8 auf, daß die Schreiben an Dupleffis faft durchgängig yon 
feiner eigenen Hand herrühren, wie ungern er ſich aud) fonft an den 
Schreibtiſch ſetzte, — an Allem was mit ihm vorgeht bezeugt er ihm 
feine Theilnahme; er nimmt Notiz von feinen Titerarifchen Arbeiten, 
und gibt ihm wohl einmal Ausfunft darüber, welche Aufnahme das 
eine oder andere feiner Bücher bei dem theologifchen Publikum in fei= 
ner Umgebung gefunden habe; ') — die Art, wie er an ihn fehreibt, 
ift die eines guten Bekannten und rüdhaltslofen Freundes: kurz, nach» 
läffig, in dem Tone des vollen Vertrauens; wenn er ihn etwa auf: 
fordert ſich fchleunig in feine Nähe zu begeben, werden feine Ausdrücke 
oft wahrhaft bittend und dringend; man vernimmt nicht mehr den 
König, der feinem Minifter befiehlt. Und auch in andern Dingen bes 
handelte er ihn mit ganz befonderer Achtung: Dupleffis war der eins 
zige unter feinen näheren Vertrauten, den er nicht in feine Liebeshändel 
zu verwideln fuchte, gegen den er auch nie nur ein Wort darüber 


1) So 3. B. in einem Briefe vom Jahre 1581, nachdem eben das große apologetifche 
Werk Mornay's: „de la Vérité de la Religion chrestienne‘‘ erſchienen war, 
Wir theilen das Schreiben hier mit, als ein Beifpiel dafür, wie ber König von 
Navarra damals mit feinem Diener verkehrte, und wie Tiebenswürbig er fein fonnte, 
wenn er es wollte, J 

„Mons. du Plessis, J'envoye le sieur Chartier, present porteur, ex- 
pressement vers Monsieur (le duc d’Anjou) pour les affaires, qu’il vous 
communiquera; sur quoi je vous prie le croire de ce qu’il vous dira de 
ma part, comme moy mesme, traictant avec luy confidemment comme 
avec celuy que je n’estime moings mon fidele serviteur que de Monsieur. 
En me remettant & sa suffisance je ne vous feray ceste-cy plus longue 
que pour vous asseurer, que vostre livre a est& bien receu et recueilli 
et grandement lou6 et estim& des meilleurs esprits. Dont je suis fort 
ayse, tant pour le fruict qu’il fera, que pour sortir de la boutique d’un 
aucteur que j'ayme, et desire luy faire paroistre mon amitid de la- 
quelle je vous prie faire estat pour jamais. .... Lettr. miss. I. 414. 
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fallen zu Iaffen wagte; von den zornigen Worten und den Hleinlichen 
Duälereien, die er fih z.B. gegen einen Agrippa D’Aubigne erlaubte, 
findet man feine Spur in feinem Umgange mit diefem Gefährten, der 
ihm doc häufiger als irgend ein Anderer Wahrheiten vorhielt, Die 
nicht angenehm zu hören waren; unter allen feinen Dienern ift, fo viel 
ic) fehe, Mornay der Einzige, den er mit dem Freundesnamen beebrte, 
und die Gefchichte hat, wenigftens für die Zeit vor dem Uebertritte, 
nicht Unrecht daran gethan, wenn fie Dupleffis.Mornay mehr als den 
Freund denn als den Diener Heinrihg IV. zu fehildern und zu bes 
nennen gewöhnt ift. 

Und in der That: wenn auch von des Königs „Freundſchaft“ 
die fpätere Zeit den Schleier abgezogen und fie als das gezeigt hat 
was fie wirflih war: als den eigennügigen Wunfch, des trefflichen 
Werkzeuges nicht verluftig zu geben fo lange man feiner bedurfte, — 
gemifcht mit einiger natürliher Anbänglichkeit und Gutmüthigfeit: — 
für das Berhalten Mornay’s zu feinem föniglichen Herrn gibt es 
wenigftens Fein paflenderes Wort, als das der Freundſchaft und 
ihrer Treue in der ganzen Bedeutung des Ausdrudeg, 

Es ift zwar allerdings wahr: nicht gerade um feiner Perſon, ſon— 
dern um der Sade willen, als deren Vertreter und Borfämpfer der 
König yon Navarra ihm erjchien, hat er fih urfprünglih an Heinrich 
angefchloffen und mit fol unbedingter Hingebung ihm gedient, Aber 
davon war er weit entfernt, ihn nun auch feinerjeits nur als Werk— 
zeug zur Verwirklichung feiner Wünſche benügen zu wollen. Sobald 
er einmal in feine Dienfte getreten war, fühlte er ſich auch als fein 
Diener und ihm perfönlich verpflichtet. Die Sache feines Herrn und 
die Sache der bedrängten Gemeinde Chriſti, deren Glied er war und 
der die Arbeit feines Lebens angehörte, fielen ihm in Eins zufammen, 
und fein Wunſch, fowohl um feines Fürften als um feiner Brüder 
willen, war nur immer der: daß fie nie getrennt werden möchten, 
nie ſich zwiefpältig gegenübertreten. Er ſelbſt hat es einmal am Tref— 
fendften ausgefprochen, wie er diefes Doppelverhältnig auffaßte und 
in Eins zufammenzog: „Wer unferm Herrn dient,” fchrieb er an den 
Großihagmeifter von England, „dient der Sache Gottes in fei- 
ner Pe fon; ) — 08 ift das der Wahlſpruch feines öffentlichen 


1) „Et que ceulx par consequent qui aident le roy de Navarre, aident la 
cause de Dieu en sa personne.‘‘“ Me&m. IV, 182. 
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Lebens, der Schlüiffel zu feinem ganzen Verhalten zu feinen Hoffnungen 
und Befürchtungen, feinen Täufchungen und feiner Zuverſicht, zu dem 
feften, einheitlichen Sinne, mit dem er die fo verfchieden gearteten In— 
tereffen der beiden Seiten zufammmenzufaffen und zu fördern verftand ; — 
die von Gott ihm georonete Beftimmung glaubt er darin zu erfennen, 
Denn davon war er ja im Innerſten überzeugt, daß er feinem Herrn 
nicht beffer zu dienen vermöge, als indem er ihn auf dem Wege der 
göttlihen Dronung und Wahrheit erhalte; und wiederum wußte er 

für die Förderung des Neiches Gottes Feinen größeren Gewinn, als 
wenn er diefen reich ausgeftatteten Fürſten ihm zum Pfleger bewahre, 
Es hat etwas Rührendes und Hinreifendes mit welch’ hoher Freude, 
mit welchen begeijterten Hoffnungen er ihm im Anfange ihrer Berbin- 
dung zufieht, wenn der junge Fürſt bei einer dringenden Gefahr alle 
die reichen Gaben feiner Natur entfaltete: Kühnheit, Tapferkeit, Eifer, 
die Kunft die Menfchen zu behandeln. „Das ift ein Mann, ein König,” 
ruft er einmal aus, „er braucht fih nur zu zeigen, fo wird Franfreich 
ihm zufallen.? Wie oft blickt er bemwundernd und danfend auf den 
Lebensgang feines Herrn zurüd, und geht den offenbaren Spuren der 
göttlichen Führung nach, durd die er ihn zu der höchften irdischen Be— 
ftimmung bingeleitet fieht! Wo er immer pon ihm redet, ihn verthei- 
digt, ihn empfiehlt, ihn fchildert, fühlt man es feinem Worte an, daß 
er von ganzem Herzen dabei ift, daß nicht nur fein Verſtand und feine 
Feder dem Fürften angehören, fo wie jeder andere Minifter fie feinem 
Herrfcher zur Verfügung ftellt, fondern auch die Liebe des Gemüthes, 
die Alles hofft und glaubt und ſich nie erbittern läßt, — Da war es 
ihm denn nur etwas ganz Geringes und Natürliches, alle Kräfte ir- 
gendwelcher Art, die er bejaß, mit Freuden dieſem dienenden Freun— 
desperhältniffe zum Dpfer zu bringen. Man erftaunt darüber, wenn 
man in feinen Memoiren die Spuren feiner öffentlihen Thätigfeit 
durchgeht, daß fo umfaffende und mannigfaltige Leiftungen überhaupt 
nur in eines Menjchen Vermögen liegen. Denn auf ihm allein ruhte 
im Grunde die Laft aller Gefchäfter er war der oberfte Hausbeamte 
des Königs, fein Finanzminiſter, fein vertrautefter Diplomat, fein li— 
terarifcher Vertreter, einer der ausgezeichnetften Offiziere feiner Armee, 
„Er war zugleich des Königs Schreibzeug und Hauptmann,” ruft 
v’Aubigne aus, „bereit zu Allen, gefchickt zu Allen,” Und doch quillt 
in den zahllofen Manifeften, Denkfchriften, Apologien, die aus feiner 
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Feder gefloffen find, der Strom der Rede immer mit gleicher Frifche 
und Begeiſterung; wie er ſich nie einer Aufgabe entzieht, die ihın von 
feinem Heren auferlegt wird, fo geht er auch niemals nur mit halbem 
Herzen daran oder läßt fie ungelöst zurüd, Wir haben im Laufe un: 
ferer Darftellung e8 mehr als einmal mit angefehen, mit welcher uns 
erſchütterlichen Treue er in feiner fchwierigften Stellung: als Vertrauens. 
mann der Gemeinden bei dem Könige und wiederum des Königs bei 
den Gemeinden, die Intereffen feines Herrn zu wahren bemüht war, 
oft bis zu entichiedener Zurückdrängung feiner perfünlichen Neigung 
und der Gefährdung feines eigenen Anſehens unter den Glaubensge— 
noſſen; nie hätte ev etwas auf ihn kommen Taffen, was er irgend mit 
gutem Gewiffen von ihm abwenden fonnte, — Wenn eine Schlacht 
bevorftand, oder eine wichtige Unterhandlung in die Hände zu nehmen 
war, fo hielt feine noch fo dringende Arbeit und fein Kranfenlager 
ihn zurüd, dem Rufe feines Fürften zu folgen, der in jeder Bedräng— 
nig fih an ihn wandte; und nichts empfand er bitterer, als wenn der 
König etwa einmal fich felbft bloß ftellte, ftatt feinem Diener den ges 
fährlihen Chrenpoften zu überlaffen, „Sire,“ fchrieb er an ibn, als 
Heinrich bei dem Gefechte von Aumale fih durch einen tollfühnen 
Reiterangriff eine Berwundung zugezogen hatte, „id weiß nicht, ob 
Ew. Majeftät mir jemals fo viel Gutes thun kann, als fie mir heute 
Uebles zugefügt hat. Ich habe den Tod, der Ihnen drohte, bei diefer 
Nachricht felbft empfunden und in feiner ganzen Bitterfeit gefchmedt, 
Halten Sie meiner Betrübnif und meiner Liebe meinen Freimuth zu 
Gute, aber ich muß es fagen: es ift an ung, Sire, für Sie zu fter- 
ben, das ift unfere Pflicht und unfer Ruhm; an Ihnen ift es für 
und zu leben, und ich wage e8 zu fagen: das ift Ihre Pflicht.“ ') 


) Lettre du 6. fevrier 1592. M&m. V, 190. — „Sire, je ne sgais si jamais 
votre majestö me pourra faire tant de bien qu’elle m’a faict de mal au- 
jourd’hui. Tous vos serviteurs ont apprehend& leur mort en vostre bles- 
sure; moi, pour plusieurs raisons plus sensible, Py ai presque soufferte 
entiere. ... . Toutes personnes d’entendement, au delä de vostre vie, ne 
peuvent concevoir que tenebres espaisses et miseres non comprehensibles. 
Vostre majeste, qui ne comprend point cela pour soi, le doibt pour tant 
de gens de bien ses serviteurs, qui d&pendent de 1A... . Vostre majest6 
donnera ma libert6 à la necessit6 de cest estat, & ma juste douleur et & 
ma loyale affection. C’est à nous, Sire, & mourir pour vostre majest6 et 
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Freilich verdedte ihm diefe Herzliche Zuneigung mit all’ den theu⸗ 
ren Hoffnungen, die fich für ihn daran fnüpften, die mannigfadhen in= 
neren und äußeren Klippen nicht, welche die religiöfe Treue mit dem 
ganzen fittlichen Charakter feines Herrn in Gefahr braten, und fo 
in unheilbarer Weife die Devife zu zerreißen drohten: „der Sache Got— 
teg dienen in der Sache diefes Fürften,“ Auch hat der treue Wächter 
fein Auge nicht davon abgewandt, noch den Umfang der unfeligen Fol— 
gen unterſchätzt, die fich daraus ergeben’ mußten; wie ein fchwarzer 
Faden zieht fi die Sorge um das Heil feines Föniglichen Freundes 
nad) diefer Seite hin durch alle feine Aeußerungen, in denen er die 
Zufunft beſpricht, — ein Schatten des Kummers und einer gewiffen 
Bangigfeit neben den hellen Farben des herzlichften Lobes und der 
nimmer müden Hoffnung. Und man fann nicht fagen, daß er irgend 
eine der ernften Dienftleiftungen verfäumt hätte, die in einem folchen 
Falle die männliche, ungefchminfte Liebe und Treue auf ſich zu nehmen 
hat. Es drüdt das Sachverhältniß ganz gut aus, wenn es in ber 
Gefhichtichreibung biefer Zeiten faft zum ftehenden Ausdrude geworden 
ift, vaß Dupleffis-Mornay „das Gewiſſen“ feines Herrn genannt wird 5 
immer und immer wieder brachte er ihm, gegenüber den finnlichen Lei— 
denfchaften. oder den glaubenslofen Berechnungen irdifcher Vortheile, 
die höchften Intereffen mit ihrem Alles überwiegenden Werthe in Er— 
innerungz; des Warnens, Bittens, Vorſtellens, Tröftens ift er nie 
müde geworden; er wandte Alles daran, um den jungen Fürften in einer 
Atmofphäre zu erhalten, in der fein innerer Menfch neben dem Dunft: 
freife der Welt auch Lüfte des Heiles und der Stärkung yon oben her ein- 
zuathınen hätte, „Wer die Onabengaben betrachtet, die Gott in den 
König von Navarra gelegt hat,“ Teitet Dupleffis ein Reglement für 
die Lebensweife feines Herrn ein, das er ihm im Jahre 1583 zuſtellte,) 
„Oder die Zeit, in der er ihn Tieß geboren werben, der wird gewiß 
urtheilen, daß er zu großen Dingen beftimmt ift, und es nur mit Un= 


nous est gloire; à vous, de vivre pour nous, et j’oserai dire que ce vous 
est debvoir..... “ Und auf dem Rande des Briefes ficht: „Des que j’auroi 
peu recouvrer mes chevaulx, oü j’ai envoy& toute la nuit, j’iroi trouver 
vostre majestô.“ 

) „Advis donné au Roy de Navarre sur le reglement de sa fagon de vivre.“ 
Mém. de Duplessis II, 189. 
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muth anfehen können, wenn er ſich zu den Fleinen abfehrt und von 
ihnen gefangen nehmen läßt.” Er ftellt ihm dann die Zuftände vor 
Augen, in deren Mitte ihn Gott geftellt habe: „die ganze Ehriftenheit 
nad) einem rechten Fürften feufzend, Himmel und Erde zu großen Ver— 
änderungen bereit;“ „dieß müſſen Sie erfennen Ternen,” fagte er ihm, 
„Ihre Perfon geſchickt machen zu diefer Aufgabe, Ihre Handlungen 
damit in Einklang bringen, der großen Gelegenheiten fih würdig 
zeigen, durchweg auf das Höchſte und Befte Ihren Bli richten, 
Die Lebensweife eines Fürften ift von großer Bedeutung für den Zus 
ftand feines Staates; fo zwar, daß auch der befte Wille und die größte 
Fürforge feiner Diener den tiefen Schaden nicht wieder gut machen 
fann, den ein ungeorbneter Lebenswandel des Herrn anricdhtet; — feine 
Tugenden, feine Frömmigfeit und Gerechtigkeit müßen fichtbar fein für 
Aller Augen: wie er durch die Gnade Gottes eingefegt ift, fo foll ein 
Abbild und ein Wiederfchein feiner Heiligen Hoheit von ihm ausſtrah— 
len.“ Bis in das Einzelnfte hinein lehrt er ihn dann feine Zeit wohl 
vertheilen und anwenden; die Predigt am Sonntage vergißt er nicht 
dabei befonders zu erwähnen, „an welchem Tage die Vergnügen und 
Spiele ruhen follen,” — „um neun Uhr oder zehn Uhr Abends, 
wenn Seine Majeftät fih in ihr Cabinet zurüdzieht, foll jedes Mal 
ein Geiftlidher da fein, um mit ihm zu beten.” „In Summa,” fchließt 
die Zufchrift, „ift e8 die Aufgabe des Königs von Navarra feinem 
ganzen Haufe zum Beifpiele zu dienen, und fein Haus wiederum foll 
das Vorbild einer gerechten Regierung fein, und für die ganze Chris 
ftenheit ein Pfand einer billigen und erfreulihen Verwaltung. Wenn 
das gefchieht, fo wird der Herr, unfer Gott, ihn zweifelsohne mit 
feinem Segen begleiten, und ihm beweifen, wie fehr den Königen feine 
Gnade und fein Wohlgefallen zu Statten fünmt.” Das waren bie 
Grundfäge, an denen der gewilfenhafte Mann das Verhalten feines 
fürftlichen Freundes maß: — nad der hohen Beftimmung, die ihm 
in politifcher und religiöfer Beziehung gefegt war, beurtheilte er Alles, 
was derfelbe vornahın oder unterließ; — was ihr entfprach fuchte er 
zu pflegen und zu ermuntern, was ihr hinderlich werden mußte, nad) 
allen Seiten hin abzuthun und aus dem Wege zu räumen. Man fann 
fi denken, mit welchem Leidwefen er da den finnlichen Verirrungen 
feines Herrn zuſah und der Teichtfertigen Art, mit welcher er in fols 
hen Augenbliden oft die wichtigften Dinge behandelte, Nicht mit 
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Spott und Bitterfeit, wie der farfaftiiche d'Aubigné, aber mit rüd- 
haltslofem Freimuthe und trauerndem Ernfte hielt er ihn mehr als 
ein Mal vor, welches fchwere Unrecht er dadurch an ſich felbft und 
an der ihm anvertrauten Sache begehe; jedoch in feiner Ergebenheit 
wurde er darum nicht wanfend, und an feinen Hoffnungen verzweifelte 
er nicht, Nach jedem Verſäumniſſe des Königs verdoppelte er feine 
eigene Thätigfeit, um das Verlorene wieder einzubringen; es gab Feine 
ſchwierige Lage irgend einer Art, in der er ihm nicht alfobald mit 
feinen Rathe, mit der Dahingabe feiner Perfon, mit dem ganzen Ein= 
fluffe zur Seite gejtanden wäre, den er auf feine proteftantifhen Glau— 
bensgenoffen innerhalb und außerhalb der franzöfifchen Gränzen aus— 
übte, Auch die am Wenigften Vertrauenden unter den Reformirten 
zeigten fich beruhigt und zufrieden, wenn fie Mornay in Heinrichs 
Nähe wußten. „Du bift für unfern Herrn ein wahrer Senefa und 
Burrhus,“ ſchrieb ihm de Ta Noue im Jahre 1586, „eben eines Du— 
pleifis bedarf er, der ihm die Klippen zeige, um fein Fahrzeug ficher 
durch die gefahrvolle Schifffahrt dieſes Lebens Hindurchfteuern zu 
können.“) 

Und in der That ſchien Heinrich nicht abgeneigt, den einſichts— 
vollen Diener mit ſeiner unwandelbaren Treue und Energie in mancher 
Beziehung ſich als Steuermann ſeines Lebensſchiffes gefallen zu laſſen. 
In den allgemeinen politiſchen Angelegenheiten und in der Leitung der 
reformirten Partei richtete er ſich faſt durchweg nach feinen Rathichlä- 
gen; die Vorſtellungen, die ſeine Perſon angingen, wies er wenigſtens 
nicht zurück; es blieb ihm ſelber nicht verborgen, daß ſeine Aufführung 
allerdings einen nicht geringen Einfluß auf die Geſtaltung ſeiner Lage 
ausübe; und er hätte darum unter keinen Verhältniſſen mit dem Manne 
brechen mögen, der, wie er wohl fühlte, nach innen und außen ſeinen 
hauptſächlichſten ſittlichen Halt ausmachte. Ueberdieß war ja zu dieſer 
Zeit wirklich noch jener Kampf des „zwieſpältigen Menſchen“ in ihm; 
die ſchlimmen Neigungen hatten noch nicht ſo völlig die Oberhand 
über die beſſeren Seiten und die alten frommen Jugendeindrücke ge— 
wonnen, daß ihn nicht zuweilen, — beſonders in Stunden der Wi— 
derwärtigkeit — das Bedürfniß überkommen hätte, die Vergebung 
ſeines Gottes zu ſuchen und ihm ein ernſter gehaltenes Leben zu 


) Lettre de M. de la Noue à M. Duplessis. Mém. de Duplessis III, 330. 
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gelobenz — an Dupleſſis pflegte er fi) dabei am Liebften zu wenden: 
er wußte, wie er nicht weniger zu tröften, aufzurichten, innerlich mit- 
zufühlen verjtand als zu ftrafen und zurechtzuweiſen. Es fcheint faft, 
daß es Heinrich zudem als eine Art Sühne feiner Vergehungen an— 
fah, wenn er nur den Tadel dafür geduldig hinnahm: — indem er 
Dupleffis mit feiner ganzen Freimüthigfeit und Sittenftrenge bei fich 
ertrug und vielleicht in feinem Innern Stimmen hörte, die mit dem 
zufammenflangen was er fid) von außen fagen ließ, mochte er wohl 
das Gefühl haben, als nehme er mit Theil an der Vortrefflichfeit 
biefes Mannes und empfange etwas von feinem Werthe, wie wenig 
er fi aud) im Uebrigen in That und Leben nad) feinem Beifpiele richtete. 

Um ein fehr Bedeutendes veränderte fih nun aber das ganze 
Verhältniß, als der König von Navarra von der bloßen Anwartichaft 
auf den franzöfifchen Thron in den Tegitimen Befig desfelben überging, 
Zwar hatten Dupleffis wie Heinrich in Allen was fie unternahmen 
diefes Ziel immer vor Augen gehabt, und waren vollkommen darüber 
einverftanden gewefen, Alles zu vermeiden, was es gefährden oder 
den Weg dazu in irgend einer Weife verfperren könne. Wir haben 
mehrmals darauf Hingewiefen, wie forgfältig Dupleſſis ſich hütete, 
auch nur durch das geringfte Wort, das er im Namen feines Herrn 
redete, die Katholifen zu verlegen; wie er es felbft für gerathen hielt, 
ihre unaufhörlichen Aufforderungen zum Lebertritte nicht von vorneher- 
ein durch eine ſchlechtweg abjchlägige Antwort zurüdzumeifen, fondern 
vielmehr den verföhnlichen Sinn des Thronerben und feine Neigung 
zu einer gewiffenhaften Ausgleichung bei jedem Beſcheide diefer Art in 
den Vordergrund zu ftellen, Denn das war ja das Erfte, was er> 
reicht werden mußte, wenn feine auf Heinrich gefegten Hoffnungen in 
Erfüllung gehen follten: daß er den Thron von Franfreid au 
wirklich zu bejteigen und zu behaupten vermöge. Dann erft 
erhielt fein Beharren bei dem Evangelium einen rechten Werth, und 
nahm die Dimenfionen jener großartigen, gottgeorbneten Weltbeftim- 
mung an, zu der Dupleffis ihn berufen glaubte, wenn er in diefer 
höchſten Stellung die Sade der ewigen Wahrheit in die Hand 
nahın und vertrat. Man fieht was dem innerlichft überzeugten, die 
gefammten europäifchen Verhältniſſe überfhauenden Hugenotten dabei 
vorſchwebte: — ein Herrfcher über Franfreich, der das Wort Gottes 
fhüge und ausbreite, flatt e8 zu verfolgen; — ein „allerchriftlichfter 

Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 30 
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König,” der das „römiſch“ aus feinem Befenntniffe ftreiche, und das 
ſchönſte Königreich der Erde der gefegneten Bewegung zuführe, die auf 
die erften, reinen Anfänge des Chriſtenthumes zurückging; — eine Neu— 
geftaltung der Welt durch diefe Veränderung, die überall die Knecht— 
haft der Gewiſſen bredye, und für das große „Geheimniß der Bos— 
heit,” das bisher die Völker gefangen gehalten, feinen Raum mehr 
übrig Taffe, nachdem es ſchon aus fo weiten Gebieten verdrängt fei. 

Allein das waren num nicht die Gedanken, mit denen Heinrich IV. 
die jo wunderbar auf ihn gefommene Krone in Empfang nahm. Es 
ift zweifelhaft genug, ob überhaupt nur zu irgend einer Zeit, feit er 
jelbitftändig dachte und handelte, eine Ausficht diefer Art ihn ernftlich 
beichäftigte und fein Herz höher ſchlagen machte ; — wir haben zur Genüge 
gefeben, wie jedenfalls in der innern Verfaffung, in der er den Thron 
beftieg in feiner Weife mehr an dergleichen Abfichten bei ihm zu den— 
fen war, 

Sp war denn das bisherige Zufammentwirfen der beiden Männer 
an einem Sceidepunfte angelangt, bei dem es fih nun unvermeidlich 
innerlich fpalten und nach verfchiedenen Seiten auseinander gehen mußte, 
Sie hatten in ihren Plänen zufammengeftimmt und ihre Beftrebungen 
vereinigen können, fo Tange es fih nur darum handelte ven Weg zum 
Thron zu bahnen oder offen zu erhalten; als nun aber diefe Aufgabe 
gelöst war, und ed die weitere Frage galt, wie bie jeßt erlangte 
Würde zu verwenden und zu benüßgen fei, fonnte es nicht anders fein, 
als daß der ganze Zwieſpalt ihrer innern Gefinnung zu Tage trat, 
Der König hat e8 ohne Zweifel fehr wohl gefühlt, daß fie Beide im 
Grunde nicht mehr zufammengehörten, und daß ein fortwährender ftill- 
ſchweigender Betrug von feiner Seite darin liege, wenn er der uner- 
fhöpflihen Opfer feines Freundes fi) nach wie dor immer noch be— 
diene, während er fie doch zu fo ganz andern Zweden verwende als 
zu denen, für die fie nad) der Meinung des Gebers dargebradt wur— 
den. Aber Dupleffis war ihn zunächſt noch viel zu unentbehrlich, 
als daß er ihn um foldy’ eines Sfrupels willen hätte entlaffen mögen; 
lieber als fi durd Wort oder Benehmen offen gegen ihn zu erklären 
und feinen Eifer dadurch zu erfälten, nahm er noch in dem Einen und 
Andern Rüdficht auf feine Einreden, verbarg ihm, jo gut e8 gehen 
wollte, die tiefe Verfchiedenheit der Gedanken, die zwifchen ihnen ob— 
waltete, und fuchte ihn in dieſer Weife wenigftens noch fo lange bei 
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fi feft zu halten, bis er auf feinen Schultern die letzte Stufe der er- 
firebten Höhe erftiegen habe: — für diefe Zeit freilich behielt er es 
fih dann vor, die Maske fallen zu laſſen, und mit ziemlich verächt- 
liher Miene dem entbehrlich und widerfpänftig gewordenen Werkzeuge 
feine Freiheit zurüczugeben, 

Und nur zu wohl gelang es ihm mit diefem Verfahren: — es 
ift Die Tragödie von Mornay’s Leben, die damit beginnt, Man hat 
fi oft darüber gewundert, daß ein Mann von feinem Geifte und Cha- 
rafter in der Werthſchätzung einer ihm fo nahe ftehenden Perfönlich- 
feit jo entfchieden geivrt habe, und ift dadurch bald zu dem für Hein: 
rich IV. günftigen Schluffe gefommen, daß er denn doch noch) manche 
Achtung gebietende Elemente in fidy bewahrt haben müße, um einen 
folden Diener bis auf den Tegten Augenblik an fich feffeln zu fön- 
nen, — bald zum Zweifel an dem Haren Blide und der durchdringen— 
den fittlichen Einficht feines Beurtheilers veranlaßt worden, dem allein 
verborgen zu bleiben ſchien was alle Welt bemerkte. Aber wer von 
der Art des menfchlichen Herzens etwas weiß, wird weder zu der ei: 
nen noch zu der andern diefer Erklärungen feine Zuflucht nehmen 
müffen, um verftehen zu Fünnen, wie fich die Dinge in diefer Weife 
geftalteten, Man verfege fih nur einmal lebhaft hinein in die Ge— 
danken, die Mornay’s Seele erfüllten und bewegten, — in dieſe zu: 
trauensvolle Ueberzeugung von dem gottgeordneten Berufe feines Herrn, 
wie wir fie eben fhilderten, in die Hoffnungen, die fi ihn daran 
fnüpften, in die mannigfaltigen Erfahrungen, durch welche dieſel— 
ben beftätigt und befeſtigt worden waren, Alle feine theuerften Wünfche, 
der Erfolg feiner ganzen Lebensarbeit, der Preis feiner Opfer, in ei- 
nem gewwiffen Sinne fogar fein religiöfer Glaube und feine nad) oben 
gewendete Zuverficht zu der Alles überwindenden Kraft des Evange— 
liums hingen daran, daß er fih hierin nicht täufche, daß Das wirklich 
zu Stande fomme, was er erftrebt hatte und erwartete. — Wer gibt 
folch? eine mit dem innerften Rebensgrunde, mit allen Sinnen und Fa— 
fern des Herzens fo innig verwachfene Anſchauung bei den erften wi— 
derfprechenden Zeichen auf, als gelte fie ihm nichts, oder als könnte 
man nur fo feichthin davon laffen, ohne ein gutes Stüd von dem ei- 
genen Leben mit daran zu geben. Wer hält fie nicht vielmehr feft mit 
der ganzen Anftrengung der Seele, fo lange ihn nur noch ein Anjchein 
von Berechtigung dazu übrig bleibt, und fträubt fich nicht mit unfäg- 

' 30* 
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licher Angft gegen dieſe bitterfte aller Entfagungen, bis er e8 in uns 
widerlegliher Weife mit den Augen fehen fann und mit den Händen 
greifen, daß jegt wirklich) Alles vorüber ift und Alles verloren? — 
Und befand fih nun Dupfeffis ſchon in diefem Außerften Falle? Waren 
e8 denn unmögliche Utopien, an denen er hing, und an deren Ver— 
wirklihung er mit feinem ftandhaften Muthe glaubte? Im Gegen- 
theile Fannte er die innern Zuftände feines Volkes aut genug nad) 
jeder Seite hin, um vollfommen überzeugt zu fein, daß, zum Minde— 
ften nach feinen allgemeinen Unnriffen, fid) das in der That aus— 
führen Taffe, was ihn vor Augen fand, — wenn anderd nur der 
Mann, dem das große Werf anvertraut war, es entfchloffen in die 
Hände nahm, und getroft den Weg befchritt, auf den Gott ihn von 
feiner Kindheit an gleichfam mit fihtbarem Winfe hingewiefen, den 
er vor ihm wunderſam geebnet hatte, zu deſſen Vollendung er mit 
allem Dienlichen fo trefflih ausgerüftet war, wie faum je ein anderes 
Werkzeug. Nur ein völliges Verzweifeln an feines fürftlichen Freun— 
des Charakter und ganzem Wefen fonnte ihm alfo den bittern Kelch 
aufpringen: die theuren Hoffnungen vorloren zu geben, die für dieſe 
Erde fein Liebftes, die ben heiligen Neiz feines Lebens ausmachten; — 
und zu biefer fchmerzlichften Ueberzeugung fah er fih noch Durch feine 
zwingenden Gründe genöthigt. Zwar fann man fich denfen, daß ihm 
die zunehmende Entfittlihung und innere Entfräftigung Heinrichs nicht 
verborgen blieb; aber beffer als irgend ein Anderer der Vertrauten 
des Königs kannte er ja auch die Kräfte, die fih in feinem Herzen 
diefem fortwährenden Herabfinfen immer noch widerſetzten; ohne Zweifel 
hielt er fie für ftärfer als fie e8 wirklich waren, die zeitweiligen, hefs 
tigen Reueausbrüche für tiefer gehend und andauernder; in jedem 
Falle glaubte er nicht, daß es mit feiner Seele ſchon fo weit gekom— 
men fei, daß fie die frommen Eindrüde von feiner Mutter her, Die 
Wohlthaten Gottes, Die Dankbarkeit gegen die Freunde, die unzweifel: 
haft vorhandene befjere Erfenntnig wie verfengte Bande zu zerreißen 
gedenfe, um hinfort von dem Allem entledigt fih ihren eigenen Weg 
zu wählen nad den Gelüften des Fleiſches mit feinem Teichtfertigen 
Sinne, der nie nach oben fchaut, Schätzt doch der Menfch ohnehin 
die Andern zumeift nach ſich felber, und die edlere Natur glaubt am 
Leichteften und am Beharrlichften an edlere Motive in ihres Nächften 
Herzen, Allerdings ift in Mornay’s brieflihen Aeußerungen 3. B. die 
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frifche Begeifterung und die überaus freudige Zuverficht, mit der er in 
früheren Zeiten von feinem Herrn zu reden pflegte, um ein Bedeuten- 
des herabgeftimmt; ftatt des Ausdruckes der fröhlichen Hoffnung und 
des bewundernden Lobes, mit dem er damals beftändig feiner erwähnte, 
ringt fich jeßt wohl zuweilen ein halb unterdrüdter Seufzer hervor, 
wenn er auf ihn zu fprechen kömmt, oder ein Wort des Gebetes, daß 
Bott ihn doch nicht verlaffen, daß er mit feiner Barmherzigkeit bede— 
den möge, was er fehle. Aber von der Anklage oder Hoffnungslofig- 
feit einer völligen Enttäufhung findet fich doc noch feine Spur darin, 
Was er über ihn ausfagt, kömmt immer noch aus einem treuen und 
vertrauenden Freundesmunde, Er nimmt ihn gegen die Bedenken Anz 
derer in Schuß; zu wiederholten Malen warnt er feine Freunde und 
die auswärtigen Verbündeten vor ungerechtem Mißtrauen; während 
er fich über den Lebenswandel feines Herrn betrübt zeigt, — nur wer 
nige Donate por dem Uebertritte — glaubt er doch noch hinzufügen 
zu dürfen: „aber andrerfeits ſchämt er fich des Befenntniffes zum Evan— 
gelium Ehrifti nicht.” ) — Natürlich Half dazu jenes oben Angedeu— 
tete mit, daß Heinrich eben ihm vielleicht von allen Menfchen am we— 
nigften in feiner wahren Geftalt ſich zeigte; nicht lediglich aus 
bewußter Heuchelei, — wie wir der harten Anfchuldigung wohl glau— 
ben beifügen zu Dürfen, — fondern auch weil fein leicht beweglicher 
Charakter ſich wirklich für den Augenblid von ftarfen, Ehrfurcht ges 
bietenden Enflüffen beftimmen Tieß, jo lange fie in feiner unmittel- 
baren Nähe waren, und weil der eigennügige Wunſch, durch feine 
Perfönlichkeit die Brauchbarften an ſich zu ziehen, ihm nun einmal 
zur zweiten Natur geworden war, Sp fam Dupleffis immer nur mit 
der beften Seite in dem Charakter feines Herrn in Berührung; wenn 
man eine ihrer Befprechungen liest — befonders wo von religiöfen 
Gegenftänden und der fittlichen Haltung die Rede ift, — fo erfcheint 
Heinrich gleihfam als ein unwillfürliches Echo feines Unterredners: 
er erkennt Alles an, er ftimmt in Allem zu, er nimmt mit feinem 
Freunde die Bibel zur Hand und fniet neben ihm nieder. An Dus 
pleffis vor Allen richtete er feine Betheuerungen, wenn er feine fort- 
dauernde Anhänglichfeit an die reformirte Religion verficherte; er be- 


) In dem ſchon erwähnten Brief an M. de la Fontaine, M&m. V, 400, ver vom 
20. April 1593 datirt ift. 
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ftärfte ihn ausdrüdlich in der Auffaffung, daß der „Unterricht in der 
fatholifchen Religion,” den er in der Deklaration von St. Cloud zu— 
gefagt habe, nad) feiner Meinung nichts Anderes bedeuten folle, al8 die 
ſchon früher fo oft aufgeftellte, von Mornay felber zu wiederholten 
Malen gebilligte Sorderung eines freien und rechtmäßigen Coneiles, 
auf dem die beiden Parteien gleichermaßen zu Worte kommen Fönnten, 

Freilih in den politifchen Fragen verfuhr er mit ihm in etwas 
anderer Weife. Dft genug that da Heinrich feinem Mahner nicht den 
Willen, und fam den Forderungen nur zögernd oder aud) gar nicht nach, 
deren Erfüllung ihm Dupleffis doch als ein heiliges Gebot des Ge— 
wiffens und eine unabweisliche Pflicht an das Herz legte. Wir haben 
gefehen, wie lange er zuweilen anhalten mußte, bis auch nur die ge— 
ringfte Gunft den Neformirten erwiefen, der ungerechtefte Drud von 
ihnen genommen wurde; — aber nicht al8 einen Beweis der Kälte 
oder Gleichgültigkeit des Königs gegen fein Befenntniß glaubte er das 
anfehen zu müßen, fondern pielmehr nur als ein Uebermaß der vor— 
fihtigen Klugheit, die den Katholifen in Feiner Weife einen Grund 
zur Unzufriedenheit und Eiferfucht geben wolle: — eine Sorgfalt, Die 
fonft ganz nah Mornay’s eigenem Sinne war, weil er nichts weniger 
wünfchte, als den König durd irgend .ein neu entftehendes Hindernif 
an der wirklichen Befignahme feines Reiches gehindert zu fehen, Wenn 
er daher auch nicht billigte, was ihm als zu weit getriebene und glau— 
benslofe Bedenklichkeit erfchien, fo verftand er es doch; und meinte 
nicht genöthigt zu fein, von der Gegenwart ohne Weiteres auf die 
Zufunft zu ſchließen. — 

In diefer Stimmung ungebrochener Hoffnung und fortwährenden 
Vertrauend zu den innern Gedanfen feines Herrn befand ſich Du— 
pleffis-Mornay, als im Februar des Jahres 1592 der Schwager Bil: 
leroy’8, der Herr von Fleury ihn zu Mantes auffuchte, um ihm eine 
Zufammenfunft mit Villeroy vorzufchlagen, in welcher die beiden käm— 
pfenden Parteien fih num einmal in definitiver und ernfter Weife ihre 
gegenfeitigen Friedensbedingungen vorlegen fünnten, Denn auch im 
Lager der Tiguiftifchen Führer begann der Wunfch nad einem fried- 
lihen Abkommen mit dem Könige fih auf das Lebhaftefte zu regen. 
Dem Herzoge von Mayenne war fein Verhältniß zu den Spaniern 
feit der letzten Anweſenheit Parma's geradezu unerträglich geworden ; 
je mehr ihre weitern Abfichten an das Licht traten, je ernftlicher fie 
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auf die Wahl eines katholiſchen Königs drangen, und dazu jeden Anz 
dern als den Herzog vorſchlugen: um fo widerwärtiger wurden fie ihm 
mit allen ihren Abfichten und Plänen; er fah feinen andern Ausweg 
mehr, um ihnen zu entgehen als eine ehrenhafte Rückkehr zu feinem 
rechtmäßigen Könige.) Auf der andern Seite durfte er auch hoffen, 
gerade jeßt bei Heinrich IV. ein offenes Ohr für ernft gemeinte Fries 
densanträge zu finden, und ſelbſt die bedeutendften Forderungen ges 
nehmigt zu erhalten, Man feßte voraus, daß die mißlungene Bela- 
gerung von Rouen den Muth des Königs herabgeftimmt, und ihn ges 
neigter gemacht habe, den Weg der Waffen mit dem der Unterhandlungen 
zu vertaufchen, 2) Und darin irrte man allerdings nicht, daß man ihn 
für bereit hielt, auf jeden Borfchlag zu einer friedlichen Löfung der 
Berwidlung mit ganzem Herzen einzugehen, Mit Leichtigkeit erhielt 
Mornay die Erlaubniß der ergangenen Einladung Folge zu leiten, 
und zunächſt die von der Ligue geftellten Bedingungen anzuhören, 
Aus einem offiziellen Briefe des Präſidenten Jeannin, der die 
leitenden Gefihtspunfte für Villeroy's Aufgabe enthält, erfehen wir 
welcher Art diefelben im Allgemeinen waren, „Die Fürften,“ heißt 
es darin, „find bereit den König von Navarra anzuerfennen, wenn er 
zur fatholifchen Kirche zurücgefehrt iſt; fie ftinmen ganz damit über- 
ein, daß feine Fatholifchen Freunde ihn zum Uebertritte ermahnen; nur 
muß bei dem endlichen Abichluffe der Angelegenheit auch der römische 
Stuhl ein zuftimmentes Urtheil fällen, Selbft einen vorausgehenden 


) Ss ſchildert Villeroy felbit in feinen Memoiren die Stimmung des Herzogs. „I 
estoit,“ jagt er, lors simal men& des Espagnols, lesquels le pressoient plus 
que jamais de promettre la couronne à leur infante, et si incommod6 de 
sa personne & cause de son indisposition, qu’il me manda .... que luy 
et les princes et seigneurs qui estoient avec luy estoient disposes de re- 
cognoistre le roy. .* etc. Me&m. d’Estat p. 617. 

2) Villeroy behauptet fogar, daß nah dem Nüdzuge von Nouen der Köntg felbft 
durch Dupleſſis die erjte Anfrage um den Beginn von Unterhandlungen geitellt 
babe, und tabelt ihn barum „car ce qui se faict hors du temps comme en 
adversit& est attribu6 à impuissance et à ne&cessit& plustost qu’a& prudence 
et bonne volonte.* Aber die übrigen Quellen erzählen Alle die Sache anders, 
und ber Brief Jeannin’s an Billeroy, in dem der Herzog von Mayenne biefen 
alten Staatsmann um feine Dienfte bitten läßt, jrellt 8 außer allen Zweifel, daß 
die Reihenfolge der Begebenheiten wirklich die im Texte angegebene war. 
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Unterricht wollen wir uns gefallen laſſen; der Herzog Fann ſich unter 
der Hand zwei bis drei Monate ruhig verhalten, um dem Könige 
Muße zu geben, Alles nad den Bedürfniffen feines Gewiffeng, feines 
Ranges und feiner Ehre einzurichten. Ueber die anderweitigen Be— 
ftimmungen des Vertrages und feiner einzelnen Artifel fol unterdeffen 
im tiefften Geheimniffe verhandelt werden; ift man darüber Eins ge— 
worden, und hat der König während diefer Zeit Unterricht empfangen 
und ſich Fatholifch erklärt, fo wird der Herzog ſich ihm unterwerfen, 
fobald er im Geheimen die feierliche Zuficherung erhalten bat, daß der 
Bertrag in allen feinen Theilen pünftlic) werde ausgeführt werben, 
Die Zufage des Königs von Navarra in Betreff feines Religion» 
wechſels kann, wenn er es wünfcht, zunädhft noch völlig geheim blei- 
ben. Sa, es ift fogar beffer, wenn man unfern Antheil an diefer Sache 
gar nicht gewahr wird, da wir ung fonft nur den Gegenwirfungen 
der Spanier ausfegen würden. Sein eigener Wunfch oder die Ermah— 
nungen feiner Fatholifchen Anhänger oder endlich der Einfluß des Pap- 
ftes, der fich vielleicht wohl zu diefem Liebesdienfte verftehen wird, 
fünnen am Unverdächtigſten als die beftiimmenden Motive angeführt 
werden.“) Noch einige merfwürdige Auffehlüffe über die Stimmung 
der liguiftiichen Häupter, die ohne Zweifel nur für Villeroy felber be= 
ftimmt waren, finden ſich dann neben dieſen vffiziöfen Auseinanderfes 
gungen, Er möge doch, fehreibt ihn fein Freund, die Angelegenheit 
des Uebertrittes vecht dringend betreiben. Denn was folle Daraus 
werden, wenn der König fortfahre bei dem reformirten Befenntniffe 
auszuhalten? Es werde das Niemandem frommen als dem König 
von Spanien, dem es die lang erfehnte Gelegenheit gewähre, eine 
Reihe von Städten unter fein Proteftorat zu nehmen und das Neid) 
zu zertheilen. „Ohne diefe Gefahr," fagt Jeannin, „bin id) meiner: 
feits überzeugt, daß es wirkfjamere Mittel gäbe die Religion unter der 





) „Or, monsieur, la vollont& de ces princes est encore de recognoistre le 
roy de Navarre, traicter avec lui s’il donne asseurance de se faire catho- 
lique. Ils se contentent pour maintenant que ceste asseurance soit se- 
crete, comme les conferences pour le traict6 le sont aussi; et apres comme 
si nous n’estions poinct d’accord, il se fasse instruire et reconcilier & 1’6- 
glise de lui mesme, ou pris par les catholiques qui sont avec lui, ou es- 
cort& par le pape, s’il veult faire ceste office, comme nous ferions tres 
volontiers sans la crainte des Espaignols.“ 
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Herrfchaft des Königs von Navarra ficher zu ftellen, während er 
bei feinem ®lauben beharrt, ale wenn er ihn aus den Grüne 
den ändert, die wir mehrere Male mit einander beſprochen haben.“ ') 

So belehrt und ausgerüftet traf Villeroy mit Dupleffis zuſam— 
men, der auch feinerfeits nicht ganz ohne Hoffnung an das dornen— 
volle Gefchäft fi) machte, Denn das Zuftandefommen einer friedli- 
hen Bereinigung, durch die fein Herr wirklich in den Befig feines 
Reiches trete, lag ihm um nichts minder am Herzen als dem Könige 
felber, und daß die Gegner fid mit ihren Anträgen gerade an ihn 
gewandt hatten, yon dem fie doch wohl mußten, wie feſt er auf dem 
Nechte zu beftehen pflegte, und wie widerwärtig ihın der Gedanfe an 
den Uecbertritt des Königs war, fehien ein Beweis dafür zu fein, daß 
fie Die geeignetften Mittel zur Ausgleihung wirklich in allem Ernfte 
aufzufuchen und dabei nichts Verlegendes zu fordern gedächten, 2) Ueber: 
dieß, fo entfchieden fi auch im Grunde die eigentlichen Abfichten und 
Erwartungen der beiden Unterhändler zumwiderliefen, fo wenig ftanden 


!) „Sans lequel inconvenient je tiens pour certain qu’il y auroit plus de 
moyens d’assurer la relligion avec le dict roy de Navarre, continuant en 
sa relligion, que s’il se changeoit pour les raisons, que nous avons quel- 
ques fois discoureues ensemble.“ 

2) In der That erregte c8, wenn anders Mad. Dupfeffis gut unterrichtet iſt, bie Ei— 
ferfucht der royaliftifchen Katholifen, daß der Tiguiftifche Unterhändler fi gerade 
an einen Hugenstten, und zwar an ben Gifrigften und Hartnädigften von allen 
wandte, „Nest à croire‘ fihreibt fie in ber Biographie ihres Gatten (Me&m 
I, 216), comme quelques ungz aupres du roy voulloient traverser ceste 
sienne entremise; faisant entendre au duc de Mayenne combien il seroit 
trouv6 estrange, que luy, qui avoit prins la protection des catholiques, 
traictast avec ung huguenot, et mesme avec ung seul, adjoustans s’ilz. 
voulloient bien entendre à ce coup, qu’ilz meneroient le roy ä la messe. 
Aber die Liguiſten gaben die für Duplefiis höchſt chrenvolle Antwort: „Qu’ilz te- 
noient M. Duplessis pour personne, qui ne les tromperoit pas à son 
escient, et dadavantage qui cognoissoit fort les intentions de son maistre; 
mesme ce qui concernoit la relligion du roy, ne se pourroit mieux vider 
qu’avec luy, qui scavoit ce qui se pouvoit sans blesser sa conscience: de 
laquelle aussy, et de ce qui la touchoit, difficilement se reposeroit sa ma- 
jest6 en aultre qu’en luy.* Ebenſo fagt Villeroy ſelbſt in feinen Memoiren : 
„is estoient d’avis que je traictasse avec luy, parce-qu’ils asseuroient 
qu’estant serviteur trös affectiong de Sa Majest& et très advise, il y fe- 
roit son possible.“ 
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doch ihre nächften Inſtruktionen in einem ausgefprochenen Gegenfüge, 
Auch Mornay war ja durchaus der Meinung, daß vor Alleın in der 
religiöfen Frage etwas geſchehen, daß eine Verſöhnung auf dieſem 
Gebiete zu Stande fommen, eine Annäherung von der einen uber 
anderen Seite her erfolgen müffe, Mit Ungeduld wartete er fchon feit 
langer Zeit auf die angekündigte Gonferenz, in welcher die beiden Par- 
teien por den Augen des Königs und des ganzen Reiches die Kräfte 
ihrer Beweggründe meffen Fönnten, wo. die Wahrheit in ihrem vollen 
Glanze an's Licht treten und durch ihren offenbaren Sieg nicht nur 
dem Könige den Abfall unmöglich machen werde, fondern auch auf 
das ganze Land. einen Eindrud bervorbringen, der die bisherigen 
Schiwierigfeiten mit einem Male ebne und Alles zum Guten wende. 
Denn dahin eben mußte fie ihn führen, feine große, ſchöne Täu— 
fhung: es fei dem Könige wirklich um die Wahrheit zu thun, 
oder er werde fi wenigftens in feinem Falle fo weit verirren, fich 
mit Bewußtfein gegen fie zu entfcheiden. Sp fam er denn dem An— 
trage Villeroy’s, vor jedem weitern Schritte einen beftimmten Zeit- 
punft für den Unterricht des Königs feftzufegen, von felbft mit einem 
ganz Ähnlichen Borfchlage entgegen. Nur die Ausdrücke wollte er ab— 
geändert wiffen, in denen nad) der Meinung der Liguiften das Vers 
fprehen abgelegt werben follte. „Sch finde es ſonderbar,“ fagte er, 
„daß man von dem Könige eine „Bürgſchaft“ dafür verlangt, daß 
er fih mit der Fatholifchen Kirche verfühnen werde, Denn welcher 
Art foll diefe Bürgfchaft fein? und was nennt ihr „die Fatholifche 
Kirche"? „Wir behaupten ung nie von ihr getrennt zu haben.” — 
Mir will es viel angemeffener vorkommen, bei der einfachen Zufage 
ftehen zu bleiben: „daß feine Majeftät mit heiligem Herzen das Ver— 
fprechen ablegt, alle zwedmäßigen Mittel aufzufuchen um fi in der 
Religion unterrichten zu Taffenz da ihr nichts zu größerer Genugthu— 
ung gereidhen würde, als, wie fie Gott täglich darum bittet, fih mit 
gutem Gemwiffen mit der allgemeinen Kirche vereinigt zu ſehen.“) 


1) „Que sa majest& promettra sainctement de rechercher tous moyens con- 
venables, pour estre instruict en la relligion, ne pouvant avoir plus grand 
contentement, comme elle en prye Dieu journellement, que de se voir 
uni avec la paix de sa conscience à l’Eglise catholique.‘ Depeſche Mor: 
nay's an den König vom 28. März. Mem. V, 245. 
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Diefe Formel war indeffen den Tiguiftiihen Unterhändlern doch et- 
was zu allgemein gehalten, und man erwog bin und ber wie fie 
fi anders fallen laſſe. Dupleſſis ftellte unabläffig die Würde und 
das Gewiſſen des Königs, dem in feiner Weife Gewalt angethan wer: 
den dürfe, in den Vordergrund, — Billeroy die Nothiwendigfeit einer 
beftimmten Zuficherung des Uebertrittes, ohne welche jede weitere Ver: 
handlung der unerläßlihen tragenden Grundlage entbehren würde, 
Der Kardinal von Gondy, de la Berriere, Caftelnau, der Herzog von 
Nevers wurden abwechjelnd bald von ver einen bald von der andern 
Seite her zu Hülfe gerufen; nicht ohne ihren Einfluß, aber doch mit 
der Billigung Mornay's vereinigte man fich endlich über die folgende 
Form dieſer erften, Grund Tegenden Artikel: „1, Verſpricht dev König 
fich innerhalb eines beftimmten Zeitpunftes unterrichten zu laſſen, mit 
dem Wunfche und der Abficht ſich durch diefen Unterricht, der feiner 
Würde feinen Eintrag thun fol, der katholiſchen Kirche zugeführt zu 
fehen, 2. Geftattet er es, daß die Katholifen, Die auf feiner Seite 
ftehen, eine Gefandtfchaft an den Papſt abjenden, um für die Ausfüh— 
rung des befagten Unterrichtes feinen Rath und feine Autorität zu 
Hülfe zu rufen, wie es ſich geziemt und Recht if, 3. Unterveffen fols 
len gleich von diefem Augenblicke an im Geheimen die Mittel in Er: 
wägung gezogen werben, durch welche für die Sicherheit der Religion 
und aller betheiligten Perſonen am Beften geforgt wird; fer es nun 
um nad) oder vor der Gonverfion davon Gebrauch zu machen, falls 
etwa ein Waffenftillftand oder fonft ein Abkommen die Bürde des 
Krieges für einige Zeit erleichtern müßte, ') 

Es mag Dupleffis ſchwer und leicht zu Muthe geworden fein, 
als er unter diefe Beftimmungen feinen Namen feßte, und fie bald 
darauf mit der Unterfchrift des Königs verfehen, zurüdfommen fah, 
Denn auf der einen Seite fonnte er fid) nicht verbergen, daß ihr Wort: 
) Depefche Mornay’s an den König vom 4. April 1592, Mém. V, 270. — Wer 

diefen Verhandlungen, die etwa zwei Monate dauerten, durd die Einzelheiten ihrer 
Verwidlung nachgehen will, findet diefelben in den Memoiren von Villeroy auf bag, 
Ausführlichite berichtet (Mem. d’Estat 616—626), während die Brieffammlung 
Mernay’s ihm die offiziellen Beweisftüde dazu liefert: die zwifchen ben Unterhänd» 
lern gewechfelten Schreiben und die Denkfchriften an ihre Vollmachtgeber (Me&m. 
de Duplessis v, 208—287). Alles was bie andern Hiitorifer darüber beibringen 
it aus biefen beiden Quellen gefhöpft. 
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laut feinen Hoffnungen im Grunde wenig günftig war, und der Lö— 
fung, auf die er ausging, nur eine fchmale Pforte offen ließ; während 
e8 ihm andererfeits dod als ein Gewinn erfchien, die große, entfcheis 
dende Stunde nun einmal unwiderruflich herbeigeführt zu fehen, und 
dem Könige doch immer noch die Freiheit des Gewiſſens und die 
GSelbftftändigfeit der letzten Enticheidung gerettet zu haben, Während 
die Unterhandlungen über die genaueren politischen Beftimmungen des 
Vertrages weiter fortgefegt wurden, machte er fi nun unverzüglich 
daran, die Auswahl der reformirten Streitkräfte für den bevorftehen- 
den theolsgifhen Kampf von allen Seiten herbeizurufen und zu ord— 
nen, „Wir haben bei unfern Friedensverhandlungen,“ fchrieb er an 
La Fontaine, „nichts zugeftanden was der Sache Gottes Nachtheil 
bringen fünnte, Seine Majeftät hat verfprochen, ſich unterrichten zu 
laſſen; in ſechs bis fieben Monaten werden wir aljo eine entfheidende 
Conferenz haben, .., Ich werde eine Anzahl Geiftliher aus Saumür 
fommen laffen, und habe auch auf Sie mein Auge gerichtet, Thun 
Sie Alles, was in Ihrem Vermögen fteht, um ſich etwa binnen zwei 
Monaten einzufinden; denn das Ergehen unferer Sache hängt an diefem 
einen Faden, Mit ungeduldiger Spannung warte ich darauf, Sie 
an diefer Arbeit betheiligt zu fehen, weil ich hoffe, daß der Gott, dem 
ir dienen, dadurch verherrlicht werden wird, Die Leute, mit denen 
wir zu thun haben, ftellen überdieß die ausfchweifendften Forderungen; 
aber wie dem auch ſei: wir müffen einmal aus diefer Lage hinaus, 
Sie und wir ftehen auf einem Abhange; ungewiß wer feinen Gegner 
in denfelben hinabwerfen wird, jeder vielleicht in Gefahr, felber mit 
binunterzuftürzen, indem er den andern hineindrängt. Beten Sie zu 
Bott für uns.“ N) Aus den Antworten der angefprochenen Geiftlichen 
und den weitern Briefen, die fih nun nah allen Richtungen Freuzen, 
erfieht man, mit welchem Eifer und heiligen Ernfte die Angelegenheit 
an die Hand genommen wurde, wie fehr die Wichtigkeit des Momentes 
die ganze Gemeinde durchdrang und bewegte. Zwar ließ fich nicht 
von Allen erwarten, daß fie die edlen Illuſionen ihres Auftraggebers 
ohne Weiteres theilen würden, Es waren nicht Wenige unter den 
frengeren Reformirten, welde den Charakter des Königs von der 
Ferne aug um gar Vieles beifer durchſchauten und beurtheilten als 


— 


1) Brief vom 16. Mai 1592. Mém. V, 334. 
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ihr am Hofe Tebender Freund, der unausgefegt unter dem täufchenden 
Zauber feiner Werfönlichkeit ſtand; und fo erfchien ihnen denn auch 
bie neuefte Wendung der Dinge in bei Weitem weniger rofigem Lichte. 
„Ich billige durchaus die Berfammlung, über die Sie mir fchreiben,” 
antwortete La Fontaine auf Mornay’s Anfrage, „und ich habe fie feit 
der Thronbefteigung des Königs für ein unerläßliches Erforderniß ge- 
halten, Ebenſo bin ich damit völlig einverftanden, daß wenn die be- 
ftimmte Zeit da ift, wir ung auch nicht den Anfchein geben, als vb 
wir dem Streite auszuweichen gedächten; aber, dieß zugeftanden, fehe 
ih doch noch große und bevenflihe Schwierigfeiten. ... Die Zeit ift 
furz, die Wege find gefährlich; ich weiß nicht, ob unfere Geifllichen 
fich zur rechten Zeit werden einfinden können, und wenn das nicht der 
Fall ift, fo fürchte ich fehr, man wird die Gelegenheit benügen, um 
eine eigentliche Conferenz zu umgehen, um dem Könige ganz einfach 
einen fchulmäßigen Unterricht zu ertheilen. Wir ftehen auf einer 
Kampfbahn, wo eine einzige falfhe Berechnung eben fo gefährlich ift, 
al8 in irgend einer Kriegsunternehmung.” ') Aber Dupfeffis Tief ſich 
durch folche Bedenflichfeiten nicht irre machen in feinem entfchloffenen 
Muthe und feinem unerfchütterlichen Vertrauen. Die größten Tage 
feines Lebens, ja der ganzen das Gefchid der Kirche und der Nationen 
auf Jahrhunderte hinaus beftimmenden Epoche, in deren Mitte er ftand, 
fhienen ihm im Anzuge zu fein; follte er da irgendwie nachlaſſen in 
der Aufbietung feiner Kräfte? es an’ irgend einer Sache fehlen Taffen, 
die dazu beitragen Fonnte, den ſchon feit einem halben Jahrhundert 
obſchwebenden Kampf für die Ehre Gottes, die Wahrheit des Evans 
geliums, die Freiheit feiner Brüder einem dauernden Siege zuzuführen? 
Wo Alles auf dem Spiele ftand, meinte er auch Alles daran wagen 
zu müffen; jedenfalls hielt er es für feine beiligfte Pflicht, nicht zurück— 
zumweichen und durch Feine Befürchtung fih lähmen zu Taffen, fo Tange 
noch die Teifefte Möglichkeit eines günftigen Erfolges übrig bleibe. 
Mit ungebrochenem Eifer fuhr er daher in feinen Vorbereitungen auf 
die große theologifche Eontroverfe fort, Die verfchiedenen Gegenftände, 
die zur Sprache gebracht werden mußten, wurden nad feiner Anord⸗ 





) „On mettre l’attente & ce petit nombre de gens des plus savans et doctes, 
non pour conferer mais pour enseigner magistralement.“ Lettre de M. de 
la Fontaine & M. Duplessis du 19. Juin 1592. M&m. V, 839 sq. 
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nung von den reformirten Gelehrten unter einander vertheilt, um fie 
von Grund aus und mit aller möglichen Sorgfalt zu ſtudiren; bei 
einem jeden der ftreitigen Punkte follte zuerft in geichichtliher Dar— 
ftellung fein Urfprung, feine Entwidlung, die mit ihm vorgegangenen 
Veränderungen nachgewieſen werden; dann gedachte man die Aus— 
ſprüche des Evangeliums neben fie zu ftellen und fie durch dieſe in 
endgültiger Weiſe richten zu laſſen.) Aus allen Bibliothefen führte 
man den Lehrern der Afademie in Saumur feltene Bücher zu diefem 
Zwede zu; was an berühmten Theologen hugenottifher Abftammung 
fi) auf auswärtigen Univerfitäten befand, wurde dringend eingeladen, 
doch mit auf der entiheidungsvollen Arena zu erfcheinen, auf der über 
das Schidfal ihrer Brüder das Loos geworfen werden folle. Du— 
pleſſis ſelbſt auch dachte fih darauf zu ftellen; fein ausgebreitetes 
theologifches Wiffen und die Schlagfertigfeit feines Geiftes befähigten 
ihn dazu vollfommenz mit erneuertem Eifer fah man ihn in die Stu— 
dien ſich verfenfen, die dazu dienten, „die Wahrheit an den Tag zu 
bringen und zu vertheidigen.“ — 

Es macht einen widrigen Eindrud, wenn man fid in die Stim- 
mung verfeßt, mit der auf der andern Seite der König dem Allem 
zuſah. Sie konnte fchwerlich eine andere fein, als die jenes geheimen 
) Benoit I, 88. Vie de Duplessis 183. Folgendermaßen beſchreibt dieſe letztere 

Schrift die Plane Mornay’s und die Thätigkeit, bie er zu ihrer Ausführung ent- 
widelte. „M. du Plessis au contraire cherchoyt une Conference serieuse, 
soit pour confirmer le Roy, soit pour changer et esbranler les autres. Et 
voyci comme il la luy preparoit. Que les Eglises Francgoises fissent choix 
de quelque nombre de Pasteurs et Docteurs, lesquelz se rendissent à 
Saumur, muniz de tous bons livres et se rafraischrissent sur toutes les 
Controverses. Que pour faciliter cest Estude ilz les partageassent entre 
eux, pour sur icelles revoir les 8.8. Escritures, les anciens Conciles, 
l’Histoire de l’Eglise, les Peres, les Scholastiques, les Modernes. Sur 
chaque poinet controverse remarquassent, chacun en la part qui luy 
escherroit, jusques à quel temps la pureté et le droit usage en auroit 
est6 conserv6 en l’Eglise; et depuis par quels progrez et degrez, par 
quels Autheurs aussi jusqu’& nos jours elle auroit est& corrompue; en 
ceste depravation quelles contradictions elle auroit rencontree: — estant 
certain que la pluspart, mesmes des plus grands combatent la verit& par 
le pr&jugg d’une ignorance inveteree, comme si de tout temps la face de 
l’Eglise avoit est& de mesme.“ 
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Bergnügens, mit dem man einen Gegner feiner innerften Abfichten und 
Gedanken nichts defto weniger an ihrer Förderung arbeiten fieht, weil 
man ſich gefchiet genug zu benehmen wußte, um ihm den wirklichen 
Sachverhalt zu verbergen und feine Einfiht durch falſche Vorausfeguns 
gen zu verwirren. Zwar erwartete Heinrich kaum, daß gleich dieſe 
erfte Unterhandlung das erwünfchte Nefultat zur Folge haben werde: 
ihn num endlich in feine volle Königsftellung einzufegen; aber bie 
Ueberwindung der einzelnen Anftände, die das noch hinderten, war 
jegt nur noch eine Frage der Zeitz — der Weg, der unfehlbar dahin 
führen mußte, war aufgethan, und auch die Hände derer, die ihn bis— 
ber immer davon zurüdzubalten verfucht hatten, ftredten fich jest aus, 
um ihn darauf hinzuweiſen und dazu hinüber zu geleiten. Denn bie 
große Schwierigkeit für den König war bis jeßt Die geweien, daß er 
feine irgendwie für die Deffentlichfeit bemerfbaren Vorbereitungen zu 
feinem Uebertritte hätte treffen fünnen, ohne alfobald den ganzen Ver: 
dacht feiner proteftantifchen Freunde innerhalb und außerhalb Frank— 
reichs rege zu machen, und möglicher Weife ihrer Unterftügung völlig 
verluftig zu gehen. Und doch durfte gerade in dem enticheidenden Aus 
genblide, den die Converfion mit fich bringen mußte, eine Abnahme 
feiner Kräfte am allerwenigften fichtbar werden; der Aft, an dem 
Alles hing, hätte fonft unausbleiblich ven beften Theil feines Eindrudes 
‚verfehlt, oder e8 würde wenigftens Jedermann feine Unterwerfung um 
fo theurer verkauft haben, je mehr durch eine ſolche Defertion die 
Möglichkeit einer gemwaltfamen Nöthigung hätte ſchwinden müſſen. 
Diefer Sorge war Heinrich IV. nun überhoben, Cine Uebereinfunft, 
die unter den Aufpieien ihres angefehenften und zuverläffigften Ver— 
treter8 war abgefchloffen worden, konnte den Reformirten unmöglich 
Anlaß geben, fich zu beſchweren oder zurüdzuzieben; und doc) Teiftete 
fie dem Könige Alles, was er wünſchte. Die Gründe für feinen Ueber: 
tritt hatten ja offenbar neue Stärfe gewonnen, indem es nun uns 
zweifelhaft geworden war, daß derſelbe wirklich den lang erfehnten 
Frieden zur Folge haben werde; überdieß hatten jegt nit nur bie 
royaliſtiſchen Großen, fondern aud die Häupter der Ligue eine fehr ' 
beftimmte Erklärung in Händen, die fie von ihren Anfhauungen aus 
mit allem Nechte als eine unzweideutige Zufage des gewünfchten Re— 
ligionswechfels deuteten; und es Teuchtet ein, daß, je weitere Kreife 
fih an diefe Ausficht hielten und darauf vertrauten, es um fo gefähr- 
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licher, ja unmöglicher wurde, ihre Erwartungen zu täuſchen. Wie 
jegt die Dinge Tagen, fo brauchte der König die Angelegenheit nur 
in aller Ruhe den Gang weiter geben zu laſſen, in den fie eingeleitet 
war, die Unterhandlungen fortzuführen, mehr zu geftatten als von 
fih) aus anzuregen, daß man mit feinem „Unterrichte” beginne: — 
und er fonnte ficher fein, daß wenn dann das Facit zu ziehen war, 
es ganz nad) feinem Wunfche ausfallen werde, ohne doch noch eine 
Gefahr darzubieten, ohne daß die Ueberrafchung der vollendeten That- 
fache den beftürzten Neformirten irgend die Zeit Iaffe, ihr entgegen zu 
wirken oder durch eine veränderte Haltung ihre Frucht zu gefährden. 
— Während Dupleffis immer noch meinte bei gleihen Ausfichten auf 
Erfolg mit den Gegnern zu ringen, und ungewiß darüber war, wer 
den Andern in die Tiefe ftürzen werde, hatte fein Föniglicher Freund, 
von dem der Ausgang abhing, ſchon Alles entſchieden; — ohne etwas 
davon zu ahnen, Tag Duplefjis bereits in dem Abgrunde, auf deſſen 
Abhang man tritt, und mit ihm Alles, was an ihm hing und was 
er vertrat, — die Vergangenheit feines Lebens und die Zufunft feiner 
Sadıe. 

Aber freilich Tag es für jegt noch nicht im Intereſſe des Königg, 
ihm die Binde von den Augen wegzunehmen, Man wäre in der That 
zumeilen verfucht, Das gutmüthige Vertrauen des reformirten Minifterg 
und die arglofe Gefchäftigfeit, mit der er den Abfichten feines Könige 
in die Hände arbeitete, für eine unbegreifliche Kurzfichtigfeit anzufehen, 
wenn nicht die fortwährenden Bemühungen Heinrichs, ihn über feine 
wahren Dispofitionen fo lange ald möglich zu täufchen, wieder Alles 
erflärlich machten, Wie fonnte Dupleffis daran zweifeln, daß er mit 
feiner Verabredung der entfcheidenden Conferenzen wirklich das Rich— 
tige getroffen und ein ernftes Ringen um die Wahrheit, nad) deren 
Ausspruch dann aud) die Politik fih richten müſſe, vorbereitet habe, 
wenn fein Herr felbft fi ohne Weiteres in Diefem Sinne ausfprad, 
und alle die Anftalten, deren e8 dazu bedurfte, mit anordnete? Man 
traut feinen Augen faum, wenn man in den Einladungsfchreiben Mor- 
nay's an bie reformirten Geiftlichen liest, daß er hiebei eigentlich nur 
als Drgan des Königs handle, dem die Sache auf das Angelegent- 
lichte am Herzen liege, Selbft über die Auswahl der Abgeordneten 
gab Heinrich feine Meinung ab; von ihm ging die Aufforderung aus, 
den berähinten Dujon aus Leyden berbeizurufen; ohne Weiteres zeigte 
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er ſich bereit, alle Unfoften zu tragen, die dag mweitläufige Unternehmen 
mit fih bringen werde.) — Auch eine andere Frage, welche die Re— 
formirten feit lange befchäftigte, entfchied er jest auf Mornay's Vor: 
ftellungen in ihrem Sinne. Der Sohn des verftorbenen Prinzen von 
Condé, der nächfte Verwandte des Königs und erfte Prinz von Ge— 
blüte, war immer noch nicht getauft worden, obgleich er fchon mehrere 
Jahre zählte, da feine Mutter dem reformirten Befenntniffe feineswegs 
geneigt war, und in der Ungewißheit der Fommenden Entſcheidung es 
doch auch nicht gewagt hatte, ihn der römischen Kirche zu übergeben, 
In diefem bedeutenden Augenblide nun durfte, nad) Dupleffis’ Mei: 
nung, diefe wichtige Angelegenheit nicht mehr in der Schwebe bleiben, 
„Es ziemt fih nicht, daß man früher Fürft als Chriſt if,“ fagte er 
dem Könige; „wenn Sie auf die Menfchen Rüdficht nehmen wollen, 
fo thun Sie e8 wenigftens in einer Weife, daß Sie Gott dadurd nicht 
erzürnen, noch dem Volke durch offenbare Verachtung des Saframentes 
Anftoß geben." Nach einigem Zögern ftimmte Heinrich bei, daß man 
den Knaben in aller Stille und „ohne Geremonien“ nad dem refor: 
mirten Ritus taufen Taffe, als ob fein Fränflicher Zuftand einen plöß- 
lichen Entſchluß nöthig gemacht hätte. Um fo eifriger drangen nun 
Tremouille und Bouillon darauf, daß man ihn auch fonft feinem Range 
gemäß behandle, und damit thatfächlich als den präſumptiven Thron 
erben anerkenne; — der König hatte nichts dagegen, und das Parla- 
ment wurde angegangen, den beftehenvden Gefegen gemäß für einen 
Bormünder des jungen Fürften zu forgen.2) 

Noch bei Weitem eifriger als auf die Pläne der Reformirten, ging 
der König unterdeffen, wie man fich denfen fann, auf die Verpflich- 
tungen ein, welche er durch den vorläufigen Bertragsabfhluß mit Vil- 
leroy ven Katholifen gegenüber übernommen hatte. Das Erfte, was 
ihm dabei oblag, war die Anfnüpfung eines Verkehrs mit dem Papfte; 
und feinen Augenblid zögerte er, dieſes Verfprechen in Ausführung 
zu bringen. Ya, er that dabei vielleicht noch mehr, als man von ihm 
gefordert hatte. Zum erften Male feit feiner Befehrung nad) ver 
Bartholomänsnadyt nahm er die Vermittlung feiner Fatholifchen Anz 


ı) M&m. de Dupl. V, 885: „Sa majests fournira & tous les frais.“ — Benoit 
a. a. O. 
2) Mém. de Dupl. I, 214. 


Stäpelin, Webertritt Heinrich IV. 31 
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Hänger in feiner Weife in Anfpruch, indem er an den römischen Stuhl 
fih wandte, In feinem Namen gingen die Gefandten ab; von ihm 
allein empfingen fie ihre Inſtruktionen;) — e8 ift bezeichnend, daß 
neben dein Herzöge von Luremburg, der das Terrain in Rom ſchon 
aus mehrfacher Erfahrung kannte, ſich felbit ein Kardinal der römi— 
fhen Kirche darunter befand, der Erzbifhof Gondi von Paris, der 
nod) vor Kurzem einer der eifrigften Anhänger der Ligue gewefen war, 
Man erinnert fi, wie dringend Dupleffis vor einem Jahre von einem 
direkten Schreiben an den Papft abgerathen, wie er befonders die 
geiftlihen Titel, mit denen der Kirchenfürft angeredet fein will, für 
eine unerträglihe Anomalie in dem Munde eines Proteftanten erklärt 
hatte; — jegt nahmen die beiden Gefandten, ehe fie abreisten, einen 
eigenhändigen Brief des Königs an Clemens VIIL. in Empfang, und 
gleich die erſten Worte deffelben enthielten die verpönte Anſprache, zu 
der in der That ein Andersgläubiger fih nimmermehr befennen könnte. 
Aber noch bei Weiten bevenklicher als diefe Form, war der Inhalt 
des Schreibens; man Fann, indem man ihn erwägt, faum mehr von 
einer bloßen Einleitung der Unterwerfung reden, er ift vielmehr die 
ganz beftimmte Ankündigung derfelben, und ein erfter unzweifelhafter 
‚ Schritt, dazu, „Heiligfter Vater,” hebt er an, „da Wir entjchloffen 
find, nit nur durch eine fefte Zuficherung, fondern durch Unfer 
ganzes Leben den Gehorfam zu leiften, ven Wir Ewr. Heiligkeit und 
dem apoftolifchen Stuhle fchulden, fo wünſchen Wir aud) in allen Din- 
nen die Wege und Mittel wieder aufzunehmen, durch welche Unfere 
Vorfahren, die allerhriftlichften Könige, dem heiligen Vater die ſchul— 
dige Ehre erwiefen, und mit Eindlicher Ehrfurcht die enge Freundfchaft 
aufrecht erhalten haben, Die für die Könige und das Volk von Frank: 
veih, für das Wohl der ganzen Ehriftenheit und für die Erhaltung 
der heiligen Kirche und ihrer Fatholifchen Religion yon fo großer Bes 
deutung iſt. Darum find Wir Willens, Uns unmittelbar nad) der 
Zufiherung Unferes Gehorfams fortan durch einen ordentlichen Bot- 


) Ein Bericht an Heinrih von feinem Sekretär Nevol, der fie an Gondi zu über: 
bringen hatte, theilt diefelben ausführlicher mit. Er befindet fih unter den Manu—⸗ 
ffripten der kaiſerlichen Bibliothef Coll. Dupuy 62, fol. 280, enthält aber fo 
wenig Bedeutendes für unfern Zweck, daß wir ihn übergehen fönnen, Revol beſprach 
ſich mit den Gefandten hauptfählich über die „raisons pour induire le Pape A 
embrasser et faciliter l’instruction, que Votre Majest6 offre de recevoir.“ 
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fhafter bei Ewr. Heiligkeit vertreten zu Taffen, und bitten Sie ehr: 
furchtsvoll, allerheiligfter Vater, daß e8 Ihnen gefallen möge, diefen 
Unferen Gefandten anzunehmen, bei fich zu dulden und mit dem Wohl- 
wollen und der Gunft zu beehren, welche die VBerdienfte Unferer Vor: 
fahren um den heiligen Stuhl auch Uns erworben und gleichfam als 
ein Erbe Hinterlaffen haben. Wir UnfererfeitS werden nicht minder 
Alles thun, um fie Uns zu bewahren; und bitten endlih noch Ew. 
Heiligkeit, Unferem Gefandten in Allen, was er in Unferem Namen 
fagen und verhandeln wird, völlig den gleichen Glauben zu fchenfen, 
wie Unferer eigenen Perfon. Gott nehme Ew. Heiligfeit in feine 
Hut.’ ) Nicht minder angelegentlich Tauten die Schreiben, durch Die 
der König feine Gefandten dem franzöfifchen Gefchäftsträger in Ve— 
nedig und dem Großherzoge von Tosfana empfahl, Er bittet diefen 
befreundeten Fürften dringend, feinen ganzen Einfluß aufzubieten, um 
die in Rede ftehende Angelegenheit zu fördern; „ein großer Theil der 
) „Tressainct Pere.. Comme nous sommes resolus de faire prester en nostre 
nom et rendre toute nostre vie l’obeissance que nous devons à Vostre 
Sainctet6 et au Sainct-Siege apostolique, nous desirons aussi reprendre et 
suivre en toutes choses les mesmes moyens qui ont est& tenus et usez 
par les Roys tr&s Chrestiens, nos predecesseurs, en l’observation de l’hon- 
neur et respect deus au Sainct-Pere et au Sainct-Siege, et pour entre- 
tenir avec la devotion et reverence filiale qui y appartient, la bonne et 
parfaite intelligence qui y est requise entre eux et les Roys et royaume 
de France, pour le bien universel de la chretient6 et manutention de la 
Saincte-Eglise et religion catholique en icelluy. Pour cest effect, nous 
avons bien voullu, incontinent apr&s la prestation de nostre obeissance, 
remettre et restablir un ambassadeur ordinaire de nostre part pr&ös de 
Vostre Sainctete, ainsy qu’il a est& accoustum& par l& passe... .... 
Tressainct Pere, nous supplions tr&s affectueusement Vostre Sainctet& que 
le bon plaisir d’icelle soit de le recevoir et admettre en la dicte charge 
de nostre ambassadeur pr&s d’elle, ’honorer de sa bienveillance et de la 
mesme faveur et bon traictement, en ce qui nous concerne, que les me- 
rites de nos dicts predecesseurs envers le Sainct-Siege nous y ont acquis 
et laiss& par juste possession. Laquelle sera tousjours accompagnee de 
nostre part de tous les devoirs qu’il convient pour y estre conserv6e, 
suppliant aussy Vostre Sainctet6 qu’en tout ce qu’il aura à traicter et 
luy faire entendre en nostre nom pour nos affaires et de nostre dict 
Royaume, elle veuille ajouster mesme foy et creance & ses paroles qu’il 
luy plairoit faire & nostre personne.“ — Lettr. miss. III, 674. 
31* 
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Hoffnungen,” fchreibt er ihm, „die ich auf diefe Unternehmung feße, 
beruht auf den guten Dienften, die ich mir von Ihnen verſpreche.“ 
„Neben meinem Better, dem Kardinal von Gondi und dem Marquis 
von Piſany,“ heißt es in einem folgenden Briefe, „babe ich es für 
gut gefunden, noch den Herrn von Clielle an Sie abzuordnen, um 
Ihnen alles das auf das Ausdrüdlichfte zu beftätigen, was jene Her- 
ren über meinen Entihluß Und über die vorgefchlagenen Mittel zur 
Beruhigung diefes Königreihes Ihnen mitgetheilt haben.“ ') 

Aber diefe Schritte waren nun allzu offenfundig und bezeichnend, 
als daß Heinrich nicht die fchlimmfte Rückwirkung derfelben auf feine 
reformirten Verbündeten hätte fürchten müſſen. Er war entfchloffen, 
diefe Gefahr um jeden Preis zu befeitigen, Die Berftellung, deren er 
fi) bedient, die frummen, verfchlungenen Wege, die er geht, fangen 
faft an, einen großartigen Charakter anzunehmen, indem fie jeßt aus 
der ängſtlichen Verheimlichung, die zu nichts weiter helfen fann, Fed 
heraustreten und zu einer Täufhung mit offener Stirne werden, bie 
jede Nüdficht abgeworfen hat und Alles an Alles fegt. Zu derfelben 
Zeit, als die Gefandten und Briefe nach Italien abgingen, ſchlug ein 
anderer Unterhändler den Weg nad) England ein, um der Königin 
über Alles, was vorgehe, Auskunft zu ertheilen, und ihre berathende 
Meinung, wie Heinrich fi ausdrüdt, darüber einzuholen, Die ns 
ftruftion, die ihm zu dieſem Ende mitgegeben wurde, ift ung erhal- 
ten:?) eines der traurigften, man möchte fagen: unglaublihften Bei- 
fpiele diplomatiſcher Zweideutigfeit und Gewiffenlofigfeit, Sie beginnt 
mit einer allgemeinen Schilderung der Lage des Könige. „Der Eifer 
feiner Verbündeten,” wird darin gefagt, „ift durch Die Ränge des Krie— 
ges etwas abgekühlt worden, während der Drang feiner Feinde immer 
zunimmt und ihn faft überwältigt, Daneben bat fih auch in feine 
eigene Partei der Zwieſpalt eingefchlichen; befonders die Geiftlichen, 
die ihm um feines religiöfen Befenntniffes willen wenig zugethan find, 
haben ihren übeln Willen bewiefen, ja, es feheint faft, als ob fie im 


) Lettr. miss. III, 675 und 676. 

2) Sie befindet fi unter den Manuffripten ber bibl. imper. Collect. Dupuy, t. 152 
unter bem Titel: „Memoyre au Sieur du Maurier, depesch& par le Roy 
vers la Royne d’Angleterre et le sieur Beauvoir, son ambassadeur pr&s 
d’elle.“ D’Ouvr& hat fie in feiner Biographie du Maurier's neulich abgebrudt, 
p- 823, piöces justif. I. 
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Stillen mit der Wahl eines andern Fatholifchen Königs einverftanden 
feien, die feine Feinde jegt eben vorbereiten. Unter diefen Umſtänden 
ſah fih der König gemöthigt, die Unterhandlung mit diefen wieder 
aufzunehmen, und ihnen die Zufage zu geben, ſich in der Fatholifchen 
Religion unterrichten zu laſſen; um fo mehr, da auch der Großherzog 
von Toskana, der Nath von Venedig und andere verbündete Fürs 
ften ihm zu wiſſen gethban, daß fie ihn nicht länger unterftügen 
fönnten, wie fie es doch wünfchten, wenn er nicht Fatholifch werde, 
So hat er denn den Herrn Kardinal yon Gondi gebeten, fi) zu dem 
Papfte auf den Weg zu machen, und ihm feinen dringenden Wunfch, 
diefen unglüdjeligen Krieg beendet zu fehen, und in der fatholifchen 
Religion unterrichtet zu werden, möglichit lebhaft ans Herz gelegt. 
Dabei hat er ihm aber nicht verfchwiegen, daß ein Religionswechfel 
nicht fo ſchlechtweg in einem Augenblide vor ſich gehen fünne, da fein 
jegiges Befenntnig von Jugend auf in ihn eingepflanzt und in ihm 
genährt worden feiz die Herren von Bouillon, von Pifany, Schomberg 
und Revol haben fih mit dem Kardinal befprochen, und find endlich 
auf das Ausfunftmittel verfallen, daß derfelbe gleichfam nur als von 
fih aus und ohne von dem Könige dazu ermächtigt zu fein, dem Papfte 
die Ueberzeugung ausſpreche, Seine Majeftät fei bereit, fi in der 
fatholifchen Religion unterrichten zu Taffen, wenn man ihm nur bie 
nöthige Zeit dazu geftatte und feine Gewalt anwende; feine Heilig- 
feit möge alfo die Angelegenheit mit väterlihem Herzen umfaſſen; er 
hoffe dann wohl, daß fie zu einem glüdlihen und ewig ruhmvollen 
Ausgange gelange, — Nun foll aber die Königin davon in Kenntniß 
gefegt werden, daß die Abficht des Königs hiebei keineswegs 
etwa auf einen Abfall von der Religion ausgeht, zu der er 
fih immer gehalten hat, und die er noch befennt. Im Gegen: 
theile denkt er die Unterhandlung möglichſt in die Länge zu ziehen, 
und läßt daher im Namen des Fatholifchen Adels den Marquis von 
Pifany dem Kardinale von Gondi nachfolgen, Was er mit dem Als 
lem gethan hat, hält er für den beften Weg, um einftweilen feine Er: 
haltung zu fichern, und bittet nun die Königin, ihm auch ihre Meinung 
darüber zu wiffen zu thun, da er verfichert fein darf, daß fie ihm nach 
ihrem beften Wiffen aushilft, und ihm in feinem Falle räth, feine Re— 
ligion zu ändern oder etwas wider fein Gewiffen zu thun, — So ift 
denn der König entichloffen, gemäß dem Abkommen, über das er fi) 
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mit dem Kardinal von Gondi verftändigt hat, die gemäßigtften und 
treuften Prälaten feines Königreiches um fich zu verfammeln, und ihnen 
feine Neigung auszufprechen, fi in der Fatholifchen Religion unter- 
richten zu laffen, indem er dabei der Hoffnung Tebt, daß er diefe An- 
gelegenheit durch ſchöne Verſprechungen, gute Worte und andere Mittel 
immer wieder in die Länge ziehen kann, fo lange es nöthig iſt: — der 
Art, daß die Verfammelten dem Ziele ihrer Abfichten in nichts näher 
fommen, und doch die auswärtigen Verbündeten, die Geiftlichfeit und 
das Volk zufrieden ftellen, unter dem ſich alfobald die Nachricht von 
dem baldigen Uebertritte feiner Majeftät verbreiten wird. Während 
biefer Zeit wird aber der König Mittel finden, die gelehrteften Männer 
des reformirten Bekenntniſſes in feine Nähe zu rufen, und fie mit den 
Prälaten in freundlihen Verkehr zu bringen, bis unter ſolchen Ein- 
flüffen nad) und nad) die Einen und die Andern etwas nachgeben, und 
die entfeffelten Geiſter fi in Frieden und Sanftmuth vereinigen.) — 





) Folgendes tft der Wortlaut ver wichtigften Stelle aus dieſem merkwürdigen Doku: 
mente: „Cependant ladicte dame royne sera advertye, que l’intention du- 
diet seigneur roy est de se ne departyr de la religion, de laquelle ila 
tousjours faict, comme il faict encores profession; et que pour faire trais- 
ner ceste negociation en longueur, ledict sieur cardinal sera suyvy dudict 
sieur marquis de Pisany, lequel vient de la part de la noblesse de son 
royaume (man fieht aus dem oben mitgetheilten Brief des Königs an ven Bapft, 
wie wenig diefe Ichtere Bemerkung den wahren Sachverhalt ausfagt). .. Ledict 
sieur roy a pens6 que la voye de laquelle il se voulloyt servir estoit la 
plus propre pour cependant adviser et pourvoyr & son conversation, à 
quoy il supplyera ladiete dame de luy donner son advis, s’asseurant 
qu’elle ne le luy refusera, et ne luy voudroyt aussi conseiller de changer 
de religion ny de rien faire contre sa conscience.* 

„Ledict seigneur roy est donc r&solu suyvant ce qu’il a propos& au- 
diet sieur cardinal de Gondy, d’assembler pr&z de luy les pr6latz et ec- 
clesiastiques de son royaume qu’il cognoist les moins passionez et les plus 
affectionnez & son service et au bien de son Estat, leur faire entendre 
que sa r&solution est de se faire instruire en la religion catholique; s’as- 
seurant par belles promesses, parolles ou aultrement faire traisner ceste 
affaire en telle longueur qu’il vouldra, de sorte qu’encore qu’ils advancent 
peu en leuf desseing, n&antmoings ils contenteront les princes estrangers, 
les ecclesiastiques et le peuple, & l’oreille desquels ce bruict arrivera de 
Vesperance qu’ils concevront de la r@duction de Sa Majeste, qui cepen- 
dant fera en ce temps lä trouver pres de luy les plus savans ministres 
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Es ift die befte Entfchuldigung für Mornay’s Verhalten, daß auch 
die fcharffichtige Elifabeth, die doch aus der Ferne die Sachlage mit 
bei Weitem unbefangenerem Auge beurtheilen konnte, in bie Schlinge 
ging und fih täufchen ließ. Wußte fie noch immer den Charakter 
ihres Verbündeten nicht völlig zu durchſchauen? Dover hielt fie eine 
derartige Verftellung einer fo alten und bewährten Freundin gegenüber 
für unmöglih? Oder blendete e8 fie, daß der König ihr gleichfam 
in ebrendem Vertrauen zuflüfterte, wie er Andere zu hintergeben ge— 
denfe, während er eben dadurch fie felber hinterging? Jedenfalls ift 
fo viel gewiß, daß fie Du Maurier’s Eröffnungen ohne das geringfte 
Miptrauen aufnahm. „Sie empfand großes Vergnügen,” fchrieb er 
fpäter, „als ich ihr auseinanderfegte, was mir aufgetragen war, Nur,“ 
fügt er dann hinzu, „ist ein Jahr darauf etwas gefchehen, was mich 
als Lügner erfcheinen ließ, freilich nicht durch meine Schuld,” 
Während dem wurden die Friedensunterhandlungen zwifchen Vil— 
leroy und Dupleffis eifrig fortgefegtz — man war jet an die ein— 
zelnen Punfte gefommen: an alle die mannigfachen Forderungen und 
Stipulationen, mit denen die liguiftiihen Großen fi den Abfall von 
ihrer Sache bezahlen zu Taffen gedachten, Als Dupleſſis fie alle auf- 
zählen Hörte, fonnte er feinen Unmwillen nicht bemeiftern. „Der Herzog 
von Mayenne folle nicht vergeffen,” rief er aus, „daß er ein Unter- 
than des Königs fei, und ihm in jedem Falle zum Gehorfam verpflichtet. 
Die erfte Bedingung des DVertrages müffe alfo die rückſichtsloſe Aner— 
fennung der föniglichen Autorität fein, — ohne alle Einſchränkungen 
müffe man diefe zufagen; dann werde es ſich finden, was der König 
gewähren könne und dürfe,’ Billeroy war der Erfte, der bei diefem 
unverföhnlichen Aufeinandertreffen ver Gegenfäße die Conferenz abbrad), 
die zu nichts MWeiterem führen konnte; man ift noch einige Male ges 
fommen und gegangen, hat ſich gefchrieben und geantwortet, aber ohne 
allen Erfolg. Es fcheint mir nicht begründet, was eine Anmerkung 
zu den Memoiren Mornay's behauptet, daß hauptſächlich durd die 
Einwirkungen der royaliftiihen Katholifen das Zuftandefommen des 





de son royaume, pour aux difficultes qui se pr&senteroient les faire con- 
ferer amiablement ensemble; et par telles conf6örences avec le temps pou- 
voyr gaigner quelque chose sur les ungs et les aultres et ramener par la 
douceur les espritz déroyés & cause des guerres.“ 

) In der genannten Biographie Du Maurier’s p. 20. 
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Friedens gehindert worden fei, weil fie gefürchtet hätten, e8 werde 
Alles zum Ziel und Ende gebracht, ohne daß doch der König fi zum 
Üebertritte genöthigt ſähe.) Wer überhaupt nur von dem bisherigen 
Snhalte der Unterhandlung Kunde hatte, fonnte ja unmöglich einer 
Beforgniß diefer Art Raum geben, da gleich der erfte angenommene 
Artikel die Nothwendigfeit des Neligionswechfels in fo beftimmten 
Ausdrüden voranftellte; und überdieß wäre es mehr als gewagt, Die 
ausfchweifenden Forderungen der Liguiften den geheimen Einflüfterun- 
gen der royaliſtiſchen Großen zuzufchreiben, die fonft mit fo eiferfüch- 
tigem Intereſſe darüber zu wachen pflegten, daß die Beute des Sieges 
ihnen felber bewahrt bleibe, Vielmehr war ganz einfad) die Lage der 
Dinge noch nicht reif zu einer friedlichen Löſung, der König mit feinen 
Vorbereitungen für den entfcheidenden Aft noch nicht weit genug fort- 
gefchritten, die Liguiften noch nicht genug entzweit und erfchöpft; die 
Hoffnung auf beiden Seiten noch zu groß, durd das Schwerdt mehr 
zu erreichen, als durch friedliches Entgegenfommen. — Eben bei Ge— 
legenheit diefer Unterhandlungen ift e8 dann gefchehen, daß der Madel 
auf Dupleffis fiel, als Habe er nad) ihrer erfolglofen Beendigung das 
auferlegte Geheimniß gebrochen, und die Bedingungen Mayenne’s nicht 
nur ganz Frankreich, fondern auch den Spaniern fund gethan, für die 
fie am allerwenigften beftimmt gewefen waren, Indeſſen liegt nir- 
gends ein deutlicher Beweis dafür vor, daß wirklich den reformirten 
Unterhändler die Schuld der DVeröffentlihung trifft, und in feinem 
Falle hat Dupleffis mit berechneter Abfichtlichkeit die Sache ver- 
breitet, wie Villeroy es ihm vorwirft, um den Herzog mit feinen Ver: 
bindeten zu veruneinigen.) Indeſſen mag es fein, daß, weil er fein 





) „Est & noter qu’apres que M. Duplessis eust achemin& la negotiation de, 
la paix si avant, que, sur le rapport qu’il en fait au roy & Gisors, lui et 
M. de Revol eurent commandement du roy eu plein conseil, d’en dresser 
Vedict (?). Ceux, qui voyoient qu’elle se concleuroit sans que le roy feust 
oblig& de changer de relligion, prirent occasion pour la rompre, ..... 
dont et de la consequence de ceste rupture, M. Duplessis protesta au 
roy.“ Die von Mornay felbft ausgegangenen Beweisjtüde geben für biefe letztere 
Behauptung nirgends den geringften Anhaltspunft. 

2) Vergleiche darüber die Rechtfertigung Mornay's, die eine britte, mit dem Stande 
der Dinge vertraute Hand feinen Memoiren beigefügt hat. Mem. V, p. 326. 
Es find ſieben Punkte, auf welche fie fih dabei vorzüglich beruft, namlih: 1) „Que 
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Sntereffe an der Verheimlihung der betreffenden Vorgänge hatte, er 
minder vorfihtig damit verfuhr, als man es im gegnerifchen Lager 
wünſchte: — gewiß ift jedenfalls, daß das Bekanntwerden der ganzen 
Angelegenheit ihr noch völliger ein Ende machte, und ihre Wieder: 
aufnahme weiter hinausſchob, als es fonft wohl gefchehen wäre. — 
„Und doch,“ fagt Mezerai, „war diefe Conferenz, fo wenig fie auch 
für den Augenblid die Dinge vorwärts brachte, für die Folgezeit von 
großer Bedeutung und großem Nugen: — fie ftreute den Samen, aus 
dem fpäter die gewünſchte Frucht hervorging.” ') 

Es ift ganz wahr, daß die Zeit, die hierauf folgte, für den König 
in mancher Beziehung eine Zeit der Noth, des Dranges und allfeitigen 
Unmuthes war, die ibm wohl den Wunfch erweden Fonnte, nun ein- 
mal möglicht bald aus diefer unfreien, dornenvollen und unaufhörlich 
gefährdeten Page heraus zu kommen. Die Erfolglofigfeit der anges 
fnüpften Friedensunterhandlungen, und die erneute Feindfeligfeit, mit 
der man davon weg aus einander gegangen war, hatte die liguiftifchen 
Großen wieder in die alte unbedingte und rüdfichtslofe Oppofitions- 
ftellung gegen den König zurücdgedrängt. Bon Neuem führte die ge- 
meinfame Feindſchaft und die Unmöglichkeit einer Berföhnung mit der 
föniglihen Sache die Häupter der franzöfifhen Bewegung mit dem 
Könige von Spanien zufammen, ohne deffen Unterftügung fie nun 
einmal nichts auszurichten vermochten; und bald fah man die gefähr- 
lihen Plane, durch welche der alte Feind jenfeitS der Pyrenäen den 
Navarener unfehlbar zu verderben hoffte, auch in Sranfreich von allen 


ledicet sieur de Villeroy ne diet point avoir aultre certitude pour cela, si 
non qu’on le lui escrivit ainsi de la court. 2) Quil diet lui mesme que 
beaucoup de personnes estoient jaloux, de ce que le sieur Duplessis avoit 
seul negoti& ce faict, d’oü il appert qu’il estoit envi6& de force gens en 
court, qui taschoient de lui oster ceste negotiation des mains.* 3) habe 
Dupleffis immer noch auf eine Fortfegung der Gonferenzen gehofft; 4) Villeroy 
auch fpäter wieder mit ihm verhandelt und ihn nie über den angeblihen Wortbruch 
zur Rede geftellt; 5) wiſſe man, taß der König ganz andere Leute im Verdacht 
gehabt habe; 6) zeigten feine Papiere und Memoiren nirgends eine Spur davon, 
daß er von den Vorfchlägen Villeroy’s zu Jemand anders, als zu dem Könige gere- 
det; und 7) endlich habe Dupleſſis feldft, Furz vor feinem Tode, als er die Dent: 
würbigfeiten Villeroy's Tas, fi auf das Felerlichfte dagegen verwahrt, daß die ihm 
in den Mund gelegten Neben je über feine Lippen gekommen feien. 
ı) II, p. 1021. 
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Seiten ber anerkannt, angenommen und in Vollzug gefest, Wie Tange 
der Herzog von Mayenne ſich einer neuen Königswahl widerſetzt hatte, 
weil er fich nicht felbft einen Heren geben wollte: — als er fein Gefchick 
nun wieder dem guten Willen der Spanier anheimgegeben fah, als 
eine Bulle von Rom aus in der unzweideutigften Weife und mit dem 
ganzen Nachdrude ver päpftlihen Autorität auf die unvermweilte Bor: 
nahme diefes Aftes drang,) und es offenbar wurde, daß ſich ver 
Widerftand gegen Heinrih IV. überhaupt nicht mehr recht fortfegen 
laffe, wenn dem Könige nicht ein König gegenübergeftellt werde: Tief 
er im Drange der Umftände feinen bisherigen Widerfpruch fallen, und 
berief noch ehe das Fahr 1592 zu Ende ging, die Generalftaaten des 
Reiches zu der entfcheidenden Verhandlung ein, — die, wenn fie ihren 
Zweck erreichte, auf unberechenbare Zeiten hinaus Frankreich in zwei 
Staaten zerfpalten, und Heinrich dem IV. die völlige Befignahme fei- 
nes angeftamınten Thrones für immer unmöglich machen mußte. Mit 
einer eingehenden apologetifchen Anfprache an die royaliftifchen Katho— 
Iifen und einer dringenden Appellation an ihr veligiös-politifches Ge- 
wiffen begleitete der Herzog die verhängnißvolle Einladung. Denn 
darüber ift fein Zweifel, daß ihm bei dem entfcheidenden Schritte, zu 
dem er ſich nun gedrängt fah, nicht eben wohl zu Muthe war, und 
daß er nichts fehnlicher herbeiwünfchte, als eine Verftändigung mit 
dem Fatholifchen Theile des füniglichen Lagers, die zugleich die Spa— 
nier überflüffig gemacht und die Macht des Königs gebrochen hätte, 
wenn diefer fid) anders nicht mit gebundenen Händen den fatholifchen 
Tendenzen überlieferte, Geſchickt genug ift zu diefem Ende das Schrift: 
ſtück abgefaßt; man fühlt es ihm ab, daß es mehr als eine bloße 
Form fein foll, daß es darauf berechnet ift, wirklichen Eindrud zu 
machen und in den Herzen der Angeredeten felber allerlei Gedanken 
zu eriweden, die im Stillen fortwirfen fünnten, und an die ſich bei 


) Die Bulle ift vom 7. Mat 1592 datirt, und zunächſt an die Bewohner von Arles 
gerichtet. „Vestrae autem partes,“ heißt es darin, „non minime eorum in eo 
quod omnes vident, regni istius salutem et catholicae istius fidei causam 
continere, cui utrique rei infestus est animo atque armis tyranus haere- 
ticus; illud autem unum est, & illius furori opponatur virtus regis optimi, 
vereque Christianissimi. ... +». Aderit suis Deus, si ipsi sibi animo et 
caritate non deerint, dabitque vindicem suae gloriae, vestrae salutis, sanc- 
torum caedis.* 
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gegebener Gelegenheit einmal weiter anfnüpfen ließe. „Die Religion,“ 
fagt der Herzog darin nad) einigen einleitenden Bemerkungen, „fei doch 
unbeftreitbar das erfte aller Güter und das oberfte aller Gebote. Sie 
fei e8 gewefen, die Frankreich groß gemacht über alle Königreiche der 
Erde, von ihr hätten feine Könige ihren ehrenvollften Namen, feit 
Jahrhunderten fei die Geſchichte des Reiches durch ihre Einflüffe be- 
ſtimmt und nad) ihren ntereffen geleitet worden, Wie nun dürfte 
man daran denfen, fi von ihr Toszufagen um irgend welcher andern 
Rückſichten willen? Oder wie fünne mau bei ihr beharren und ihr 
Beftes im Auge behalten, wenn man fich unter den Gehorfam eines 
Königs begebe, der in jeder Weife von der Kirche verworfen und fei- 
ner Anfprücde an die Krone verluftig erklärt fei? Zur Zeit der Stände: 
verfammlung zu Blois, im Jahre 1576, als noch feine Spaltungen 
die Katholifen trennten, fei e8 ja ganz allgemein als ein unverbrüch- 
liches Grundgefeg des Reiches anerkannt worden, daß nur ein katho— 
licher Fürſt den franzöfiichen Thron beiteigen fünne, und daß durchaus 
auf jener erften, vornehmften Beftimmung des Krönungseides: „in 
der katholiſchen Religion Ieben und fterben und alle Häreften vertilgen 
zu wollen,“ ver Gehorfam der Unterthanen und die Pflicht der Unter: 
werfung beruhe. Bon jenem Zeitpunfte an fei deßhalb alles Mögliche 
aufgewendet worden, um den König von Navarra zur Nüdfehr in 
den Schoof der Kirche zu bewegen; aber da fi Alles vergeblich er- 
wiefen habe, fo fünne man doch unmöglich die verbündeten Katholifen 
darüber tadeln, daß fie an jenem Grundgefeße diefes Landes fefthielten, 
den Anmeifungen der Kirche gehorchten und dem Beifpiele ihrer Vor— 
fahren treu blieben. Vielmehr müffe ınan fi verwundern, daß es 
noch SKatholifen gebe, die dieß Alles hintanfegten, und durch ihren 
Bund mit der Härefie ihr zu einer Macht und Ausdehnung verhülfen, 
die Kirche und Staat in die augenfcheinlichfte Gefahr bringe, Umſonſt 
habe ıman bis jegt von der Seite der treu Gebliebenen her eine Ver— 
föhnung angeftrebt, die diefem unnatürlihen Berhältniffe, da durch 
fatholifches Blut und Fatholifche Waffen die Fatholifche Kirche zeritört 
werde, ein Ende mache; umfonft den Gegnern fogar angeboten, ben 
König von Navarra anzuerfennen, wenn er feinem Berfprechen gemäß 
ſich durch eine ungeheuchelte Befchrung mit der Kirche und dem päpſt— 
lihen Stuhle verföhne. Immer wieder habe er zur Antwort gegeben, 
er wolle fih von feinen Unterthanen nicht zwingen laffen, als ob eine 
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BVorftellung diefer Art ein Zwang wäre, und nicht vielmehr der heil- 
famfte, befte Nath, dem er fehon von ſich felbft aus nachkommen follte, 
Er habe weiter noch beigefügt, daß wenn einmal feine Unterthanen 
ihm Gehorfam geleiftet hätten, er geneigt fei, ſich durch ein freies und 
allgemeines Coneil belehren zu Taffen, gleich al8 bedürfte es noch be— 
fonderer Coneile zur Entſcheidung eines Irrthumes, den die Kirche fo 
oft verdammt und verworfen habe, und noch auf ihrer Testen Verfamms 
lung zu Trient, — einer fo heiligen und rechtmäßigen, wie nur irgend 
eine frühere. As ihm nachher Gott die Gunft erwiefen, ihn eine 
Schlacht gewinnen zu Taffen, babe man diefelbe Bitte alfobald wieder: 
holt, und fiherlih, wenn er fi damals darauf eingelaffen hätte, fo 
würden die Katholifen Zutrauen zu einer Umfehr gehabt haben, vie 
um der Ehre Gottes und um der Gewiffen willen in ihren Motiven 
fo genau zu prüfen und nach reiflicher Ueberlegung anzunehmen fei, 
Aber fein Verhalten habe fich immer nad den Wechfelfällen des Kries 
ges gerichtet; mit den Ausfichten auf Erfolg fei feine Hartnädigfeit 
geitiegen; er habe fogar ganz offen ausgefprodhen, daß es ein Ver— 
brechen fei, ihn überhaupt nur um feine Befehrung anzugehen, ehe 
man feine Pflicht gegen ihn erfüllt, das heißt, fich ihm mit gebundenen 
. Händen überliefert habe. Und — wie unglaublid eg fei — ein großer 
Theil der Katholiken, die ihm folgen, hätten dem zugeftimmt, und 
feine Ordonnanzen von heute her höher geachtet, als die alten Ord— 
nungen des Reiches und die Autorität der Kirche, Der König von 
Navarra möge ſich doch erinnern, daß er felber zu wiederholten Malen 
die Waffen gegen feine Könige ergriffen babe, um eine neue Religion 
in das Land einzuführen; wenn er damals behauptete, daß er babei 
in feinem vollfommenen echte fei, weil es um Religion und Gewiſ— 
fen gehe: was er denn jeßt gegen den Widerftand der Verbündeten 
einzuwenden vermöge, die eine alte, feit lange anerkannte und verehrte 
Religion vertheidigten? Oder wolle man etwa behaupten, daß die 
Herrfhaft eines abtrünnigen Königs Feine Gefahr für die Neligion 
und Kirche mit fid) bringe? Da müßte man den Einfluß eines Für— 
ften auf feine Unterthanen wenig zu fchägen wiſſen. Wenn es jeßt 
ſchon gefchehen könne, daß ein großer Theil der Katholiken Alles da- 
van fege, einen fegerifhen König zu ftügen und einzufegen, jo daß 
felbft der Anbli der Altäre, die Heiligthümer vor ihren Augen, das 
Andenfen an ihre Väter, yon denen Mander im Kampfe gegen die 
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Härefie das Leben gelaffen, fie nicht davon abzubringen vermöchten: 
was fih dann erft von der Zufunft erwarten laffe, wenn der König 
einmal alle Macht und alle Mittel des Zwanges und der Verführung 
in Händen habe, und ihm eine müde, erfchöpfte, nur nach Frieden 
begierige Bevölferung gegenüberfiehe? Man fage freilich, es werden 
dann alle Katholifen Eins fein und wie ein Mann für ihre Religion 
einftehen; aber ein König wiffe ja immer Zwieſpalt, Eiferfucht, Neid 
und Hader zu erregen, wenn er darauf ausgehe; in jedem Falle wür— 
den die Katholifen immer die Gefahr über ihren Häuptern fchweben 
feben, und von der Leidenschaft ihrer Gegner zu fürchten haben. Das 
Uebel pflege ohnehin nicht gleich in feiner wahren Geftalt aufzutreten; 
nur von Stufe zu Stufe fteige es aufwärts; heute noch mit einem 
fheinbar ganz unfchuldigen VBorfchlage, den folgenden Tag fih ſchon 
etwas Feder gebervend, bis es endlich bei feiner vollen Höhe und Reife 
anlange,” — „Und das ift e8 zumeift,” fährt die Anfprache mit erhöh— 
tem Eifer fort, „worin wir den Zorn Gottes gegen diefes arme, hülf— 
loſe Königreich erfennen, daß fo viele Handlungen, welche auf Zer- 
ftörung unferer Religion ausgehen, und andererfeits fo viele Erflärungen 
aus unferem Munde, durch die wir ung verpflichten, den König von 
Navarra anzuerfennen, wenn er feinen Irrthum verläßt, auf diefe 
Männer, in deren Händen die Entſcheidung Tiegt, feinen Eindrud her— 
vorbringen, fondern ihren Eifer gegen ung nur um fo mehr erregen, 
Sie machen e8 und zum Vormwurfe, daß wir von dem Könige von 
Spanien Hülfe annehmen, und klagen uns deßhalb eines verrätheri- 
fhen Sinnes an, ohne zu erwägen, daß wir mit der Verzichtleiftung 
auf diefe Hülfe auch auf die Erhaltung der Religion und unferer hei— 
ligen Sadje verzichten würden, daß der König von Spanien überdieß 
der Verbündete diefer Krone ift, daß er feine Forderung an und ges 
ftellt und wir ihm feine Zufage gegeben haben, die irgendwie ber 
Größe und Majeftät diefes Staates zumider Tiefe, Wahrlich! wir find 
in diefer Beziehung nicht minder beforgt als unfere Gegner; Feine 
Gefahr für die Erhaltung Franfreihs wäre ung zu groß und zu fchwer, 
wenn man uns nur nicht zumuthete, die Herrichaft eines Ketzers da— 
durch zu fördern. Und wenn die Satholifen, die fich hiezu hergeben, 
ihrer Leidenfchaft entfagen wollten, von den Feinden ſich trennen, und 
nicht zu ung, aber zu der Sadje der Religion übertreten: fo würden 
bald alle Bedenfen gelöst und alle Gefahren verfhmwunden fein. Dann 
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wäre auch Jedem, der irgend welche jelbftfüchtige Zwede im Auge 
bat, indem er an unferen Bund fih anfchließt, die Möglichkeit abge- 
fhnitten, etwas auszurichten und dem Staate wirklich zu fehaden. — 
Sp befhwören wir denn diefe Männer im Namen Gottes und der 
Kirche, der fie und wir zugehören, in der Ieben und fterben zu wollen 
fie und wir betheuern: ſich von den Kegern loszuſagen und zu erwä— 
gen, wie unmöglich es ift, ein Heilmittel aufzufinden, fo lange wir 
ung feindlich gegenüberftehen, während es im Gegentheile nur unferer 
Berföhnung bedarf, um Alles Teicht zu machen und jedes Elend zu 
Ende zu bringen. Den Prinzen von Geblüte, den anderen Fürften, 
den Beamten der Krone follen dabei alle Ehren und Würden unge- 
ſchmälert erhalten werden; wir perfichern das auf unfer Wort; Keiner 
laffe fih durch eine Befürchtung folcher Art zurüdhalten, zu ung 
bherüber zu fommen, Aber nur müffen fie bald ihren Entſchluß faſſen; 
denn wir geben ihnen durch das Gegenwärtige Kunde davon, daß wir 
die Fürften, die Pairs von Frankreich, die Prälaten, die Abgeordneten 
der Städte und Gemeinden, die zu unferer Partei fi halten, auf den 
fiebenzehnten Februar diefes Jahres nad) Paris einberufen haben, um 
ohne Leidenfchaft und ohne irgend welches perfönliches Intereſſe in 
gemeinfamer Berathung über die Mittel zu verhandeln, durch die 
Kirche und Staat am ficherften gerettet werden fünnen. Wollen nun 
die Katholifen aus dem feindlichen Lager Einige der ihrigen in uns 
fere Mitte abordnen, um zu einem fo guten Zwede mitzubelfen, fo 
follen fie jeglicher Sicherheit genießen, mit Aufmerkfamfeit angehört 
und nad beftem Können und Vermögen befriedigt werden, Macht 
aber das Alles, was wir ihnen bier vorhalten, feinen Eindrud auf 
fie, und regt fie nicht dazu an, mit Hand anzulegen an die gemeinfame 
Sache, fo daß wir in unferer Vereinzelung zu außerordentlichen Ent= 
fchlüffen gedrängt werden, zu denen wir nur äußerſt ungerne fort— 
fehreiten: fo rufen wir Gott und Menfhen zu Zeugen dafür an, Daß 
auf fie und nicht auf ung die Schuld davon fällt, — daß fie fi von 
der gemeinfamen Sache zurüdgezogen haben, und nicht wir von ihnen, — 
daß fie den Frieden unmöglich machen, und den Sieg über die Keßerei 
verhindern, deren wir ohne Zweifel Herr würden, wenn wir vereinigt 
ihr gegenüberftünden, ') 

) In feiner vollen Ausdehnung tft das Aktenſtück erhalten in ben Chron. noven. 


Palma Gayet’s livre V, p. 457—462, und Davila livre XII, p. 998 sq. — 
Es ift datirt vom 5. Januar 1593, 
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Man fieht: das franzöfifhe Haupt der Ligue Fannte die Saiten 
gar wohl, die in dem Herzen feiner royaliftifchen Glaubensgenoffen 
am leichteften widerflangen, und wußte fie auf das Gefchidtefte an- 
zuſchlagen. Oder waren feine Anklagen der bisherigen Haltung des 
Königs, feiner unabfehbaren Zögerung mit dem Uebertritte, feiner 
ewig unerfüllten Berfprechungen, der geheimen Begünftigung, die er 
den Reformirten angedeihen laſſe, im Wefentlichen etwas Anderes, alg 
die einfache Wiederholung der Borwürfe, welche feine Fatholifchen Ans 
hänger jelbft, bald Taut, bald Ieife, mit immer wachfender Mifftim- 
mung gegen ihn erhoben? Ueberdieß hatte die Sprache des Manifeftes 
in feiner Weife etwas Verletzendes; fie war ruhig gehalten, gemäßigt, 
nicht ohne patriotifhe Wärme; fogar den König fand man darin mit 
einem Anftande behandelt, an den bisher die Tiguiftifchen Wortführer 
das Volk feineswegs gewöhnt hatten; Davila erzählt, daß auch Hein- 
rich das anerfannt, daß er fid) nicht habe enthalten können, mit einer 
gewiffen Achtung von den Abfichten des Herzogs zu ſprechen.) Wie 
hätten fie da auf die Anderen, an die fie unmittelbar fich richteten, 
und mit deren innerften Sinne fie fo vielfach zufanmenftimmten, nicht 
einen noch weit bedeutenderen Eindrud machen follen? Ohnehin fam 
e8 der Erflärung zu Statten, daß fie alfobald ein Seitenftüd erhielt, 
neben dem alle ihre verfchiedenen Vorzüge in doppelt bemerfbarem 
Lichte ſtrahlten. Es wird ſich nämlich Niemand darüber wundern, 
daß die Spanier und jene eigentlihen Zeloten des revolutionären 
Katholizismus, an deren Spige der päpftliche Legat einherging, durch 
das Manifeft des Reichsftatthalters nichts weniger als befriedigt was 
ren, und darin vielmehr eine verdedte Kriegserflärung gegen ihre 
Plane, als eine rüdhaltslofe Annahme und ernjt gemeinte Vorberei— 
tung derfelben erblidten. Die Wahl eines neuen Könige, auf die 
ihnen Alles anfam, hatte Mayenne ja nicht einmal mit offenen Wor- 
ten in Ausficht geftellt; jedenfalls fie nur als den äußerften und un- 
errwünfchteften Ausweg bezeichnet; die ganze Entwidelung feiner ein- 
dringlihen Vorftellungen zielte im Grunde vielmehr darauf ab, fie 
überflüffig zu machen, und den Zwiefpalt auf einem andern Wege 
beizulegen., In großer Aufregung verfammelten fi die ſpaniſchen 
Minifter mit Allem, was zu ihnen hielt; man bejchloß, der zweidentigen 


1) Histoire des guerres eiviles XIII, 1008. 
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Haltung des unfichern Verbündeten ein fehnelles Ende zu machen, und 
vor allem Volk in deutlichen Worten auszuſprechen, um was es fich 
handle, Der Kardinal-Legat übernahm diefe Aufgabe; daß er von 
Nom aus im Geheimen ganz anders Iautende Weifungen empfing," 
kümmerte ihn wenig; die ertremen Tendenzen bedurften nun einmal 
des dedenden Namens der höchſten Fatholifchen Autorität, und ohne 
alles Bedenken ftellte er denfelben in ihren Dienft, Schon zehn Tage 
nad dem Manifefte des Herzogs von Mayenne erlieh er fein Aus: 
fhreiben an „alle Katholiken Kranfreichs, von welchem Range, Stande 
und Lebensverhältniffe fie auch feien, welde dem Ketzer Folge und 
Gehorſam Teiften,” Der Geift, der daraus redet, ift der jener Pre- 
diger, die feit drei Jahren die Kirchen von Paris mit ihrem Wuth— 
geſchrei erfüllten: feinpfelig, verächtlich, demagogiſch; nicht die Großen 
und Ginfichtigen werden darin angefprocden, wie in der Schrift Ma— 
yenne’s, fondern recht eigentlid) das „Wolf“ auf das man nicht durd) 
Gründe, jondern durch Leidenschaften wirft.) Von einer Berföhnung 


!) „Le pape depescha au mesme Legat le Protonotaire Aquchi, son neveu, 
avecque diverses instructions, qu’il luy donna secrettement. Les princi- 
pales furent, de proceder en cecy avecque beaucoup d’adresse et de re- 
tenu®, de ne point permettre qu’en l’assembl&e des Estats les voix fussent 
contraintes ou corrompues, mais les volontez libres et deinteressdes; de 
ne souffrir point, qu’on esleut un Roy, qui deüt n’allumer la guerre, au 
lieu de l’esteindre, de faire en sorte qu’aucun ne fut offens&; de s’arrester 
à celuy de tous les exp6diens, qui par des voyes les plus faciles, les 
plus seures, et qui sentiroient le moins la nouveaute, pourroient produire 
et causer la paix; ‘de ne se montrer point si scrupuleux, mais de ceder 
au temps et à la nature des choses ce qui se pourroit faire honneste- 
ment; de se souvenir enfin que cette affaire estoit de si grande inportance, 
qu’on ne la pourroit jamais assez peser, ny examiner assez meurement.“ 
Davila XIII, 986. 

So klagt er die royaliftiihen Katholtten an, „de ce qu’ayant tout A fait mis 
en oubly non seulement la Religion et la singuliere piet6 de vos an- 
cestres, mais encore la conversation de la patrie, le soin de vostre hon- 
neur, et ce qui est pire, le salut de vos’ ames, vous vous estiez jettez 
dans le party de celuy qui estoit, comme vous ne le pouviez pas ignorer, 
à bon droit retranch&e du corps de l’Eglise; de celuy, qui comme tel, 
longtemps auparavant et quelques mois apres, en pleine assembl&e des 
Estats, avoit est& justement declar& incapable de cette couronne tres- 


2 
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und Ausgleihung der entgegenftehenden Anfichten ift feine Rede, nur 
von Gehorfam und Unterwerfung, von fchleunigem Verlaffen des Hä- 
vetiferg, von der Einfegung eines neuen, wahrhaft allerchriftlichften 
Königs, den Gott den Ständen zeigen werde; da ein Keger noch nie 
auf Franfreihs Thron gefeffen fei, und nie darauf figen fünne, Nas 
türlih findet man die Aeußerungen des Reichsſtatthalters nirgends in 
offener Weife angegriffen; im Gegentheile beruft fi der Legat hin 
und wieder darauf; ganz ausdrücklich beftätigt er zum Beifpiel das 
freie ©eleite, das der Herzog „fo überaus bereitwillig” ') einem Jeden 
angeboten habe, der fid) von der Gemeinſchaft des Häretifers zurüd- 
zieben und an der Verfammlung der Stände Antheil nehmen wolle, 
Aber dadurch wurde nun freilich Niemand getäufchtz wenn man die 
beiden Manifeite neben einander hielt, fprang die Verſchiedenheit der 
Gefinnungen, die ihnen zu Grunde lagen, allzu deutlich in die Augen: 
— und wie hätte e8 anders fein fünnen, als daß im royaliftifchen 
Lager das BVertrauen zu dem Herzoge wuchs, indem man ihn fo von 
der verhaßten Partei der Ausländer und dem Aeußerften, auf das fie 
ausgingen, innerlich geſchieden fah? 

Noch war der Januar nicht zu Ende, als ein Trompeter vor den 
Thoren von Paris erfchien, um dem Herzöge die Antwort der royali— 
ftifchen Großen zu überbringen, Mit lauter Stimme rief er den Zwed 
feiner Sendung dem erfreuten Bolfe zu, ald er durch die Straßen 
ritt; che nur fein Briefpafet in die Hände des liguiſtiſchen Rathes 
fam, gingen in der Menge bereits die Flugblätter von Hand zu Hand, 
auf denen der allgemeine Inhalt der Erwiderung verzeichnet ftand, 
Und in der That war fie wohl dazu angethan, den Friedensfreunden 


chrestienne; de celuy, dont des armes n’ont jamais sgeu r&pandre que le 
sang des Catholiques; de celuy enfin, qui par un exemple tout & fait 
barbare avoit viol& en la personne d’un seul homme toutes les loix di- 
vines et humaines, ayant laiss& mourir en prison, sous la garde et entre 
les mains sacrileges d’un Heretique I’Illustrissime Cardinal de Bourbon, 
son oncle, prince du Sang, tousjours reconnu de religieuse et sainte 
vie* etc. etc. Vergl. das Ganze bei Davila a. a. O. p. 1008—1016, und 
Gayet p. 462 sq. — Mém. de la Ligue V, 329. 

) „Le duc de Mayenne est prompt & vous accorder les asseurances pour 
pouvoir librement aller et venir, et nous vous donnons nostre parole, 
qu’il ne vous sera contredit en aucune sorte.“ 


Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 32 
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guten Muth zu machen. „Wir find ganz damit einverftanden,” ant- 
worteten die Herren‘) dem Herzoge von Mayenne, „daß die Fortſetzung 
des Krieges unausbleiblich den Staat und damit auch die katholiſche 
Religion zu Grunde richten wird. Auch ſind unſere Beſtrebungen 
immer darauf ausgegangen, dem unſeligen Zwiſte ein Ende zu machen, 
der jetzt das Land zerreißt; aber wie hätten wir das auf einem bef- 
fern Wege ing Werk fegen können, als indem wir unferer natürlichen 
Pflicht gehorchten, und dem Könige dienten, den Gott ung gegeben 
bat? Wir find zum Frieden bereit, wir fuchen ihn, und wir erwarten 
Alles davon. Nur glauben wir nicht, daß er durch diejenigen Mittel 
zu Stande fommen werde, die der Herzog von Mayenne in feiner 
Deklaration ung vorfchlägt; eine Berfammlung, wie die angefündigte, 
fann in feiner Weife etwas Nügliches und Nechtsfräftiges befchließen, 
fie wird den bürgerlichen Krieg nur um fo heftiger entzünden, und 
jede Berföhnung unmöglicd machen, Darum legen wir dem Herzoge 
und allen denen, die jegt in Paris zufammengefommen find, einen 
andern Antrag vor, zu dem Seine Majeftät uns ermächtigt hat: näm— 
lich die Eröffnung einer befonderen Friedensunterhandlung, zu der die 
beiden Parteien eine gleiche Anzahl von verdienten und rechtſchaffenen 
Männern abordnen, um ſich mit aufrichtigem Sinne gemeinſam darüber 
su beſprechen, wie ſich aus der gegenwärtigen Verwicklung heraus— 
kommen laſſe. Wir ſind gewiß, daß ein derartiges Unternehmen nicht 
ohne Frucht bleiben wird, und daß dem redlichen Herzen wird ge⸗ 
ſchenkt werden, was es ſucht. Aber das bezeugen wir vor Gott und 
Menſchen, daß wir von dem Wege des Rechtes nicht abgehen wollen, 
Frankreich nicht dem ſpaniſchen Ehrgeize in die Hände liefern, und es 
nimmermehr geſchehen laſſen, daß der franzöſiſche Name um ſeine Ehre 
komme, indem wir die heilige Pflicht verletzten, welche unſeren Vor— 
eltern zu jeder Zeit die allerehrwürdigſte geweſen iſt. Komme dann 
was da wolle: nicht auf ung fällt die Schuld eines etwaigen Un— 
heiles, fondern auf die, welche es ing Leben rufen, und irgend ein 
perſönliches Intereffe Höher achten, als die gemeinfame Sache, als die 
Ehre Gottes und die Wohlfahrt des Reiches, als die Annahme der 
Heilmittel, die wir ihnen barbieten, und die gewiß zu einem guten 


‘) „Les Princes, Prelats, Officiers de la Couronne et prineipaux Seigneurs 
eatholiques, tant du conseil que de la suite de Sa Majeste.“ 
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Ende führen.“) — Neben den Großen feiner Partei ergriff dann aud) 
noch der König felbft das Wort, um mit Mayenne über das abzu— 
rechnen, was in deffen Ausfchreiben im Befonderen an feine Adreſſe 
ging. Ziemlich heftig und bitter ift die Erwiderung gehalten; man 
merft es ihr an, daß Heinrich darin feinem Rechte und feiner Würde 
nichts vergeben will, daß er ſich als den rechtmäßigen König fühlt und 
zu zeigen begehrt, der in feinen feindlichen Unterthanen feine gleich: 
berechtigten Gegner, fondern nur bewaffnete Empörer erbliden darf, 
„Bott hat Uns aus dem älteften Königsgefchlechte der Chriftenheit 
laffen geboren werden,” fagt er, „und durch rechtmäßige Nachfolge bie 
Krone des fchönften und blühendften Königreiches auf das Haupt 
gefegt. Wir haben von ihn nicht weniger Frömmigkeit, nicht weniger 
Ehrfurcht für die Religion, nicht weniger Tapferfeit und Muth eınpfans 
gen, um die Gränzen diefes Neiches auszudehnen, als die Könige, 
Unfere Vorfahren; und zu Unferem Glücke mangelt nur das Eine, 
daß ein Theil Unferer Unterthanen nicht gleicher Weife der Tugend 
und der Treue ihrer Voreltern nachlebt, In eine fchlimme Zeit der 
Entartung find Wir gefommen, da ſich die angeftammte Liebe zu dem 
Fürften in fchleihende Verſchwörung verwandelt hat, und in offenem 
Aufruhr die Hochgepriefene Treue diefes Volkes, Unfere ſchönſten Jahre, 
Unfer Fräftigftes Alter, die Zeit, da Wir den Ruhm Franfreichs mit 
neuem Glanze hätten ſchmücken fönnen, geht ftatt deffen zu Unferem 
größten Leidweſen darüber hin, durch einen Bürgerfrieg mit Unferen 
rebellifchen Unterthanen vor aller Welt feine Schmad zu verfündigen, 
Wäre Diefer feindfelige, verbredherifhe Haß nur gegen Unfere Perfon 
gerichtet, fo wünjchten Wir von Herzen, Wir wären nie auf den Thron 
berufen worden; aber e8 hat ſich zu deutlich herausgeftellt, daß die Ver: 
fhwörung, um die es ſich handelt, der Föniglihen Autorität an und 
für fich widerftrebt: da fie fhon gegen Unfern Vorgänger zum Aus— 
bruche Fam, einen ftreng fatholiichen König, einen Fürften, der das 
Schwerdt gegen die Reformirten noch in den Händen hielt, ald man 
ihn in Tours gefangen zu nehmen gedachte. Es ift feitdem nicht 
anders geworden; die Häupter der Empörung haben die Freinden in 
das Land gerufen und verfaufen an diefelben feine Intereſſen; der 
Herzog von Mayenne treibt feinen Uebermuth fogar fo weit, fich die 


1) Palma Cayet V, 465. 
32* 
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höchſte Fönigliche Prärogative anzumaßen, und die Stände einzuberu- 
fen; er redet zu den Prinzen yon Geblüte wie zu Untergebenen, wäh 
rend er doch bei Weiten nicht an fie hinanreiht, Die Rebellen be— 
baupten wohl, e8 fehle Uns ein weſentliches Merkmal zu der vollen 
föniglichen Würde: die Krönung, der Krönungseid, die Religion, bie 
dazu gehört; aber das Recht an die Krone befteht durch ſich felbft und 
hängt von feinen Geremonien ab; Wir find nicht der erfte König, der 
fhon vor dem Krönungsafte regierte; —- und was Unſere Religion 
anbetrifft, fo haben Wir ja Unferen Unterthanen unzählige Male zu 
wiffen gethan, daß wir nicht halsftarrig darauf zu beftehen gedenken, 
fondern vollftändig bereit find, einen angemefjenen Unterricht zu empfan— 
gen und den Weg einzufchlagen, den Gott Uns zeigen wird, Ueber- 
dieß Fann ſich Niemand darüber wundern, daß Wir die Ueberzeugung 
nicht fo ſchlechtweg aufzugeben vermögen, in der Wir von Jugend auf 
erzogen worden find, daß Wir vielmehr wünfchen müffen, zuerft die 
feite Erfenntniß zu erlangen, daß die andere Religionsform, die man 
von Uns begehrt, in der That ihre Vorzüge habe, beffer und ficherer 
fei, als Unfere bisherige. Es ift das um fo nothwendiger, als Unfere 
Befehrung und Unfer Beifpiel viel dazu beitragen fünnte, noch Andere 
auf den gleihen Weg zu führen, Auch bieße es ja das Wefen der 
Religion überhaupt verfennen, wenn man der Meinung wäre, eine 
einfache Aufforderung müſſe fhon dazu hinreichen, Uns von der Unfes 
rigen abzubringenz; — geht e8 doch dabei um das Höchſte und Koft- 
barfte, um den Grund des ewigen Heiles! Nun ift es aber nicht wahr, 
weffen die Empörer uns befchuldigen: daß Uns nämlich die Einbe- 
rufung eines Conciles nit mehr am Herzen Tiege; im Gegentheile 
find Wir fogar bereit, aud) jeden anderen Weg zu betreten, der Uns 
zu dem gewwünfchten Unterrichte hinführt, und zwar um fo lieber und 
entjchiedener, je fhneller er Und dem Ziele nahe bringt.) Aber Unfere 
1) „Mesmes en ce qui est du faict de nostre religion, nous estimons, que 

nous ne fassions cognoistre aucune opiniastrete, et que nous sommes bien 

prepar6s à recevoir toute bonne instruction et nous reduire à ce que Dieu 

nous conseillera estre de nostre bien et salut. Et ne doibt estre trouv& 

estrange de tous nos subjects catholiques, si, ayant est& nourris en la 

religion que nous tenons nous ne nous en voulons departir sans premie- 

rement estre instruicts, et qu’on ne nous ait faict cognoistre que celle 

qu’ils desirent en nous est la meilleure et plus certaine; ceste instruction 
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Gegner wünfchen das nicht; und während fie in ihren öffentlichen Er- 
Härungen darauf dringen, daß Wir zur Kirche zurüdfehren, wirfen 
fie im Geheimen Unferem Vorfage entgegen, wo und wie fie immer 
fünnen, Kaum hatten die Katholiken, die auf Unferer Seite ftehen, 
den Marquis von Pifanyg nah Rom geſchickt, als fie in aller Eile 
ihrerfeitö zwei Gefandte verreifen Tießen, die jegt in Verbindung mit 
den fpanifchen Miniftern Himmel und Erde in Bewegung fegen, um 
ihm eine Audienz im Batifane abzufchneiden. Was foll man hiezu 
fagen? und was foll man darauf antworten, wenn folche Leute’ die 
treuen Katholifen, die uns beiftehen, unter Berufung auf Pflicht und 
Gewiffen mit hinüberziehen wollen in ihre Verirrungen? Biel ges 
rechter und fihicklicher wäre es doch, wenn fie, die von dem Leibe des 
Reiches Getrennten, zurüdfehren würden zu dem größeren und befferen 
Theile ihres Volkes, der die Prinzen von Geblüte, die Fürften, die 
bauptfächlichften Prälaten, die Kronbeamten und faft den ganzen Adel 
in ſich fchließt. Denn Unſere Sache ift die Sache des Staates; mas 
Wir kämpfen und arbeiten, geichieht zu feinem Beften, was Unfere 
Feinde erftreben, gebt auf feine Zerftörung aus. — Wahrſcheinlich 
macht Alles, was Wir hier anführen, feinen Eindrud auf die Empö— 
rer, aber Wir find verfichert, daß e8 doch auf Andere eine Wirkung 
bervorbringen wird: auf die treuen Katholifen, die Uns unterftügen, 
und die ſich entfchloffener zeigen als je, Alles, was ihnen an Kraft 
und Mitteln bleibt, an eine fo heilige Sadye zu feßen. Und fürwahr! 
fie follen bezeugen fünnen, daß Wir ihnen darin mit gutem Beifpiele 
vorangehen, und auch Unfer eigenes Blut gering achten, wenn Wir 
dadurd die Ruhe diefes Königreiches zu erfaufen vermögen, Sie 
werden auch darüber Auskunft zu geben wiffen, wo und wie Wir Uns 





en bonne forme estant d’autant plus necessaire en nous, que nostre 
exemple et conversion pourroit beaucoup à esmouvoir les autres. Ce se- 
roit aussi errer en principes de religion, et monstrer n’en avoir poinct, 
que de vouloir sous une simple semonce nous faire changer la nostre; 
y allant de chose si precieuse que de ce en quoy il faut fonder l’espe- 
rance de son salut; et n’avons pas pens6 faillir de desirer la Convocation 
d’un concile, comme nous imputent lesdiets rebelles. ... toutesfois s’il 
se trouve quelque autre meilleur et plus prompt moyen pour parvenir à 
ladicte instruction, tant s’en faut que nous le rejettons que nous le de- 
sirons et l’embrassons de tout nostre coeur...... & 
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irgend ein Unrecht gegen bie fatholifche Religion und ihre Diener er- 
laubt haben, wo Wir der Sorge für fie vergaßen, wo Wir Unferen 
Truppen diefelben Ausfchweifungen gegen die Bevölkerungen dieſes 
Befenntniffes geftatteten, welche die Armee der Empörer verübte. Auf 
das Zeugniß diefer Männer berufen Wir Uns aud, wenn man Uns 
anflagt, Wir feien dem Verfprechen untreu geworden, das Wir ihnen 
bei Unferer Thronbefteigung abgelegt haben. Nie haben Wir gefhtwanft 
in Unferem feften Entjchluffe, e8 nad) beftem Können und Vermögen 
zu erfüllen, nie einen Anlaß gegeben, an Unferem guten Willen zu 
zweifeln; und da die Feinde nichts defto weniger Unfere Abfichten ver— 
dächtigen, fo wiederholen Wir hier die gedachte Zufage ausdrücklich noch 
einmal, und rufen Gott zum Zeugen dafür an, daß es Und damit 
heiliger Ernft if, — Was aber die von dem Herzoge von Mayenne 
zufammenberufene Berfammlung in Paris betrifft, fo erklären Wir fie 
biemit feierlich für unrechtmäßig und in jeder Weife wirkungslos und 
rechtslos; allen Unferen Unterthanen ift e8 verboten, daran Theil zu 
nehmen oder mit ihr in Verbindung zu treten; jeden Zuwiderhandeln- 
den trifft die Anklage des Hochverrathes, und Unfere Parlamente fols 
len ihn verfolgen, Denen, die fih fchon in Paris eingefunden haben, 
wollen Wir verzeihen, wenn fie alfobald zurüdfehren; im Uebrigen 
tritt Alles, was bier gefagt ift, binnen zwei Wochen nad) der Publis 
fation des Gegenwärtigen in Kraft und Recht.“) 

Es iſt nicht ganz Teicht zu beftimmen, in welchem Berhältniffe 
diefe Aeußerungen des Königs, die ftellenweife fo entfchievden und ab- 
weifend Klingen, zu jener Erklärung feiner katholiſchen Anhänger ſte— 
ben, die ihnen voranging, und in der offenbar eine bei Weitem mildere 
und perföhnlichere Tendenz das Wort führt, Faſt könnte man auf den 
Gedanken fommen, man habe es auch hier, wie bei den Deflarationen 
Mayenne's und des Legaten, mit Nede und Gegenrede zu thun, mit 
einer ftillfhweigenden Zurechtweifung und dem wetteifernden Aufftellen 
zweier verfchiedener Programme, Allein das macht doch fehon der eine 
Unftand unwahrſcheinlich, daß das Manifeft der Großen von dem 
Könige durchgefehen und ausdrücklich gebilligt worden war; und über: 
dieß wäre e8 aller Gewohnheit feines bisherigen Verfahrens zuwider 


1) Den Wortlaut des noch viel ausführlicheren Schriftſtückes fiche bet Cayet V, 
466—471. 
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gewefen, einen etwaigen Zwiefpalt mit einem Theile feiner Partei der 
ganzen Welt fo ohne Weiteres vor Augen zu ftellen, Nichts deſto 
weniger meint Sismondi, gerade diefe letztere Abficht Heinrich dem IV. 
unterlegen zu müffen; nur eben in ganz befonderem Sinne und mit 
eigenthümlichem Zwede, „Der König ſelbſt,“ fagt er,') „hatte im 
Geheimen die katholiſchen Großen zu ihrer Erklärung veranlaßt; und 
wenn er in feinem eigenen Manifeſte eine andere Sprache redete, fo 
that er das nur, um durch den Anfchein eines zufunftvollen Zwiefpal: 
tes die Liguiften defto leichter zu der vorgefchlagenen Unterhandlung 
heranzuziehen.” Und auch Davila ift im Grunde diefer Meinung, 
wenn er es einen günftigen Glücksfall nennt,?) daß Dupleffis-Mornay 
gerade entfernt geweſen fei, ald die Erklärung Mayenne’s in dem fö- 
niglihen Lager anfam, fo daß das Ohr des Fürften nun andern Män— 
nern offen geftanden, und ſich mit Reichtigfeit die Erlaubniß zu einer 
Unterhandlung habe erhalten laſſen, die eine allgemeine Verſöhnung 
ſowohl mit dem heiligen Stuhle, als init den Prinzen des lothringi— 
fhen Haufes zum Zwede haben follte, — Allein es fpriht doch Mans 
ches dagegen, daß diefer Schritt feiner Fatholifhen Anhänger dem 
Könige fo völlig genehm war, und fo unbedingt feinen Abfidyten ent= 
ſprach, als es hier behauptet wird, Ohne Zweifel waren zwar die 
Katholiken in feiner Partei und die Gemäßigteren unter den Liquiften 
gleichfam dazu beftimmt, von den beiden Ufern aus die Brüde zu bil: 
den, auf welder allein der gefährliche Ueberſchritt fih mit Sicherheit 
unternehmen ließ, und nach diefer Seite hin mußte e3 allerdings in 
Heinrichs Wünfchen liegen, daß fie nad und nad mit einander in 
Berührung kommen, ohne fein Zuthun alles Nöthige vorbereiten, und 
ihn dann mit gemeinfamer Kraft in die Enticheidung bineinziehen 
möchten, für die er den günftigften Augenblid erwartete, Aber auf 
der anderen Seite konnte er ſich nicht verhehlen, daß diefe Annäherung 
und Berftändigung, die ſich nothwendiger Weife feiner eigenen Leitung’ 
entz0g, doch auch wieder ihre großen Gefahren mit ſich führe. Denn 
wie? wenn fie nun eben in dem Augenblide zu einem Refultate ge: 
langte, da andere Rückſichten ihn noch gebieteriich zurüdhielten: da die 
Reformirten fih regten, die proteftantifchen Verbündeten ihn zu ver 


1) Tom. XXI, p. 185. 
2) Livr. XII, 1025. 
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laffen drohten, feine Befehrung unausbleiblih mit der Schmach eines 
offenbaren Zwanges gebrandinarft wurde? Und doch fonnte dann yon 
einem weitern Zurücdweifen und Hinhalten nicht mehr die Rede fein; 
die angebahnte Verftändigung würde ſich fonft augenblicklich gegen ihn 
felber gewendet haben; und was wäre in folhem Falle noch für eine 
Hoffnung übrig geblieben? Ueberdieß flanden fid) doch in der That 
die beiden Fraktionen, die jegt mit einander in Verbindung treten foll- 
ten, im Grunde fo nahe, und hatten fo viele gemeinfame Berührungs: 
punfte, daß ſich wohl fürchten ließ: fie möchten bei der erften entfchie- 
denen Annäherung wie mit magnetifcher Gewalt von einander angezogen 
und bei einander feftgehalten werden: — und weld eine neue „dritte 
Partei” wäre das dann geworben! von noch ganz anderer Bedeutung 
als die bis jegt in dem königlichen Lager beftehenve; gleichfam mit 
fonveränem Richterfpruche hätte fie das Geſchick der beiden Fampfenden 
Theile entfchieden, Aus mehrfachen Aeußerungen Heinrich's um diefe 
Zeit geht es deutlich hervor, wie lebhaft ihm alle diefe widerwärtigen 
Möglichkeiten vor der Seele fanden, und in weld eine unbehagliche 
Stimmung fie ihn verfegten. Die leitenden Fäden, die er bisher mit 
ſo viel Glück und Gefhidlichkeit feftzuhalten gewußt hatte, waren jeßt 
aus feinen Händen genommen, und zwar gerade im Augenblicke ver 
herannahenden Entfcheidung; er hatte eine Empfindung, als ob er nun 
nicht mehr fich felber angehöre, als ob fein Ergehen feinen Halt und 
feine Bürgfchaft des Gedeihens mehr habe, feit ihm die Schugiwehr 
feiner vorſichtigen Berechnung entzogen, und es der fremden Willfür 
anheimgegeben fei, die den verfhiedenartigften Einflüffen offen ftand. 
Aber nichts defto weniger mußte er den Dingen den Lauf Taffen, in 
den fie eingegangen waren; hatte er fie doch felbft mit vollfommenem 
Bewußtfein bis zu diefem Punfte geführt: und indem fie jest von da. 
aus fi) weiter vorwärts bewegten, boten fie immer noch bei Weitem 
mehr Grund zur Hoffnung, als zur Befürchtung, So ift denn aller: 
dings nicht daran zu zweifeln, daß er jenen verföhnlichen, eintreten= 
den Anträgen feiner Fatholifchen Anhänger feineswegs zuwider war, 
wenn er gleih Gründe genug hatte, um fie nicht von ſich felber 
aus anzuregen; — unterlagen fie einerfeitS manchem Bedenfen, fo 
fchloffen fie auf der andern Seite nun einmal doc) die einzig mögliche 
Löſung der Schwierigkeiten in fi; und mit einem Gemifh von Ge: 
nugthuung und Bangigfeit fah fie der König ihren Weg in das feind- 
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liche Lager nehmen, — Aber eben aus diefer Doppelftimmung ift dann 
aud das andere, unter feinem eigenen Namen erfchienene Manifeft 
hervorgegangen. Da es nicht zu vermeiden war, daß die Unterhand- 
lung mit dem Feinde außerhalb feines Namens und feines unmittel- 
baren Einfluffes in das Leben trat, fo ſchien es ihm klüger, fich vor 
den Augen der Deffentlichfeit auch möglichft von ihr entfernt zu hal— 
ten, und feine Berantwortlichfeit dafür zu übernehmen, Auf viefe 
Weife allein fonnte er mit den Proteftanten fein bisheriges Spiel noch 
fo lange fortfegen, bis Alles in Richtigkeit war; und für den ſchlimm— 
ften Fall eines Sceiterns der eingeleiteten Unternehmung hatte er 
durch die eingenommene Stellung doc) feine Würde unverlegt bewahrt, 
und feine neuen Zuficherungen gegeben, die ihn für die Folgezeit in noch 
engere Bande hätten ſchlagen fünnen. 

Freilih mußte er diefe vorſichtige Haltung auch mit einem hohen 
Preife bezahlen, und die bitteren Berlegenheiten bis auf die Hefe ko— 
ften, die an jede Zweideutigfeit fi wie eine Nemefis hängen, Die 
Unterhandlung Mornay’s ınit Billeroy, die Oefandtfchaft an den Papft, 
das Entgegenfommen Mayenne’s, alle diefe Symptome, daß die Ent- 
fheidung jest vor der Thüre ftehe, und es nur noch eines Fräftigen 
Anftoges bedürfe, um die Angelegenheit zum Schluffe zu bringen, 
fteigerten den Befehrungseifer und die Friedenshoffnungen der Fatholis 
fhen Großen bie und da bis zu einem wahrhaften Ungeftüme, das 
jeder Geduld und jeder Schonung vergaß. DBelonders Franz von O 
übertraf gleichfam fich felbft in dem, was er jegt dem Könige zu ſa— 
gen wagte: fein Zufprechen war fein Nathen und Bitten mehr, fon= 
dern ein Lärmen und Drohen, das bald auf einen Bund mit der Ligue 
hinwies, bald auf eine Verſchwörung der Unzufriedenen im eigenen 
Lager. Und nicht fo ohne allen Grund erfchien was er ſagte; aus 
aufgefangenen Briefen alaubte man ganz dasfelbe herauszuleien; es 
fam fo weit, daß Heinrich anfing für die Sicherheit feiner Perfon und 
fein Leben zu fürchten.) Selbſt die allertreuften und gemäßigtften 
unter den royaliſtiſchen Katholifen erfaßte das allgemeine Fieber. 
Kaum gab es einen uneigennfigigeren und angefeheneren unter ihnen 
als Caspar von Schomberg, den „treuen Deutjchen, der immer 
große Gefinnungen im Herzen trug,” faft der einzige Katholif, 


‘ 9) Oecon. royales de Sully, chap. XXXVIIL 
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der dem Könige noch nie mit einem Parteimechfel gedroht hatte; 
aber jegt ergriff auch er das Wort, um wie ein Nevers oder Biron 
zu feinem Herrn zu veden, „Der Kardinal von Bourbon,“ fagte er 
ihm, „ftehe auf dem Sprunge zu der Ligue iberzugehen, wenn man 
nicht die neuefte Wendung der Dinge dazu benüge, ihn jede Hoffnung 
abzufchneiden; Prinzen von Geblüte und vornehme Herren genug feien 
bereit ihın zu folgen. Die Katholiken Tiegen es fih nun einmal nicht 
ausreden, daß man Spott mit ihnen treibe und fie auf eiwige Zeiten 
hinzuhalten beabfichtige ; zudem, fei ihnen der Krieg mehr als entleidet, 
e8 gebe Keinen unter ihnen, der fich nicht nach Frieden fehne,“ „Em, 
Majeftät,” fuhr er fort, „Sie find am Vorabende Fhres Untergangesg, 
wenn Sie jegt nicht den feiten Entſchluß faffen, die Katholifen zu bes 
friedigen und dadurch die Pläne der Spanier zu vereiteln, Nie boten 
fi die Umftände günftiger dazu dar, als eben jegtz und auch Ihre 
militärifche Lage hat fih nun fo geftaltet, daß wenn nur Ihre Katho— 
lifen Ihnen treu bleiben, Sie ohne Gefahr die Unterftügung der aus— 
wärtigen Proteftanten daran geben können. Es handelt jich jest für 
Sie darum, Ihr Königreich wieder in feiner alten Machtfülle herzu— 
ftellen, oder e8 mit in Ihren Sturz herabzureißen; und ich weiß, Sie 
fönnen nicht darüber in Zweifel fein, welchen Weg Sie einfhhlagen 
follen. Etwas Schöneres und eines Königs Würdigeres gibt es ja 
nicht, als der Kirche ihre Tempel und ihre Priefter wieder geben, 
dem Adel feine Schlöffer, den Städten ihren Handel. In dem Bür— 
gerfriege geht überdieß die Hoheit der Krone felbft zu Grunde; der 
König wird dadurd dem Aermften aus dem Volke glei: ein Partei— 
genoffe wie diefer, abhängig und befhränftz während er im Frieden, 
alfobald wieder die Oberhand gewinnt und fih nur wenig gehemmt 
findet durch die Bedingungen, die man ihn etwa abgetrogt hat. Dover 
was erwarten Sie Mehreres von dem blutigften und entfcheidendften 
Siege, als daß er Ihnen Ihre Unterthanen unterwerfe? Und der 
Frieden leiftet Ihnen das Nämliche ohne fo viel Wechfelfälle und Ge— 
fahren; denn ein König it immer fiegreich, wenn das Volk mit ihm 
unterhandelt, So erftiden Sie denn alle eiteln Hoffnungen, allen 
Rachedurſt und alle Zornesgedanfen. Wir nehmen die Sorge auf ung, 
daß Ihre Würde durch das, was wir Jhnen rathen, nicht angetaftet 
werde; nicht in unferem Namen wollen wir die Sache in die Hand neh— 
men, fondern Ihnen foll Anfang, Leitung und Ende anvertraut bleiben 
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der Treue gemäß, die wir Ihnen gefhworen haben, Der Herold, 
©ire, der den Feinden die näheren Beftimmungen für die Conferenzen 
zu überbringen hat, wird nicht anders als mit der Erlaubniß und auf 
den Befehl Ewr, Majeftät abgehen.” ') — Unglücklicher Weife führten 
einige an und für fi fehr unbedeutende Vorfälle diefer allgemeinen 
Ungebuld mit ihrem drängenden Mißtrauen noch neue Nahrung zu, 
Schon das hatte böfes Blut gemadt, daß Heinrihs Schweiter, die 
Prinzeffin Katharina, die an ihrem reformirten Glauben yon ganzem 
Herzen hing, fih in Bordeaur vor den Augen des Parlamentes er- 
laubte, einen Jedermann zugänglichen Gottesdienft ihres Befenntniffes 
einzurichten, Die immer gefüllte Kapelle hatte die eifrigen Katholifen 
in Aufregung gebracht; „es fei das einer der eriten Verſuche der be= 
vorjtehenden allgemeinen Berführung,“ Tießen fie fi vernehmen; die 
Predigt wurde einmal unterbrochen, ein allgemeiner Streit entfpann 
fih, und das Parlament nahm davon Beranlaffung, den Beſuch der 
Kirche jedem Bewohner der Stadt auf das Strengfte zu unterfagen. 
Die Prinzeffin bat und remonftrirte umfonftz nicht einmal die Frei- 
laffung der Gefangengefegten konnte fie erlangen; „fie folgten in dem 
Allem nur den Befehlen des Könige," antworteten die Parlaments» 
räthe; „wenn er felber zugegen wäre, fo würde er nicht anders be— 
handelt fein wollen.”) — Und noch bei Weitem aufregender wirkte 
ein anderes Ereigniß, das eben zur Zeit der Conferenzen Mornay’s 
mit Billeroy alle möglichen fchlimmen Leidenfchaften in den Derzen 
der royaliftiihen Katholifen in Bewegung feste, Schon als König 
von Navarra hatte Heinrich die Feine Stadt Duilleboeuf, die zwifchen 
Rouen und Havre auf einer Landzunge fi vorftredend die Seine be— 
herrſcht, in einen’ befeftigten Pag zu verwandeln befohlen, um ſich 
unter jeden Umftänden eine geficherte Verbindungsſtraße mit feinen 
maritimen Alliirten offen zu halten, Doch war man damals nicht 
recht damit zu Stande gefommen: und erft als nad) Heinrichs Thron 
befteigung der immer zunehmende militärifche Verkehr mit England 
und Holland die Wichtigkeit des Pages noch mehr in das Licht ftellte, 
wurde endlich mit allem Eifer an die Ausführung des alten Planes 
gegangen, Trog einigen Widerſtrebens von Seiten der Neformirten 


) Thuanus lib. CV, p. 678—683. — Davila 1025. 
2) Cayet 472. 
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fegten die Fatholifchen Großen es durch, daß die Gouverneurftelle darin 
fhon zum Voraus einem der Ihrigen, dem Großftallmeifter Belle: 
garde, übertragen wurde; denn die Bevölferung des Ortes war refor- 
mirt, fein Verkehr ging ausfchließlich nad) proteftantifchen Ländern: 
die Katholifen wären nicht ruhig gewefen, wenn fie diefes Verhältniß 
nicht hätten überwachen können; zudem erfchien die Rage des Platzes 
bedeutend genug,) um ihre eiferfüchtige Habgier auf das Stärffte zu 
reizen, Nun war aber der Dann, der die Befeftigungsarbeiten Teitete, 
der Kanzler Du Fay von Navarra, nur wenig geneigt, feine Mühe 
für Andere aufzuwenden, und die foftbare Beute fo ohne Weiteres in 
die Hände derer übergehen zu laffen, von denen die Reformirten noch) 
nie etwas Gutes erfahren hatten, Er geduldete ſich, bis die im groß- 
artigften Maaßſtabe angelegten Fortififationen in vertheidigungsfähigem 
Zuftande waren; dann fehloß ev plöglich die Thore, trieb Bellegarde 
zurüd, der fi) den Eingang erzwingen wollte, jagte die Fatholifchen 
Truppen aus der Stadt, und unterftügt von zwei proteftantifchen Re— 
gimentern, denen die holländifchen Schiffsmannfchaften fich beigefellten, 
machte er fich bald zum völligen Herrn der Ortſchaft und ihrer Um— 
gegend, Man fann fich denken, welch einen Aufruhr die Nachricht von 
diefem Greigniffe unter den Katholifen hervorrief, Zwar war ein 
Handftreich diefer Art gerade nichts fehr Ungewöhnliches in jenen Zei— 
ten der ausgedehnteften Unabhängigkeit und Selbftftändigfeit der Gou— 
verneure; wie oft war in den legten Jahrzehnten dem vom Könige 
eingefegten Befehlshaber ein Anderer zuporgefommen; wie oft hatte 
eine Stadt vor ihrem Tegitimen Statthalter ihre Thore verfchloffen, 
ohne daß man eben grofies Auffehen davon gemacht, oder die Streit: 
fräfte des Staates für den Ueberlifteten in Bewegung geſetzt hätte, 
1) Folgendermaßen fchildert 3. B. Mezerat feine Bedeutung (III, 1023): „Les flux 
et reflux se rapportent Ià de telle facon que les vaisseaux qui montent 
et descendent sont obligez d’y attendre une autre marée; d’ailleurs les 
sables y sont si mouvans, que le cours estant un jour par un endroit et 
le lendemain par un autre, il n’y a que les gens du lieu qui y puissent 
piloter.. .. . Voila pour quoy ceux qui l’ont bien consider, l’ont jug& 
de grande importance; et comme c’est, s’il faut ainsi dire, une chaine sur 
cette riviere, par le moyen de laquelle on peut exiger de grandes con- 
tributions, et gourmander la ville de Rouen et Paris mesme, cela a est& 
cause qu’on s’en est souvent saisi, et qu’on l’a fortifi6d pour le garder.“ 
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Aber jet verhielt fi die Sache anders. „Das Blut diefes Könige 
reiches,“ fchrieb Dupleffis, als er den ungeſchickten Handel vernahm, 
„it fo verdorben, daß die Eleinfte Rige zu einem Brande führen fannz 
gewiß wird das der Anfang eines großen Uebels werden.“ ) Die 
aufgebrachten Großen machten darauf aufmerkſam, in wie nahem Ver— 
hältniffe Du Fay zu dem Könige ftehe, wie völlig er von feiner Gnade 
abhängez ficherlih würde er fi) ein derartiges Wagniß nie erlaubt 
haben, wenn er nicht der geheimen Zuftimmung feines Herrn ficher 
wäre, Es gab ihrem Verdachte neue Nahrung, daß der eigenmächtige 
Gouverneur die holländische Flotte herbeirief und fich offenbar auf ihre 
Unterftügung verlaffen durfte; fie meinten darin den Anfang eines tief 
durchdachten Planes zu erfennen, nad welchem der König eben im 
Augenblide der Entſcheidung durd eine große Vereinigung der fran— 
zöfifchen Neformirten und der auswärtigen Proteftanten den Einfluß 
der Fatholijchen Elemente zu brechen, die bisherigen Eroberungen ſei— 
nen Glaubensgenoffen in die Hände zu fpielen, und dann als unbe— 
Ihränfter Herr und Meifter Frankreich felbit proteftantifch zu machen 
gedenke. Alles, was in der legten Zeit gefchehen war, wurde nun 
biemit in Zuſammenhang gebracht: das Pazififationsedift yon Mantes, 
die Zulaffung der Reformirten zu den Staatsftellen, die Befoldung 
ihrer Geiftlichen aus den öffentlichen Einkünften, die Berheirathung 
Türenne’s mit der Erbin von Sedan und feine Erhebung zum Mar: 
fhalle yon Franfreih,2) die fortwährende Verwendung Mornay’s zu 
den wichtigften Staatsgeſchäften. „Wenn Du Fay die Frevelthat von 
ſich felber aus gewagt habe,“ riefen Montpenfier und Biron, „fo fünne 
nur fein Kopf fie zufrieden ſtellen; wo nicht, fo fei es die höchfte Zeit, 
daß fie die Vertheidigung ihrer Religion in die Hände nähmen, und 
ohne Zögern die Ketten zerbrächen, die man für ihre Hände und Füße 
ſchmiede.“ Der König fah, daß fein Augenblid zu verlieren fei, Mit 
einem großen Theile feiner Armee und der ganzen Artillerie machte 
er fi gegen Duilleboeuf auf den Weg; nicht ohne von dem Verdachte 
verfolgt au werben, daß er hiemit etwas ganz Anderes beabfichtige, 


) Lettre * =M. Duplessis à M.le premier president de Rouen. M&m. V, 351; 

2) „Exemple tout nouveau et de dangereuse consequence,“ flagten fie hierüber ; 
„qu’il Peust avec cela avantag6 d’une haute alliance au prejudice de tant 
de plus nobles competiteurs, et l’eust install& dans une place qui estoit 
frontiere de l’Allemagne.“ Mezerai a. a. O. 
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als die gewaltfame Cinfegung des Fatholifhen Gouverneurs. Und 
in der That regten fid) wenigftens die fremden proteftantifchen Mächte, 
um den Neformirten ihre wichtige Eroberung zu erhalten, Die hol— 
ländiſchen Schiffe Iegten fidh in der Seine vor Anfer; aus England 
ging bereits ein Truppenforps unter Roger Williams ab, um fich mit 
Du Fay zu vereinigen; „die Abficht der Proteftanten,” fagt Mezerat, 
„Ihien darauf hinzugeben, aus Duillebveuf gleichfam einen Zaum für 
den König zu machen, der ihn von dem Uebertritte zurüdhalten follte; 
oder fi) wenigftens einen freien Eingang in das Land und einen 
Sicherheitsplag zu bewahren, yon dem aus fie nöthigenfalls ihren 
Brüdern zu Hülfe kommen könnten.“ Im Föniglichen Rathe hielt man 
e8 deßhalb für Flüger, zuerft den Weg der Milde einzufchlagen, ebe 
man zur Gewalt greife; und als Fambeville, Marcel, Vienne ihre 
Kunft an dem „heftigen Eifenkopf” umfonft verfchwendet hatten, wurde 
endlich fogar der eben noch mit angeflagte Duplefiis an ihn abge: 
ſchickt, um durd Bitten oder Drohungen das Aeußerſte bei ihm zu 
verſuchen. Wer weiß, wie die Sache fi) noch gewendet hätte, wenn 
nicht eine höhere Löfung darüber gekommen wäre? Sei es, daß die 
Nähe der Gefahr ihn fo ftarf bewegte, oder daß fein Gewiffen ihm 
feine Ruhe mehr ließ, als er den .angefachten Brand bemerkte, der 
feine Glaubensgenoffen zu verzehren drohte: — genug, Du Fay lag 
in wilden Fieber auf dem Todtenbette, als Dupleffis bei ihm anlangte. 
„Unter Schluchzen und Ausrufungen des Unwillens,“ fagen die Be— 
richte, „gab er den Geift auf“; fobald er den Tegten Seufzer ausge— 
ftoßen hatte, öffnete Dupleffis die Thore, — einen Tag bevor die 
englifchen Verſtärkungen anlangen follten, — und Bellegarde hielt 
ungefährdet feinen Einzug in fein vielbeſtrittenes Goupvernement und 
beeilte fich, die proteftantifche Befagung mit feinen fatholifchen Regi— 
mentern zu vertaufchen, „Auf diefe Weiſe,“ fchließt der ausführlichfte 
Berichterftatter feine Erzählung, „ift ein großes Feuer ausgelöfcht 
worden, das von allen Seiten innerhalb und außerhalb des König: 
reiches angeblafen, fchon im Begriffe war, ganz Frankreich in eine 
furchtbare Glutwolfe einzuhüllen.“) 

Es laßt ſich denfen, in weldhe Stimmung der König durch das 
Alles gerieth, Noch nie hatte er peinlichere Zumuthungen, Verlegen- 


1) „Mezerat 1024, Vergleiche dazu auch die Darſtellung in der Vie de Duplessis 179 u. f. 
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heiten, Verdächtigungen durchzumachen gehabt; jeder feiner Schritte 
vorwärts brachte ihm nur verftärkte Aufregung und Drangfal, und 
doc) durfte er das volle Heilmitttel nody nicht anwenden, nod nicht 
einmal es offen in die Hände nehmen, um die ftürmiiche Menge durch) 
den Hinweis darauf zufrieden zu ftellen. Zwar den auswärtigen Mah— 
nern gegenüber zögerte er jeßt nicht mehr, ſich durch eine unzweideu— 
tige Darlegung feiner Abficht vor ihrem Drängen Ruhe zu verfchaffen, 
„Nicht nur beftätige ich Alles, was der Kardinal von Gondi in Be— 
treff meiner Befehrung Ihnen mitgetheilt hat,” fchrieb er unter dem 
26. April an den Großherzog von Tosfana, „fondern ich verfpreche 
Ihnen auch noch ausdrüdlich, auf Königs Wort und Glauben, mit 
eigener Hand und durch meine eigene Unterfchrift: mich öffentlich, den 
Dronungen der Kirche gemäß, zur Fatholifchen Religion befennen zu 
wollen, wie meine Vorfahren, die anderen Könige von Frankreich.” ') 
Aber das follte zunächft noch das Geheimniß des Großherzogs und 
feiner italienifchen Freunde bleiben; für Frankreich bildeten immerfort 
die ausweichenden Antworten, die Bertröftungen, die halben Verſpre— 
Hungen das Programım, „Wenn ich im Irrthum bin,“ erwiderte 
Heinrich zum Beifpiel auf jene Rede Schombergs, „jo follen mich meine 
Feinde in der Wahrheit unterrichten, und mir den Weg des Heiles 


I) „J’ay aussy entendu par le sieur de Gondy vos bons conseils et advis 
en ee qui touche mes affaires, et vous diray que, combien que les acci- 
dens survenus depuis le partement de mon cousin le cardinal de Gondy 
soyent tels qu’ils m’ayent donné assez de subject pour devoir avoir nou- 
velles considerations, neantmoins faisant estat de vostre prudent conseil, 
comme je sgay que le merite la sincerit& avec laquelle me le donnés, et 
vostre bon jugement: non seulement je vous veux confirmer ce que je 
vous ay mand& par le dict sieur de Gondy touchant ma conversion, mais 
jay voulu et veux de plus vous promettre, comme je fais, en foy et pa- 
role de Roy, par la presente, escripte et signde de ma main, de faire 
declaration et profession publiceque de la religion catholique, selon les 
constitutions de l’Eglise (comme ont faict les rois de France mes prede- 
cesseurs) dans deux mois apr&s que mon cousin le duc de Lorraine sera 
tomb& d’accord avec moy par juste et convenable composition.* Lettr. 
miss. III, 763. — Die zulegt genannte Bedingung hat offenbar nad dem Vor: 
hergehenden feine Bedeutung mehr; fie fügt zu dem: „ih bin auf das Feſteſte 
zum Uebertritte entfchloffen,” nur noch die Bemerkung hinzu: „Aber ich will aud 
eine wirlliche Frucht davon ernten.” 
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zeigen, flatt mich mit folder Wuth anzugreifen. Ich haffe diejenigen, 
die gegen ihr Gewiffen handeln, während ich denen gerne verzeihe, die 
wirklich ein veligiöfes Motiv zum Widerftande treibt, Und doch bin 
ich bereit, die Einen und Andern zu Gnaden anzunehmen, fobald nur 
der Wunſch zum Frieden, und nicht ihr Unglück im Kriege fie zur 
Berföhnung geneigt macht. Aber darauf muß man freilich Acht haben, 
daß während der Conferenzen der Eifer meiner getreuen Unterthanen 
nicht erfchlaffe und die Kräfte der Feinde fich nicht vermehren; denn 
fonft Fönnte e8 am Ende den Anfchein gewinnen, ich bäte eher um 
den Frieden, als daß ich ihn von mir aus gewährte,” — Es war eben 
um diefe Zeit, daß er einmal des Nachts den weltverftändigen Rosni 
zu fi fommen Tief, um mit ihm über alle die Schwierigfeiten zu 
Rathe zu geben, die feine fortgefegte Doppelftellung mit ſich brachte, 
„An Borfchlägen zur Ausgleihung und an Unterhändlern jeder Art 
fehlt es mir nicht,” fagte er zu ihm; „täglich empfange ih Zufchrif- 
ten darüber von Leuten aus allen Parteien und Ständen; ein Jeder 
traut fich zu, den Knoten zu löfen, und den Staat unfehlbar wieder 
berzuftellen, befonvders wenn ich mich zu einem Zugeftändniffe in Be— 
treff der Religion berbeilaffe. Aber wenn ich genauer zufehe, fo finde 
ich Hinter alle dem nichts Anderes, als fchöne Worte und eine völlige 
Verwirrung der Gedanfen, die mid) wenig daran glauben läßt, daß 
die vielen verfchiedenen Geifter, mit denen wir es zu thun haben, in 
diefer Weife zu vereinigen find, Ich für meinen Theil bin entfchlof- 
fen, in feine Berhandlung und auf feinen Bertrag irgend einer 
Art einzugehen, der nicht diefe beiden Bedingungen erfüllt: die Wie: 
derherftellung der vollen königlichen Gewalt und die Gewährung der 
dringendften Bedürfniffe meines Volkes.“ — „Es ift wahr,” antwortete 
Rosni, „es find Biele, die fih in Ihre Angelegenheiten mifchen und 
fie verwirren: der Papft, der Kaifer, der König von Spanien, ber 
Kardinal von Bourbon, der Graf von Soiffons, die Herzoge von Sa— 
poien, von Lothringen, von Mereveur, von Guife, von Mayenne und 
von Nevers, und wie viele Andere: Offiziere, Minifter, Prälaten, 
Parlamentsräthe, für die man Franfreid in Stüde zerreißen müßte, 
wenn man mit ihnen Allen überein fommen wollte. Aber fümmern 
Sie fid) doch nicht um alle diefe Leute, die Sie hin und her zerrenz 
laffen Sie ihre Täftigen Beftrebungen ihren Weg weiter fortgehen, aber 
erwarten Sie nichts davon, Mein Rath ift ders nehmen Sie noch 
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für einige Zeit: Ihre ganze Gefchidlichfeit, Geduld und Klugheit zu— 
ſammen, um. damit alle die Widerwärtigfeiten zu überwinden, die man 
Ihnen jegt entgegenftelltz juchen Sie im Kriege Fortfchritte zu machen, 
Ihre Anhänger immer fefter an ſich zu feffeln, Ihre Feinde zu theilen; 
und vermeiden Cie e8 ganz befonderg, die Katholifen, die auf Ihrer 
Seite ftehen, mit denen der Ligue zuſanmenbringen und etwa den 
Gedanken in ihnen auffommen zu laffen, als verfolgten fie gemeinfame 
Sntereffen. Bei dem Allem will ich e8 nicht Täugnen, daß es für Ew. 
Majeftät ein großer Vortheil fein würde, fatholifch zu werden; in ven 
rechten Formen angenommen und recht angewendet, könnte diefer Schritt 
als ein unlösbares Bindemittel zwiſchen Ihnen und Ihren Fatholifchen 
Unterthanen dienen, und auch Ihre andern großen Pläne fördern, von 
denen Sie mir zuweilen geredet haben; ') doch mag ich auf diefen 
Punft nicht weiter dringen, da mein Bekenntniß mir nicht erlaubt, es 
mit gutem Gewiſſen zu thun; mögen Sie dieß vor ſich felbft erwägen 
und nad) Ihrer Ueberzeugung darüber entſcheiden.““ Der König 
dachte einen Augenblid nah; „ich habe Ihre Meinung wohl gefaßt,“ 
fagte ev dann, „und diejelben Gedanken ſchon lange im Herzen bewegt. 
Ja, ich muß mich wohl hüten zuzugeben, daß irgend eine Verbindung 
oder ein Einverftändnig zu Stande fomme, das auf eigenen Füßen 
ftehen und fi in meinem Reiche behaupten kann; fonft gäbe es 
ein zweites Königthum neben dem meinigen, das vielleicht noch Mehrere 
1) Ohne Zweifel deutet damit Sully auf ben Plan jener fogenannten „röpublique 
ehrötienne* hin, ber in feinen Gedanken und Memoiren einigermaßen mythiſche 
Proportionen angenommen hat. Vergl. über das Thatſächliche daran Betlage I. 
2) „A toutes lesquelles choses, afin que Vostre Majest# ny d’autres aussi 
ne m’accusent pas que je suis un esprit de contradiction, puisque je n’ay 
rien trouv& de bon en toutes les propositions, qui vous ont est& faites 
par ces grands negociateurs, j’adjousteray à mes advis et conseils, qu’& 
la veritö une bonne catholicit# vous devenant bien fort agreable, et icelle 
estant bien prise et bien receu& à propos par les formes honorables et 
agreables, seroit de grande utilit6, voire pourroit servir de ciment et 
liaison indissoluble entre vous et tous vos sujets catholiques, et mesme 
faciliteroit tous vos autres grands et magnifiques desseins, dont vous 
m’avez quelquefois parl&: surquoy je vous en dirois davantage, si j’estois 
de profession qui me permit de le faire en bonne conscience, me conten- 
tant de laisser operer la vostre en vous mesme sur un sujet si chatotil- 
leux et si delicat.“ — Oecon. royales chap. XXXVIL 


Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 33 
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an fi zöge, als ich e8 vermöchte, Aber das betheure ich: ih will 
in geiftlihen und in weltlichen Dingen die Einheit des Reiches erhal: 
ten! Suden Sie die Nothwendigfeit deſſen, was Sie mir fo eben 
auseinandergefegt haben, nur aud Ihren Glaubensgenoffen einleuch- 
tend zu machen; wir werden mit ihnen einmal denfelben Weg geben 
müffen, wie jegt mit den Katholiken, und ich habe das Ausfunftmittel 
fchon bereit, das mir dazu dienen ſoll.“) — 

Und in der That war die Haltung eines großen Theiles der 
reformirten Partei wohl dazu angethan, Heinrich IV. auch von diefer 
Seite her mit Unruhe zu erfüllen, und feine ganze hinhaltende und 
ausmweichende Klugheit in Anfpruch zu nehmen. Denn nicht alle feine 
Blaubensgenoffen zeigten ſich fo vertrauend wie Dupleffis-:Mornay, 
oder fo gleichgültig gegen ihre Religion und fo bereit, der perſön— 
lihen Genugthuung des Königs alles Andere zum Opfer zu bringen, 
wie der Marquis von Rosni. Man wird fid) erinnern, wie ſchon in 
der Zeit vor der Thronbefteigung, und dann wieder unmittelbar nach 
der Deklaration von St. Cloud, in den reformirten Streifen hie und 
da der Gedanke aufgetaucht war: bie oberfte Leitung der Partei dem 
Könige aus den Händen zu winden, und einem anderen Proteftor ans 
zuvertrauen, der der gemeinfamen Sache innerlich näher ftehe und mit 
uneigennüßigerem Eifer fi ihr widme.2) Und man kann ſich denfen, 
daß das feitherige Verhalten Heinrichs fi nicht eben dazu geeignet 
hatte, dergleichen Gelüfte aus den Gemüthern auszulöfchen. Zwar der 
eigentliche Kern der Gemeinden, die „Eonfiftorialen”, deren Wünſche 
allein auf das Befenntniß und den Gehorfam des Evangeliums ges 
richtet waren, Tiefen ſich jest fo wenig auf diefe Hintergedanfen ein, 
wie nur je vorher; es ift fein Zweifel, daß Dupleffis 3. B., der wie 
als ihr Führer, fo als ihr Typus gelten kann, jeden Vorſchlag dieſer 
Art mit Abfcheu zurüdgemwiefen hätte; und die wenigen Spuren ihres 
Verhaltens, die uns ſonſt noch aufbewahrt find, beftätigen im Ganzen 
durhaus, was Benoit von ihnen ausfagt: „Sie predigten ihren Brüs 


1) „Il nous faudra un jour,“ lauten diefe etwas dunkeln Worte, „essayer de faire 
le semblable pour ce qui regarde tous ceux de la religion; voire, pens6-je 
avoir desja en P’esprit un expedient par lequel j’y paviendrai fort facile- 
ment, et sans mal contenter personne.* — Sollte fi darin etwa bie erfte 
vorläufige Hinweifung auf das Edilt von Nantes finden ? 

2) Vergl. chap. 8, p. 190 und chap. 4, p. 210 und 211. 
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dern nichts Anderes, als Geduld und Treue.“) Es Tiegt etwas uns 
endlich zum Herzen Sprechendes und man möchte faft fagen: mehr als 
Großes darin, wenn zum Erempel der edle Ehätillon, Coligny's eben- 
bürtiger Sohn, durch Rang und Begabung einer der Erften unter den 
Reformirten,?) im vollften Genuffe der königlichen Gunft und inmitten 
der glänzendften Raufbahn, fi) lieber von der tiefen Trauer um das 
Schickſal feines Befenntniffes und das Heil feines Herrn "das Herz 
brechen Tieß, als daß er irgendwie den Weg der Treue aufgegeben und 
fi feines Einfluffes auf den Gang der Dinge in einem dem Könige 
widerwärtigen Sinne bedient hätte, „An was ift er geftorben?“ fragte 
Heinrih mit Thränen in den Augen, — was ihm fonft felten gefchah, 
wie Estoile fagt, — ald man ihm die Nachricht von dem Tode des 
ausgezeichneten jungen Edelmannes überbrachte, Seine Umgebung 
wollte nicht recht mit der Sprade heraus; „Sire,“ fagte endlich Ei- 
ner, als der König von Neuem in fie drang, „wenn Ew. Majeftät 
die Wahrheit wilfen will: feine Krankheit ift lediglich von Gram und 
Trauer hergefommen, weil ihm Ihr Benehmen geändert ſchien.“ — 
„Warum hat er mir es nicht gefagt!“ rief Heinrich aus, „ich babe 
ihn fo fehr geliebt." — Wir werden tie Männer dieſer Gefinnung 
fpäter auf den Schauplag treten fehen, um ihr Wort zu der ernften 
Sache zu reden: nidht Intrigue gegen Intrigue feßend, nicht drohend, 
nicht zur Empörung rufend, fondern einfach in dem entfcheidenden 
Augenblide noch einmal mit ganzer Kraft an das Gewiffen des Kö— 
nigs ſich wendend, und ihm vorhaltend, was er an göttlichen Segen 
Alles daran fege, indem er die Menfchen durch die VBerläugnung ber 
Wahrheit gewinnen wolle, 


Aber auf diefer Höhe des Glaubens und der unerfchütterlichen 
Tree, auch den irdiſchen Mafeftäten gegenüber, ftanden nun eben nicht 
Alle, die zu dem reformirten Befenntniffe fih hielten, Durch dag 
Zeugniß der verfhiedenen Geſchichtſchreiber, felbft der proteftantifchen, 
wird es in unzweifelhafter Weife feftgeftellt, daß doch wirklich auch in 

1) Benoit II, 94. 
2) „Ce jeune seigneur,* urtheilt Gstoile bei ©elegenheit feines Todes über ihn, 

„egaloit en conseil et valeur les plus grands capitaines de l’Europe, et 


avoit ‚fait au roy de très grands services.“ — Journal du regne de 
Henri IV, p. 77. 
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ihrer Mitte ſich allerlei Intriguen gegen den König regten. „Ich 
weiß nicht recht, welcher Art diefe Ligue war, die er von Seiten der 
Proteftanten zu fürdten begann,” fagt Mezerai, „aber e8 ift allerdings 
gewiß, daß auch unter ihnen eine „dritte Partei” ſich bildete, um ihn 
durh die Furcht von dem Uebertritte zurüdzuhalten, oder ihn wenige 
ftend zu verhindern, fie bei diefem Afte der Feindfchaft der Ligue Preis 
zu geben.“) Und in der Thats viel Beftimmteres läßt fih ihnen 
eigentlich nicht zur Laſt legen, als daß fie von der Nothiwendigfeit re— 
beten, ſich auch ihrerfeits zufammen zu ziehen und eine abgejonderte 
Pofition einzunehmen,?) daß fie fich vernehmen ließen, wenn der Kö— 
nig von ihnen abfalle, fo werden fie auch von ihm abfallen, fie werden 
dann die Waffen nicht niederlegen, bis er ihnen Edifte und Bedingun— 
gen gewährt habe, die ihm feine Möglichkeit mehr übrig ließen, ihnen 
zu fchaden.?) Fe weniger zu ihren Gunften geſchah, je offenbarer der 
König den Katholifen zu Gefallen Tebte und ſich dazu vorbereitete, ihre 
hauptſächlichſte Forderung zu erfüllen, um fo flärfer wurde biefes 
Murren; e8 fteigerte ſich bis zu wirklicher Furcht vor einem ſchänd— 
lichen Verrathe und zu offenem Widerfpruche, als Gondi und Pifany 
in des Königs Namen nad) Rom abgingen, Die reformirten Edel— 
leute verließen großentheils das Lager und zogen ſich in die Propinzen 


) Mezerai III, 1017. 

2) „De se cantonner,“ wie Benvit ſich ausbrüdt; wörtlich: ſich zu verſchanzen. 

3) Benoit II, 94. Oecon. royal. 100. Jedenfalls ift üörigens die Schilderung über: 
trieben, die Sully an ber letzteren Stelle von diefen Umtrieben entwirft; nament- 
lih iret er fehr, wenn er ganz befonvers bie „ministres“ und die „gens du 
consistoire“ zu den „huguenots factieux“ rechne. Für ihn war eben Alle 
wiberfpenftig und empörerifch, was ſich aus irgend einem Grunde und burd irgend 
welche Mittel dem Webertritte des Königs widerjeßte. Die betreffende Stelle lautet 
folgendermaßen: „Les huguenots factieux, qui par leur authorit&, belles 
paroles et raisons de la gloire de Dieu et salut de ses eglises emportoient 
le plus grand nombre (et sur tous les ministres et gens de consistoire) à 
leur opinion, insistoient & ce qu’il se gardast bien de changer de religion 
et de quitter Dieu, car c’estoient leur termes, et, en cas qu’il se fit ca- 
tholique, le menagoient de ne poser point les armes qu’il ne leur eust 
accord& des edits et des conditions si advantageuses pour eux, et si des- 
advantageuses pour luy, et des precautions si grandes contre l’inobser- 
vation de ses promesses qu’il ne fut quasi demeur6 entr’eux, si non au- 
tant que bon leur eust sembl6.* 
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zurück; wenn man Mezerai glauben darf, haben fie dort mit allem 
Eifer die Frage über die Wahl eines andern Proteftors yon Neuem 
vorgenommen.!) Es jcheint ganz wahr, was Benoit behauptet, daf 
dieß Alles im Grunde nicht fo eruftlich gemeint geweſen fei, fondern 
nur ein Gegengewicht gegen die Intriguen der Katholiken habe bilden 
ſollen, um den Geift des Königs nicht allzufehr auf eine Seite hin— 
überziehen zu laffen;?) aber Heinrich mit feinem böfen Gewiſſen fah 
die Sache anders an; bereits witterte er geheime Verbindungen mit 
England und Holland; er wiffe wohl, fagte er, daß Elifabeth ihn 
nichts zu Leide thun wolle, aber von dem Uebermaße ihres Religions— 
eifers müſſe man Alles befürchten. Er fah im Geifte feine bisherigen 
beften Verbündeten ihre Waffen im entſcheidenden Augenblide gegen 
ihn felber kehren, fih aus einer Verwicklung in die andere hineinges 
ftoßen, und das Legte ſchlimmer werben als das Erfte, Gegen Rosni 
brad) er einmal in die bitterften Klagen aus über den Zwang, den 

I) Mezerai III, 1022. 

2) „Is ne faisoient cette espece de menaces pas möme par une formelle 
inclination & se cantonner; mais par une adresse de politique, pour op- 
poser une espece de contrepoids aux menaces des catholiques, et remettre 
ainsi en quelque sorte l’esprit du Roy en &quilibre. Les catholiques re- 
nouvelloient souvent au Roy les menaces de le quitter pour un autre, 
s'il ne changeoit de Religion. Il fallut done que les Reformez fissent 
autant, de peur que le Roy n’ayant rien & craindre que d’un cöte, et ne 
trouvant de l’autre que de la complaisance et de la docilite, ne se laissät 
plus ais6ment vaincre par le party menagant. L’esprit se gouverne comme 
le corps, et quand l’un ou l’autre succombe & un effort qui le fait pan- 
cher d’un cöt6, il faut mettre de l’autre une force qui le releve, afin de 
le remettre dans son assiette naturelle. De sorte que pour arr£ter le 
Roy, que la crainte d’ötre abandonne des Catholiques entrainoit de leur 
cöte, il falloit Juy opposer une crainte pareille de la part des Reformez 
s'il quittoit leur Religion. Mais il y avoit une grande difference entre la 
conduite des uns et des autres. Les menaces des Catholiques &toient sui- 
vies d’effets fächeux; d’intelligences avec la Ligue; de cabales entre eux 
et d’obstacles volontaires aux prosperitez du Roy. Il y avoit môme le 
Tiers-party, dont le chef 6toit connu, et que la plüpart des Catholiques 
menacoient de reconnoitre pour leur Souverain. Mais les menaces des 
Reformez &toient de simples paroles, qui &toient plütöt diet6es par la 
prudence que par le desir de mal faire; et qui n’empöcherent point, qu'ils 
ne demeurassent fideles.“ — Hist. de l’Edit de Nantes a. a. D. 





\ 


518 Vorbereitungen ber. Gonferenz von Sur6ne. 


ihm diefe Verhältniffe auferlegten; er erörterte alle die wiberwärtigen 
Projekte, die ihm zu Ohren gekommen waren, und fonnte nicht genug 
wiederholen, wie viel Angft und Berlegenheit fie ihm verurfadhten. 
„Wie fünf oder ſechs Perfonen und eben ſo viele Städte es wollen, 
fol ich vegieren,” fagte er ihm, „ich foll nicht mehr König fein,” „Er 
nannte fie Ihnen bei Namen,” fügen die GSefretäre hinzu, die dem 
alten Herzoge feine Memoiren vorerzäblen, „und ging auf alle feine 
Ausfihten und Befürdtungen bis auf das Einzelnfte mit Ihnen einz 
aber Sie wollten uns über diefes Gefpräd nie genauere Auskunft 
geben,“ ') 

Unterdeffen ging die große Angelegenheit ungeftört den- Gang 
weiter fort, in den zuerft die Unterhandlungen Mornay’s mit Villeroy 
und dann das Manifeft des Herzogs von Mayenne fie eingeführt hat- 
ten. Freilich von Seiten der ftreng fatholifhen und fpanifch gefinnten 
Fraktion in Paris war den Anträgen der royaliftifchen Großen fein fehr 
freundlider Empfang geworden, Nach ihrer alten empörenden Gewohn⸗ 
heit, ſich durch die religiöfe Autorität das fcheinbar anbefehlen zu laſſen, 
was ihre politifchen Intereſſen erforderten, hatten die ſpaniſchen Mi— 
nifter und der Legat das Schriftftüd alfobald dem Collegium der Sor— 
bonne vorgelegt, und feine Meinung darüber verlangt. Natürlich, daß 
e8 feinen Inhalt in jeder Weife verdammte,2) und auf das Strengfte 
verbot, darauf einzugehen, Aber anders urtheilten die eben eröffneten 
Stände, die, jo wenig fie auch fonft ihre feldftftändige Meinung haben 
durften, doch in diefer ihrer eigenften Sache nicht völlig übergangen 
werden Fonnten, und fi) überdieß durch die geheime Unterftügung des 
Herzogs von Mayenne ermuthigt fühlten.) Es fei mehr als übel 
gethan, ließ man ſich in ihrer Mitte vernehmen, die dargereichte Hand 
der ropaliftifhen Katholiken fo ohne Weiteres zurüdzuftoßen, Damit 
würde man ja in der That die Schuld alles weiteren Unglüdes auf 
fi) Taden, und dem Feinde den großen VBortheil in die Hand geben, 








1) Oec. royales chap. XXXV am Schluffe. 

2) „Absurde, heretique et schismatique.‘“ Cayet V, 474, 

3) Ueber die Zerwürfniffe zwifchen Mayenne und den fpantfhen Miniftern, die ſich 
bet diefer Gelegenheit oft in fehr bittern Worten und heftigen Szenen Luft machte, 
vergl. die intereffanten Mittheilungen Davila's, p. 1033—37. Unferem Gegen- 
ftande liegen dieſe Vorfälle zu fern, als daß wir ausführlider darauf eingehen 
könnten. 
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daß er als der Friepfertige erfcheine und die Partei der Union als 
die unverföhnliche Verftörerin des Landes. Zudem habe ver Herzog 
von Mayenne in feiner Deklaration die Katholifen auf Seite des Kö- 
nigs ausdrüdlih dazu aufgefordert, gemeinfam mit ihm einen fried- 
lichen Ausweg zu fuchen; ob man nun fi) felber Lügen ftrafen wolle, 
und alles Vertrauens für immer verluftig gehen? — Die Spanier 
fonnten nicht verhindern, daß diefe Meinung die Oberhand in der 
Berfammlung gewann; nur fo viel fegten fie durch, daß fie dem Feinde 
in möglichſt fehroffer und unfreundlicher Form zu wiffen gethan wurde. 
„Nie werde man mit dem Könige von Navarra oder irgend einem 
Keger in Unterhandlung treten,” hieß es in den drei Artifeln, über 
welche die Parteien überein famen, „weder was feine Anerkennung, 
noch was den von ihm geforderten Gehorſam, noch was feinen Glau— 
ben anbetreffe. Dagegen fei man bereit, mit den Katholifen aus feiner 
Partei ſich über die beften Mittel zur Erhaltung der Religion und 
zur Beruhigung des Staates zu berathen. Zugleich follten dann in 
diefen Conferenzen die Gründe ausführlicher dargelegt werden, um 
deretwillen die Franzofen nie einen Häretifer oder überhaupt einen 
nicht fatholifchen FZürften als König anerfennen fünnten,” In einem 
von dem Herzoge von Mayenne unterzeichneten Ausjchreiben wurden 
diefe Schlußnahmen im Anfange des März zur Kenntniß der voyalis 
ftifchen Großen gebradt, ') 

Für den König Tag ohne Zweifel Verlegendes und Bedenkliches 
genug in diefen Bedingungen. Denn nicht nur das war fauın zu er 
tragen, daß jede Art und Weije feiner Mitwirkung, ja felbft der lei— 
fefte Anjchein feiner Autorität ausgefchloffen werden follte yon den 
Berhandlungen, die doch Niemanden näher angingen als ihn; fondern 
das Beftreben der Ligue ging auch offenbar darauf aus, die Katho— 
lifen, die auf feiner Seite ftanden, gleichfam von ihm abzutrennen und 
als eine befondere Partei zu behandeln: — die gefährlichfte Verſu— 
hung, in die fie geführt werden fonnten! Man darf annehmen, daß 
Heinricd noch einige ſchwere Stunden hatte, ehe er ſich fügte; aber es 
blieb ihm nun einmal fein anderer Ausweg übrig; und zudem mußten 
die Verhältniffe ſchon eine fchlimme Wendung nehmen, wenn das Aus: 
funftmittel, das er bereit hielt, nicht zureichen follte, um am Ende 





1) Siehe dasſelbe bei Cayet 475, Davila 1042, Thuanus XI, 694. 
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dennoch wieder Alles in das rechte Geleife zu bringen. Kreilich die 
Keformirten waren etwas betroffen und fragten fich mit Unruhe, was 
aus einer Verhandlung hervorgehen folle, die unter ſolchen Aufpicien 
beginne? Aber nun zeigte fi) eben der große Vortheil, der dem Kö— 
nige aus jener Abfunft Mornay’s mit Villeroy erwuchs: aud die Be- 
denflichften unter ihnen ließen fi bald überzeugen, daß diefe neuen 
Gonferenzen im Grunde nur die Fortfegung bildeten zu jenen früheren, 
von ihrem Vertrauensmanne eingeleiteten;') und Dupfeffis ſelbſt mußte 
fih wohl oder übel damit tröften, daß man jeßt nicht die bargereichte 
Hand wieder plöglich zurüdziehen Fönne, daß man die Gegner doch 
anhören müffe, daß fich ihre fchlimmen Abdfichten im Laufe der Bes 
ſprechung vielleicht noch zum Beffern wenden möchten.) Ohne Wider- 
fpruch fonnte daher der König feinen katholiſchen Anhängern die Er» 
laubniß geben, auf die verhängnißvolle Einladung einzugehen; und 
nad) langem Hin- und Herfchreiben vereinigte man fich endlid dar— 
über, in dem Heinen Suröne, nahe bei St, Cloud, zufammenzufommen, 
und mit Ende April die Verhandlungen zu eröffnen. 

Aber die royaliftiihen Großen waren mit biefer Einwilligung 
allein noch nicht zufrieden. Sie wollten erft Far in den Stand der 
Dinge fehen, ehe fie an die entfcheidende Beſprechung gingen; fie woll— 
ten auf einem feften Grunde ftehen und in unzmweidentiger Weile den 


) „Les Catholiques,* fagt aud; Benoit in diefem Sinne, „gagnerent neanmoins 
cecy & ces conferences (zwiſchen Dupleffis und Villeroy) qu'ils delivre- 
rent le Roy de la crainte d’offenser les Reformez, en prenant des mesures 
pour se faire instruire, puisque celuy de tous les Reformez, qui &toit le 
moins suspect en matiere de Religion, avoit bien voulu faire de cette 
instruction un article du Trait& de paix.“ Livr. II, 90. 

Mecht deutlich erſieht man einerfeits die Befürchtungen Mornay's und anbererfeits 
die Anftrengungen, mit denen er fie nieberzuhalten und ſich zu beruhigen ſucht, aus 
einem Briefe an Buzenval, vem 3. April, ald man cben daran war, ji über bie 
allgemeinen Bedingungen zu verftändigen. „De la conference,* fhreibt er, „aul- 
cungs nous veullent faire esperer; mais les commencemens m’en font 
doubter; car ils protestent de ne vouloir traicter ni avec, ni pour, ni de 
Vhérétique. Si ita est (car ils entendent le roy) cui bono? Toutesfois il 
se peult faire que l’appetit leur en viendra en faisant semblant; et tous- 
jours nous importe il d’escouter pour decliner l’envie, qui tombe ordinai- 
rement sur ceulx qui refusent de traicter, encores que ceulx qui les y 
conviennent le fassent à fraude.* Mém. V, 395. 
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Entihluß des Königs wiffen, um ihre eigenen Entfchlüffe darnach ein- 
richten zu fünnen. Als fie ihre Deputirten ernannt hatten, erſchien 
Franz von D in ihrer Aller Namen vor Heinrich, „um,“ wie er fagte, 
„nun einmal feine Elare Willensmeinung über die Befehrung zu vers 
nehmen." Der König ſah, daß hier an feine weitere Berftellung zu 
denfen fei, wenn er nicht Alles auf das Spiel fegen wolle; übrigens 
war ja feine Entſcheidung ſchon in der beftimmteften Weife getroffen; 
einige auswärtige Fürften hatten Kunde von ihr: es war wenig davon 
zu beforgen, wenn nun auch feine einheimifchen Anhänger fie im Ber: 
trauen erfuhren. So zögerte er denn nicht mehr, dem Abgeordneten 
der Katholiken die innerften Gedanken und Pläne feines Herzens in 
ihrem ganzen Zufammenhange darzulegen, „Gleich von feiner Thron: 
befteigung an,” fagte er, „babe er den lebertritt im Sinne gehabt, 
und feine Erklärung aus dieſer Zeit, fih binnen ſechs Monaten dem 
Unterrichte zu unterziehen, fei ganz ernftlih gemeint gewefen, Aber 
die Umftände hätten die Erfüllung diefer Zufage immer weiter hinaus— 
geihuben und immer fchmwieriger gemacht, Die Päpfte feien ihr in 
den Weg getreten; die Reformirten hätten leicht einen anderen Pro— 
teftor wählen fünnen, die Häupter der Ligue noch) zu viele Macht ir 
Händen gehabt; das Volk jei überhaupt noch nicht reif dazu gewefen, 
den vollen Werth des Friedens zu fchägen; und feine Befehrung wäre 
fo wahrfcheinlich ohne irgend welche bleibende Früchte vorübergegangen, 
Jetzt aber verhalte fi) die Sache ganz anders. Die Ligue fei geſchwächt, 
die Bevölferungen fehnten fih nad Frieden; die Wortführer der Ne: 
formirten habe er vorfichtshalber in feiner Nähe verjammelt und halte 
fie für den Augendblid ganz in feiner Hand; ftatt des Papftes feien 
die Prälaten des Königreiches bereit, die Verantwortung für den gro- 
fen Schritt auf fidy zu nehmen: — fo ftehe denn feinem Vollzuge nichts 
mehr entgegen,’ „Späteftens in drei Monaten,” ſchloß er, „wird Al: 
les in Ordnung fein. Nur follen nun auch die Herren Deputirten 
ihre Pflicht nicht vergeffen, und meinem Volke den Frieden verschaffen, 
deſſen e8 fo fehr bedarf. Gehen Sie, und geben Sie dem Erzbiſchof 
von Bourges mein Wort darauf, daß ich fo zu handeln gedenfe, und nun 
meinerfeits von ihm Feitigfeit und Klugheit erwarte,” ') 


) Es iſt allerdings von allen Gefhichtfchreibern ter Zeit nur Palma Cayet, ber 
diefes Gefpräch berichtet; aber dennoch zweifle ich nicht daran, daß er die Wahrheit 
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Die Deputirten — lauter Katholifen von der gemäßigteren Rich— 
tung ') — waren cben im Begriffe, fih nad dem Drte ihrer Beftim= 
mung auf den Weg zu machen, als d'O ihnen die freudige Nachricht 
überbrachte, „Mit unbefchreislihem Vergnügen,” fagt Cayet, „und 
gefalteten Händen hörte der Erzbifchof, der an ihrer Spige ftand, fie 
an.“ Er zweifelte nicht mehr daran, daß nun Alles auf das Befte von 
Statten gehen, daß ihr Auftrag für Die Abgeordneten das ehrenvollſte 
Ende nehmen werde. 

Und in der That ſchienen die eriten Zufammenfünfte den erwünfch- 
teften Erfolg vorherzufagen. Die beiderfeitigen Deputirten behandelten 


fagt. Sein fpäteres Verhältniß zu dem Könige und den vornehmen Katholiken 
feßte ihn gar wohl in den Stand, Manches zu erfahren, was ber großen Menge 
unbefannt geblieben war; überdieß hat die Erzählung alle mögliche innere Wahr: 
fcheinlichkeit für fi, und id fann mir emblich feinen Grund tenfen, warum fie 
Cayet erdichtet haben follte, da fie Heinrich dem IV. doch wahrlich nicht zur Ehre 
gereicht. inzelnes aus dieſen Aeußerungen des Königs habe ich ſchon früher mit- 
getheift (vergleiche Kap. II, 149 und IH, 210); bier folgen nun noch die weites 
ren bezeichnendften Stellen. — 

„Or mon dessein a este, depuis qu’il a plu & Dieu de me donner le 
commandement souverain de tant de peuples, de preparer les moyens, au 
milieu de tant de troubles, pour luy faire avec le temps jouyr d’une paix. 
J’ay use pour tascher à l’obtenir de divers moyens. .. . . Nous ne som- 
mes plus & ces termes; car j'ay donné ordre à m'asseurer et appeler 
auprös de moy tous ceux de la religion, qui pourroient remuer. Pour les 
chefs de la ligue ils n’ont point maintenant de forces bastantes pour me 
resister sans le secours de l’Espagnol. Quand au peuple de ce party lä, 
je sgay que l’incommodit& qu’ils ont sentie de la guerre leur faict desirer 
la paix. M'estant donc asseure de ceux de la religion qui eussent pu re- 
muer en mon royaume, je suis resolu de faire perdre entierement le tiers 
party par ma conversion & la religion catholique romaine, ce que j’espere 
faire par l’instruction que me donneront les prelats frangois, lesquels je 
feray assembler en trois mois au plus tard. Il ne restera que ceux de 
la ligue, oü, par la conference qu’ils ont accordee, si les deputes 8’y gou- 
vernent selon leur devoir, j’espere donner & mon peuple la paix qui leur 
est si necessaire. Donnez parole & M. de Bourges de mon intention, et 
qu’il gouverne ceste affaire par sa prudence.* Chron. noven. V, 490. 

N) Ste beftanden außer dem Ergbiichofe von Bourges aus Chavigny, Bellievre, Schom⸗ 
berg, Ramboutilet, de Pontcarrs, de Thou (dem Gefchichtsfchreiber) und dem Staats: 
fefretär Revo. 
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fi mit aller möglichen Rüdfiht; einige perfönlihe Anftände fonnten 
fofort wieder beigelegt werben; über die Bedingungen des Waffen: 
ftillftandes, der die Unterhandlungen deden follte, wurde man jchon 
nad kurzer Beiprehung einig. 

AS alle diefe Vorfragen abgethan waren, begann dann in ber 
vierten Gonferenz die eigentliche Befprehung.) Der Erzbifchof von 
Bourges eröffnete fie mit einer überaus weitläufigen Schilderung der 
allgemeinen Zuftände des Neiches, feiner Leiden, feiner Zerriffenheit, 
feiner Bedürfniſſe und feiner Hoffnungen, Er befhwor die Anmwefen- 
den, alle ihre alten Abneigungen mit aufrichtigem Herzen bei Seite zu 
fegen, und fi im diefen wichtigen, entfcheidenden Stunden nur daran 
zu erinnern, daß fie Bürger eines Landes feien und Bekenner einer 
und berfelben Religion. — In ähnlicher Weife fegte von Tiguiftis 
fcher Seite der Erzbifchof von Lyon die Anfchauungen feiner Partei 
aus einander, In ihren Kreifen, fagte er, empfinde man das Elend 
des Bolfes nicht minder fchmerzlih und beflage es nicht minder auf- 
richtig; aber höher noch als die Abhülfe dieſes Uebels ftehe innen bie 
Aufrechterhaltung der Religion, bei der es fih um das Heil der See- 
len handle; ehe alfo vom Frieden die Rede fein könne, müffe erft der 
Fortbeftand der Kirche durch beftimmte Feftfegungen gefichert fein; und 
wenn er Alle herausfagen folle, jo erfcheine ihm nichts geeigneter 
biezu, als eine vollfommene Bereinigung aller Katholifen zu gemein- 
ſamem Kampfe gegen die Härefie, Das werde dann eine zuverläffige 
Grundlage fein, auf welcher der Frieden, den beide Parteien mit gleis 
chem Eifer wünfchten, ohne Weiteres fi) auferbauen laffe und ficher 
ruben fünne, 

Die royaliftiichen Deputirten zogen fich für Furze Zeit zurüd, um 
fich über eine paffende Antwort zu verftändigen. Sie vereinigten ſich 
bald darüber, daß nun vor Allem die Anerfennung des Königs zur 
Sprache gebracht werden müffe. Es fei ganz richtig, erwiderte der 
Erzbifhof von Bourges in dieſem Sinne feinem liguiftifchen Unter: 
rebner, daß die Erhaltung der Religion die wichtigfte Sorge ausmache, 


) Wir folgen in der Darftellung des Ganzen durchaus dem Berichte des Thuanus, 
der als mitbetheiligter Augens und Obrenzeuge unzweifelhaft als ber zunerläffigfte 
Referent gelten darf. Seine Relation füllt die erſte Hälfte des 106. Buches feiner 
Geſchichte. 
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die ihnen obliege. Aber an die Erfüllung diefer Pflicht fei micht zu 
denken, wenn man nicht zugleich die Sicherung des Königthumes fich 
angelegen fein laffe. „So lange wir nicht insgefammt die Autorität 
eines Monarchen anerkennen,” fuhr er fort, „und fo die zerriffenen 
Glieder des Reiches wieder vereinigen, werden wir auch für die volle 
Wiederherftellung der Kirche uns umſonſt abmühen, Und fönnen wir 
nun in Ungewißheit fein über den Fürften, der uns regieren foll? 
Können wir auch nur daran denfen, ung einen zu wählen, der nicht 
aus dem erlauchten Haufe des heiligen Ludwig ſtammt, das ung feit 
einer ununterbrochenen Reihe von Jahrhunderten unfere Herrfcher ge: 
geben hat? Eines der erften Gebote Gottes befiehlt uns, unferen 
Eltern Gehorfam zu erzeigen; und die Vorfchrift geht nicht nur auf 
diejenigen, denen wir unfer Leben verdanfen, fundern auch auf die 
Bäter des Baterlandes, auf die Fürften, auf die Obrigfeiten, auf 
diejenigen, deren Macht von Gott kömmt, fo daß der feiner Ord— 
nung widerftrebet, der fich wider fie feßet, Darum haben die Prinzen, 
Prälaten und Herren, die wir vertreten, unferem Könige Gehorſam 
geleiftet und ftehen zu ihm in unmandelbarer Treue, Ihr Gewiffen 
wird dadurch nicht verlegt; im Gegentheile, es wird auf dieſe Weife 
rein erhalten. Iſt diefer Fürft denn ein Gößendiener oder ein Uns 
gläubiger? Er hat in der chriftlichen Kirche die Taufe erhalten, und 
er befennt fich zu demfelben Hauptfymbole, wie wir. Wenn nod) einige 
Irrthümer an feiner Erfenntniß haften, fo ift er doch immer bereit 
geweſen, fi) eines Beſſern belchren zu Taffen, und der einftimmige 
Gehorfam feiner Untertanen würde bald ergänzen, was ihm noch 
fehlt zur völligen Reife des Glaubens. Laffet uns daher unfere 
Herzen und unfere Vorftellungen vereinigen, und ihm durch unfere 
Unterwerfung beweifen, daß man nicht feine Perfon, fondern nur feine 
Irrthümer anzugreifen gedachte indem Kriege, den man gegen ihn 
führte, Wenn ihr mit ung zufammenfteht, fo wird die Religion bald 
jeder Gefahr überhoben fein, und das Land eines dauerhaften Friedens 
genießen. Wir unfererfeits Fennen fein anderes Mittel, um der Ver: 
wirrung ein Ende zu machen.” — 

Eben um diefe Anfchauungen: von dem unbedingten göttlichen 
Rechte der Obrigkeit, — oder von dem noch höher ftehenden göttlis 
chen Rechte ver Kirche, wie e8 von der anderen Seite her behauptet 
wurde, drehte fih nun der weitere MWortfampf, In ihrer ganzen 
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Schärfe trafen der gemäßigte Gallifanismus init feinen an das Evan- 
gelium ſich anlehnenden Prinzipien und die ausgefprochene ultramons 
tane Richtung, die fein anderes Recht, Feine andere Pflicht, feine andere 
Heimath kennt, ald was von der „Kirche” gewollt ift und aus ihrem 
Umkreiſe entfpringt, auf einander, Nach dem Gefchmade der Zeit 
wurden alle Gebiete der Wiffenfchaft und der Gejchichte, das alte und 
neue Teftament, die kanoniſchen Ordnungen, das natürliche Necht in 
bunter Vermiſchung Dazu aufgeboten, die vorgetragenen Meinungen zu 
unterftügen. Die Reden der Deputirten nehmen in den Geſchichts— 
büchern eine ganze Neihe von Spalten ein; — man fieht daraus, wie 
lange die Controverfe ſchon an der Tagesordnung war, wie gründlich 
man fi) auf beiden Seiten dazu gerüftet hatte, Berief ſich der Erz- 
bifhof von Lyon für feine Anfiht einer nur bedingten Verpflichtung 
zum Gehorfam gegen die Obrigfeit auf Libna und Edom, die fi) wi- 
der Joram empörtenz;') auf Amazia, den die Jeruſalemiten zu Lachis 
erichlugen,?) auf Athalia, die der Priefter Jojada vom Throne ftieß 
und erwürgte,?) auf den Widerftand der Maccabäer gegen Antiochus, 
auf die Bewegungen der Ehriften gegen Lieinius und Marentius, auf 
die Ausfprücde von Athanafius, Hilarius, Gregor von Nazianz, dem 
beiligen Cyrillus: — fo hielt ihm dafür der royaliftiihe Wortführer 
den Befehl des Jeremias an Zedekia entgegen, fih nicht aufzulehnen 
gegen die Oberherrſchaft Nebufadnezars, die Unterthanentrene. Elia's 
gegen Ahab, das Beifpiel des Herrn, der dein Pilatus gehorchte, die 
deutlichen Weifungen der Apoftel, die duldenden Märtyrer der alten 
Kirche, das Verhalten Eufebs, Tertullians, Cyprians, felbft der erften 
Päpfte, die dem Theodorih und feinen Nachfolgern unterworfen blies 
ben, obwohl fie dem arianiſchen Befenntniffe anhingen. Mit großer 
Geſchicklichkeit entkräftete er die Beweisführung feines Gegners, nahm 
feinen Beifpielen den falfchen Schein, wies die Uebereinftimmung der 
von ihm vertretenen Ueberzengung mit der ganzen reineren Tradition 
der Kirche nah. Im Uebrigen wiederholte er, daß der König fi 
nicht mit einem Nebufadnezar vergleichen laſſe, der faliche Götter vers 
ehrte, nicht mit einer Sefabel, die mit unfchuldigem Blute ihre Hände 





N) 2 Ehr. 21, 8 und 10. 
2) 2 Könige 14, 19. 
3) 2 Chr. 23, 21. 
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befledte, — daß er höchſtens aus Unwiffenheit gefehlt habe, wie Pau— 
us fih ausdrüde, und der völligen Umkehr von feinem theilmweife 
irrigen Wege näher fei, ald man glaube, „Alle diefe Gründe,” ſchloß 
er endlich, „nöthigen die Katholifen unferer Seite, ihrem Fürften nad) 
wie vor unabänderlichen Gehorfam zu erzeigen, und fie follten billiger 
Weife auch euch Hiezu bewegen. Dann wäre wohl Hoffnung vorhans 
den, daß wenn der König in den Schooß der Kirche zurückkehrt, er 
auch die Andern nach fich ziehe, die von ihr ausgefchieden find, Helfet 
uns im unferen Beftrebungen, und. fie werden Frucht bringen über 
Hoffen und Erwarten,” 

Die weiteren Replifen und Duplifen, die fih nun mehrere Tage 
lang unausgefegt folgten, bedürfen Feiner Analyfe mehr; fie find 
immer in dem nämlichen Stile gehalten und reden aus den nämlichen 
Anfchauungen heraus, Als endlich auch ein legter Vorſchlag des Erz: 
bifchofs von Bourges: alle Stellen der heiligen Schrift, die von dieſer 
Sache handelten, neben einander zu ftellen und gegen einander abzu— 
wägen,‘) ohne weitere Folgen blieb, und jede Seite auf ihrer Mei- 
nung beharrte, fo ftellte fich die dringende Nothwendigkeit heraus, einen 
anderen und fürzeren Weg zu verfuchen, als diefe weitläufigen und 
förmlichen Diskuffionen ihn darboten.. Mit Zuftimmung des Königs 
machte fih Schoinberg auf den Weg, um mit dem Hauptvollmachtgeber 
der Tiguiftifchen Abgeoroneten, dem Herzoge von Mayenne, in direkten 
Verkehr zu treten. Auf das Lebhaftefte ftellte er ihm die Gefahren 
vor, welche die Erwählung eines anderen Königs nach ſich ziehen 
würde, den Ehrgeiz der Spanier, die heimtüdifchen Plane des jungen 
Guife, der die Hand nach der Krone ausftrede, um ihn zu verderben, 


1) Folgendermaßen berichtet Thuanus über diefen merkwürdigen Gebanfen: „L’ar- 
chevöque de Bourges ayant conför& pendant quelques tems avec ses col- 
l&gues, r&pondit qu’on rapportoit des deux cÖöt6s les passages et les exemp- 
les dont chaque parti vouloit se pr&valoir; mais qu’il falloit en demander 
le veritable usage et lintelligence & Dieu, après avoir invoqus son saint 
esprit. Que cependant la doctrine de Jesus-Christ et de ses apötres sur 
la fidelit6 dü& aux Rois &toit claire et certaine: qu’il falloit craindre Dieu, 
honorer les Rois, rendre à Dieu ce qui &toit à Dieu et à César ce qui 
appartenoit à Cösar; que tous les sujets- sans distinction devoient ätre 
soumis aux puissances, et que celui qui leur re&sistoist, r&sistoit à Dieu 
möme et troubloit la tranquillit6 publique.“ 
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„Sie liefern Frankreih in die Hände der Fremden,” fagte er ihm, 
„wenn Sie auf dem bisherigen Wege beharren, und werden felber 
darüber zu Grunde geben, Denn was bedeuten Sie noch, wenn zu« 
gleih Spanien die Hand von Ihnen abzieht, und der König Ihnen als 
Feind gegenüberfteht?" Es ift fein Zweifel, daß Mayenne das Alles eben 
jo ausdrüdlich fi felber fagte, als er es hier aus fremden Munde 
vernahm, Aber er war fein Mann von fchnellen Entfchlüffen und be— 
wegte fih nur ſchwer von einer Stellung in eine andere. Wenn ihm 
überdieß die Spanier verdächtig waren, fo die royaliftiichen Katholiken 
nit minder. Er fürchtete gleihfam zu verfchwinden unter ihnen, 
wenn er ſich mit ihnen auf die gleiche Stufe ftelle; feinen Vorrang 
einzubüßen, nur als die Brüde zur vollen Herrfchaft zu dienen, bie 
man binter ſich abbreche. Mit allen Ehren empfing er Schomberg 
und mit aller Aufmerkfamfeit hörte er ihn anz aber zu einer beftimm- 
ten Antwort ließ er ſich nicht bringen; ohne um einen Schritt weiter 
gefommen zu fein, mußte der Abgeordnete wieder nad) Surene zurüd- 
kehren. 

So nahm man denn die Conferenzen nothgedrungen wieder auf; 
doch ohne irgend einen beſſeren Erfolg zu erzielen als bisher. Die 
Royaliſten drangen in die Deputirten der Ligue, doch nur einmal klar 
auszuſprechen, was ſie wollten, nur die Bedingungen des Friedens 
darzulegen, den ſie mit ſo großer Inbrunſt herbeizuwünſchen vorgäben. 
Aber der Erzbiſchof von Lyon blieb immer bei der Erwiderung, er 
habe ſchon auf alle gegen ihn vorgebrachten Argumente geantwortet 
und nichts mehr zu ſagen; das Uebrige hänge von dem Papſte ab, 
dem die Ligue zu jeder Zeit Gehorſam leiſten werde. Es freue ihn, 
daß der König zur katholiſchen Kirche zurückzukehren denke, und er 
wünſche ihm dazu alles Gute; nur müſſe auch der römiſche Stuhl 
dieſen Schritt anerkennen und beſtätigen. „So will man uns denn 
zuerſt die Alpen überſteigen laſſen oder das Meer durchſchiffen,“ rief 
der Erzbiſchof von Bourges mit Unmuth aus, „ehe man den dringend⸗ 
ften Bedürfniffen diefes arınen Volkes abzuhelfen fih anſchickt! Ihr 
wiffet feldft, welche bedenkliche Folgen die geringfte Verzögerung für 
die beiden Parteien herbeiführen fannz fo beweifet denn der Welt, daß 
eure Abfichten wirklich auf den Frieden gehen, und daß die freundliche 
Anmuth eueres Gefichtes die wahrhaftige Meinung eurer Herzen aus⸗ 
drückt!“ In gereizter Stimmung ging man aus einander als bie 
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Liguiften in gleihem Tone antworteten; die Conferenzen wurden ver- 
tagt, und es ſchien wohl, als follte aud) diefer neue Verſuch der Lö— 
fung völlig wirkungslos zu Ende gehen. 

Aber der König und feine Anhänger waren entihloffen, das nun 
in feinem Falle zuzugeben, Wenn fid) die angefnüpften Unterhands 
lungen fo bald und fo entfchieden zerfchlugen, fo Tieß fi nicht daran 
zweifeln, daß ihre unmittelbare Folge eine neue Annäherung der ge= 
mäßigteren Richtung an die extreme Fraktion der Ligue fein werde, 
und damit eine yollftändige Durchführung aller der Pläne, welche die 
Spanier betrieben: frifhe Aufnahme bes Krieges, Wachsthum des 
auswärtigen Einfluffes und endlich die Wahl eines anderen fatholifchen 
Königs in ihrem Intereffe. Einen Gegenfönig aber wollte Heinrich IV. 
um feinen Preis fich gegenüber ſehen; es fam ihm vor, ale ob dadurch 
fein eigenes Recht an Kraft verlöre, als ob ein Abgrund damit auf- 
gethban wäre, der ſich nie wieder würde zufchließen Taffen, So wagte 
er denn num nach Tanger Beſprechung mit feinen vertrauteflen Rä— 
then ') den entfcheidenden Schritt; drei Tage nad dem Abbruche der 








) „Le Roy ayant appris tout ce que les Députés avoient faict à Suresne,“ 
erzählt Thuanus (XI, 750), „tint un Conseil secret avec ses plus intimes 
amis, et d&clara enfin, que quoiqu’on efit parl& de lui avec peu de res- 
pect, et qu’il souffrit avec peine les discours pleins d’animosits et d’ai- 
greur que les Ligueurs avoient tenu, cependant pour faire voir que l’amour 
de ses peuples &touffoit en lui le souvenir des injures, il vouloit bien 
oublier tout le passe, et qu’il avoit r&solu de se faire instruire par des 
Eväques et des Docteurs, comme il l’auroit d&jä fait, si ses ennemis n’a- 
voient pas apport& d’obstacle à ses bons desseins. „Nous n’agissons pas 
ainsi,“ continuoit il, „pour satisfaire le parti contraire, qui dans la con- 
förence de Suresne a mis notre retour & la religion catholique pour pre- 
miere condition de la paix et de son ob6@issance, mais seulement pour 
lever tous les scrupules, et faire taire ceux qui par ignorance ou par 
mauvaise volont& disent que nous sommes peu touches de notre salut et 
de la conservation du Royaume. Nous voulons donc, qu’on déeolare notre 
r&solution et nos desseins aux députés de la Ligue; et enfin qu’ils ne 
puissent se plaindre qu’on les leurre par des promesses incertaines, et 
qui n’auront aucun effet, nous ordonnons qu’on leur apprenne que nous 
avons deja &crit aux Evöques et aux Thöologiens, aux Princes, aux 
Seigneurs qui sont absents, et & nos cours de Parlement, pour nous dé- 
terminer par le conseil de leur D&put6s, sur ce qu’il y a de plus conve- 
nable A faire dans les affaires de la Religion et de l’Etat, et que nous 
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Gonferenzen, am 18, Mai, berief er in offenem Ausfchreiben die Bis. 
fchöfe feines Reiches auf den 15. Juli nah Mantes zufammen, um 
fi) von ihnen in der katholiſchen Religion unterrichten zu laſſen;) 
— an die Bertreter der Juſtiz und die vornehmften Großen ergingen 
Aufforderungen derjelben Art: fie follten durch ihre Gegenwart den 
feierlichen Aft noch vffenfundiger machen und gleichfam befiegeln,2) 

Zugleich wurden nun auch die legten Vorkehrungen getroffen, um 
dem viel gefürchteten Uebel eines offenen Widerftandes oder gar eines 
Abfalles der Neformirten in dem entfcheidenden Momente beſtmög— 
ih zuvorzufommen. Der König hatte es ſchon feit längerer Zeit für 
gerathen gehalten, wenigftens die Gefügigeren unter ihnen halb und 
balb in das Bertrauen zu zichen, und jo die allgemeine Stimmung in 
ihren Kreifen einigermaßen auf das Kommende vorzubereiten: — die 
berühmte Unterredung mit Sully, von der man ungefchidter Weife 
erft den Entſchluß zur Converſion zu datiren pflegt, hatte offenbar 


avons indiqu& pour cela une assemblée générale à Mantes, oü nous leur 
avons ordonne de se rendre le 15 de Juillet.“ 


N) Folgendes find die Hauptitellen aus dem Einladungeſchreiben an den Biſchof von 
(Shartres (Lettr. miss. III, 771). „Le regret, que je porte des miseres oü 
ce peuple est constitue .... - et le desir que j’ay de recognoistre envers 
mes bons subjects catholiques la fidelit& et affection qu’ils ont tesmoign6es 
et continuent chacun jour à mon service, par tous les moyens qui peu- 
vent despendre de moy, m’ont faict resouldre, pour leur laisser aucun 
scrupule, s’il est possible, à cause de la diversit$ de ma religion, en 
l’obeissance qu’ils me rendent, de recevoir au plus tost instruction sur les 
differends dont procede le schisme qui est en l’Eglise, comme j’ay tous- 
jours faiet cognoistre et declare que je ne la refuseray; et n’eusse point 
tard& d’y vacquer, sans les empeschemens notoires qui m’y ont estez con- 
tinuellement donnez. Et combien que l’estat present des affaires m’en 
pourroit justement dispenser, je n’ay toutesfois voulu differer davantage 
d’y entendre, ayant à ceste fin advise d’appeler un nombre de prelats et 
docteurs catholiques, par les bons enseignemens desquels je puisse, avec 
le repos et satisfaction de ma conscience, estre esclaircy des difficultez 
qui nous tiennent separez en l’exercice de la religion“ etc. 

2) Wergl. ten Brief: „A nostre ame et feal maistre Benigne Ocquidam, con- 
seiller en nostre court de parlement de Bourgogne.“ Lettr. miss. III, 773. 
— „Üette lettre,‘* jüzem die Herausgeber der Brieffammluna hinzu, „est une 
eirculaire, qui fut trös-röpandue.“ 

Stäpelin, Webertritt Heinrid IV. 34 


530 Bearbeitung der Reformirten (Geſpräch mit Rosnt)- 


feinen anderen Zwed, als eben diefen, Bei der chronologifchen Un—⸗ 
ordnung, die in Sully's Memoiren herrſcht, läßt ſich der Zeitpunkt, 
in dem fie ftattfand, nur ſchwer mit vollfommener Genauigfeit be— 
ftimmenz jedenfalls fällt er nicht früher als der Beginn des März; 
alfo in die Tage da man zu der Gonferenz von Suräne ſich vorbe— 
veitete, und Heinrih damit die ſchließliche Löfung in vollen Anzuge 
begriffen fah. Wie bei jenem früheren Geſpräche, fo wurde aud) jeßt 
der reformirte Politifer noch unter dem Schuge der Nacht, die gegen 
Morgen fi) neigte, in das geheime Kabinet des Königs geführt, Auf 
einem Kiffen neben feinem Bette mußte er Plag nehmen; und indem 
fie fi fo Auge in Auge gegenüberfaßen, begann nun der Eönigliche 
Schaufpieler, wohl verftanden und wohl fekundirt von feinem Zuhö- 
ver, eine der widerwärtigften Comödien, die je aufgeführt worden 
find, „Nun, mein Freund,” redete er ihn mit einem Seufzer an, „was 
fagen Sie zu all’ den Intriguen, die gegen mein Gewiffen, mein Le 
ben und meinen Staat angefponnen werden? Soll id denn immer 
das Unglüd haben, dag mir meine Woplthaten mit bitterem Undanke 
vergolten werden, und meine Freundſchaft mit heimlichen Ränfen? Ich 
weiß faum einen Ausweg mehr; helfen Sie mir einen finden, der ohne 
Gewalt und Graufamfeit mid aus allen diefen Verwicklungen heraus 
führt, und mid) in den wirklichen Befig der Rechte fest, die mir von 
Gottes und Rechts wegen zukommen.“ Rosni begann feine Erwide— 
rung mit einigen beſcheidenen Worten über die Unzulänglichkeit feiner 
Einficht bei einer fo ſchwierigen, verwidelten und folgenfchweren Frage. 
„Sp viel indeffen fann ich wohl ausfprechen,” fuhr er fort, „daß Ih— 
nen, wie mir foheint, zwei Wege offen ftehen, um aus der drohenden 
Gefahr, freilich nicht aus der Sorge, die großer Könige fteter Be- 
gleiter ift, mehr oder minder glüdlih hinauszufommen, Das erfte 
Mittel ift: fi den Wünfchen und Forderungen derer zu fügen, von 
denen Sie etwas zu fürchten haben; und das andere: ſich der mäd)- 
tigften oder gefährlichiten Führer zu verfihern, und fie unſchädlich zu 
machen. Diefer zweite Weg hat Manches für fih; er würde Ihnen 
Güter in die Hände liefern, mit denen Sie den Krieg noch Tange fort: 
fegen könnten. Was dagegen den erften betrifft, fo fünnen Sie nicht 
yon mir erwarten, daß ich Ihnen geradezu den Rath ertheile, in bie 
Meffe zu gehen, da ich felber ein Reformirter bin; doch will ich Ihnen 
nicht verhehlen, daß mir diefer Schritt ald das promptefte und zuver— 
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läffigfte Mittel erfcheint, Allem ein Ende zu machen, was Sie bedroht 
und ängftigt.”') — „Nein, reden Sie anders zu mir," rief der König, 
„vergeffen Sie ſich felbftz iprechen Sie, als ob Sie an meinem Plage 
wären.” — „Ich kann nur das Vorige wiederholen,” fagte Sully; 
zwei Wege allein ftehen Ihnen offen, um zu dem vollen Beſitze und 
Genuſſe Ihrer Königswürde zu gelangen: die Gewalt der Waffen mit 
Allem, was fie nad fich zieht, — oder die nachgiebige Güte, Aber 
laffen Sie mich nun weiter befennen, daß der erftere Weg Ihrem na= 
türlihen Wefen durchaus zuwiderläuft. Sie find gütig und gnädig; 
es fteht Ihnen überdieß nicht an, Ihr ganzes Leben im Sattel und 
in der Rüftung hinzubringen, die Piftole in der Hand und das Schwerdt 
in der Fauftz Sie lieben die Nuhetage, die Vergnügungen, die Zeit 
vertreibe, die Liebfchaften; Sie möchten nicht für immer den fchönen 
Frauen, den Spielen, den Hunden, den Fagdvögeln, den Palläften den 
Abſchied geben, und dafür Städte zerftören, Schlachten durchkämpfen, 
das Blut Ihrer Unterthanen in Strömen vergießen. Der andere Aug: 
weg nun erfordert nichts von dem Allem. Wenn Sie im Punkte der 
Religion fid) dem Wunfche des größern Theiles Ihrer Unterthanen 
fügen, fo werden Sie in diefer Welt ein glüdliches Leben führen kön— 
nen. Freilich,” fügte er lachend bei, „für die zufünftige garantire ich 
Ihnen nit, Auch muß Ew. Majeftät felbft in diefer wichtigen Sadye 
den entfcheidenden Entihluß faſſen. Ich wenigſtens möchte nichts dazu 
geredet haben; und was ich eben ausſprach, habe ich jedenfalls nicht 
als Theologe gefagt, fundern als Staatsrath, da id ja durch Ihre 
Gnade diefen Titel trage.” 

Der König richtete ſich lachend im Bette. auf, und fragte fi in 
den Haaren, als ob er unjchlüffige Gedanfen in fi Hin und her be- 
wegte.2) „Es ift Alles wahr, was Sie bemerken,” äußerte er endlich, 
„aber es finden fich eben Dornen auf beiden Seiten. Während aller- 
dings Nevers, Longueville, Biron, D’D, Antragues, Epernon und viele 








1) „Car de vous conseiller d’aller à la messe, c’est chose, que vous ne de- 
vez pas, ce me semble, attendre de moy estant de la religion; mais bien 
vous diray-je, que c’est le plus prompt et le plus facile moyen pour ren- 
verser tous ces monopoles, et faire aller en fumée tous les plus malins 
projets.“ 

2) „Sur quoy s’estaut pris & rire et mis en son seant sur son lict, apres 
s’estre plusieurs fois gratt& la teste, il vous respondit.“ 

34* 
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Andere mich zum Uebertritte drängen, habe ich auf der anderen Seite 
zuverläffige Kunde davon, daß Turenne, Ta Tremouille und ihr An- 
hang Alles vorbereiten, um auf die erfte Nachricht von meiner Be— 
fehrung eine große veformirte Verfammlung einzuberufen, die einen 
andern Proteftor wählen foll, Provinzialräthe aufftellen, Widerftands- 
maßregeln treffen: lauter Dinge, die ich nicht dulden fann. Und wenn 
ich nun zu ihrer Verhinderung meinen bisherigen Glaubensgenoffen 
den Krieg erflären müßte: fo wäre das ja das bitterfte Reid und der 
härtefte Schlag, der mid) treffen könnte. Mein Herz vermöchte es nicht 
zu ertragen, num denfelben Leuten Uebels zuzufügen, die fo Tange mein 
Geſchick getheilt, die fo oft ihr Gut und ihr Leben in die Schanze 
gefchlagen haben, um das meinige zu verteidigen. Was follte ich 
mit diejen vielen, trefflihen Edelleuten anfangen? was mit allen den 
Städten, die einft meine Zufludhtsorte waren? Ich würde mich nicht 
enthalten können, fie immer zu lieben und zu begünftigen,* 

Sully begriff die Meinung des Königs im Augenblide, und führte 
feine Rolle auf das Befte dur‘. Mit reichlichen Thränen in den Aus 
gen, wie ev fagt, fprang er von feinem Sige auf, warf fi) vor fei- 
nem Herrn auf die Kniee und Füßte mit Inbrunft feine Hände. „Wie 
bewegt es mich fo freudig,” rief er aus, „Ew. Majeftät fo freundlich 
gefinnt zu finden gegen meine Glaubensgenoffen, Ich beforgte immer, 
dag wenn Sie einmal Fatholifch fein werden, — was ja wohl ge= 
ſchehen muß, — fo würden Sie fi) dazu überreden laffen, uns anders 
Gefinnte zu haffen und zu verfolgen, den Städten und dem Abel Ihre 
Ungnade zu erzeigen, Nun aber werden wir Ihnen von Herzen an— 
bangen und mit Treue dienen; die Feine Zahl der Ehrgeizigen und 
Aufrührerifchen, die das Gegentheil im Sinne hat, wird dur ung 
felber bald genug geheilt werden von ihren böfen Gedanfen. Und da 
dürfen wir denn hoffen, daß es Ihnen und unferem Beifpiele gelingen 
wird, auch jene zelotifchen Katholifen auf andere Gedanfen zu bringen, 
die Jeglichen der unferem Befenntniffe anhängt, für verdammt erflären; 
wie es ebenſo auf unferer Seite einige Geiftlihe und fonftige ftürmifche 
Geifter gibt, die dasfelbe von den Katholifen behaupten.) Meine 


N) Der Gedanke klingt offenbar an jene früher geſchilderten „vermittelnden Richtun— 
gen“ an. „Ny ayant rien à mon advis,‘ lautet er in Eully’s eigener Faſſung, 
„qui fust tant necessaire de faire changer aux Catholiques zelez, que cette 


Bearbeitung der Reformirten (Gefpräd mit Rosni). 533 


Meinung ift das nicht. Vielmehr bin ich feſt überzeugt, daß, zu wel: 
cher äußeren Religionsform fi die Menſchen auch halten mögen, fie 
unfehlbar felig werden, wenn fie nur bis zum Tode die zehn Gebote 
halten, an das apoitoliihe Syınbol glauben, Gott von Herzen lieben, 
dem Nächſten Gutes thun, auf feine Barmherzigkeit hoffen und ihr 
Heil von dem Berdienfte, der Gerechtigkeit und dem Tode Ehrifti er: 
warten‘) Denn dann bringen fie in feinem Falle einen irrigen Got— 
tesdienft dar, fondern den, der Gott am angenehmſten iftz und darin 
haben auch vier oder fünf von Ihren Geiftlichen mir beigeftimmt, die 
nichts an meiner Auffaffung zu tadeln fanden. Wenn Sie nun der: 
felben Ueberzeugung folgen, und die ganze Zeit Ihres Lebens hindurch 
darnach handeln: fo bin ich nicht nur über Ihr ewiges ‚Heil außer 
Sorge, wie jehr Sie in der äußeren Haltung den katholiſchen Gebräuchen 
fih anfchließen mögen, fondern id) habe auch gute Zuverficht, daß Sie 
uns dann nicht als verbammliche und verfluchte Leute anfehen werden, 
und nicht auf unfere Zerftörung ausgeben. Wir werden vielmehr in 
Frieden zufammenleben: Ew. Majeftit uns nicht verfolgen, und wir 
unjererfeitd Ihnen immer den ſchuldigen Gehorſam Teiften. Zugleich 
werben Sie hiemit freie Hand gewinnen für die herrlichen Beglückungs— 
plane der Bölfer, die Sie fo oft entworfen haben, und für alle jene 
prächtigen Abfichten, nad) denen Sie einen allgemeinen Staatenbund 
einzurichten gedenfen, der auf dem Chriſtenthume ruhen und alle Macht: 
baber und Fürften Europas umfaffen foll, die fidy zu Ehrifti Namen 
befennen,“ 2) 


ereance qu’ils temoignent avoir prise et voudroient bien faire prendre à 
tous les autres, que ceux de la religion sont tous damnez; et y a bien 
aussi quelques ministres et autres impertinents esprits des huguenots, qui 
voudroyent aussi essayer de nous en persuader autant des Catholiques.“ 

) Folgendes it der Wortlaut diefes berühmten und vielfach, obwohl in fehr verichie- 
denem Sinne, zitirten Glaubensbefenntnijies: „Je tiens pour infaillible, qu’en 
quelque sorte de religion dont les hommes fassent profection ext£rieure, 
s’ils meurent en l’observation du decalogue, creance au symbole, ayment 
Dieu de tout leur coeur, ont charit& envers leur prochains, esperent en 
la misericorde de Dieu, et d’obtenir salut par la mort, le merite et la 
justice de Jesus-Christ, qu’ils ne peuvent faillir d’ötre sauvez.‘ 


2) Vergl. Beilage I. — Die Unterrebung felbft füllt das 38. Kapitel der Oecon. 
royales aus. 
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Der König bezeugte feine völlige Zufriedenheit mit dieſen Ge— 
danken; und rüdte nun fchließlich noch mit der eigentlichen Abficht 
heraus, um berentwillen ev das Geſpräch veranlaßt hatte, „Sch werde 
Ihre Vorſchläge noch reifljcher überlegen," fagte er, „aber Sie 
müffen unterdefjen die Sade im nämlichen Sinne aud mit 
Ihren näheren Freunden befpredhen, und ihnen diefelben 
Hoffnungen mittheilen, die Sie mir fveben vorgetragen 
haben.” — Es ift offenbar, daß er den Neformirten den bitteren Kelch 
fürs Erfte in dem annehmlichften Lichte zu zeigen wünfchter — in dem 
Scheine eines höheren Standpunftes über den einzelnen Konfeffionen, 
von dem aus er die allgemeinen Intereſſen des Neiches Gottes zu 
fördern gedenfe, 

Und alfobald verfuchte er nun dasſelbe Spiel, das ihm bier fo 
wohl geglüdt war, mit einer noch größeren Anzahl der einflußreichiten 
Männer zu wiederholen. Wenige Tage nad) dem Gefpräche mit Rosni 
fahb man Zurenne, Sanei, Dupfeffis, Salignac, Morlas, Conſtans 
und Salette um ihn verfammelt, um die nämlichen Klagen zu ver: 
nehmen, mit denen er die vorige Unterredung eröffnet und eine fo er— 
wünfchte Antwort hervorgerufen hatte. Aber in Gegenwart des ehr— 
geizigen Bouillon und des gewiffenhaften Dupleffis ging die Sache 
nicht fo Teiht. Zwar zu den äußerften Gewaltmaßregeln gegen bie 
Zweidentigen unter den Fatholifchen Royaliften, über deren Intriguen 
fih der König am meiften befehwerte, riethen nur Wenige der Anwe— 
fenden; aber dafür war audy nur ein Einziger der Meinung, daß man 
ihren fchlimmen Ränken durch unbedingte Nachgiebigkeit zuvor- 
zufommen habe. Die Meiften wollten einen mittleren Weg einfchlagen: 
„der König,” fagten fie, „jolle bei feiner Ueberzeugung beharren und 
feine Würde aufrecht erhalten; fobald dann die Mißftimmung über- 
hand nehme und in wirkliche Thaten ausbreche, möge er die Gerechtigkeit 
in ihrer ganzen Strenge walten laffen, und ſich wenigftens einer An- 
zahl von acht oder zehn der eifrigften Ränkeſchmiede verfihern.” Hein— 
rich hörte das mit Unmuth anz in feiner Verlegenheit wandte er ſich 
endlich wieder an Nosni, der mit zugegen war, und Tieß ihn feine 
Ausföhnungsgedanfen von Neuem vortragen. Doc erfreuten fie fi) 
da feiner befonderen Aufnahme; irgend ein Nefultat wurde nicht er- 
reicht, und der König fah fi endlich genöthigt, die Verſammelten 
wieder zu verabfchieden, ohne erreicht zu haben was er wünfchte, „Von 
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alfen Hugenotten,” fagte er beim Herausgehen zu Rosni, „weiß ich 
in ganz Frankreich feinen, der mir fo lieb wäre wie Sie.“ ') — 

Nur wenige Tage vor der öffentlihen Erklärung feiner Abfichten 
verfuchte er e8 dann noch einmal bei Dupleffis allein, ihm durch die 
Schilderung feiner Bedrängniß das Herz zu erweichen, und damit 
zum Mindeften das Berjprechen einer neutralen Haltung für die be— 
vorftehende Enticheldungszeit abzuloden. Leider! ift der betreffende 
Brief verloren gegangen; nur das Antwortfchreiben Mornay’s gibt 
uns noch Kunde von feiner Eriftenz. Der treue Neformirte verftand 
die halb verdedten Eröffnungen des Königs nicht einmal, fondern hielt 
feine Klagen für ganz ernftlid) gemeint und aus aufrichtiger Sehn- 
fucht nad Abhülfe hervorgegangen, Es thut faft weh, mit anzubören, 
wie er ihn „aus Grund der Seele” tröftet und aufrichtet, wie er ihn 
nad) oben weist, und, wenn er nur Glauben halte, eine baldige und 
völlige Erlöfung ihm zufagt, „Möge Ew, Majeftät es gut aufneh— 
men,” fchreibt er ihm: „das Erfte, was Sie in Ihrer Bedrängniß zu 
thun haben, ift, aus innerftem Herzen zu Gott zu feufzen, gegen deffen 
Zorn ung feine Menfchen helfen können, fein Rath, feine Kraft. Dann 
befehlen Sie ſich getroft in feine Hände, und feien Sie überzeugt, daß 
gegen feinen Segen alle menfchlichen Verſchwörungen nichts vermögen. 
Wenn Sie fih dazu entfchliefen, Sire, fo zweifeln Sie nicht daran, 
daß Ihnen die Mittel werden gefchenft werden, um fi aufrecht zu 
erhalten; denn der ftarfe Gott hat ihrer genug, und er wird für Sie 
fein, Und mit ihm werden Ihnen treue Diener erftehen, die fein 
Gewitter und feine Gefahr erfchredt. Wenn Sie nur Frieden mit 
Gott haben, fo wird er Ihnen auch den Frieden mit den Menfchen 
geben; denn Alles fteht in feiner Hand,“ 2) 

Auch einige der katholiſchen Royaliften waren während biefer Zeit 
dem Könige in feinen Bemühungen nacdgefolgt, und hatten es ſich 
angelegen fein Taffen, die Neformirten nad und nach mit dem Ge— 
danfen an den Uebertritt vertraut zu machen, — ja ihnen benfelben 


) Oec. royales chap. XXXIX. 

2) Me&m. de Dupl. V, 416. „Sire,* ſchließt das Schreiben, „vostre majests re- 
goive ceste lettre du fonds de mon ame; dont je supplie le Createur qu’il 
vous conforte et conseille par son esprit à sa gloire et à vostre salut.“ 
— Bergl. dazu auch Vie de Duplessis 195. 
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faft in einem gewinnenden und erfreuenden Lichte zu zeigen. Sie pfleg⸗ 
ten davon zu veden, wie der Friede doch das höchſte Gut fei, wie er 
auch die Proteftanten wieder in den Befiß ihrer Ländereien fegen und 
ihnen größere Freiheiten gewähren werde, als fie je genoſſen hätten. 
Die von dem Tiers-parti drohenden Gefahren wurden in den lebhaf- 
teften Farben gefchildert; nicht nur der König, fagte man, fondern vor 
Alten die Reformirten feien davon bedroht; fie würden in die Ges 
walt ihrer bitterften Gegner gerathen, wenn es ihm gelinge, feine 
Plane durdzufegen. Ja, auch jene alten Berheißungen einer Trennung 
von Nom, eines franzöfiihen Patriarchen, einer felbitftändigen galli= 
fanifchen Kirche tauchten wieder auf, „Wenn die Meffe des Königs 
zu Stande komme,“ ließ man ſich neheimnißvoll vernehmen, „fo werde 
das der Tod der Meſſe und das Verderben des Papftes fein. Die 
reformirte Religion brauche nur die allzu große Nadtheit ihrer Gottes— 
dienfte aufzugeben damit Alles ihr zufalle; und das fei ja feine Ver— 
läugnung, ein reicherer Schmud des Cultus erhebe doch in der That 
die Seele und befördere die Andacht.” ) 

Aber jegt, da durd das Ausfchreiben des Königs an die Bifchöfe 
der lange vorbereitete Schritt wirklich vollzogen war, und der thats 
fählihe Etand der Dinge fid) nicht mehr verhehlen lieh, erfchienen 
nod ganz andere Maßregeln nothwendig, ald nur allgemeine Vertrö— 
ftungen diefer Art, wenn die unmuthige Ueberraſchung, welche die 
Neformirten in dem erſten Augenblide zeigten, nicht doch in jenen viel 
gefürchteten, widerwärtigen Entſchlüſſen ſich Luft machen ſollte. Schon 
ſah man ihre Häupter zufammentreten und fi unter einander über 
die Stellung berathen, welche fie diefer neuen Wendung der Dinge 
gegenüber einzunehmen hätten. „Alles, wofür fie feit fünfzig Jahren 
ihr Blut vergoffen, was fie mit unfägliden Opfern fih errungen 
und um feinen Preis dahingeben Fünnten, ftebe jegt wieder auf 
dem Spiele!” riefen die Eifriaften aus. Der Herzog von Bonillon . 
dachte an eine allgemeine Berfammlung aller Provinzen, Die anweſen— 
den Geiftlichen erklärten: wenn die Freiheit der evangeliſchen Verkün— 
digung angetaftet werden follte, fo würden fie dafür zu fterben wiſſen.“) 
Auf die dringende Bitte des Königs traten die fatholifhen Großen 


1) d’Aubigne, Hist. univ. III, livr. IV, chap. XL 
2) Mezerai III, 1069. — Cayet V, 514. — Me&m. de Duplessis I, 256. 
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zufammen, um wenigitens diefe fehwerften Beforgniffe zu heben. In 
einer offiziellen Erklärung vom 16. Mai verbürgten fie fih auf das 
Feierlichfte dafür, daß in den Gonferenzen von Sur&ne nichts zum 
Nachtheile der Reformirten beichloffen und feines ihrer Pazifika— 
tionsedifte angetaftet werden folle, bis die große nah Mantes eins 
berufene Berfammlung von Notabeln aus beiden Befenntniffen die 
religiöfen Berhältniffe überhaupt einer Revifion unterworfen und neue 
Beftimmungen darüber feftgefegt haben werde, Der Prinz von Conty, 
St. Pol, Hurault, Montmorency, Yellegarde, d'O, Ghabot, Biron, 
Schomberg und Levis unterzeichneten das Aktenſtück; auch den ligui— 
ftiichen Deputirten in Surene follte es mitgetheilt werden.) Daneben 
jparte man aber auch perfönliche Borftellungen und Ginwirfungen 
nicht. Befonders auf den Herzog von Bouillon drang man cin, als 
auf den Mächtigften der reformirten Großen, den überdich die Lage 
feines Sedan an den Gränzen des proteftantifhen Deutſchlands dop— 
pelt eefährlih machte. Man erinnerte ihn an alles das Gute, das er 
von dem Könige empfangen habe; den Befig feines Herzogthumes vers 
danfe er ihm, feine ganze Stellung unter den Bornehmften des Rei: 
ches; aber noch höher werde er fteigen, wenn er dem Könige jeßt zu 
Willen Icbe, ein anders gearteter Entihluß von feiner Seite wiirde 
unabfehbares Unglüd nad fich ziehen.) De Thou hat uns in feiner 
Geſchichte den Brief aufbehalten, den er jelbft bei diefer Gelegenheit 
an den Herzog richtete, „deſſen Widerftand die furchtbarften Folgen 
hätte haben können.“) „Sie find zu einſichtig,“ fchrieb er ihm darin, 
um nicht felbft zu erkennen, daß wir den Frieden zu Stande bringen 
müffen, wenn das Reich gerettet werden foll; und doch ift an feinen 
Bertrag zu denfen, wenn der König nicht in Betreff der Religion fid) 
nachgiebig erzeint. Das ganze Wolf blickt jegt mit gefpannter Erwar— 
tung auf den Ausgang der Unterhandlungen; werden fie erfolglos 
abgebroden, fo wird ſich unfehlbar fein ganzer Haß auf eine der bei» 
den Varteien werfen, und zwar auf ung, wenn wir als die Schul: 


1) Es findet jih in ven Manuffripten der bibl. imp. Collect. Dupuy 321. Abge— 
drudt bei Ganet 515 und ben M&m. de Dupl. V, 417. 


2) Benoit II, 96. Me&m. de Duplessis I, 256. 


3) „La moindre remise 6ötoit d’une consöquence extröme, et auroit frappe 
l’esprit des peuples qui 6toient attentifs & l’issue qu’auroit la conference.“ 
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digen erſcheinen. Was der redhtmäßige Erbe der Krone dafür thut, 
feinen Bölfern den Frieden zurüdzugeben und den Freveln ein Ende 
zu machen, die im Gefolge des Bürgerfrieges ungeftraft einhergehen, 
fann doch Gott nur wohlgefällig fein; und Sie werden e8 nicht ver— 
hindern wollen, Oder iſt es nicht felbft für Die Proteftanten vortheil- 
hafter, einen Fatholifchen König-zu haben, der mit vollfommener Freiz- 
heit die firchlichen VBerhältniffe ordnen und die feindfeligen Spaltungen 
der Ehriftenheit fchlichten fann? Wer an Gott glaubt und an Jeſum 
Chriſtum, feinen Sohn, wer das ewige Leben hofft und die eine ver- 
heißene Seligfeit des Himmels, kann nichts Anderes wünfchen, als daß 
die Einheit des Glaubens wieder hergeftellt und ein gründlicher Friebe 
auf folcher Verföhnung erbaut werde; dann, wenn wir Alle wieder 
Eins find in Bekenntniß und Gottesdienft, wird Gott uns wieder 
gnädig fein und Die Fülle feiner Barmherzigkeit über uns ausfchüt- 
ten.“ ) Und in gleichem Sinne äußerte ſich der König felbft zu feinen 
reformirten Umgebungen, wo e8 nöthig fchien, einen drohenden Sturm 
zu befhwichtigen. Nicht als ein einfaches Uebergehen zur. römifchen 
Kirche ftellte er ihnen fein Vorhaben dar, ſondern vielmehr als einen 
erften Schritt zur Wiedervereinigung der Chriftenheit und zur Ermög— 
lihung einer allgemeinen Reformation, „Er trete in die römifche 
Kirche ein," fagte er, um fie zu reinigen, um nad) und nad) die Miß- 
bräuche hinauszufchaffen, welche der erfte Anlaß zur Spaltung gewefen 
feien, Wohl müffe er zunächft etwas thun, was gegen feine Ueber- 
zeugung gehe; aber es gefchehe zu ihrem Beften und zum Frommen 
Aller.) Faſt ald ob er Mitleiden fordern wollte,) beflagte er die 
Härte des Geſchickes, die gerade ihm fold’ ein ſchwerſtes aller Opfer 
auferlege, „Betet für mich, meine Rreunde,” rief er aus; „wenn ich 
mich denn zu eurem Beften insg Verderben ftürzen muß, jo werde ich 
wenigftens nicht zugeben, daß dabei die Religion Schaden leide, der 
mein Herz und meine Seele immer angehören fol, Sch werde nicht 
dulden, dag man mich unterrichte; ich will, daß die ganze Welt es 
wife, wie ich Tediglich aus Stantsrüdfichten übertrete, und nicht weil 


) Thuanus CVI, 749. 

2) Mezerai III, 1069. 

3) „Le Roi commenca .. . avec les Reformez leur faire piti& jusqu’& ces 
termes.‘“ d’Aubigne, Hist. univ. II, livr. III, chap. XXIV. 
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eine andere Theologie mir als die beſſere vorkäme.“) — E8 fcheint 
mir außer Zweifel, dag dieje verfchiedenen Zufagen im Augenblide, 
da Heinrich fie ausſprach, mehr als bloße Verftellung waren, und ihm 
in gewiffen Sinne wirkli von Herzen gingen, Jetzt, da der ent- 
fcheidende Schritt ihm bevorftand, fühlte er wohl, welden Charakter 
er eigentlich an fich tragen, was dadurch erreicht, in welcher Weije er 
vorgenommen werden follte, Die gallikaniſche Kirche, die Löſung des 
Zwiefpaltes, die hohe Beftimmung, die ihm geſetzt war, traten fidher- 
lic mit neuer Lebhaftigkeit vor feine Seele, und fein leichtfertiger Sinn 
mochte fi wohl einen Moment mit der Hoffnung fchmeicheln, e8 werde 
fid) das Alles noch erreihen laſſen. — Freilich zu einem ernten Ent- 
fchluffe Fam es deßhalb eben fo wenig als früher; und wie jegt bie 
Dinge lagen, war der günftige Augenblid in der That ſchon lange 
vorüber, 

Dupleffis-Mornay hatte fih nicht aın Hofe, fondern in feinem 
Gouvernement zu Saumur befunden, als der König die Einladungs— 
fchreiben an die katholiſchen Theologen veröffentlichte, Es ift faft uns 
begreiflich, und nur aus feinem gränzenlofen Vertrauen in die Abfich- 
ten feines füniglihen Freundes erflärbar, daß ihn auch jegt die Augen 
noch nicht völlig aufgingen. Wohl find feine Briefe von dem Tage, 
da er die Nachricht erhielt, tief und fchmerzlich bewegt. „D ihr Sit 
ten!” ruft er aus, „o ihr Liebfchaften! Will er fih denn ganz dem 
Uebel übergeben? Hat er ung getäufcht, und gedenft nun die Wahr: 
heit wie eine Gebundene nach fich zu jchleppen?” Aber doc) erfcheint 
es ihm noch möglich, daß jene Berufung einen befferen Sinn habe, 
daß es damit auf eine wirkliche, ernft gemeinte Conferenz abgefehen 
fei, wie fie ihm felber im Sinne Tag. „Wenn nur nod etwas vom 
Geift in feinen Adern pulſirt,“ fchreibt er in demfelben Briefe, „und 
wir die Wahrheit ohne Pflichtübertretung vertheidigen fünnen, fo bin 
ich entfchloffen, mich zu ihın aufzumachen. Noch in unferen Thränen 
will ich hoffen; ich will von dem Glauben nicht Taffen, daß wenn er 





) „Mes amis, priez Dieu pour moi; s’il faut que je me perde pour vous, 
au moins vous ferai-je ce bien, que je ne souffrirai aucune forme d’in- 
struction, pour ne faire de playe à la Religion, qui sera toute ma vie 
celle de mon ame et de mon coeur: et ainsi je ferai voir & tout le monde 
que je n’ai est6 persuad& par autre Thöologie que la necessit& de l’Estat.“ 
d’Aubigne a, a. O. 
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auch Gott verläßt, doch Gott ihn nicht verlaſſen wird.“) Und un 
mittelbar darauf wendet er fih an den König ſelbſt. „Sire,“ redet 
er ihn an, „ic habe etwas von dem erfahren, was am 15. dieſes zu 
Mantes vorgegangen iftz und erwarte nur noch) die Anfunft des Herrn 
von Vicoſe, um dann alfobald zu Ewr. Majeftät zu eilenz; denn ic) 
hoffe, er werde mir etwas mitzutheilen haben, das meine Dienfte für 
Sie in Anfprud nimmt Ya, ich habe das feite Vertrauen, Sire, 
daß, was man aud) fagen möge, Ew. Majeftät der Gnaden nicht ver: 
geffen kann, die Gott Ihnen erwiefen hat, und das noch fühnere Ver: 
trauen zu Gott, der Ihrer gedachte, ehe Sie gebildet waren: daß er 
Sie nicht ausftreihen wird aus feinem Gedächtniſſe. Wenn Sie dieſe 
Gonferenz einberufen, um ſich darin über die Wahrheit zu unterrichten, 
jo werden Sie auch die Vertretung derfelben wünfchen, und die Män— 
ner nicht draußen laffen, die dazu befähigt find, Thun Sie das nicht, 
fo wird man fagen, daß Sie nur auf eine Formalität ausgehen und 
Ihren Entfchluß ſchon gefaßt haben, Aber ich mag das nicht glauben 
von dem größten Fürften unferes Zeitalters, noch weniger glauben von 
Dem, der Gottes rettenden Arm fo oft an ſich erfahren hat. Denken 
Sie daran, Sire, daß alle die, welche fonft Fhren Feinden in Waffen 
gegenüber zu ftehen pflegen, jegt vor Gott knieen; ein einmüthiges 
Heer, und zu ihm fchreien, daß er Ihnen Kraft verleihen, daß er fein 
Wort an Ihnen erfüllen möge, nad welchem feine Berufung und 
Gabe nicht zurücdgenommen werden fol. Was mich betrifft, fo 
halte ih gegen Alle zuverfihtlih daran feft, daß dem fo 


1) Die hierauf bezüglihen Briefe find alle vom 25. Mai batirt. Derjenige an Mor: 
las fcheint mir tas beite Bild von der fohmerzlichen Ueberrafhung und den wiber: 
ftreitenten Gedanken zu geben, die ihm bei der unerwarteten Offenbarung ergriffen. 
„Monsieur,“ lautet cr, „je n’ai poinct des vostres sur ung si ample sub- 
jeet; silentio vir dicam an stupore? nimirum curae leves loquuntur, in- 
gentes stupent; si vera sunt quae narrantur, absentiam excusarem facilius 
quam praesentiam. Et suis toutesfois resoleu d’aller, des que j’aurai veu 
M. de Vicose, sur lequel on me remet: j’entends, si quid adhuec spiritus 
pulsat in venis, et si veritatem sine praevaricatione defendi volumus, si 
minus malo sane se ultro dedat, quam veritatem ipsam tamquam dediti- 
tiam, fuco nobis facto, secum trahere videatur. O mores imo, o amores! 
Et toutesfois je veulx encores esperer en nos larmes; je veulx croire, 
s’il peult oublier Dieu, que Dien pourtant ne l’oubliera poinct.“ Me&m. 
V, 423. j 
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fein wird.) Der Allmächtige verleihe Ihnen ein Maf feines Gei- 

ftes, das den Verſuchungen entjpricht, welche an Sie herantreten; und 

laffe Sie die Oberhand gewinnen zu feiner Ehre, Ihrem Heile, der 

Beſſerung Ihres Bolfes." 2) 

Aber bald genug ſchwand auch Ddiefer legte Hoffnungsichimmer, 
Ein Brief des fönigliden Kanzlers an den Biſchof ven Chartres 
wurde befannt, der dem bedenflihen Prälaten zuredete, fih nur friſch— 
weg bei den Verhandlungen einzufinden: „denn was feine Theologie 
betreffe, fo werde man fie nicht eben ftarf in Anfprud nehmen.“ ®) 
Und noch unzweideutiger lauteten die Gröffnungen, die Vicofe über: 
brachte, der ängftlid erwartete Abgelandte des Hofes, von dem in dem 
obigen Briefe Mornay's die Rede ift. Er follte den Entihluß des 
Königs überall befannt machen in den Provinzen, feine Sprade je 
nad) den Umftänden einrichten, die Katholiken zufrieden ftellen, die 
Reformirten befchwichtigen. Aber freilih den Sinn fonnte er ihm 
unmöglich geben, den Dupleffis in feiner unverwüftlichen Hoffnung 
bineinlegte. Er wid feinen dringenden Fragen einige Zeit aus, oder 
beantwortete fie in ungenügender Weije; endlich aber Tangte er bie 
Depeichen hervor, die er zu übergeben hatte, und fagte frei heraus: 
es fei wenig Hoffnung mehr vorhanden, oder, wenn er lieber wolle, 
gar feine mehr; die Meffe fei beichloffen.?) — Aus einem Briefe an 
den reformirten Geiftlichen in Nerac erfieht man, wie es Dupfeffis zu 
Muthe wurde, als er das vernahm. „Sie werden mit ung weinen,” - 
fchreibt er ihm, „wenn Sie Herrn von Vicoſe gehört haben, D wäre es 
denn nicht beffer, das Leben zu ändern als die Religion! denn aus 
diefem wird noch Aergeres hervorgehen, wenn es in der bisherigen 
Weife fortgeführt wird. Wir wollen es in tiefer Demuth befennen, 
Gott hat eine Sünde durd eine andere ftrafen wollen, und bie gerin- 
gere durch die größere, Wohl haben äußere Berhältniffe zu der Sache 
mitgewirkt; aber vor diefen hätte Er uns ſchützen fünnen; er hat ſchon 
) „De moi, je le debats contre tous en asseurance.“ 

2) Vergl. das Original des Briefes, deſſen majeitätifhe Kraft und Schönheit bie 
Ueberfegung nur fehr unvollitändig wiederzugeben vermag, in den Memoiren von 
Dupleffis V, 426. 

3) „Qu’il vint hardiment, sans se mettre en peine de T'heologie.“ Vie de 
Duplessis 196. — Benoit II, 97. 

4) Vie de Duplessis 197. 
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Größeres als das gethan, Nein, fein gerechter Zorn ift unfer größter 
Feind; gegen den hilft nicht Weisheit und nicht Stärfe,"') Doc über 
all diefen traurigen Gedanfen Tieß der treue Mann den alten vpfer- 
bereiten Muth nicht finfen, und aud) jegt noch feine theure Hoffnung 
fich nicht völlig rauben, In demfelben Schreiben, in dem er fo klagt 
und anklagt — ſich felber zuerft, — mahnt er feinen Freund daran, 
daß es ihnen nun aber nicht erlaubt fei, bei diefen Betrachtungen ſte— 
ben zu bleiben, und die Hände in den Schooß zu legen, „Seine Ma— 
jeſtät,“ fagt er, „betheuert, daß fie unfere Gemeinden erhalten will, 
und fchlägt ung verfchievene Wege zu einer neuen Ordnung der Dinge 
vor. Mid) dünft, wir dürfen das nicht verachten, wir müffen die Hand 


) M&m. de Dupl. V, 424. Der Brief iſt von dem gleichen Tage batirt, wie bie 
vorigen; aber offenbar irriger Weiſe, da jene erft von der bevorftehenden An— 
funft des Geſandten reden, während unfer Schreiben bereits auf die von ihm er— 
haltene Auskunft Bezug nimmt. Ueberhaupt feheint mir an biefer Stelle der Me- 
moiren Mornay’s einige Verwirrung in Bezug auf die Data zu bereichen, Die 
fieben Briefe, welche die Unterfchrift des 25. Mat tragen, können ihrem oft ganz 
widerfprechenden Inhalte nad) unmöglih an einem und demfelben Tage gefchrieben 
fein, wenn fie gleich durch feinen großen Zeitraum von einander gefchieden find, 
und das räfche Drängen der Greigniffe ihre wechfelnde Haltung gar wohl erklärt. 
Die Reihenfolge der Thatfachen wird tem Forfcher die Richtſchnur für ihre chrono— 
logiſche Ordnung geben müſſen. — Freilich; wäre eine derartige Nenderung nad 
eigenem Grmeffen minder erlaubt, wenn ber ungefchtete Herausgeber des unſchätz⸗ 
baren Werkes nicht auch fonft mit einer ganz unglaublichen und oft geradezu finn- 
lofen Nadläffigkeit verfahren wäre, bie befonders der mit dem Altfranzöfifhen nicht - 
von Grund aus vertraute Lefer hie und da fchwer zu büfen hat. Daß die einge 
ftreuten lateiniſchen Stellen durch die widerſinnigſte Interpunktion beinahe ohne 
Ausnahme in ein barbariſches Wortgemengſel verwandelt find, das der Les 
fer fich erſt felber entwirren und qurechtlegen muß, tie ein verhäftnigmäßig 
noch geringerer Uebelftand. — Das franzöfifhe Kultusminiftertum hat tim Jahre 
1850 diefe Ausgabe von 1824 mit dem Manuffripte, das ſich auf der Bibliothek 
der Sorbonne befindet, vergleichen laſſen, und auch feinerfeits die traurige Sachlage 
fonftatiren müffen, „daß die Memoiren Mornay’s, eine der wichtigften Quellen für 
die franzöfifche Gefhichte, in mander Beziehung noch faft als unveröffentlicht gel- 
ten können.“ (Bergl. den hierauf bezüglichen offiziellen Rapport von M. M. Ave- 
nel; Bulletin de la societ& de P’histoire du protestantisme frangais II, p. 
100 sq.) Wir fliegen uns von Herzen dem mehrfach ausgefprochenen Wunſche 
an, daß doc bald eine neue und würbigere Veröffentlichung das große Werk ung 
in feiner urſprünglichen Geftalt zur Kenntniß bringen möge. 
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dazu bieten; vielleicht ergreift die Kraft Gottes auch ihn wieder über 
biefer Befhäftigung, und wir gewinnen doch noch die Predigt des 
Evangeliums und das Befte Aller.” An Galignon, den berühmten 
Kanzler von Navarra, an den Herzog von Bouillon fehreibt er in 
demfelben Sinne. „Wohl wird Sie der Bericht des Herrn von Beau— 
amp nicht wenig in Beftürzung verfegt haben,” äufert er gegen den 
Erfieren, „aber wir müffen die Hände zu Gott erheben, wir müſſen 
bitten, daß er dem Könige feinen heiligen Geiſt zurüdgebe und ver- 
dopple. D ſcheuen Sie die Reife nicht, um mit an dem Theil zu 
nehmen, was der König für unfere Gemeinden zu thun verfprichtz 
Sie wiffen ja, ein guter Theil unferes Lebens hängt daran,“ 

Und in der That mochten fich die neueften Schritte Heinrichs wie: 
der in etwas günftigerem Sinne deuten laſſen. Man hatte Dupleſſis 
berichtet, daß nur die eine Partei zu dem „Unterrichte” herangezogen 
werden folle; und eben diefer Punft war ihm faft als das widerwär- 
tigfte Zugeftändniß erfchienen, ob er gleich dadurch, für den ſchlimmſten 
Fall, die Ehre feines Bekenntniffes gewahrt ſah.) Nun berief aber 
der König durch ein Ausfchreiben vom 25. Mai auch die reformir- 
ten Wortführer — Geiftlihe und Edelleute, — für die zur Entfchei- 
dung angefegten Tage des Juli in feine unmittelbare Nähe; — freis 
lich mehr zu politifchen als zu eigentlich religiöfen Zweden: „um Uns 
durch eure Rathſchläge beizuftehen,” wird gefagt, „wenn über das Heil 
des Staates, die Wohlfahrt und die Aufrichtung Unferer Unterthanen 
verhandelt wird, Denn nichts liegt Uns mehr am Herzen, als die 
Förderung des Ruhmes Gottes nebft eurer Erhaltung und Sicher— 
heit,“2) Aber fchon die Thatfahe an und für fi hatte doch ihre 
Bedeutung, und Fonnte vielleicht zu einer weiteren günftigen Wendung 
Anlaß geben. In feinem Briefe an Bouillon bringt wenigftens Du— 
pleffis augenblicklich feinen alten Wunſch einer allgemeinen theologifchen- 
Eonferenz wieder damit in Verbindung. Bon Neuem dringt er darauf, 


1) „En ce ont les adversaires beaucoup emporte, que l’instruction ait à se 
faire sans y appeller des contretenans; car ce n’est que rechercher une 
formalit& pour se rendre moins mal & propos selon le monde; mais aussi, 
si on s’en resoult Ià, vault il bien mieulx que la verit& soit condamnee 

"sans estre ouie, qu’en danger par ces collusions d’estre mal defendeue.“ 
Lettr. a M. le duc de Bouillon V, 427. 
2) Bergl. das Mftenftüd Lettr, miss. III, 779 und M&m. de Dupl. V, 481. 
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daß man die Wahrheit nicht ohne Kampf unterliegen, daß man die 
günftige Gelegenheit, dem gefammten Bolfe die Sache des Evangeliums 
vor Augen zu legen, nicht ungemügt vorübergehen laſſe. „Wir müffen 
einen beftimmten Plan faſſen,“ ſchreibt er, „wie wir ja früher darüber 
einverftanden waren, ber die Wahrheit hindurchleuchten läßt durch das 
Dunfel, den guten Gewiffen die Augen öffnet, den böſen Leidenſchaften 
den Mund fchließt. Ich habe darüber ein Wort an Seine Majeftät 
geichrieben, das Gott fegnen wird, wenn es ihm gefällt; ich bin ent— 
ſchloſſen, Alles dafür zu thun, fo lange noch eine Möglichkeit übrig 
ift, und auf jede Gefahr Hin.” Auch die auswärtigen Proteftanten 
möchte er dazu heranziehen: England, die Niederlande, Deutichland, 
die proteftantifhe Schweiz, damit die Gegenwart diefer Gefandten dem 
Könige cin Gleichgewicht biete gegen die übermächtigen Fatholiichen 
Einflüffe, und die Feinde gewahr würden, wie es den Neformirten 
noch feineswegs an Freunden fehle. Es deutet auf feine Lieblings— 
hoffnung hin, wenn er den Geſandtſchaften zugleich einige hervorragende 
Theologen beigegeben wünfcht, — „nur feine Lutheraner,“ fügt er vor— 
fihtig Hinzu, — „denn das hieße Unfraut unter den Waizen ſäen.“) 
Seine eigene Perſon gedenft er nicht minder nugbar zu machen, wo 
nur irgend eine Ausficht auf Erfolg fih aufthut. Wie widerwärtig 
ihm jegt der Aufenthalt an dem Hofe ift, „an dem er nicht mit Eh— 
ren fi) fügen fann, nicht mit Nugen Widerfprud erheben,” fo zeigt 
er fich doch entjchloffen, allen Anfeindungen zuwider dahin abzugeben 
und an der VBerfammlung Theil zu nehmen, „Was noch von Geift in 
mir ift,” ruft er aus, „bewegt ſich und feufzt in ımir.”2) „Wenn der 





1) „J’estime, au reste, necessaire de moyenner qu’au temps de lassemblée 
arrivent des legations honorables de la part de la royne d’Angleterre, des 
Pays-Bas, des princes d’Allemaigne, des cantons protestans de Suisses et 
des »Grisons vers Sa Majeste, lui offrans leur amiti& et leurs secours en 
bons et advantageux termes, afin qu’il se voye non moins appuy6 de ce 
cost& la que de l’aultre; afin aussi que les ennemis cognoissent que la 

' vraie relligion n’est sans amis, s’ils la veulent opprimer. Le respect des- 
quelles, s’il ne retient le prince, au moins lui fera accorder ce qui sera 
pour la seuret& des gens de bien. Je vouldrois aussi que les ambassa- 
deurs s’accompagnassent chacung de quelque ministre ou docteur excel- 
lent; — non les lutheriens; car ce seroit semence de zizanie.“ A. a. O. 

2) Lettre à M. du Maurier, (V, 429). „Je vois ung changement qui en peult 
attirer d’aultres. Nam fastigium putas? gradus est. Certes, je suis bien 


Dupleifis-Mornay gegenüber der Ankündigung des Uebertrittes. 545 


Ausgang des Kampfes zum Boraus entfchieden iſt,“ fchreibt er gleich 
darauf an Lomenie, den Perfonaljefretär des Königs, „io möchte ich 
nicht um Alles in der Welt dabei zugegen fein, Wenn es fi) dagegen 
darum handelt, die Wahrheit an das Licht zu zieben, fo werde ich eine 
Stirne von Erz dazu binbringen, und mit Gottes Hülfe Alle über: 
zeugen, daß wer Gott fürchtet, nichts zu fürchten hat.“) Es gab ſei— 
ner Hoffnung neue Nahrung, daß der König, nach übereinftimmenden 
Berichten vom Hofe, in feinem äußeren Verhalten noch durchaus feine 
Beränderung bliden ließ; nad wie vor bielt fein Hausgeiftlicher jeden 
Abend das Gebetz man ſah ihn den Bottesdienften regelmäßig bei- 
wohnen; von katholiſchem Weſen bemerfte man feine Spur an ihm, 
Ja, er bat fogar die Gemeinden, einen allgemeinen Faſt- und Bettag 
abzuhalten, um den Segen Gottes für die bevorftehenden Verhandlun— 
gen zu erfleben, jo daß fein Wille darin ſich offenbare und den Weg 
ihm weife, den er zu gehen babe.) In der Inftruftion an Beau— 
champ, der den Hugenotten des Languedoe die Abfichten des Könige 
ausführlicher auseinanderfegen follte, findet fi bie und da eine ganz 
ungewöhnlid; warıne und bewegte Sprade. „Wenn man nun gegen 
fie die Waffen wenden will,” läßt er ihnen fagen, „lo können fie ges 
wiß fein, daß ich mit ihnen werde zu jterben wilfen. Denn ich gevenfe 
wohl ihrer Treue und ihrer Unterftügung.” So dringend als möglich 
werden ihre Wortführer zu der aroßen Berfammlung nad Mantes 
eingeladen; der Abgejandte joll e8 überdieß nicht unter feiner Würde 
halten, die neueften Schritte des Königs bei ihnen zu entfchuldigen, 
und über feine weiteren Plane die beruhigendften Zuficherungen zu ges 
ben. „Mit meinem Blute und Leben,” ruft Heinrich aus, „möchte 
ich ihre volle Wiederheritellung erfaufen. Sie jollen fid) nur mit mil: 


aise de n’avoir poinct este lä; car il m’est plus aise de respondre de mon 
absence qu’il n’eust est& de ma presence. Et m’est dur d’estre en lieu, 
oü je ne puis ni contredire utilement, ni honorablement me contrefaire. 
Si suis je resoleu d’estre en ceste assemblee; si quid adhuc spiritus, seu 
pulsat, seu gemit in nobis. Et Dieu achevera, s’il lui plaist, le reste.* 

') „Mais s’il fault disputer la verite, j’y porterai ung front d’airain, et ferai 
voir & tous, avec l’aide de Dieu, que ceulx qui craignent Dieu n’ont rien 
a craindre.“ M&m. V, 430. 

2) Benoit II, 97. M&m. de Dupl. V, 455 et 457. 


Stähelin, Uebertritt Heinri IV. 35 


546 Dupleſſis-Mornay gegenüber der Ankündigung des Webertrittes. 


den und verföhnlichen Gefinnungen einfinden, fo fann fi noch Alles 
zum Guten wenden,’ — Was Wunder, wenn da Dupleffis nie aus 
feinem Hin- und Herfhwanfen heraus Fam, und bald Alles für nug« 
108 hielt, bald wieder dazu aufforderte, jedes gottgefällige Mittel in 
Bewegung zu fegen, um bis zum legten Augenblide auf den König 
zu wirfen? „Sollen wir nicht handeln, wie die Aerzte,” fchrieb er am 
9, Juni an einige befreundete Geiftliche, „und Alles, was in ung ift, 
zu feiner Hülfe herbeibringen, jo lange überhaupt noch der Puls ihm 
jchlägt?”2) Und zehn Tage darauf äußert er traurig gegen La Fon— 
taine: „Ich fürchte fehr, die Sache it ſchon zu weit gediehen; er wird 
genöthigt fein, fich zu fügen, und den Schritt zu thun.“) Durd alle 
feine Briefe bis zu der Zeit, da der Uebertritt thatfächlicy vollzogen 
ift, geht diefer bange Widerftreit des Fürchtens und Glaubens, des fi) 
Aufraffens und der Meinung: jede Anftrengung werde doch ihren 
Zwed verfehlen, Es bewegt das Herz, es mit anzufehen, wie fo die 
feſtgewurzelte, heilige Hoffnung gleichſam bis zum Tegten Athemzuge 
gegen die Gewalt der Thatſachen ankämpft, und fid) nicht will brechen 
lafien: — jo oft fie niedergebeugt wird, jo oft hebt fie ſich wieder 
empor, an jeden Strohhalm klammert fie fih an, und richtet ſich wies 
der daran in die Höhe, bis ihr endlich Alles weggenommen wird, und 
das betrübte Herz num zu Gott allein ſich hinwendet, um feinen Jam— 


) „Il communiquera avec les principaulx de ceulx de la relligion & Mont- 
pellier, Nismes et Usez, et leur representera surtout la pesanteur de la 
charge que sa Majesté soubstient, et en quelle extremite et precipice les 
choses sont reduictes ..... . . leur reiterera la declaration de sa Majest6, 
qu’advenant qu’on leur fait la querre, elle ira mourir avec eulx, ayant 
ung continuel soubvenir de la fidelit6 et assistance qu’elle a trouvee parmi 
eulx; qu'elle vouldroit leur pouvoir acquerir avec la perte de son sang 
et le hasard de sa vie une entiere reconciliation, qui est ot il fault tendre 
et apporter de sinceres intentions, et non de l’aigreur et animosite; et 
partant que ceulx que sa Majest€ mande à l’assemblee generale du 20 juil- 
let prochain, ne s’excusent poinet de venir, aultrement, comme deserteurs 
de leurs pays, ils seront coulpables des maulx qui pourront arriver, faulte 
d’avoir contribu& en ce qu’ils ont deu.“ 

2) „Si estime je de nostre debvoir, comme des medecins, de l’assister de ce 
que Dieu a mis en nous, tant que le pouls lui bat.“ Me&m. V, 449. 

d) „Je crains fort, qu’il soit »’y engaige, qu’il soit contrainet de passer oultre.“ 
M&m. V, 462. 
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mer vor ihm auszubreiten.) — Nur Eines ftand durch alle dieſe Be— 
wegungen hindurch immerfort klar und entidieden vor Mornay’s 


1) Wir können es uns nicht verfagen, unfere Lefer aud noch weiterhin felber hinein- 
bliden zu laffen im dieſes ſchmerzliche Sichabarbeiten eines Gemüthes, das feine 
ſchwerſte Glaubensprobe zu beitchen hat, und wohl ihr auszuweichen wünfcht, aber 
fie doch mit Klarheit in das Auge faßt und die fefte Zuverjiht auf Gottes Wun- 
derwege feinen Augenblid ſich entwinden läßt. — Die jelbit gebildete Hoffnung bat 
ein zähes Leben in dem Menfhenberzen, befonders wenn ſie irgendwie an den reli- 
giöſen Glauben fih anlehnt; — aber cin ned zäberes bat Gottlob! der von Gott 
gewirfte Haube jelber. — 


Wir laffen aus den bicher gehörigen Briefen die Stellen, in denen bag gleich— 
zeitige Hoffen und Fürdten am bezeichnendften ſich ausdrüdt, hier folgen: (Lettre 
a M. Servin, 31 mai). ‚Je vois que le roy s’est resoleu à l’instruction, 
pour laquelle les evecques sont mandes: et ne me dict on poinct que les 
ministres y assistent. Ce seroit arena sine pulvere. Dieu conduira le 
coeur du roy, s’Ü luy plaist..... (Lettre & quelques ministres, 9 juin). 
Vous verr&s que nous avons tous grande occasion de pryer Dieu qu’il 
redouble son esprit au roy, duquel il lui auroit pleu auctoriser et confir- 
mer la vocation par tant de graces et de delivrance. ... S’il est ques- 
tion de conferer de la relligion, monstrons nostre vertu à deffendre la 
verite, et ne souffrons poinct, qu’elle semble avoir succomb& ou connive. 
.... (Mem. de M. Duplessis pour Mss. des Eglises 9 juin). M’est done 
advis, que les ministres y viennent, parce que leur presence sans doubte 
engendrera des mouvemens en l'ame de Sa Majestd:; si non pour le re- 
tirer du changement de relligion, au moins pour leur accorder plus libe- 
ralement ce qui sera de leur bien, seuret& et conservation. Et peult estre 
Dieu nous ouvrivra il par ce moyen la porte à quelque chose de mieulx, 
puisque par sa providenee il a voulleu qu’ils y soient appeles.......- 
(Lettre à M. de la Motte). Sa Majest& n'a rien encores change en son 
exercice de relligion, requiert des eglises que le jeusne soit celebr& par 
tout son royaulme pour la pesanteur des affaires qui si presentent; pro- 
test en oultre, en tout cas, d’avoir tousjours soing de ceulx de la relli- 
gion etc. Qui faict encores esperer que les pryeres et les larmes des gens 
de bien, auxquelles il a recours, ne seront inutiles. .. . . (Lettre à M.de 
la Beuriere, ministre de Caen, 14 juin). Nous avons grandement & pryer 
Dieu pour le Roy qu’il le veuille fortifier contre ces grands assaux, ef en 
debvons bien esperer, tandis qu’il implore les pryeres et larmes de !’e- 
glise, comme vous aur6s est& adverti qu’il faict. Mais tant ya, que nous 
avons non moins à craindre de l’ire de Dieu, laquelle nous deussions, 
certes, avoir destournee par ung changement de vie, au lieu que, pour 


35* 
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Seele: daß, wie ſich auch die Dinge wenden möchten, die Ehre des 
reformirten Befenntniffes unangetaftet bleiben müſſe, die Wahrheit nicht 
in ihrer heiligen Würde verhöhnt, nicht ihr zugemuthet werden dürfe, 
noch ihre Ehre mit in den Kauf zu geben, während man fie verrathe. 
Sollte der angebliche Unterricht ja nur eine leere Form werben, eine 
Konzeffion an den Anftand und ein Spiel mit den Heiligthümern der 
Ueberzeugung, fo war er feft entfchloffen, einen Antheil der Reformir: 
ten daran in jeder möglichen Weife zu verhindern. Mit dem Frei— 
muthe des innigften Herzensdranges bat er den König darum, im Dies 
ſem Falle nidyt noch eine neue, größere Sünde auf fein Gewiffen zu 
laden, feinen alten Glauben nicht zum Spotte zu machen, der. chrift- 
lichen Kirche nicht ein Aergerniß zu geben, von dem ev felber wußte, 
wie ungerechter und frevelhafter Natur es wäre.) Seine Briefe aus 
diefer Zeit find erfüllt von diefen Sorgen und diefer Ermahnung. 
„Es wäre in der That zu viel,” fchreibt er einmal, „und zu fchredlich 


appaiser celle des hommes, nous sommes reduiets à parler du changement 
de relligion. ... . (Lettre à M. La Fontaine, 19 juin) ... Et si fault 
il toutesfois s’y (& Mantes) trouver, comme de ma part je m’y resouls, 
tant pour l’appuyer contre la chute, et le retenir sur le precipice, qu’aussi 
pour asseurer nostre condition au mieulx qu’il nous sera possible. .... 
Jestime que de bonne heure vous debv6s disposer nos amis estrangers à 
deux choses: qu’il se trouvast pres de Sa Majesté une ambassade hono- 
rable de la royne d’Angleterre, qui par la presentation de son secours le 
fortifiast au bon chemin, et contreposast les offres qu’on lui faict d’Italie 
pour entrer en mauvais; que si le temps aussi le permet, les princes 
d’Allemaigne, estats des Pays-bas, Ligue de Suisse, fissent de mesmes: 
deux effets en pourroient sortir: lung, que se sentant aussi fort en fai- 
sant bien, qu’en declinant au mal il demoureroit au bien. .... Depuis 
qu’on s’est laiss& aller au mal, c’est ung penchant sur lequel on ne s’ar- 
reste poinct, à peine mesmes y chemine on par degres; ores pourtant 
qu’il fault employer tous moyens à temps: dum spiritus Dei vel tantillum 
pulsat in nobis. — Einige weitere Schreiben dieſer Urt übergeben wir, ta fie 
zumelft nur die bier mitgethellten Aeußerungen wiederholen, — oft in wörtlicher 
Nemtniscen. 

) „Qu’il ne surchargeast pas sa conscience d’ung tel crime, par ce que, se 
rendant & l’idolastrie apres ung tel combat, oüı la verit6 ne pouvoit estre 
vaincue, il seroit aucteur d’ung scandale à l’Eglise chrestienne, comme 
s'il avoit ced& ou succombe& d’aultant qu’il auroit veu la relligion, dont il 
faisoit profession, loyaulement eonvalneue.“ Me&m. I, 258. 
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vor Gottes Augen, wenn man die Wahrheit auf den Kampfplaß riefe, 
wo fie ja nicht anders fünnte als fiegen, und fie dann doch für befiegt 
erklärte.” Aber auch das ift nicht feine Meinung, daß die Nefor- 
mirten fih völlig ferne halten follen, fich gleihjam verbergen in dem 
entfcheidenden Augenblide, um nur deſto ficherer ihre Hände in Un— 
fhuld zu waschen. „Die Biſchöfe,“ fchreibt er, „würden dann ohne 
Zweifel unfere Wortführer zur Disfufftion aufrufen, und es in ihrer 
Weife ausbeuten, wenn Keiner da wäre, um ihrer Aufforderung zu 
folgen, Nur die völlige Bereitihaft der Gemeinden und die Gegen: 
wart einer Anzahl tüchtiger Theologen werde ihnen Achtung einflößen 
und fie felber Gott danfen laffen, wenn die Sache in der Stille und 
ohne großes Auffehen vor fih gehe.) Mit Bitten, Ermahnungen, 
Inſtruktionen gebt er daher feine proteftantifchen Freunde auch zu dies 
fem Zwede nad allen Richtungen hin anz?) er will, daß die Ges 
meinden für jeden Fall gerüftet daftehen, und ihre Pflicht nur um fo 
beharrlicher und muthiger im Auge behalten, je mehr die neue Wen- 
dung der Dinge fie verwirren fünnte, und je ernfter die Veränderun: 
gen ſich geftalten, die im Anzuge find. — 

Auch für den späteren, unbetheiligten Beobachter ift es in der 
That nicht ganz leicht zu beftimmen, aus welchen Motiven jene wieder 
einlenfenden Schritte des Königs zu Gunften der Neformirten bervor- 
gingen, die Dupleſſis in fo ftarfe, wechjelnde Bewegung verfegten. 
Denn fo viel ift gewiß, daß fie in feinem Kalle in irgend einer Un: 
fchlüffigkeit, oder einem neu auftauchenden Schwanfen über den einzu— 
ſchlagenden Weg ihren Grund hatten, Nach allen feinen Aeußerungen 
aus diefer Zeit betrachtet Heinrich feine Gonverfion vielmehr als etwas 
feft Befchloffenes, als eine Sache, die nun ein für alle Male ausge: 
macht und abgethan iſt.) Selbft den Anfchein eines gewiffen Eifers 
ſuchte er fih bereits zu geben; „er erwarte den entjcheidenden Tag 
mit Ungeduld,” fchreibt er unter dem 30. Mai an den Großherzog 
von Toskana, „er wolle feine getreuen fatholifchen Unterthanen nicht 


) „Il est tout certain que, s’il ne se trouve des ministres capables pres de 
Sa Majest& les evesques offriront a Sa Majeste de conferer avec ceulx 
qu’il vouldra pour esclaircir sa conscience, se prevalans de leur absence. 
Si au contraire ils sentent qu'ils y soyent, ils n’oserent parler.“ 

2) Bergl. z. B. Mem. V, p. 459 et 463. 

3) Vergl. Lettr. miss. III, 787, 788, 800 u. f. f. 
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länger hinhalten; die Schwierigfeiten müßten gelöst werden, die ihn 
noch von ihnen trennten.” Mit einer wiverwärtigen Empfindung liest 
man was weiter folgt, da fogar der Beiftand des heiligen Geiftes zu 
dieſem Zwede angerufen wird, und der König nichts Anderes fo ernfte 
lich im Auge zu haben verfichert, als die Auffindung des beften Weges 
zur Geligfeit.‘) Sollte demnach alles das Angeordnete, Alles, was 
die Proteftanten günftig deuten fonnten, nur ein neuer Aft der Ber: 
ftellung gewejen fein, ein neues Hinhalten, ein neuer Mißbrauch ihres 
gutmüthigen Vertrauens? Obwohl einzelne Anzeichen darauf hinzus 
denten fcheinen, obwohl zum Beifpiele die Briefe des Königs an die 
auswärtigen Proteftanten die Sachlage offenbar entitellen, und nicht 
von dem Uebertritte, fondern nur von einer Verfammlung der beis 
derfeitigen Notabeln reden, auf welcher eine allgemeine Einheit er: 
zielt werden folle,?) — fo fträubt ſich doch das Gefühl dagegen, diefe 
Ihlimmfte Erflärungsweife anzunehmen, die einen ſchon gänzlich Ver— 
funfenen und die vollendetfte Niederträchtigkeit vorausjegen würde, Es 
will mir vielmehr vorkommen, als ob Ranfe das Richtige getroffen 
babe,?) wenn er Heinrich dem IV. bei den Erlaffen, durch die er die 
Reformirten in feine Nähe rief, den jtillen Wunfch zufchreibt: dafı fie 
doch auch einen Antheil an der großen Beute fich zueignen möchten 

) „Esperant que Dieu assistera de sa grace par son Sainct-Esprit ceste 
mienne resolution selon le sainet.zele que j’y apporte; qui ne tend qu’& 
embrasser et suivre la vraye voie de mon salut.“ Lettr. miss. III, 783. 
Es erklären ſich diefe fait blasphemifchen Betbeuerungen leicht genug aus bem bes 
ftändigen Vorwurfe ver Liguiften, der eben damals am lauteften erhoben wurbe: 
biefe Converſion könne unmöglich als eine wirkliche Belehrung angefehen werben 
und der Kirche irgend eine Bürgfchaft gewähren, da der König damit offenbar nicht - 
feine Ueberzeugung ändere, jondern lediglich der politifhen Nothwendigkeit fi füge. 
— Mir werden fpäter, wenn wir bie Geſchichte der Conferenz von Suröne wieber 
aufnehmen, ausführlicher davon zu reden haben. 

2) So das Schreiben des Landgrafen von Heffen vom 20. Juni: „Jay estimé & 
propos de convocquer une notable assembl&e des princes, officiers de ma 
couronne, seigneurs et aultres notables personnages, tant d'une que d’aultre 
religion, pour regarder ensemble à ce qui est de la religion et de l’Estat, 
et les unir estroictement par ce moyen, pour faire une forte apposition & 
mes ennemys.‘“ L. m. III, 805. — Rommel, Correspondance de Henri IV 
avec Maurice le Savant p. 5. 


3) Franzöſiſche Geſchichte I, 573. 
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umd den günftigen Zeitpunkt jo gut ald möglich benügen, Denn fo 
weit war ed noch nicht mit ihın gekommen, daß er ohne das Gefühl 
einer gewiſſen Scham und Verlegenpeit fi) aller der Opfer und Dienfte 
hätte erinnern fönnen, bie er feit faft zwanzig Jahren von feinen 
Slaubensgenoffen empfangen hatte, der Zufagen und Bethenerungen, 
mit denen er fie vertröftet, des nahen Verhältniffes, in dem er zu ih— 
nen geftanden; — einen Augenblid mochte es ihm doch an das Herz 
greifen, als er daran ging, alle diefe Bande zu zerreißen, fein bishe— 
riges Leben hinter ſich abzubrechen, und nun mit neuen Gefährten einen 
neuen Lebensabfchnitt zu beginnen. Er fühlte das Bedürfniß: das 
Unrecht, das er damit an feinen treuejten Freunden beging, einigers 
maßen zu fühnen, feine Winfelzüge gegen fie wieder gut zu machen, 
ihnen gleichſam noch ein legtes freundliches Wort zum Abfdyiede zu 
fagen; aber freilich war er num nicht ſtark und uneigennügig genug, 
um diefen Empfindungen von ſich felber aus in freier und ‚offener 
Weiſe einen Ausdrud zu geben, und etwa das Schidfal der Refor— 
mirten endgültig ficher zu ftellen, indem er ſich von ihnen trennte, Er 
fand fein Gewiſſen ſchon damit ab, daß er ihnen nur die Gelegenheit 
dazu bot, durd eigene Anftrengung das Eine oder Andere zu erkäm— 
pfen, ohne daß er jelbit dabei etwas auf das Spiel fegen müſſez — 
und aud) diefes geringfte Maß von guten Regungen überbauerte, 
wie es fih nachher herausftellte, faum die erften Augenblide, Die 
Anfunft der reformirten Deputirten wurde fpäter nicht einmal abge: 
wartet; die Zugeftändniffe und Verſprechungen der legten Zeit erwies 
fen fih am Ende fo fruchtlos wie nur irgend weldye früheren. 

Aber was auch immer die Abficht des Königs geweſen fein mochte, 
als er fo von feinen neuen Freunden aus den alten noch einen Gruß 
zurüdwarf: das ift ihm in Feinem Falle gelungen, ihrer nun alfobald 
völlig los zu werden, Sie hingen fefter an ihm, als er an ihnen; 
fie ließen ihm nicht fo leicht, nicht jo ohne Erinnerung und Auffehen 
von fich, wie es ihm wohl das Liebfte geweien wäre. — Wie hat man 
doch die Dinge fo oberflählid angefehen, wenn man es faft zur ge 
fhichtlihen Tradition hat werden laffen, daß aud) die Neformirten am 
Ende die religiöfe Ueberzeugung hinter die politische Nothwendigfeit 
zurüdgefegt hätten und die Augen abfihtlich gefchloffen, um nur den 
König nicht in feinem Werfe zu ftören, das ihnen im Grunde nicht 
minder erwünfcht geweſen fei, als den katholiſchen Kreifen, die feit drei 
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Sahren unaufhörlid darauf drangen!) Dffenbar wurden. bei biefer 
Darftellung der Sache die weltkluge Anfchauungsweife eines Sully 
und die ſchmachvolle Fügfamfeit jener „ministres courtisans“ zum 
Mafitabe für die Oefinnung der ganzen Partei genommen, oder vor⸗ 
zugsweife jene paar armjeligen Geifter zu Zeugen aufgerufen, die mit 
Vergnügen eine Meffe begrüßten, welche ihnen Haus und Ader zurück— 
gebe.2) Aber diefe Alle gehörten eben nur zu jenen Nachzüglern und 
Iofen Anhängfeln, vie eine Partei nun einmal unausbleibliher Weiſe 
mit ſich führt; die eigentlihen Gemeinden, die ernften und innerlich 
überzeugten Proteftanten, auf denen das Bekenntniß rubte, hat man 
mit dieſem Urtheile nicht berührt. — Wir haben die Stellung, die fie 
den Einflüffen der Statbolifen gegenüber einnahmen, oft genug befpro- 
hen; jegt, da fie es aus dem Munde des Königs felbft vernahmen, 
was er zu thun vorhabe, und wie die legte Enticheidung unmittelbar 
bevorftehe, — läßt ihre Trauer und ihr Unmuth fie nicht mehr bei nur 
halb ausgefprochenen Worten und Winfen ftehen bleiben; wie Ein 
Mann machen fie fih auf, um die wirffamften Kräfte, die fie kennen: 
die des Glaubens, des Gewiſſens, der Erinnerung an Gott in das Feld 
zu führen, um, wie Beza fagt, ihren Gewiffen genug zu thun und 
ihre größte Pflicht zu erfüllen. Sismondi will e8 als ein Anzeichen 
geheimer Zuftimmung geltend maden, daß D’Aubigne in feiner Ge— 
fchichtserzählung Alles mit Stillſchweigen übergehe, was die Conver— 
fion des Königs vorbereitetes — aber eben diefer eiferne Hugenotte 
war es, der, als die verhängnißvolle Stunde herannabte, zuerft feine 
mahnende Stimme erhob und feine vitterliche Verwahrung einlegte. 
„AS der König noch ſchwankte,“ erzählt er felbft, — e8 war zur Zeit 
der Unterhandlung ınit Mayenne, — „legte ein gewiffer Edelmann,>) 


) Es iſt unbegreiflich, wie z. B. felbit ein Siemenvi (Histoire des Francais XXI, 
p. 109) über ihre Stimmung ausfagen kann: „Ils sembloient ne desirer autre 
chose que le triomphe du Bearnais, et ils fermoient les yeux tant qu’ils 
pouvoient sur les promesses illusoires, sur les d&ceptions, sur les intri- 
gues secr&tes par lesquelles Henri vouloit attacher leurs adversaires à sa 
personne.‘ 

2) „Ils laissoyent eschaper ces mots: Voila bonne messe, puisse qu’elle nous 
met chez nous,“ d’Aubigne III, IV, chap. 11. 

3) vAubigne führt fih in feiner Gefchichte nie mit feinem eigenen Namen auf, fon: 
dern immer unter der Bezeichnung: „quelque gentilhomme“ mit nachfolgendem 
hebräiſchem Aleph. 
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nur von einem Kammerdiener unterftügt, beide reformirten Bekennt⸗ 
niſſes, diefem ungewiſſen, bedrängten Geifte noch einmal alle die Seg— 
nungen vor Augen, die er von Gott empfangen hatte, wie andererfeits 
ben furchtbaren Fluch, den feine Undanfbarfeit nach ſich ziehen würde, 
„Es fei beffer,” jagte er ihm, „mur in irgend einem Winfel von Frank: 
reich König fein, aber dabei Gott dienen, und anhängliche treue Die: 
ner um fich haben, als eine Herrichaft führen ohne Nachdruck und 
Sicherheit, — die Ferfe des Papſtes auf dem Naden, — zur Rechten 
die zufrieden geftellten Liquiften, die fi rühmen würben, die Bekeh— 
rung mit Gewalt erzwungen zu haben, — zur Linken dieſe Intriguans 
ten, die ihn fchon bisher geplagt und mit ſchmachvollen Drohungen 
ein Spiel getrieben: — beide bereit, das Reich unter fich zu theilen, 
nachdem es ihnen gelungen, feinen König zu erobern.” — „Mag es 
fein,” vief er aus, „daß der Weg der Tugend länger und beſchwer—⸗ 
licher ift; die andere Bahn, die man Ihnen zeigt, wird Sie nie zu 
Ihrem vollen Rechte führen. Was Rom und Jtalien fürchtet, find 
Ihre Siege; ein König von Franfreich, der nicht unter das Joch des 
Papſtthumes fich ſchmiegt, macht fie Alle erzittern und fie arbeiten fi) 
ab, ihm das Haupt zu beugen.” Bon einer Nüdjicht auf die ſoge— 
nannte dritte Partei und ihre, geheimen Wühlereien wollte der unbeng- 
ſame Soldat nichts wiſſen nody hören. Dev König müffe zeigen, daß 
er Herr fei, meinte er, daß er ſich nicht einfchüchtern Taffe, nidyt Zwang 
antbun in den beiligjten und perfünlichften Dingen. Nichts imponire 
mehr als Entichiedenheit, Ernft und gutes Recht; dieje Waffen allein 
ziemten einem Fürften von jeiner Begabung; wenn er fie anmende, 
fo werde er bald jehen, daß Paris nur noch Ohren babe, um von 
feiner Milde erzählen zu hören, und nur noch einen Mund, um fich 
Gnade zu erbitten. Der neue König, mit deffen Macht man drohe, 
werde ein Strohmann fein ohne Kraft und Geltung; oder was ſchade 
es am Ende, wenn alles Gift in einem Haupte fih fammle? nur 
um fo leichter fei es zu entfernen, Der König möge von Gott fidh 
darüber belehren laſſen, was ein Herrfcher fei, der durd das Recht 
gefiegt, und was ein Fürft, der fih dem Unrechte unterworfen babe 
und mit Schmady nachgegeben. ') 


—— —— 


) d’Aubigne, Hist. univ. tom. III. p. 407. 
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Gleich darauf — als die Vorbereitungen zum Uebertritte immer 
offener wurden und bie Sprache der Katholifen immer zuperfichtlicher, 
— begannen auch die Geiftlihen am Hofe fidy zu regen, „damit fie 
nicht als ftumme Hände erfunden würden in der Stunde der Verſu— 
hung.” Eben als man zu den Gonferenzen von Suröne zufammens 
fam, follte die allgemeine Frühjahrscommunion abgehalten werden; 
aber auf das Beſtimmteſte weigerten fie fich für diefes Mal, die hei- 
ligen Zeichen auszutheilen, damit der Tifh des Herrn nicht durch 
heuchleriſches Hinzunahen entwürdiget werde. Mit doppeltem Eifer 
ftraften fie die finnlihen Ausfchweifungen des Königs; fie wiefen da- 
rauf hin, wie diefe Seuche audy unter dem Volke ſich verbreite; wie 
alles Schliimme daraus entfpringe und damit zuſammenhänge.) An 
dein folgenden Sonntage, dem neunten des Mai, ging der unerfchrodene 
d'Amours in dem öffentlichen Gottesdienfte, dem der König beimohnte, 
noch offener mit der Sprache heraus, Schon früher hatte er ihn in 
einer Predigt zu St. Denis mit Simfon und Delila verglichen, hatte 
mehr als einmal den Dienft Nathans des Propheten bei ihn verfe- 
ben.?) Jetzt ſprach erfohne Bild und Gleichnif, wie es ihm um das 
Herz war, „Es heiße allgemein,” fagte er, „Seine Majeftät wolle 
Fatholifch werden und habe den Entihluß dazu ſchon gefaßt. Er kün— 
dige ihm hiemit an, daß er dadurch dem Gerichte Gottes verfallen 
würde, den heiligen Geift von ſich ftoßen, und feiner Seele Seligfeit 
an die Güter der Erde verlieren,” Die fatholifhen Großen geriethen 
in Feuer und Flammen, als fie davon hörten, Hinter einander eilten 
der Kardinal von Bourbon und Franz von D zu dem Könige, und 
forderten mit Ungeſtüm die Beitrafung des Predigers, der frecher ge= 
redet habe, als man c8 ertragen fünne, Aber in Heinrih war das 
Gewiffen für den Augenblid wach geworben. „Er hielt fein Haupt 
lange gebückt,“ fagt Estoile, „ohne etwas zu erwidern. Endlich richtete 

) Estoile, journal de Henri IV p. 131. 

2) „Vous ay-je point diet à St. Denys, en ung presche, ce que Dalila fit & 
Samson qui le rendit miserable et contemptible aux Philistins? Vostre 
Majest& scait que Dieu m’a faict Ja gräce d’avoir eu ceste hardiesse plu- 
sieurs fois de lui remontrer comme le prophete Nathan à David, lesquel- 
les remonstrances vous avez fort bien prises comme de Vostre tres humble, 
tres fidelle subject serviteur et pasteur, lequel vous affeetiones.“ Aus dem 
Briefe d'Amour's an den König, von dem weiter unten die Rede fein wird, 
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er ſich auf und fprach nur die Worte: „Was wollt ihr mit ihn? Er 
hat nichts als die Wahrheit mir vorgehalten, 4 1) 

Man fann fi denken, welch einen Eindruck es auf diefe eifrigen 
Männer hervorbradite, als der König nun noch entichiedener vorwärts 
ging und das Einladungsſchreiben an die Biſchöfe erlief, Im feier: 
lihem Aufzuge erfchienen fie vor ihm — drei Male binnen weniger 
Tage, — die Geiftlichen voran, alle reformirten Evellente des Lagers, 
den Herzog von Bonillon nicht ausgenommen, in ihrem Gefolge. Der 
erfte der Hoffapläne, De la Faye, führte das Wort. „Sire,“ fagte er, 
„wir empfinden tiefen Schmerz darüber, daß Ew. Majeftät durch ges 
waltfame Nöthigung unferer Kirche entriffen werden fol, Wir bitten 
Sie: geben Sie e8 nicht zu, daß uns ein ſolches Aergerniß wider: 
fahre." Aber jegt war die Brüde abgeworfen; es galt, ſich entſchloſ— 
fen zu zeigen vor all den Fatholifchen Augen, welche den Auftritt bes 
obachteten. „Wenn ich euerem Rathe folgte,” erwiderte Heinrich lebhaft, 
„fo würde es in furzer Zeit feinen König und fein Königthum mehr 
in Franfreich geben. Ich will meinen Untertbanen Frieden verfchaffen 
und meiner Seele Ruhe. Sorget für euch jelbit, jehet zu, was ihr 
für euere Sicherheit bedürfetz ich werde immer bereit fein, euch in 
diefen Punkten zufrieden zu ftellen.“2) Die Neformirten ließen ſich 
dadurd den Mund nicht fehließen. Nach einem Briefe Mornay's an 
Bouillon haben gleich darauf noch harte Kämpfe Statt gefunden; der 
Herzog drang auf einen ernfthaften Unterricht, auf eine Verſammlung 
beider Parteien, bei der feiner ein Vorzug eingeräumt werden folle. 
„Sie haben recht geredet,“ ruft ihm Dupleffis zu, „un Angeſichte der 
Fürften und ihrer Gewaltigen muß von der Wahrheit Zeugniß gege— 
ben werden,” Man erinnert fih, wie die Katholifen dann Alles auf: 
boten, um den einflußreichen Befiger von Sedan zum Schweigen zu 
bewegen, „Und in der That,“ fagt Benoit, „hatte Bouillon zu viele 
Verpflichtungen gegen den König, um ſich nicht am Ende befiegen zu 
laffen.” Er mußte ſich zunächſt für befriedigt erflären, als nur jenes 
Ausſchreiben an die Neformirten erlaffen wurde, und Dupleſſis dankt 
ihm dafür, daß er durch fein feſtes Benehmen wenigſtens dieſes Zus 
geftändnig möglich gemacht habe. 

) Estoile p. 133. 
2) Palma Cayet, Chron. noven. 514. — Mezerai 1069. 
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Aber wie viele Andere gab es, die durch Feine derartigen Rüd- 
fichten gebunden waren, oder doch die Pflichten des Gewiſſens höher 
hielten als Alles, was fi) fonft in Anfchlag bringen ließ. Wie Du— 
pleffis zu dem Könige redete, haben wir bereits gefehen; eine ganze 
Reihe von ähnlihen Warnern und Betern ſchließt fih an ihn an, — 
der greife Held der Reformation an ihrer Spige, der Einzige, der 
no übrig war aus ihren erften Zeiten, „der Patriarch des jüngeren 
Geſchlechtes,“ der einft Heinrichs Mutter befehrt hatte, den Sohn felbft 
feit Jahrzehnten unterrichtet, berathen, geftärkt dur Ermahnung und 
Fürbitte, und jegt nicht daran glauben konnte, dag das Alles folle 
verloren fein, alle Erfenntniß verläugnet, aller Segen. vergeffen, alle 
Hoffnung zu nichte gemacht. Auch ihn hat man einft mit dem zwei. 
deutigen Ruhme befchenft: er habe ſich gefügt, zugegeben, „in dem 
Uebertritte einen nothwendigen Schritt gefehen, der die Wunden des 
zerriffenen Frankreichs heilen ſollte;“ ) — feit vor vier Jahren fein 
Schreiben an den König wieder aufgefunden worden ift, kann hievon 
feine Rede mehr fein; in heiligem Ernfle, ftark in feinem Gotte, bis 
ins Innerſte bewegt ſteht der alte Beza wieder da, — „in der Rolle, 
die ihm geziemt,” wie der geiftvolle Herausgeber des Briefes ſich aus— 


‚ drüdt, „und in der Haltung, die allein ihr entfpricht,“2) Auf Politik, 
auf Beredynung, auf erwägende Klugheit, auf die vorgefhügte „Noth— 
wendigkeit“ läßt er fich nicht einz die eine große Frage ift ihın das Heil 


der Seele, das ewige Seligwerden oder Berlorengehen. Nicht den 
Menfchen mit ihren mannigfachen Anfprüchen, fondern Gotte allein mit 
feinem heiligen Gerichte ftellt er das Herz des Könige gegenüber; — 
es ift die Religion in ihrer ganzen Majeftät, aber auch in ihrer gan— 
) Schloſſer: Leben des Theodor yon Beza, Pag. 272. 
2) Bekanntlich bat Jules Bonnet, der Biograph der Olympia Morata und der Her— 
ausgeber ter Briefe Galvin’s, im Jahre 1852 dieſes koſtbare Dokument veröffent- 
. licht, das unter den Manuffripten der Genfer Bibliothek (in Nro. 1076) fih vor: 
fand. Der erite Jahrgang tes „Bulletin de la societ& de l’histoire du 
protestantisme frangais“ iſt damit auf vie glüdlichitie Weiſe eröffnet worden. 
Vergl. Pag. 36—46, Unter dem Titel: „Fin Ruf ver Warnung an einen könig— 
lihen Proſelyten,“ haben die proteftantifchen Monatsblätter gleich darauf eine Ueber; 
fegung tes Schreibens gebracht, Bd. I, 140, die auch in ver Erlanger reformirten 
Kirhenzeitung Jahrgang 1853, Bag. 72 u. f. ſich abgedruckt findet. 
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zen Entäußerung und Entjagung, die da neben die irdiſchen Intereſſen 
tritt und zu der ernſten Wahl auffordert. 

„Sire,“ bebt die Zufchrift an, „was der große Gott bisher für 
Sie gethan hat, um vor den Augen der ganzen Welt feine unendliche 
Madıt und die Zuverläfftgfeit feiner Verheißungen zu beftätigen, ift 
ung eine folhe Bürgſchaft der Kraft und Tüchtigfeit, die er Ihnen 
bis an das Ende fchenfen wird, daß es uns nicht möglich ift, den allzu 
unmwürdigen Gerüchten, die man über Sie ausftreut, Glauben beizus 
meffen, fondern dag wir im Gegentheile der unerjchütterlichen Hoffe 
nung leben: Sie durd das Beharren big and Ende vor Gott und den 
Menſchen mit einer noch Föftlicheren Krone geſchmückt zu feben, als den 
beiden, die Sie bereits tragen, ') und die er ſelbſt Ihnen aufgefegt hat 
wie mit eigener Hand, obgleich noch Einiges feblt an ihrem vollfoms 
menen Befige. Dabin zielen auch unfere unabläjfigen Gebete vor 
Gottes Thron, die ſich nocd verdoppelt haben an Sorge und Ernit, 
feit wir von der Berfammlung börten, die auf den 10. (nad) alter 
Berehnung) des nächſten Monats einberufen ift. Denn wir zweifeln 
nicht, daß bei diejer Gelegenheit Ew. Majeftät härter werde beftürmt 
werden, als je vorher, — von der Rechten durch große Verheigungen 
und Ausfichten, die fogar Ihre treueften Anbänger Ihnen vorhalten, 
um Sie zu ihrer Partei hinüber zu ziehen, — von der Linken durd 
mannigfache Drobungen und die Borfpiegelung außerordentlicher Ges 
fahren, wenn Sie dem Rathe Ihrer Dränger nicht Folge leiften. Aber 
der Geiſt Gottes, davon bin ich feit überzeugt, wird Ihnen anderfeits 
nur um fo fräftiger beiftehen; er wird Ihre alte Erfenntniß und Ers 
fahrung Iebendig machen in Ihrem Herzen, er wird Ihnen durd das 
Drgan feiner Diener, die Sie umgeben, Alles in Erinnerung bringen, 
was in folder Noth erforderlich ift. Und fo wollen denn auch wir 
unfere Pflicht nicht verfäumen, wir wollen Ihnen vorlegen, was Ihr 
Gewiſſen aufthun kann gegen Gott und feine Kirche, und bitten Ew. 
Majeftät, e8 mit wohlwollendem Herzen aufzunehmen; denn es kömmt 
von Ihrem treueften und ergebenften Diener,” 

„Fürs Erfte alfo, Sire: was die Einwilligung Ewr. Majeftät 
in jene Berfammlung behufs Ihres Unterrichtes betrifft, fo iſt dieſelbe 


N) Heinrich der IV. iſt bekanntlich ver erite Fürft auf dem frangöfiihen Throne, der 
den Titel „roi de France et de Navarre* trägt. 
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fchön und löblich, fobald fie in dem Sinne des apoftoliihen Wortes 
geſchah, das uns ermahnt: bereit zu fein zur Verantwortung Jeder: 
mann, der Grund von und fordert der Hoffnung, die in ung ift, und 
im Glauben zuzunehmen von Wachsthum zu Wahsthum, Ja, Damit 
werden Sie der Verläumdung den Mund jchließen, und Gelegenheit 
finden darzuthun, wie unfere Religion etwas Anderes ift als eine bloße 
Menjchenmeinung oder ein eigenfinniges fi) Verſtocken. Aber da Sie e8 
dabei mit dem Geifte des Irrthumes zu thun haben, fo iſt e8 hoch yon 
Nöthen, daß Sie zuerft die Schlingen durchſchauen und entwirren, die 
man Ihnen unausbleiblicher Weiſe legen wird: Welch ein Uebel würde 
fonft aus dem Schooße diefer Dinge entftehen, welch eine Schmach 
vor der ganzen Chriftenbeit, welch ein entjegliches Aergerniß der Ge: 
meinden, welch ein furchtbares Urtheil Gottes über Sie ſelbſt! Bon 
Ihrer Anordnung ımd Leitung der Sache hängt es ab, ob etwas 
Gutes daraus hervorgehen kann, ob es dem Lügengeifte, der in Ihrer 
Perfon die ganze Kirche belanert, mit feinen Plänen gelingen foll oder 
nicht? Thun Sie daher, was Ihre Pflicht ift: umgeben Sie fih mit 
Männern, welde die Wahrheit gegen Ihre neuen Lehrer zu vertreten 
im Stande find; richten Sie Ihre Aufmerkfamfeit darauf und beftim- 
men Sie zum Voraus, weldher Waffen man fid) in diefem geiftlichen 
Kampfe zu bedienen babe, Diefe Waffen find Tängft geichmiedet, und 
fharf genug, es Fommt nur darauf an, daß man fie in die rechten 
Hände lege. Sie beftehen in den heiligen kanoniſchen Schriften der 
Propheten und Apoftel, die in Fragen der Religion die einzig gültigen 
Schiedsrichter find. Will man Ihnen das nicht zugeben, Sire, fo hü- 
ten Sie fid) wohl, noch weiter in die Sache einzugehen; — e8 handelt 
fih) dabei um Ihre Seele und Ihre Seligfeit. Wohl wird man Ih— 
nen die ſchönen Worte vorjagen von dem Alter der Kirche, ven Gone 
eilien und den Vätern; aber laffen Sie ſich dadurd nicht blenden; 
prüfen Sie Alles an dem großen Edfteine der Wahrheit, halten Sie 
jeden Sag, der aus alter oder neuerer Zeit Ihnen beigebradyt wird, 
mit dem Texte der Schrift zufammen, deffen Inbegriff im apoftolifchen 
Symbolum enthalten iſt: Taffen Sie unfere allgemein anerkannten Fun— 
damentalartifel darüber richten, welche Auslegungen der Schrift falfch 
find und welche wahr; und wo fid) Rüge findet, da ſprechen Sie fühn- 
lich mit dem Apoftel: „fie ſei verflucht.” 
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„Aber mit diefen beiden Punkten (über die man Ihnen unend— 
lihe Schwierigfeiten machen wird) ift noch nicht Alles geleiftet, was 
Noth thut. ES muß vielmehr auch offen ausgefprochen werden, daß 
diefe Berfammlung nicht im Allgemeinen über den Frieden und die 
Einheit der chriftliden Kirche in Frankreich zu entjcheiden habe, Sie 
iſt lediglich um Ihrer Perfon willen veranftaltet worden, — nicht weil 
Sie etwa über die Wahrheit Ihres Befenntniffes zweifelbaft geworden 
wären, fondern weil Sie der ganzen Welt darthun wollen, daß Sie 
durch Gottes Gnade die Wahrheit lieben, und für Ihr eigenes wie 
für das Heil Aller von Herzen Sorge tragen; fo daß Sie auch eine 
andere Erfenntniß nicht zurüdweifen würden, jobald es ſich zeigte, daß 
fie wirflidh die beſſere und ficherere it, Denn von einem Zwange 
Ihres Gewilfens darf ja freilich Feine Rede fein, jo wenig Sie Ihrer— 
jeitd dem der Anderen Zwang anzuthun gedenken. Sollte hingegen 
über die Kirche als ſolche verhandelt werden, und eine Wiederver- 
einigung der Chriftenheit überhaupt in Franc ftehen, jo wiffen Sie 
wohl, Sire, daß es dazu einer ganz anderen Berfammlung bedürfte, 
einer förmlichen Nationalfynode, zu der freilich der Papft und feine 
Knechte nie ihre Einwilligung geben werden,“ 

„Im Uebrigen, Sire, werden alle dieje Vorbereitungen nur uns 
nüge Arbeit fein, ohne Frucht und Wirkung, wenn Sie nicht zum 
Borans entichloffen find, dabei allein auf Gottes Willen zu achten und 
aus feiner Hand die Enticheidung zu empfangen. Was Sie aud) 
immer vornehmen mögen: nicht auf die Politik, nicht auf Ihre Perfon 
dürfen Sie zuerft den Blick richten, fondern auf den Herrn und feine 
Gerechtigkeit. Alle Ibhre Berathungen, alle Ihre Entſchlüſſe müffen 
auf diefen einen Mittelpunft fich beziehen und darnach ſich beftim- 
men, Sonft wird es ohne Grund und Beftand fein, was Sie bauen; 
und der Nath, der auf einen anderen Weg Sie führt, ift ein ſchlechter 
Leiter. D halten Sie ſich das vor die Seele! bedenfen Sie befonderg, 
wie viele Herzen ihre Zuverficht auf Sie fegen, ald auf den auser: 
wählten Gejandten Gottes: ehren Sie mit folder Betrachtung zu 
jeder Stunde in Ihr Inneres ein und ftellen Sie fi) vor das Anges 
ficht deffen, der Sie bis hieher mit Ehren gefhmüdt bat, und Sie 
dazu beftimmmte, feine Gnade durch die Welt zu verfündigen. Demü— 
thigen Sie fi) vor ihm big auf den Grund Ihres Herzens, und bits 
ten Sie um ein wahrhaft betrübtes und zerſchlagenes Gemüth, damit 
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Ihnen Ihre Sünden vergeben werden und der Herr feinen Geift nicht 
von Ihnen zurüdziehe, Denn wenn das geſchähe, jo wäre e8 Ihnen 
ja wahrlid) beifer, nie den Fürftentitel und nie die Krone getragen zu 
haben, ja nie geboren worden zu fein, als nun dahinzuleben unter der 
Verdammniß Gottes, die um fo entjeglicher trifft, je größere Gnaden 
wir von unferem Schöpfer empfingen. Und zum Weiteren, Sire, ha— 
ben Sie dann von dem Herrn zu erflehen, daß er nad) feiner großen 
Barınherzigfeit fein Werk in Ihnen vollenden möge. Sie haben die 
Wahrheit feiner Verheißungen ſchon in unzähligen Erfahrungen an 
fich jelber erlebt; fo ftügen Sie fih nun auf den Glauben, der Ihnen 
daraus erwachſen iſt; Taffen Sie fih nicht um die Beftimmung betrüs 
gen: das Werkzeug Gottes zur Erhaltung feiner Kinder zu fein, und 
zur Wiederherftellung diefes armen Franfreihe. Nein! geftatten Sie 
es nicht, daß man Sie durch irgend melde Lockung oder Drohung der 
Welt von dem geraden Wege des Heiles abziehe! Stehen Sie feft in 
Ihrer Pflicht gegen Gott, und halten Sie unerfchütterlid daran; — 
eben dadurd werden Sie dann auch Ihre Pflichten gegen die Völ— 
fer, die er Ihnen anvertraute, am Beften erfüllen,“ 

„Und in der That, Sire, bedarf Ew. Majeftät, was die För— 
derung Ihrer irdiſchen Angelegenheiten betrifft, ficherlich nicht erſt der 
Belehrung darüber: daß Gott Gott iſt; — das heißt, daß e3 Gott 
allein zufömmt, zu erniedrigen und zu erhöhen und überhaupt alle 
Dinge zu regieren; fo daf es Feine unfinnigeren Menfchen geben fann, 
als die durch Verlegung und Betäubung ihres Gewiffens ſich irgend 
ein Gut zu gewinnen meinen. Denn bei diefen wird es am Ende 
dahin kommen, daß entweder Gott fie überfällt in feinem furchtbaren 
Zorne und hinaus wirft aus der Welt in die Finfterniß, da Heulen 
und Zähneklappen ift, oder fie werden ihr Maß voll maden 
müffen und ihren Berläugnungsweg durchlaufen bis an das 
äußerſte Ende, Ihr Abfall von der Wahrheit wird nicht nur bie 
zu Aberglauben und Abgötterei hinunterreichen, bis zu welchem Punkte 
man Sie jegt hinabziehen will, fondern er wird wachen und wachjen 
bis er bei jenem völligen Unglauben gegen Gott und der gränzenlofen 
Treulofigfeit gegen die Menjchen angelangt it, welche die Religion 
eines Machiavell ausmachen: — Ihrer perfönlichen innerften Neigung 
zuwider, Ihrer ganzen Natur fchnurftrads entgegen, Auf der anderen 
Seite bin ich überzeugt, dag ih Ewr. Majeftät nicht erſt zu fagen 
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babe, wel ein Segen das ift: ein gutes Gewiſſen vor Gott zu ber 
figen und unter dem Schatten des Höchften ruhen zu dürfen auch in 
dem härteften Drange und Sturme. Was überdieß fann an Bedräng- 
niffen und Gefahren über Ew. Majeftät oder über Ihr Reich kom— 
men, das Sie nicht ſchon von frühefter Jugend auf erfahren und durch 
die Gnade Gottes überwunden haben? Haben Sie noch niemals 
Freunde eingebüßt? Noch nie fih von menſchlichen Mitteln entblöft 
gefehben? Sind nicht Ihre treueften Diener in Fhren Armen ermordet 
worden? War hr Leben nicht unzählige Male und auf taufenderlei 
Art in des Gegners Hand? Und doch — was ift über alledem aus 
Ihren und Gottes Feinden geworden? Er hat feinen gewaltigen Arm 
gegen fie ausgeredt, wenn Sie es am wenigften erwarten durften. Und 
diejenigen, die Ihnen noch widerfiehen, haben fie es nicht mit dem näm- 
lichen Richter in der nämlichen Sache zu thun? Oder hat denn diefer 
große Gott nicht mehr dieſelbe Macht gegen feine mehr als verhär- 
teten Feinde, nicht mehr denſelben Willen, die Seinen aufrecht zu er: 
halten und zu erheben, wann und wie es ihın gefällt? Seine Gedanken 
fünnen nur Gedanfen der Gnade und des Friedens fein über Dieje— 
nigen, welche ihm unverrüdt folgen auf allen feinen Wegen: während 
der Prophet hinwiederum fagt, daß Alle umkommen werben, die fich 
nicht treu erweifen in feinem Dienfte,“ 

„Uebrigens, Sire, haben wir die fefte Zuverficht, daß Sie außer 
dem, was wir Ihnen zu fagen vermögen, jenen überaus Föftlichen 
Spruch nod nicht vergaßen und nie vergeffen werden, ben die ver- 
ewigte Königin, Ihre Mutter, unfterblichen und hochſeligen Andenfeng, 
Ihnen an der Spige ihres Teftamentes fo ausbrüdlic in Erinnerung 
gebracht hat: „daß, wer Gott ehrt, den will er auch ehren; wer aber 
ihn verachtet, der foll wieder verachtet werden.” Und eben fo haben 
Sie ſicherlich Ihr eigenes treffliches Zeugniß noch nicht vergeffen, das 
Gott inmitten der Aengften und des Schlachtgefchreies Ihnen einft in 
Herz und Mund gelegt hat: „Wenn e8 Gottes Wille ift, daß ich Kö— 
nig bin, fo werde ich König fein, was aud die Menfchen dagegen 
thun mögen; ift es aber nicht fein Wille, fo ift es auch nicht der 
meinige.“ Wahrlich ein Wort, das eines allerhriftlichften Könige 
würdig war, — eines Königs, wie Gott wolle, daß Sie es immer 
feien zu feines Namens Ehre und zur Aufrichtung Ihres armen Frank— 
reihe! Möge Ew. Majeftät dabei auch des arınen Genfs ſich erin- 

Stäpelin, Webertritt Heinrid IV. 36 
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nern, das um der wahren Religion. willen in fo großer Bedrängniß 
fchwebt, gering an Macht, aber Ihrem Dienfte mit aufrichtigfter Liebe 
ergeben.” 

„So bitten wir denn ohne Unterlaß den Herrn, da es ihm zu 
diefer Zeit gefallen hat, an Ihrer Perſon zu wiederholen, was er einft- 
mals für fein Volk an feinem David that: daß er Ihnen nun auch 
den gleihen Ausgang gebe, wie diefem feinem Helden und Knechte. 
Wie Sie, hat er ihn durch taufend Sterben hindurch wunderbar auf 
den Füniglihen Thron erhoben, hat ihn dann fieben Fahre und ſechs 
Monate lang mit großer Geduld gewaffnet, bis er ihm das volle Kö— 
nigthum zu Füßen legte. D, er wird an Ihnen dasſelbe thun um 
Ihres Franfreihs willen; der verfolgten Kirche zu lieb, die ſich nad) 
Ruhe fehnt. Er wird Sie in allen Ihren Schwierigkeiten feft halten 
durd feinen Arm von oben her; er wird die böfen Rathfchläge Ihrer 
Feinde zu nichte machen nach innen und außen; er wird Sie in Ihren 
eigenen Angelegenheiten, wie in Ihrer ganzen königlichen Verwaltung 
durd) feine Weisheit Teiten und mit der Furcht feines Namens erfül- 
len, Er wird Sie vollbringen laffen, was in jenem hundert und 
erften Pfalme gefagt ift, ven Em, Majeftät nicht oft genug fi vor 
Augen Tegen, durchdenfen und erwägen kann, um felbft David zu über: 
treffen, fi vor feinen Fehlern zu hüten und ihm in feinen Tugenden 
- nachzufolgen. Dann wird fi Ihr Fönigliches Anfehen dergeftalt mit 
Ihrem wohlwollenden Gemüthe verbinden, daß die Frevler erzittern 
vor Ihrem Antlige, die Troßigen ſich beugen, die Aufrührer gegen 
Ihre gerechten Gebote ihre Strafe empfangen, und alle die Getreuen, 
die Gott Ihnen untergeben hat, mehr und mehr ſich Ihrer freuen und 
Ihnen die ſchuldige Ehrfurcht erweifen. Fa, alfo gefchehe es!” — 

Was foll derartigen Worten gegenüber noch ein langes Hin- und 
Hererwägen, Beurtheilen, Verdammen oder Entfchuldigen? — Für 
jedes chriftliche Gefühl ift damit der Maßftab gegeben, an dem ſich 
der fittliche Werth oder Unwerth des Uebertrittes Heinrichs IV. richtet. 
Die Wege feheiden ſich bier: wer folhen Motiven keine unbedingte 
Berechtigung zuerfennt, der gehe den feinigen, und ſpreche das Ur- 
theil wie es ihm gefällt; — wer noch glaubt, „daß Gott Gott iſt,“ 
und die Treue gegen ihn das höchfte Gefeg, dem wird es genügen, 


daß zu dem Könige in diefer Sprache geredet wurde, und fie erfolg: 
los blieb. _ 


Die reformirten Abmahnungen (Gabriel d'Amours). 563 


Man erlaube ung, auch die anderen Borftellungen diefer Art etwas 
ausführlicher mitzuteilen, als das Gleihmaß unferer Darftellung es 
erfordern würde. Geſchieht es doch hier zum erften Male, daß die 
Geſchichtſchreibung fie verwendet; und zumal in den deutſchen Sprach— 
gebieten dürften Wenige von ihnen Kunde haben, die fi) nicht ganz 
ſpeziell mit den neneften Forſchungen des franzöfifchen Vroteftantismus 
beichäftigen, ') 

Bon Gabriel von Amours jtammt die erfte diefer Zufchriften her, 
dem jchon mehrmals erwähnten Kaplane des Königs, — einem Pre- 
diger wie ein Kriegsmann: furchtlog, derb, entichloffen; dem man c8 
anmerft, dag er möthignenfalls das Schwerdt eben fo gut zu führen 
weiß, als die Rede, Bei Coutras hat er fih nah dem Gebete an 
der Spige der Schwadronen in das Gemenge geftürzt, ohne eine an— 
dere Waffe als feinen Degen; als die Schlacht mit dem Siege geendet 
hatte, war er wieder der Erfte, der die Soldaten zu der feierlichen 
Dankffagung zufammenberief. An rüdbaltslofer Zuneigung zu dem 
Könige übertraf: ihn Keiner; er hat fi für ihn in das Gefängniß 
werfen laffen und dem Tode nahe bringen; aber feine Liebe hatte nichts 
Weichliches; Keiner tadelte ihn fo viel, Keiner murrte fo oft, Keiner 
fagte ihm fo herbe Wahrheiten. Die ganze Erfheinung des Mannes 
ruft augenblidlih Agrippa von Aubigne in das Gedächtniß zurüd; 
der eine als Edelmann, der Andere als Geiftlicher, find fie die ächten, 
originellen Hugenottengeftalten der Zeit. 

Und eben in diefer Weife ift fein Brief aefchrieben; — bie feine 
Bemerkung Ranke's von einem befonderen „Dugenottenftile” wird kaum 
auf irgend ein anderes Schriftftüd ſich fo treffend anwenden Taffen.?) 





1) Die in Frage ftehenden Dokumente, die Schreiber dieſes übrigens noch in ben 
Manuffripten eingefehen hat (bibl. imper. Collect. Dupuy 232), find erft in ven 
Jahren 1852 und 1853 durch ihre Veröffentlihung in den Bülletins der protes 
ftantifchen gefchichtsforfchenden Gefellfhaft zu Paris der Hiftoriographie allgemein 
zugänglich gemacht worden. (Jahrg. I, p- 105, 154, 279, 449). Ranfe erwähnt 
ihrer noch mit feiner Silbe. 

2) Wie allgemein auch die franzöfiige Geſchichte des großen Hiſtorikers verbreitet fet, 
fo kann ich mir es doch nicht verfagen, die außerordentlich glüdlihe Wendung wies 
derzugeben, in der er tiefe Seite der damaligen franzöfifhen Reformirten zeichnet. 
„Ihre Sinnesweife,” fagt er (Bd. II, 44), „fpiegelt fi in ber eigenthümlichen 
Faflung ihrer Schriften und Briefe. Man könnte vielleicht von einem hugenotti- 

36 * 
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„Ew. Majeftät,” beginnt er, „ich wage es, mir bie Freiheit zu 
nehmen — wie Gott e8 mir auftrug und Sie e8 mir geftatteten —: 
Ihnen die Segnungen in Erinnerung zu bringen, die der Herr auf 
meinen Dienft bei Ihrer Perfon gelegt hat. Denn wenn Sie deffen 
gedenken, daß Alles, was mid Gott bisher Fhnen anfagen ließ, wirf- 
lich gefchehen ift: fo dürfte das Sie wohl dahin bringen, auch das 
Weitere zu glauben, was ih Ihnen jest anfündigen muß, fo Sie ans 
ders wirklich die Religion verlaffen wollten, von der Sie fo gut als 
irgend ein Menſch in dem Königreiche wiſſen, daß fie die wahre ift. 
Ich bin nicht ein Prophet, der die Zukunft vorausfagt, aber Gott Tegt 
feinen Dienern oft Dinge in den Mund, an die fie nie gedacht haben, 
und die doch mehr gelten, als was fie Tage und Nächte lang bei fich 
erwogen. Ich will Ihnen nicht Alles in das Gedächtniß zurüdrufen, 
worauf ich mic) beziehe, Denken Sie zum Beifpiele nur an Coutrag, 
da ich Ihnen in Gottes Namen den Sieg mit Gewißheit yorausfagte. 
Sie erhielten ihn; Herr Chandieu und ich baten Ew. Majeftät drin- 
gend darum, ihn zu verfolgen und die Ehre Gottes vor Allem im 
Auge zu behalten; fonft würden Sie ſicherlich Feine Frucht daraus 
ziehen. Sie thaten e8 nicht, Sie verließen Ihre Armee und eilten 
nah Bearn, ... — Doch Sie verftehen mid ohne weitere Worte, ') 
Oder wollen Sie neben fo mandhem Anderen?) fih an jene Predigt 


fhen Stil reden: er ift ohne alle Anmuth und ein wentg eintönig, aber gedanken⸗ 
voll, markig, gebrungen, fcharffeitig, bitter. Am ausgebilveiften erfcheint er bei 
d’Aubigne, deffen Gefhichtsbud in der Form an gleichzeitige. Spanier erinnert, in 
dem Gefühl, das feinen Inhalt belebt, etwas durchaus Germanifches Hat, durch die 
Kraft feines Ausorudes aber die Franzofen noch heute feithält und befriedigt.“ 

1) „Vous m’entendez bien.“ Und fon vorher hieß es einmal: „Nous alasmes 
a Coutras, de lA vous alastes en B&arn, nous revinsmes, le mal advint, 
la playe saigne encor. I! n'y a que vous qui m'entendes.“ Diefe Anfpie- 
lungen beziehen fich offenbar auf den Umſtand, den d'Aubigné berichtet: daß Hein- 
rich nad) dem Stege von Goutras nichts Eiligeres zu thun Hatte, als die erbeute- 
ten Trophäen feiner damaligen Geliebten, der Gräfin von Grammont zu Füßen 
zu legen, die im Süden fi; aufhielt. Es ift befannt, daß die von Norden heran- 
ziehende beutfch-proteftantifche Armee ihr Hägliches Schtefal eben dieſem gewiffen- 
lofen Benehmen ihres Verbündeten zur Laft Iegte. 

2) Mir geben nicht alle die Beifpiele wieder, die der eifrige Prediger aufzählt, da fie 
meiftens in ziemlich geheimnißvoller und für einen Dritten unverftändlicher Weiſe 
vorgetragen werben. Mer bie merkwürdige Beweisführung in ihrer ganzen Muss 
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in der Halle zu St. Johann erinnern? Sie fagten mir damals fcher- 
zend: „Recht fo, d'Aamours, du Waffenlärm Jehus und fein furdht- 
barer Anmarſch!“ weil ih nämlich gepredigt hatte, daß fobald vie 
Feinde das Geräufch der Waffen Jehus und den Schritt feines Mar: 
fches hören würden, fie nicht mehr Stand zu halten vermöchten. Und 
haben Sie nicht glei darauf Maran erobert, und eine Reihe von 
Städten binnen der fürzeften Friſt? — Oder wilfen Sie nicht mehr, 
wie ich kurz vor den Ständen yon Blois in einer Predigt Ihnen zu: 
rief: „Die Menfchen vermögen nie und nimmermehr Ihnen zu rauben, 
was Gott Ihnen gegeben hat; bald werben wir jenfeitS der Loire 
das Wort verfündigen fünnen und die Kirchen wieder aufrichten.“ 
Und fiehe da: einige Tage nachher wurde der Herzog von Guiſe er- 
morbet, und Sie famen auf mich zu mit den Worten: „Wohlan, 
d'Amours, wir werben jenfeits der Loire predigen; Guiſe ift todt.“ 
Ja, Sie erwiefen mir nun die Ehre, mich allein von Ihren Beiftlichen 
aus Saumur mitzunehmen, damit ich der Erfte fei, der auf dem an- 
deren Ufer des Stromes Gottesdienft halte, und fo meine Voraus: 
fagung felber erfülle, Ich nahm zu diefer Zeit das Buch Fofua zum 
Zerte meiner gewöhnlichen Predigten; denn Sie waren der Joſuag bes 
Herrn Zebaoth, der uns über den Jordan führen follte und ung Ka— 
naan zum Befige geben. Und welde Reihe von Wundern hat Gott 
da an. Ihnen gethan: Die Befreiung des verftorbenen Königs, die 
Flucht Mayenne’s, feine Berfolgung bie vor die Thore der Hauptftadt, 
den Tag von Arques, den Entfag von Dieppe, die Einnahme der Pa— 
rifer Vorftädte, die Schladht von Jvry, die Eroberung einer unzäh— 
ligen Menge von Feftungen! Und doch waren oft alle Verhältniffe 
gegen Sie, und die Lage der Dinge überaus gefährlih Als Sie in 
Dieppe eingefchloffen waren, fam id am frühen Morgen zwei Male 
vor Zhr Bett und ermahnte Sie zu fröhlihem Vertrauen auf Gott. 
„Sie werden ausgehen aus diefem Grabe,” fagte ich Ihnen, „und in 
den Borftädten von Paris mit eigenen Ohren den Robgefang hören, 
der anhebt: „Nun, Herr, haft du Frieden gegeben deinem Diener.“ 
Sie erinnerten fid) an diefe Worte in der Nacht, da Sie den Ueber. 
fall vorbereiteten, und fehickten nad) mir, um den Gottesdienft abzu— 


dehnung zu fennen wünfcht, möge fie in dem genannten Bülletin Pag. 280 nad) > 
leſen. 
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halten, zu dem Sie mir den 20. Pfalm vorlegten: „Der Herr möge 
dein Schreien erhören.” Wir fangen ihn mit Inbrunftz und als Sie 
fi) wieder erhoben von dem Gebete, das ich über die Stelle gefpro- 
chen hatte, waren Ihre Augen voller Thränen und bligten vor Freude 
und Eifer. Ich mußte alfobald zu dem Streithaufen Ehätillon’s hin— 
über, — in einem weißen Hemde wie bie anderen Soldaten, — um 
auch vor diefen Leuten zu beten, ehe man zum Sturme fehritt. Und 
als der Angriff Erfolg gehabt hatte, war ich der Erfte, der Ihnen 
die Nachricht davon überbrachte; Sie ließen Ihre Garden vorrüden, 
wir zogen ein; und aus voller Kehle ftimmte ih den Sang an: „Nun, 
Herr, haft du Frieden gegeben,“ fo wie ich es Ihnen vorausgefagt. 
Bei Zory habe ih mit Ihnen gebetet, in Mantes den Danfgottes- 
dienft für den erfochtenen Sieg gehalten; als Sie vor Ehartres in 
großer Bedrängnig waren, Ihnen in mancher Predigt verheißen, daß 
das Bild Dagogs doch noch in Trümmer ſtürzen werbe vor der Buns 
deslade, Und ald Sie endlich in die Statt einrüdten und mir bie 
Danffagung auftrugen, fagten Sie ganz laut zu Herrn Dufay: „Sieh 
ihn an, meinen guten Propheten! Hat er uns nicht immer voraus 
gefagt, daß wir hier Duartier nehmen würden? Seine Gegenwart 
bringt mir Glück.“ Wie denn in der That Gott mir die Freude ge- 
nacht hat, Ihre Angelegenheiten immer gedeihen zu Taffen, während 
ih in Ihrer nächiten Umgebung war; und wenn Sie Gabriel von 
Amours, Ihren Kaplan, eben fo willig anzuhören gewohnt wären, wie 
Gabriele, Zhre Geliebte, fo würden Sie immer als ein freudiger Kö— 
nig einhergehen, der über feine Feinde triumphirt.') Aber was thaten 
Sie, als ih neulid Ew. Majeftät in St. Denis und Chartres be— 
ſuchte? Habe ich Ihnen nicht ernftlich zugeredet? habe ich nicht in 
öffentlicher Predigt Beifpiele dafür angezogen, daß die von dem Herrn 
verliehene Kraft dahin ſchwindet, wenn fie der Verführung der Men: 
chen fich überläßt? Wenn Ew, Majeftät dem Borbilde Davids fol- 
gen würde, nachdem der Prophet Nathan zu ihın eingegangen war, fo 
bin ich gewiß, daß Gott mit feiner Gnade und Barmherzigkeit wieder 
über Sie käme und Sie auch jest noch errettete. Aber es ſcheint nicht, 


) „Et si vous escouties Gabriel d’Amours, vostre ministre, comme vous es- 
coutes Gabriele, vostre amoureuse, je vous verroy tousjours Roy gene- 
reux et triomphant de vos ennemis.“ 
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dag Sie hieran denfen; nad dem, was man vom Hofe hört, gehen 
Sie immer weiter auf dem verkehrten Wege, den Sie eingeichlagen 
haben. Oh! als Gott fo viele Wunder für Sie that: da führten Sie 
noch ein anderes Leben! — Und ftehen Sie nun wirklich ſchon bereit, 
dem nacdzufolgen was Salono that, der zu den Gögen abfiel, von 
den Weibern verführt? Man fagt es fo; man fagt, daß Sie feft 
verjprochen haben, zur Meffe zu gehen; aber ich will e8 nicht glau— 
ben, — ich will ed nicht glauben und wenn man mid darüber zum 
Zweifampfe forderte. Wie? der größte Kriegsmann der Welt follte 
fol) eine Memme geworben fein, um aus Menfchenfurcht feiner Ueber: 
zeugung in das Angeficht zu fchlagen? Wo wäre da ber alte Edel: 
muth, wo jener feltene Glaube, den ih fo oft wahrnehmen durfte, 
wenn die Menſchen dafür hielten, Sie fein am Rande der Verzweif— 
lung? Hat Ihnen je in Ihrem Leben der große Zulauf etwas ein- 
getragen? und Ihre herrlihiten Thaten, — war e8 nicht vielmehr ein 
fleines Häuflein wahrer Siraeliten, mit dem Ew. Majeftät fie voll: 
bradte? Muß ih nun ein Unheilsprophet werben, nachdem Sie es 
vor Ihrem Adel fo häufig gerühmt, dag ich Ihnen immer das Glüd 
vorausfage? — Ich weiß es noch nicht. Ich will das Befte für wahr 
halten, bis mich meine eigenen Augen des Gegentheiles überführen; 
einem jeden Tage genügt ja feine eigene Plage, wie der Herr fagt. 
Sie wollen fi) durd die Biſchöfe der römischen Kirche unterrichten 
laffen: — o, Ew. Majeftät! Sie find fein König, der des Unterrich— 
tes bedarf; Sie find ein befferer Theologe als ich, der ich doch Ihr 
Beiftlicher bin. Was Fhnen fehlt, Sire, ift nicht das Wiffen, fon- 
dern ein höheres Maß von Gewiffen.‘) Beten Sie, beten Sie; 
wir wollen unaufhörlich für Sie auf den Knieen liegen. Wenn id) 
Ihnen Borftellungen machte, jo pflegten Sie mir ja immer zu ant— 
worten: Sie wollten Ihrerſeits Gott um Erleuchtung bitten; wir foll- 
ten, e8 unfererfeits auch nicht unterlaffen, Und nicht nur mit Gebeten 
vor Gott ftreite ich für Sie, fondern ich vertheidige auch Ihren Namen 
gegen Alle, die übel von Ihnen reden. Zwar wenn ich zu Ihnen komme, 
werde ich Ihnen perfönlich deutlich genug meine Meinung fagen,?) Aber 


) „Vous n’aves faulte de science, mais vous avez ung peu faulte de con- 
science.“ 
2) „Je vous veulx bien reprendre quand je suis pres de vous.“ 
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vor Anderen fol man Sie nicht ſchmähen, nicht verächtlih machen 
durch Hohn und Anklage. Fa, felbft wenn Sie fi fo weit herab— 
würbigten, wirklich in die Meffe zu gehen (was Gott verhütel denn 
feine Strafe würde auf dem Fuße folgen); fo würde ich doch richt 
ablaffen, Ihnen nachzufolgen und Ihnen zu dienen, — wo nicht mehr 
als Ihr Geiftliher, fo do als Ihr Kriegsmann; denn ich bin ja 
auf dem Schlachtfelde nie von Ihrer Seite gewichen, wenn Sie das 
Schwerdt zogen und es blutgeröthet wieder einſteckten. Ich werde 
meinem Sohne nachgeben wohin er fi) wendet; fo Tange noch eine 
Seele in diefem Körper Iebt, foll mein Gut und Blut und Alles was 
an mir ift, zu Ihrem Dienfte fein; auch der Herr wird gewiß fein 
verirrtes Schaf wieder fuchen. Aber heute, heute, da Sie feine Stimme 
bören, verftoden Sie Ihr Herz nicht; denn fehredlicd ift es, in bie 
Hände des Tebendigen Gottes zu fallen, ver ein verzehrendes Feuer ift 
und eine ewige Glut, O ftimmen Sie in das Gebet Davids ein: 
„Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz, und gib mir einen neuen, ges 
wiffen Geift, Verwirf mid) nicht von deinem Angefichte, und nimm 
deinen heiligen Geift nicht yon mir!” — Ich aber will diefe Ermah— 
nung mit dem Gebete des Apofteld Paulus an die Ephefer fchließen: 
„Dem aber, der überfhwenglih thun Fann über Alles, das wir bitten 
oder verftehen, nach der Kraft, die da in ung wirfet, — dem fei Ehre 
in der Gemeine, die in Ehrifto Jeſu ift, zu aller Zeit, von Ewigfeit 
zu Ewigkeit! Amen.““ — 

Ganz aus denfelben ————— heraus, aber in etwas gemeſ— 
ſenerem Stile, und mehr das Benehmen des Königs überhaupt ins 
Auge faſſend, als nur den drohenden Abfall, iſt eine andere Vorſtel— 
lung geſchrieben, „von einem treuen Unterthan und Diener Sr. Ma— 
jeſtät,“ wie der Verfaſſer ſich unterzeichnet, — dem Könige ohne Zweifel 
auch der Perſon nad bekannt, für ung dagegen ein Ungenannter, deſ— 
fen Namen man fchwerlid mit Sicherheit wird beflimmen fünnen, ') 
Obgleich das Schriftftüd ein früheres Datum trägt, als das des Zeit- 





N) Vergl. darüber Beilage IT. Da das Dofument zu ausgebehnt iſt, um eine fo 
ausführliche Mittheilung wie die ber beiden vorhergehenden Briefe zu geftatten, 
während es doch an ftiliftifcher Schönheit, eindringender Sprade und Würbe ber 
Sefinnung mir zu dem Bedeutendſten zu gehören fcheint, was dieſe Beiten hervor- 
gebracht haben: fo ift es in dem Anhange in wörtlihem Abdrucke wiedergegeben. 
Ich möchte die Lefer, die des Franzöſiſchen volltommen mächtig find, darum bitten, 
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punftes, an dem wir ftehen, und nicht einmal bireft die Frage bes 
Uebertrittes behandelt, gehört es doch feiner ganzen Tendenz und Hal- 
tung nad) eben der Kette von Zeugniffen an, die wir bier zufammen- 
ftellen; und findet darum feinen Pag am geeignetften in dem Chore 
diefer Stimmen, die denfelben Ruf mit ihm erheben, viefelben Kla— 
gen, diefelben Bitten, derfelben Gründe ſich bedienen, — 

„Ich werfe mich zu den Füßen Ewr. Majeflät,” redet der „eins 
fache Hugenotte” den König an, „und bitte Sie, mit eigenen Augen 
die lagen zu leſen, die Ihre beften und treueften Unterthanen an 
Sie rihten. Ganz im Stillen und Berborgenen foll dieß Papier in 
Ihre Hände kommen, denn nicht Ihre Ehre möchte ich antaften durch 
öffentlichen Tadel, fondern nur zu Fhrem Herzen reden was Noth 
thut, — in fnieender Ehrfurcht, die Thräne im Auge, mit weit er: 
ſchloſſenem Gemüthe, voll von Eifer für Ihren Dienft und dem hei: 
ligen Wunfche, Ihren Thron auf die beiden ficherften Fundamente 
gegründet zu fehen: die Religion und die Gerechtigkeit. Und glauben 
Sie mir, Sire, es ift der gefundefte und tüchtigfte Theil Ihrer armen 
Unterthanen, der Sie ſo bei Ihnen felber verflagt. „Gott habe feine 
Segnungen von Ihnen zurüdgezogen,” fagen fie, „fein Wohlgefallen 
und. feine Gnade fei von Ihren Unternehmungen gewichen.“ Und bie 
Urſache diefer traurigen Veränderung erblidt das Volk in der Ver: 
änderung Ihres Wefend, Denn wer fih von Bott entfernt, 
von dem entfernt fih Gott auch feinerfeite. Das Glück hat 
Sie verdorben, der Erfolg Sie übermüthig gemacht; Sie begannen 
fi auf das Fleiſch zu ftügen, auf feinem Wege einherzugehen, und 
nad) feinen Berechnungen zu handeln, Jetzt verachten Sie Ihre alten 
Diener, vergelten die früheren Wohlthaten mit Undank; gehen mehr 
als je den Frauen nach und verftriden fi fo immer tiefer in bie 
Schlingen der Wolluft und der Eitelkeit.“ 

„Ad! follte es denn bis dahin mit Ihnen fommen, daß wir mit 
der Schrift ausrufen müffen: „Gott gibt die Könige in feinem Zorne!“ 
Mit Ihnen, Sire, in deffen Führungen wir Alle fo viel göttliche Leis 
tung erfannten und fo wenig menfchliches Berechnen, — mit Ihnen, 
den Ihre bevrängten Glaubensgenoffen einft zu ihrem Befchüger wähl- 





es nicht zu übergehen; fie werden dann zugleich erfehen, auf welche ernfte Autorität 
fi meine Beurtheilung der Perfönlichkeit Heinrichs des IV. berufen Tann. 


570 Die reformirten Abmahnungen (dev Ungenannte). 


ten, — mit Ihnen, auf den nicht nur Ihre Unterthanen, fondern die 
ganze Ehriftenheit ihr Auge gerichtet hielt al8 auf einen neuen Her- 
fules, der Europa von feinen Tyrannenungebeuern erlöfen werde, — 
mit Ihnen, fage ich, der mit einer Hand voll Leute fo mande 
Trophäe fi) gewonnen und fo manches Herz ſich erobert! O, es 
wäre ja beſſer geweſen: nie hätte ſolcher Ruhm Sie geſchmückt, nie 
hätte man folde Erwartungen von Ihnen gehegt, wenn Sie jeßt die— 
fer Tugenden aller ſich entfleiden wollen und Schmach eintaufchen für 
Ihre Ehre, Ein König, den die Einen haffen und die Anderen ver- 
achten, ift das Gefpötte feines Volkes und die leichte Bente feiner 
Feinde. — Denn bei der ungeorbneten Frauenliebe allein bleiben Sie 
nicht ftehen; Sie fügen dazu noch andere, noch widerlidhere Fehler, die 
nothwendiger Weiſe Ihre Herrfhaft immer mehr untergraben müſſen. 
Denn fürs Erfte Tieben Sie Niemanden und haffen Sie Nies 
manden, gleich als wären Sie eine Sache und nicht ein Menſch. 
Aber weiter, Sire, erfüllen Sie auch Ihre Pflichten gegen Gott nicht: 
Sie und Ihre Umgebungen dienen ihm übel; während Sie dod Allen 
soranleuchten follten dur Ihr Beiſpiel. Weld ein Vorwurf, welch 
eine Schmach: ein König des reformirten Befenntniffes mit fo une 
reformirten Sitten! ) Glauben Sie nicht, daß Ihre Gleichgültigkeit 
gegen unfere Religion Ihnen die Achtung Ihrer Feinde erwirbt. Die 
Frömmigkeit, die Gottesfurdt und die Nächftenliebe ftehen überall in 
Ehren als die Anzeichen eines edeln Herzens. An einem Türken und 
Heiden liebt man die Tugend, und: beurtheilt einen Menfchen, ganz 
befonders aber einen Fürften darnach; das Wohlgefallen Gottes an 
ihm mißt man nad) feinem äußeren Verhalten. So tradhten denn auch 
Sie vor Allem nach dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, fo 
wird Ihnen das Uebrige Alles zufallen: Gott felbft wird dann Ihre 
Angelegenheiten in die Hände nehmen, Ihren Staat befeftigen und Sie 
mit Ruhm und Ehre Frönen.” 

„Sire, wenn es eine Schlaftrunfenheit war, die auf Ihnen Tag, 
fo ift e8 Zeit zu erwachen; wenn ein Irrthum, fo machen Sie ſich 
davon los, und wenden Sie fi dem Rathe der Getreuen zu. Neben 
der Ehre Gottes und dem Heile Ihrer Völfer gibt es nichts, was 


) Quel reproche, quel opprobre, de voir un Roy de la religion R&formee 
en ses moeurs si difformes! 


Die reformirten Abmahnungen (De 1’Espine). 571 


Ihnen fo fehr am Herzen liegen muß, als die Sorge: der Nachwelt 
einen unbefledten Namen zu hinterlaffen, den das Lob mit gutem Ge— 
wiffen verberrlichen darf, Der frevle Sinn Ihrer Feinde, die ficht: 
baren Strafen, mit denen Gott unfere Sünden heimſucht, fo viele 
Wunderthaten an Ihrer Perfon, die der vollzogen hat, der nichts ohne 
beſtimmte Abjicht thut, die Gebete aller unferer Glaubensgenoſſen in 
der Fremde, die Thränen und Seufzer Fhres ganzen Volkes, und nod) 
fo manche andere Erwägung läßt mich hoffen, daß Gott ſich am Ende 
doch noch Ihrer und unfer erbarmen wird, daß feine Authenftreiche 
aus der Hand eines Waters fommen, und nicht aus der eines Rich— 
tere. David war ſchwer gefallen: er ließ Ihnen ein Vorbild ver 
Buße in fieben oder acht feiner Palmen und in der Gefchichte feines 
Lebens; er fagt felbft, daß die Gnade Gottes ihm wieder vergeben 
babe, fobald er nur feine Miffethat vor ihm befannte: folgen Sie 
feinem Beifpiele und Sie werden dasjelbe erfahren. Die Hülfe Got- 
tes ift Ihnen nur für den Augenblict entzogen; fie wird wieder er- 
feinen zu derfelben Stunde, da Sie Ihr Leben beffern und heiligem 
Rathe folgen,“ 

„Nehmen Sie e8 mit geneigtem Sinne auf, was ich Ihnen in 
alle dem vorhalten mußte, und vergeben Sie meinem Freimuthe. Gott 
ift mein Zeuge, daß ich es mit ſchmerzlich bewegter Seele that: aber 
der Jammer Ihres geängftigten Volkes hat mich dazu genöthigt. Die 
Dinte ift wieder aufgeweicht worden von meinen Thränen, und das 
Papier naß von meinem Weinen; ich habe nicht aufgehört zu feufzen 
während ich die Feder hielt, Nun, indem ich jchließe, füge ich aus 
dein innerften Herzensgrunde den Wunſch hinzu, daß Gott Ihre Ge- 
brechen heilen möge, Ihre Tugenden vermehren, und die reichfte Fülle 
feines Segens über Ihnen walten laffen, zum Beften diejes Landes, 
zur Herftellung Fhrer Unterthanen und zum Verderben Ihrer Feinde," — 

Etwas jchwerfälliger in der Form, und einigermaßen ermüdend 
durch die Ueberfülle der biblifchen Zitationen, erfcheint eine andere Zu: 
fhrift an den König, die Johann de l'Espine, der gelehrte Gehülfe 
Beza's bei dem Gefpräce yon Poiffy, nicht lange vor dem Zeitpunfe 
des fürmlichen Uebertrittes, wie es fcheint, an ihn einfandte, Indeſſen 
bat fie doch ihren eigenthümlichen Werth als ein fpredhender Ausdruck 
jenes urreformirten Sinneg, der in feiner Weife über den Umkreis der 
Bibel hinaus will — fei es nun in Gefchichtsbetrachtung, fei es in 
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Lehre, — und das römifche Kirchenweſen als den entfchtedenften Ge— 
genfag anfieht, der überhaupt nur der Wahrheit entgegengeftellt werben 
könne. Wir wiffen nicht, daß de l'Espine in irgend welcher perfün- 
lichen Beziehung zu dem Könige geftanden hätte; was ihm die Feder 
in die Hand gibt, ift Tediglidy der Beruf des Propheten und Warnerg, 
„ver jedem Diener des Höchften übertragen fei,” und, wie er felber 
fagt: die Anhänglichfeit an einen Fürften, den er feit Tangen Jahren 
nie vergeffen habe in fein Gebet einzufchliefien. 

Gleich im Beginne feiner VBorftellung drüdt er das aus, „Nichts 
Anderes hat mir die Kühnheit verliehen, dieſen Brief zu ſchreiben,“ 
fagt er, „als das Gebot meines Gottes, das uns ganz ausdrüdlich 
anweist, auf das Heil unferer Fürften Acht zu haben, und es in jeder 
möglichen Weife zu fürdern dur Bitte, durch Borftellung, durch Fle— 
hen, durch Danfen, durch ihre Vertretung vor Gott, Denn alfo will 
er es und alfo ift es ihm angenehm. Jeremia hat für Nebukadnezar 
gebetet, wie hart er auch Iſrael behandelt hatte, Mardochais für Ahas- 
verus, Daniel, der Prophet, für Darius und Belfazar, So bin ich 
denn mit meinen Brüdern zuerft ind Gebet gegangen, und nachdem 
wir den Herrn gemeinfam angerufen, unternehme ich es jeßt, dieſe 
BVorftellung an Sie zu richten, in aller Befcheidenheit, in aller De— 
muth, die mir geziemt. Denn ich will nicht die Verdammung Gottes 
auf mich ziehen, indem ich fchmweige wo ich reden follz ich will nicht 
ein Ungetreuer und Verräther fein an meinem Fürften, indem ich ihm 
verhehle was Gott mir geoffenbaret hat zu feinem Beften, feiner Ehre 
und feinem Heile. Worüber die Könige fich feit Alters beklagten: daß 
ihnen Niemand mit Freimuth die Wahrheit fage, Niemand auf den 
rechten Weg fie weile, — das foll Ewr. Majeftät nicht widerfahren. 
In dem Namen Gottes will id Ihnen vorlegen, was er von Fhnen 
fordert, und was Ihre Pflicht mit fi bringt. Mögen Sie mich fo 
geduldig anhören, wie ich aus einem treu ergebenen, ehrfurchtspollen 
Herzen rede.” 

„Für das Erfte, Sire, laffen Sie mich als Grundlage alles Wei- 
teren Ihnen in Erinnerung bringen, daß es fein Glüd, Fein Gedeihen, 
feine andere Wohlfahrt gibt, als die von oben fümmt und von dem 
Wohlgefallen Gottes abhängt. Denn die Duelle aller Segnungen Tiegt 
in feiner Gnade; wie andererfeits in feinem gerechten Zorne ber Ur- 
fprung alles Unglüdes und aller Züchtigungen, welche die Menfchen 


Die reformirten Abmahnungen (De l’Espine). 573 


treffen fönnen. Darum wünſchen die Apoftel den Gemeinden, an bie 
fie fchreiben, eben diefe Gnade und diefen Frieden vor allem Anderen: 
darin Tiegt jegliche Förderung, jeglihe Ehre, jeglihe Größe, jeglicher 
Reichthum, jegliche Ruhe eingefchloffenz; und diejenigen täufchen fich 
gewaltig, welche durd eigene Klugheit, Kraft und Rath das Ziel der 
Glückſeligkeit zu erreichen gedenken, nad) dem wir Alle uns fehnen. 
So hat e8 fhon Mofes im Gefege verfündigt, da er ſprach: „Merke 
auf, Iſrael, wenn du mein Wort höreft und ihm gehorcheſt, fo will 
ih dich fegnen innerhalb und außerhalb deiner Mauern, Ich will 
deinen Samen fegnen und deine Kinder, deine Aeder, deine Weinberge, 
beine Feigenbäume, deinen Delbaum, Alles was du befigeft und erbeft, 
Ich werde di bewahren vor aller Plage, ich werde dir Kraft geben 
zum Siege über alle deine Feinde: Einer ſoll Hunderte ſchlagen, Huns 
dert Taufende, Taufend Zehntaufende. Wenn du aber nicht gehorchen 
wirft meiner Stimme, daß du halteft und thueft alle meine Gebote 
und Rechte: fo foll das Unglüd in deinen Häufern und Städten woh- 
nen; dein Same wird verderben, deine Aeder und Felder werben feine 
Frucht bringen, wie ſehr du fie bebaueftz bu mirft erzittern vor deinen 
Feinden und vor ihnen fliehen, ohne daß dich Einer jagt. Alle Pla- 
gen Aegyptens werben dich treffen; und deine Seele wird Ruhe fuchen 
und fie nirgends finden,” 

„Sp prägen Sie es denn dem Innerſten Ihres Herzens ein, 
Gire, daß alle zeitlichen und ewigen Güter, die wir begehren und er⸗ 
ftreben, ung nur von oben herab zufommen fönnen, von dem Bater 
des Lichtes, Verſchließen Sie Zhr Ohr denen, die Sie anders lehren, 
werfen Sie weg das Vertrauen auf unfere eigene Klugheit, Einficht 
und Kraft. Sie haben es ja felbft mit angefehen, wie Ihr Vorgän⸗ 
ger mitten in der Fülle des Glüdes durch einen einzigen Stoß zufams 
menftürzte; während Sie hinwiederum inmitten der ungünftigften Um- 
ftände Ihren Thron befeftigen durften, und bis dahin unverfehrt durch 
die Haufen Ihrer boshaften Feinde hindurchſchritten. Denn Sie erins 
nerten fich noch zumeilen des Herrn und zeigten einige Neigung zu 
feinem Dienfte, — freilih bei Weiten weniger als Ihre Pflicht es 
erfordert hätte und es der Dankbarkeit zugefommen wäre für alle die 
unzählbaren Wohlthaten, die Sie empfangen, durch die Gott Sie aus- 
gezeichnet hatte yor dem ganzen Volfe, Aber nichts deſto weniger 
wollte er durch die That beweifen, daß er in feinen Verheißungen 
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beftändiger fei al Sie e8 waren, und daß die Untreue der Menfchen 
die Treue Gottes nicht aufhebt. Und fo hat er Sie denn aufrecht er— 
halten bis hieher; und wird Sie ohne Zweifel auch ferner noch fügen 
und leiten, ja im Angefichte Ihrer knirſchenden Feinde zu dem Gipfel 
der Ehre heraufführen, den er Ihnen beftimmt hat, wenn Sie ſich nur 
nicht losmachen von feiner Rechten, nur nicht vergeffen, ihn anzu— 
fhauen und Ihre Stärfe bei ihm zu fuchen. Gedenken Sie an dag 
Schickſal Davids, den zuerft Saul und die Seinen verfolgten, bis ihm 
feine Zufluchtsftätte mehr übrig blieb in dem Königreihe; gegen den 
dann die umliegenden Bölfer fich verfchworen, Abſalom fid) empörte, 
die Fürften des Volfes aufftanden, um ihn von feinem Stuhle zu ſto— 
fen. Aber in diefer Aller Macht ftand es nicht, ihre böfen Gedanken 
auszuführen: Gott trug feinen Diener in der rechten Hand, und hielt 
feine Gnade über ihn wie einen Schild. Die Pfalmen find voll des 
Bittens, Lobens und Danfens, da der König von Ffrael das bezeugt, 
und den Herrn dafür preist, daß er ihn wieder hinausgeführt habe 
aus dem Thale der Trübfal,” 

„Ich glaube e8 wohl, Sire, dag im Augenblide große Bedräng- 
niffe und Aengften Ihren Geift erfüllen, daß es Ihnen bange ift vor 
den Feinden, die auf Sie lauern und Sie beftürmen. Aber was ge- 
fchrieben ift, ift ung zum Beifpiele gefchrieben, Entnehmen Sie der 
Geſchichte jenes trefflichen Könige: daß, ob aud alle Menfchen Sie 
verließen, die Hand Gottes ftarf genug ift, um Sie zu erlöfen und zu 
erhöhen, Was jegt über Sie kömmt, ift Tediglich eine VBerfuchung und 
eine Prüfung, durch die Sie bewährt werden follen; — gewiß, Sie 
werden fiegreih aus ihr hervorgehen, wenn Sie nur unerfehütterkich 
feftgeanfert bleiben in dem Vertrauen auf feinen Namen, Der Grimm 
Hhrer Feinde wird dann nur dazu helfen, Ihren Ruhm zu verfünden 
und Ihren heiligen Muth der ganzen Welt vor Augen zu ftellen: fo 
daß Fürften und Feldherrn voller Bewunderung Sie zu ihrem Bor: 
bilde nehmen, und vielleicht mit Fhnen von nun an Gott im Geifte 
und in der Wahrheit anbeten, wie fein Wort e8 ung vorfchreibt. Und 
foll das nicht das Ziel alles unferes Thuns und Laffens fein? Haben 
wir nicht überdieß für diefen Fall die Berheifung, daß unfere Schwadh- 
beiten und unfer Straudyeln uns nichts mehr fchaden kann; weil Gott 
unfere Hand nicht Iosläßt, fo lange wir fie nur nicht felber aus der 
feinigen zurüdziehen? Aber wer fi von ihm entfernt, den bringt 
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er zu Fall; jegliher Menſch muß umfommen, der nicht treu ift in 
feinem Dienfte. O welde klägliche Beifpiele find uns überliefert, daß 
Gott feine furchtbarſte Zornesfchale über diejenigen ausfchüttet, welche 
feinen reinen Dienft verderben, und ſich in irgend einer Weife von 
ihm abwenden zu den fremden Göttern! Was ift aus Salomo ge— 
worden, der feinen Bubhlerinen das Heiligthum Gottes aufopferte? 
Was aus den Königen Jfraels, die dem Baal nachhurten?“ 

„Sire, auch Ihnen wird jegt ein Götzendienſt zugemuthet und 
eine Entftellung der Wahrheit Gottes: Sie follen mit Theil nehmen 
an der thörichten, gräulichen Berehrung, die man dem Gögenmwefen 
des Papftthumes darbringt, und befonders der Meffe, die feinen Mit: 
telpunft bildet; Sie follen fih den Manne zu Nom unterwerfen, den 
der Apoftel den Menfchen der Sünde und das Kind des Verderbeng 
nennt; Sie follen jein Malzeichen ſich aufdrüden laſſen auf Stirne 
und Hand, Hüten Sie fi davor wohl! Bleiben Sie in der Apoftel 
Lehre und in der föftlichen Freiheit der Kinder Gottes, wie fie Chri— 
ftus Ihnen erworben hat! Beugen Sie Ihr Haupt nicht wieder une 
ter das Joch diefer elenden, harten Knechtfchaft, unter der unfere Ge— 
wiffen fo Tange Zeit Noth und Dual gelitten haben. Beharren Sie 
bei dem freudigen Befenntniffe Ihrer guten Hoffnung ohne zu ſchwan— 
fen; verlaffen Sie die heiligen Berfammlungen der wahren Gläubigen 
nicht, fondern denfen Sie vielmehr daran, daß es Gottes befondere 
Gnade und Barmherzigkeit war, die Sie einft hinzugethan hat zu dies 
fer Gemeinde. Denn das ift ja gewiß und ohne Widerfprud: daß 
der Gerechte feines Glaubens lebt und auf feine andere Rüdficht 
fi einlaffen darf; entzieht er ſich diefen höchſten Gefegen, fo entzieht 
er fi der Gnade Gottes; und was ift fehredlicher, als feinen Zorn 
auf fich zu ziehen und in feine Hände zu fallen? Sire, alle Ihre ge— 
treuen und wahren Untertbanen haben immer ein Befferes von Fhnen 
gehofft; es ift ihnen nie in den Sinn gefommen, daß Sie Gott ver- 
laffen fünnten, daß Sie von der Duelle des lebendigen Waffers fich 
abwenden würden zu den fumpfigen Cifternen, aus denen ſich Fein 
frifcher und klarer Trunf fchöpfen Täßt. „Denn welche Gemeinfchaft 
fann beftehen,” fagt der Apoftel, „zwoifchen Ehriftus und Belial, zwi- 
ſchen dem Lichte und der Finfterniß, zwiſchen der Gerechtigkeit und der 
Sünde, zwifchen Gottes Heiligtfum und dem Wefen der Götzen?“ 
Sire, fo befleden Sie fih denn in feiner Weife mit dem, was unrein 
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ift; geben Sie fo bald als möglich aus aus dieſem Babylon, über 
dem das Verderben hängt; machen Sie ſich nicht feiner Plagen theil- 
baftig, ftellen Sie ſich nicht unter den Fluch, der es trifft, Wenn ein 
Anderer ausharren will in feinen Mauern und feiner Befledung, fo 
mag er e8 auf feine Gefahr hin thun und ſich fo nod völliger beſu— 
deln; aber Sie, Sire, folgen Sie ihm darin nicht! verfchließen Sie 
Ihr Ohr den Verführernz; laſſen Sie nicht einen Handel treiben mit 
Ihrer Seele, die Chriſtus fo theuer erfauft hat durch fein Foftbares 
Dlut. Thun Sie die Augen auf, daß die fehönen Worte diefer Dof- 
toren der Sorbonne Sie nicht blenden noch bezaubern; wohl hüllen fie 
in Güßigfeit die Lehre ein, die Sie verſchlingen follen, aber innerlich 
ift fie voller Gift und Greuel: durchſäuert von Aberglauben, Abgöt— 
terei, Schmähung Gottes, Irrthum und fluhwürdiger Gottlofigfeit. 
Denken Sie daran, was der Satan einft Gott antwortete, als er ihn 
fragte, durch welches Mittel er Ahab zu verführen gedenfe? „Ich will 
ausgehen,” fagte er, „und will ein Lügengeift fein in aller — Pro⸗ 
pheten Munde.“ 

„O Sire! Gott wolle Sie bewahren vor dieſen Satanen des 
Mittags, des Teufels Apofteln, die fih in Ehrifti. Jünger verkleiden, 
um der Fürften Gunft zu gewinnen, und einen fetten Biſchofsſitz da— 
von zu tragen, Oder vor den Anderen, bie mit frecher Stirne Ihnen 
vorlügen, Sie werden nie Ihr Königreich völlig einnehmen fünnen, 
bis Sie in die Knechtfchaft des Antichriftes zurüdgefehrt ſeien; aus 
der Sie doch Gott feit Ihrer Kindheit errettet hat, um Sie in der 
Furcht feines Namens zu erziehen und mit dem Siegel der Erwäh— 
lung zu zeichnen. O laſſen Sie ſich durch ſolche Reden nicht irre 
machen; faffen Sie ntır um fo fefter die Pfänder des Heiles, die Sie 
bereitö von dem Herrn empfangen haben! Der das gute Werk in 
Ihnen begonnen hat, wird nicht mehr davon ablaffen bie es vollendet 
ift durd feine Gnade, Denn des Herren Rath und Wille muß zum 
Ziele geführt werben, wie auch die Menſchen fi) dagegen ſtemmen 
mögen, — Und fo, Sire, bitte ich denn Gott darum, daß er durch 
feine Treue die Fhrige erhalte, und getröfte mich des Ausſpruches des 
Apoftels: daß der feſte Grund Gottes beftehe und diefes Siegel habe: 
der Herr fennet die Seinen; und es trete ab von der Ungerechtigkeit, 
wer den Namen Eprifti nennet.“ — 
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Neben diefen privaten Borftellungen, die recht eigentlih an Die 
Perfon des Königs fih richteten, und fchwerlich dem größeren Pub— 
likum irgendwie bekannt geworden find, erfchienen nun aber auch 
einige gedrudte Slugichriften von reformirter Seite, die einen anderen 
Charafter trugen, Sie follten auf die Maffe wirken, den Beweis: 
gründen der royaliftiihen Katholifen die nöthige Antwort ertheilen, 
der Politif die Politif entgegenhalten, und überhaupt darauf aufmerf- 
fam machen, daß wenn einerjeitS dur den Uebertritt vielleicht die 
eine und andere Schwierigfeit geebnet werde: er auf der anderen Seite 
auch neue Gefahren und VBerwidlungen in feinem Gefolge haben müffe, 
die es nichts weniger als räthlich machten, für einen fo ungewiffen Erfolg 
einen fo hoben Preis zu zahlen, Palma Cayet und Estoile reden von 
mehreren folder Broſchüren, die felbft in Paris fih Eingang ver: 
ſchafften und gelefen wurden,‘) Auf unfere Zeit ift, meines Wiffeng, 
nur eine derfelben gefommen; eben die, aus der Gayet die Haupt: 
ftellen auszieht: „Die Warnung an den König, enthaltend die aus den 
Staatsyerhältniffen hergenommenen Gründe, welde ihm den Reli- 
gionswechſel verbieten." 2) 
Nicht mit theologiſchen Erörterungen, fagt der Verfaffer, wolle 
er an die Behandlung der Frage gehen; das ftehe den Theologen vom 
Fade zu, und die Gründe, die man für den Uebertritt vorbringe, hät— 
ten ja überhaupt mit dem Glaubensgehalte nur wenig zu thun. Die 
größten Bekehrer feien in diefem Falle die Politiker; und fo wolle denn 
aud) er als Politiker gegen fie argumentiren, 
„Alle Veränderungen, Sire,” fährt er fort, „jedes Einfchlagen 
eines neuen Lebensweges hat etwas Gefährliches; aber nirgends wird 
es fo bedenklich und erfordert folche Sorgfalt, ald wo e8 um einen 
Wechſel in Sachen der Religion ſich handelt, Nur die dringendften, 
die gerechteften, die evidenteften Motive dürfen da in Anfchlag fommen, 
1) Chron. noven. V, 515: „Aucuns de la religion ne laisserent de publier 
plusieurs livrets contenant, ce disoient ils, les raisons d’estat pour les- 
quelles il n’estoit pas bien seant à Sa Majest& de changer de religion.“ 
Ebenſo steile, p. 141: Ont paru divers libelles, entres autres „Avertisse- 
ment au Roi“ etc. 

2) „Advertissement au Roi. Oü sont deduites les raisons d’Etat, pour les- 
quelles il ne lui est pas bien seant de changer de Religion.“ Abgebrudt 
in den M&moires de la Ligue V, 337—359. 
Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 37 
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— und für Ihren Fall ſuche ich umfonft nah einem Grunde, der 
fol) einen zwingenden Charakter trüge, felbft wenn wir die Gewif- 
fensfrage ganz aus dem Spiele Taffen, Oder follte etwa die Sorge 
für Ihren Ruf Sie dazu nöthigen? Oder Ihr perfönlicher VBortheil? 
Oder überhaupt das Bedürfniß des Staates? Was Ihren Ruf bes 
trifft, Sire, fo werde ich Ihnen nicht erft auseinanderzufegen brauchen, 
daß im Gegentheile Ihr übereilter Abfall von Ihrem bisherigen Be- 
fenntniffe Ihnen den Stempel eines unbeftändigen, haltlofen Weſens 
aufprüden wird; daß es den Anfchein gewinnen muß, als habe in der 
Tiefe Ihrer Seele eigentlich niemals eine wirkliche religiöfe Ueberzeu— 
gung gewohnt, und als fei Ihr ganzes bisheriges Verhalten nur ein 
frevles Spiel mit der Religion gewefen, ein madiavelliftifches ſich Ver- 
ftellen und Winden, das die Masfe bald vornimmt, bald wieder nie— 
derlegt. Und weld eine Wirfung wird das auf die Stimmung Ihrer 
Unterthanen ausüben? Welch einen Einfluß auf Ihr Verhältnig zu 
den auswärtigen Mächten? Niemand wird Ihnen mehr trauen wol— 
len, Niemand Sie achten, Niemand ſich auf Sie verlaffen. Sie wer: 
den feinen Eid mehr ſchwören können, denn Sie haben Feine Religion 
mehr. Sie werden feinen Bertrag mehr zu Stande bringen, denn 
Niemand wird Ihren Worten Glauben fchenfen. Oder worauf fünnte 
man ſich noch bei Ihnen verlaffen, nachdem Sie die feierlichften und 
ausdrüdlichften Zufagen gebrochen haben, durch die Sie ung in Schlaf 
wiegten, — Zufagen von Ihrer gebeiligten Hand unterzeichnet und 
befiegelt mit dem Blute Zhrer treueften Gefährten? — Und überdieß, 
welch eine fchmähliche Befledung Ihrer Ehre Täge darin, dag nun 
Ihre Kraft zuſammenbräche unter Ihrer Schwachheit, daß Ihnen der 
Muth entfiele, da Sie ſchon das Ziel erbliden, daß der Unterthan 
fich nicht dem Könige beugt, fondern der König dem Willen des Un- 
terthanen!“ 

„Ebenſo kann Ihr perſönlicher Vortheil nur gefährdet wer- 
den und Schaden nehmen, wenn Sie zur römiſch-katholiſchen Kirche 
übergehen. Denn Sie kennen die Raſchheit und Entſchloſſenheit der 
Reformirten: wenn Ew. Majeſtät von ihnen weicht, ſo kann es nicht 
anders kommen, als daß ſie auch ihrerſeits ſich von Ewr. Majeſtät 
zurückziehen. Und Sie wiſſen, Sire, daß ſie ſtark genug ſind, ſich zu 
behaupten. Städte und Provinzen ſtehen ihnen zu Gebote; und mit 
welchen Bevölkerungen! Sie ſind abgehärtet worden unter Ihren 
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Fahnen; fieggewohnt unter Ihrer Führung, heldenmüthig durch Ihr 
ftrahlendes Vorbild. Sie befigen Feftungen, welde Ihre Sorafalt 
ihnen erbaute, fie haben eine Organifation, die yon Ihrem Proteftorat 
- fi herſchreibt. Dieß Alles verlieren Sie durch Ihren Abfall, dieß 
Alles wenden Sie gegen fih. Und weiche Waffen ftehen Ihnen zu 
Gebote, um biefe neuen Feinde zu befämpfen? Kaum bie und da ge- 
horcht Ihnen eine größere Fatholifhe Stadt; Ihr Adel ift unzuver- 
läffig; das Neih, das Sie das Ihre nennen, in Stüde zerriffen. 
Während Sie dazu beftimmt find, der unbedingtefte, der mächtigfte, 
der wahrhaftigfte Monarch zu werden, der je über diefed Land ge- 
berrfcht hat, würden Sie fo jegliche Herrfchaft verlieren und jeglichen 
wirklichen Beſitz. Sie würden in die völligfte Abhängigkeit yon den 
Großen gerathen, die auf Ihrer Seite ſtehen; die Ränfe der Fraftios 
nen würden Sie umftriden und hin und ber ziehen; Sie würden ein 
Spielball werden, den man fich zuwirft je nach Luft und Laune. Und 
Sie willen, wie gefährlich das werden fann: wenn man geworfen 
wird, fo fann man auch fallen,” 

„Und noch einen anderen großen Beruf geben Sie auf, wenn Sie 
dem Drängen diefer Leute nachgeben, die nur Ihren eigenen Vortheil 
ſuchen. Ohne Schmeichelei fage ich e8 Ihnen, Sire: Sie find der 
Einzige, den Gott zu einer völligen und endgültigen Schlidy- 
tung unferer Differenzen befähigt hat. Sie verftehen diefelben 
von Grund aus, Sie wiffen, in was wir auseinandergehen und in 
was wir zufammenftimmen. Freilih, Sire, um in die elyfäifchen Gär- 
ten eintreten zu fönnen, mußte man mit eigener Hand den goldenen 
Zweig abbreden: der Anfang fol einer großen Unternehmung ift 
hart und fehwierig; aber Sie haben die Gaben dazu empfangen, bie 
Schwierigkeiten zu übertinden. Und wen muß mehr an einer foldhen 
Löfung liegen als Ihnen? Wem ift fie mehr auf die Seele gebunden? 
Wer ift ihrer würdiger? Ihre Unterthanen mögen Ihnen die Eoncepte 
ihrer Meinungen übergeben; an Ihnen ift es, einen einheitlichen Auf- 
fag daraus zu verfertigen. Damit allein fchlagen Sie die Aufftände 
wirffam nieder, damit räumen Sie die Gefahren für immer hinweg, 
die von der linfen und der rechten Seite drofen. Vor Allem aber 
werden Sie es auf diefem Wege vermeiden, ausfchließlich in die 
Hände der Katholifen zu fallen, die fchon fo Manchen ihrer Fürften 
übel belohnt, die erft den legten König, den treueften Anhänger ihres 
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Befenntniffes ſchmählich hingemordet haben, Sie werden nun viel- 
mehr beweifen, daß Ihr Königsberuf von Gott herkömmt, — nur von 
ihm, — und daß Sie feinen Menfchen fürdten. Ya, Ew. Majeftät, 
wären Sie allein, wären Sie in irgend eine Wüfte gebannt, wären 
Sie ſchon dem Tode nahe: Der, der Sie berufen hat, fünnte Ihnen 
dennoch die Pforten öffnen und Sie zum Herrfcher machen, der ganz 
zen Welt zum Troge, Gott erhebt und flürzt die Könige; gehen Sie 
mit ihm zu Rathe und nicht mit den Menfchen, deren Gedanken, ohne 
Gott, noch weniger wiegen als die Nichtigkeit felber. Kein Haar kön— 
nen fie von Ihrem Haupte nehmen, Feines hinzuthun: welches Diadem 
erwarten Sie alfo von ihnen? Es ift umfonft, daß Sie die Gunft 
der Menfchen fuchen, denn Ihr Schickſal hängt doch nicht yon ihnen 
ab, Nebft Gott, Sire, beruht Alles auf Ihnen felbftz der Ruf Ihrer 
Treue, der Eifer Ihrer alten Diener, die Zuneigung Ihrer neuen 
Unterthanen werden die ehrenvollen und fiheren Stufen fein, auf de— 
nen Sie zur Größe emporfteigen, Berzagen Sie nicht! der beffere 
Theil Fhres Volkes erfennt Sie fhon als König anz und auf diefem 
Fundamente können Sie einftweilen ficher fußen, fobald Sie nur fich 
ſelbſt gleich bleiben, Wenn der Anfang wenig Freuden bringt, fo wird 
dafür ein um fo herrlicheres Ende ihn krönen.“ 

„Zum Dritten gereicht es nun aber felbft dem Staate im Allge- 
meinen feineswegs zum Vortheile, wenn Sie Ihre Religion verlaffen 
und der anderen ſich zuwenden. Denn, Sire, mit dem Glaubens- 
‚befenntniffe Ihrer Vorfahren werden Sie unvermeidlicher Weife aud) 
in ihr Verhalten gegen uns bineingezogen werden, und fo durch einen 
neuen Religionsfrieg das Land an allen vier Enden in Flammen fegen. 
Sa, Ste ganz befonders wird man dazu nöthigen, indem man that- 
fächlihen Beweis von Ihnen fordert, daß Sie fein Hugenotte mehr 
find. Hat man Sie zum Uebertritte gezwungen, nun, fo wird man 
Sie auch zur Verfolgung zwingen können. Die Wirfungen der menfch- 
lihen Sünde reichen weit; ein Schritt folgt auf den anderen, und die 
legten thut man am Ende mit Wohlgefallen, Wie aber wird e8 dann 
dem Staate ergehen? Bon zwei Gewittern wird er hin und her ge- 
trieben werden, und ihre ganze Gewalt empfinden, Die hartnädigen 
Riguiften werden auf der einen Seite ftehen, die beharrlichen Hugenot> 
ten auf der anderen, mitten inne die fchwanfenden Katholifen, die nicht 
wiffen wo ein und aus, Und Sie? wohin werden Sie fi wenden? 
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Wenn Sie den Liguiſten die Stirne zeigen, ſo haben Sie die Huge— 
notten im Rücken, und umgekehrt. Der Staat aber geht darüber zu 
Grunde. Ihre Vorgänger haben noch die Flammen ſehen können, — 
Sie werden nur noch Trümmer und Aſche finden; Ihre Vorgänger 
haben dieſen armen Körper bis aufs Blut geſchwächt, — Sie wer— 
den ihn zu Grabe tragen müſſen. Wollen Sie denn unſerem armen 
Lande alle Hoffnung auf die Zukunft rauben, alle Ausſicht auf eine 
Wiedervereinigung, allen Troſt? Wollen Sie Ihren Unterthanen ſelbſt 
das Beiſpiel und den Anlaß zu neuer Zwietracht geben? Können die 
Katholiken ſich nicht bei Weitem beſſer darein finden, daß Sie in Ih— 
rer Religion beharren, als wir Hugenotten in die Forderung, daß Sie 
zu unſeren Gegnern übergehen? Oder beſteht nicht für Beide gleiches 
Recht, gleiches Maß? Man hat immer gefürchtet, Sie werden gegen 
die Katholiken Zwang anwenden, wenn Sie einmal zur Regierung 
kommen, und das war ſogar der Vorwand, unter dem man die Waf— 
fen ergriffen hat; und jetzt wendet man den Zwang gegen Sie ſelbſt 
und legt öffentlih Hand an die fönigliche Autorität, mit der Gott Sie 
ausgerüftet hat! Sie haben ihre Furcht nicht geredhtfertiget, fo recht: 
fertigen Sie denn auch ihre unbillige Hoffnung nicht; das allgemeine 
Wohl erfordert ſowohl das Eine ald das Andere." 

„Man jagt vielleicht: „Der Katholif fann nicht zufammenleben mit 
dem Hugenotten.” Aber was foll ein folder Sinn, der nichts Menfch- 
liches mehr Hat? Widerfpricht ihm nicht alle Erfahrung, aller Ge— 
brauch, die allgemeinfte Gewohnheit des täglichen Lebens? Und woll 
ten Sie, Sire, mithelfen zu diefem blutigen Wahne, und einer Barbarei 
fi) fügen, die auch) unter den Heiden nicht ihres Gleichen hat? Im 
Gegentheile: Gott hat Ew. Majeftät beftellt, um die rauchenden Aui- 
nen wieder aufzubauen, nicht um fie noch völlig zu zerftören, Nicht 
neue Eiferfucht follen Sie unter die Parteien fäen, fondern ihr ges 
meinfamer Vater fein, und Tag und Nadıt vor Gottes Auge auf das 
Mittel finnen, das ihre Wunden heilt, — Die aber, die Sie zum 
Uebertritte drängen, ermahne id im Namen Gottes, wohl zu bedenken, 
wag fie thun. Sie ftreuen Zwietracht aus in die Partei des Königs; 
fie gefährden die gemeinfame Sache und die Führung dieſes heiligen 
Krieges; flatt daß fie vielmehr darauf ausgehen, diejenigen immer 
enger unter fich zu verbinden, welche die reinen, königlichen Lilien in 
dem Herzen tragen, und fo zu retten was noch zu vetten iſt. Was foll 
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der Zwift unter ung, während die Feinde ſich zufammenfchließen, um 
uns in das Herz zu treffen?“ 

„Sire, der König der Könige hat Ihnen Einficht genug gegeben, 
um das Rechte und Gute zu erfennen; er wird Ihnen noch ein reiche= 
res Maß zutheilen, wenn Sie ihn darum bitten. Seine Sade ift 
es, die Krone auf Ihrem Haupte zu befeftigen, während die ganze 
Welt Sie derfelben berauben will; feine Sache aber aud), fie von 
Ihrem Haupte wieder herabzunehmen, wenn gleich die Welt fie mit 
eifernen Ketten darauf feithalten möchte. Sehen Sie auf ihn allein, 
fo wird er auch auf Sie fehen. Der Ewige weiß die rechte Zeit, da 
Ihre Bedrängniß ihr Ende erreichen foll, Er wird fie Ihnen fagen, 
er wird fie Ihnen zeigen mit ausgeftredter Hand, wenn fie da ift, er 
wird Ihr Auge aufthun, um fie zu erkennen. Bis dahin faffen Sie 
Ihre Seele in Geduld, ſuchen Sie, weil er Sie denn in Verwicklun— 
gen ftellte, taften Sie, weil Sie fi in der Finfterniß befinden. Sie 
haben an ihm einen zuverläffigen Beiftand, einen guten Führer, ein 
ficheres Licht, Sie wiffen was er thun kann; er bat feine Wunder 
noch nicht verlernt: fo verlernen denn auch Sie das Glauben nit.” — 

Für die Beurtheilung der reformirten Partei zu diefer Zeit haben 
diefe Aktenftüde ohne Zweifel einen hohen Werth; auch das am we— 
nigften veligiöfe, am wenigften anfprechende unter ihnen trägt doch 
immer noch den Stempel einer tiefen fittlihen Würde an fich, einer 
heiligen Begeifterung für die Wahrheit und die Treue der Ueberzeu— 
gung, eines hoch ftrebenden Sinnes in der beften Bedeutung des Wor- 
tes, der mehr auf das was von oben fümmt den Blid richtet, als 
auf das was unten gefchiehbt und nad) menſchlicher Berechnung fich 
empfiehlt, — Für die Gefchichte der Begebenheiten dagegen oder 
die eigentlih politifhe Hiftoriographie kommen dieſe Blätter nur 
fehr wenig in Betracht. Denn fie haben nichts gewirkt, nicht einmal 
irgend eine Zögerung oder ein Schwanfen in die Ausführung der ges 
faßten Entfchlüffe gebracht. Von einem ernftlichen Eindrude, den fie 
auf den König hervorgebracht hätten, findet fih nirgends eine Spur. 
Vielleicht einige Gemüthsbewegungen, einige widerwärtige Augenblice 
eines Gewiffensfampfes mochten fie ihm verurfadhen; aber gewiß hat 
er fi ihrem unerwünſchten Einfluffe jo bald als möglich entzogen. 
Denn an eine Umkehr war jegt nicht mehr zu denken, ohne Alles auf 
das Spiel zu fegen; und wo hätte feine „aufgeweichte" Seele plöglich 
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die Kraft hernehmen follen, die lange begehrten Güter, deren Erwerb 
jeßt gefichert fchien, wieder dahin zu geben, nur um des Gewiſſens 
willen? Die ganze Geftaltung der Berhältniffe war während diefer 
Zeit unaufhaltfam weiter fortgefchritten in der ihr angewieſenen Rich: 
tung: — ihrer eifernen Gonfequenz ließ fi nicht mehr ausweichen, — 

Gleich nachdem das Einladungsjchreiben des Königs an die Bi— 
fchöfe erlaffen war, hatten fih Schomberg und Revol damit nad) 
Surene auf den Weg gemacht, wo die liguiſtiſchen Deputirten noch 
verweilten, Mit ftrahlendem Antlige, wie Einer, der eine große, ent- 
fcheidende Nachricht anzufünden hat, und nun der Ueberlegenheit feiner 
Sadje gewiß ift, trat der Erzbifchof von Bourges bei ihnen ein. „Wir 
haben Bericht von dem Könige erhalten,” fagte er. „Seine Majeftät 
bat fi nicht empfindlich gezeigt über die heftigen und verlegenden 
Aeußerungen, die bier mehr als ein Mal über ihn gefallen find; das 
Unglüd der Zeit und die Noth feines Volkes läßt ihn feine eigene 
Perfon vergeffen. Mitten in feinen Siegen hört er die Bitten, die an 
ihn gerichtet wurden; er will jegt ausführen was er ſchon fo lange 
in feinem Herzen befchloffen hatte, und fi in der Fatholifchen Reli- 
gion unterrichten laſſen. Die Herren von Schomberg und Revol über: 
bringen die unmwiderfprechlichften Zeugniffe dafür. Und zwar thut Se, 
Majeftät das nicht um diefer Eonferenzen willen, und macht feinen 
Borfag nicht von ihrem Ausgange abhängig, fondern er handelt fo, 
weil er e8 als recht und gut erfennt, und feinen Unterthanen aufhel: 
fen will. Nun, ihr Herren, was antwortet ihr auf diefe gute Bot— 
haft, die eud) nicht weniger Freude machen foll ald ung, wenn ihr 
anders bisher aus aufrichtigem Sinne geredet habt? Wollet ihr mit- 
helfen, den König in den Schooß der Kirche zurüdzuführen?” ') 

Die liguiftifchen Unterhändler, die nichts weniger als eine folche 
Eröffnung erwartet hatten,?) konnten ihre Ueberraſchung und Beftür- 
zung nicht verbergen. Völlig aus der Faſſung gebracht, ftammelte der 
Erzbifchof von Lyon einige unzufammenhängende Worte, die wie ein 
Glückwunſch an den König von Navarra Eangen, weil er endlich für 
das Heil feiner Seele forge; Faum daß er hinzuzufegen wagte: feine 





1) Cayet V, 510 u. f. — Estoile p. 139. — Thuanus CVI, 751. 
2) „Les Royalistes,“ fagt Thuanus, „avoient pris toutes les mesures possibles, 
pour empöcher que cette nouvelle ne transpirät chez les Ligueurs.“ 
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Belehrung müffe aber auch eine aufrichtige fein, ohne Berechnung und 
Berftellung. Sobald er fih indeffen mit feinen Kollegen zurüdgezogen 
hatte, und fie nun ungeftört unter fi) berathen fonnten, fam ihnen 
die volle Geiftesgegenwart mit allen ihren fchlimmen Gedanken wieder 
zurüd. Der gefährliche Schlag mußte parirt werden, wenn er nicht 
zum Todesftreiche für die Ligue werden folltes und das Mittel hiezu war 
nicht eben weit zu fuchen, Denn was bedeutete nad) ftreng fatholifchen 
Begriffen eine Befehrung ohne die Anerfennung Roms, eine Abfolu- 
tion ohne die Beftätigung des Papftes? Und am römifchen Hofe war 
der fpanifcheliguiftiiche Einfluß ohne alle Frage der noch immer bei 
Weitem überwiegende, Die von dem Könige an Clemens VII. ab— 
geihidten Gefandten, der Kardinal von Gondi und der Herzog von 
Luremburg, hatten nicht einmal die Hauptftabt betreten dürfen; fchon 
in Florenz war ihnen der Bericht entgegengefommen, daß der heilige 
Bater fie unter feiner Bedingung anzunehmen vermöge, Wie fehr fie 
fi beflagten, wie dringend Toskana und Venedig fie unterftüßten: es 
war fein anderer Befcheid zu erlangen; der römifche Stuhl fchien ent— 
fchloffen, feine alten Befchlüffe aufrecht zu erhalten, nach welchen ein 
Rüdfälliger nicht yon Neuem abfolvirt, vor Allen nicht wieder in die 
verwirkten Rechte eingefegt werden könne. Es ift allerdings wahr, 
daß Clemens neben diefer öffentlichen Abfertigung insgeheim eine ganz 
andere Sprache hören ließ. Bielleicht hat er fogar troß feines Ver— 
botes mit Gondi in Perfon unterhandeltz jedenfalls mit einem feiner 
Agenten, der dann berichten konnte: man babe alle Urſache mit ven 
Abfichten des heiligen Vaters zufrieden zu fein, und für die Zufunft 
das Befte zu hoffen. Aber es ift begreiflic, daß diefe private Stim— 
mung die Ligue nicht berührte, die Faum etwas davon ahnte, oder fich 
doch für ſtark genug hielt, den zwingenden Einfluß, den fie bisher aus- 
geübt hatte, auch fernerhin zu behaupten, 

Die Deputirten in Sur&ne entfchloffen fi) ohne Weiteres, dem 
Antrage des Königs, der fie ihrer beiten Waffe zu berauben drohte, 
das ganze Gewicht der päpftlichen Autorität entgegenzufegen, 

„Er wiederhole, daß er ſich über die bevorftehende Befehrung des 
Königs von Navarra von Herzen freue,’ fagte der Erzbifchof von 
Lyon, als er wieder eintrat zu den royaliſtiſchen Abgeordneten, „aber 
ehe diefer Entfchluß irgend eine Wirfung ausüben fünne, müffe erft 
der Papft, der in ſolchen Dingen allein endgültig zu entſcheiden Habe, 
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feine Zuftimmung dazu erklären.” „Wir find Kinder des Gehorſams,“ 
rief er aus, „und ohne diefen Gehorfam gibt es Feine Sicherheit für 
unfere Religion und feine Ruhe für den Staat." Mit einer Leiden- 
fchaftlichfeit, welche die innere Verlegenheit übel verbarg, reihte er 
dann Alles an einander, was die Gonverfion des Königs als ein be- 
trügerifches Spiel fonnte erfcheinen Taffen. „Die Kirchengefchichte,“ 
fagte er, „fei nur ein langes Zeugniß dafür, daß aus derartigen Ver: 
fprehungen und Gompromiffen nichts Anderes als Unheil zu entftehen 
pflege. Die royaliftiihen Katholifen möchten fi doch an alles Das 
erinnern, was fid der König binnen zwei Jahren zu Gunften ihrer 
reformirten Feinde erlaubt habe. Er habe ihnen freie Ausübung ihres 
Gottesdienſtes geftattet, er habe fie zu Aemtern befördert, er habe neu- 
li das Entfegliche getban und ihren Geiftlihen den Gehalt aus der 
Staatsfaffe zugewiefen, nicht weniger als ſechsundzwanzig taufend Tha— 
ler, — genug, um nicht nur das Königreich zu vergiften, fondern auch 
die ganze Chriftenheit mit der Veit der Härefie anzuftefen zum Ber: 
derben unzählbarer Seelen.” „Ich kann nicht begreifen,” fchloß er, 
„wie gute Katholifen das ruhig mit anzufehen vermögen; fie machen 
offenbar fich diefer Vergehungen mitfchuldig, und ziehen ein furdhtba- 
res Gericht Gottes fich zu.” Man Fann fi) denken, daß die Ent- 
Ihuldigungen von Seiten der Royaliften, die Hinweiſung auf den Ein- 
fluß der auswärtigen Proteftanten, die beiten Verſprechungen für die 
Zufunft einer folden Stimmung gegenüber erfolglos blieben. Nicht 
einmal die fchriftlihe Zufage des Uebertrittes, die der König feinen 
Deputirten mitgegeben hatte, wollte dev Erzbifhof von ihnen anneh— 
men, Ohne fi) auf irgend welche weitere Erörterung einzulaffen, 
brad) er mit feinen Gefährten auf, und verfündigte in ganz Paris: 
der König von Navarra habe einen neuen Weg eingefchlagen, um das 
Volk zu überliften; fein Verfprechen habe nur den Zwed, die Zwie— 
tracht zu befeitigen, die in feiner Partei ſich vegez im Uebrigen beftehe 
es aus nichts als eiteln Worten, denen in feiner Weife zu trauen fei, 
— Auch als man fid) einige Tage darauf in einem Landhaufe vor 
den Thoren der Hauptftadt wieder zufammenfand, Fam man in ber 
Hauplſache nicht um das Geringfte weiter. Die prächtigen Anfpracdhen 
mit den biblifchen Gitationen begannen wieder; von der einen Seite 
bezweifelte man die Aufrichtigfeit des Königs, von der anderen ver— 
bürgte man fi dafür; „am Ende,” fagt Thuanus, „Sprach man ohne 
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alle Ordnung hin und her über die Autorität des Papftes, über die 
Unterfdeidung der beiden Gewalten in weltlichen Dingen, über die 
Freiheiten der gallifanifchen Kirche, über das Recht und die Tragweite 
der kirchlichen Genfuren, welche die Royaliften nur als einfache Moni— 
torien wollten gelten laſſen.“ Nur etwa bie Behauptung des Erzbi- 
ſchofs von Bourges erjcheint als etwas Neues, daß zur vorläufigen 
Rechtmäßigkeit der Abfolution die Beiftimmung des römiſchen Stuhles 
feineswegs unerläßlich ſei. „Die franzöfifchen Prälaten,” fagte er, 
„hätten ſchon von fich felber aus alle Mittel in Händen, deren e8 dazu 
bebürfe; und es fei das Sicherfte, fih an fie allein zu halten, Denn 
was follte Daraus werden, wenn ber Papft ſich etwa weigerte, den 
König loszuſprechen?) Die Verwirrung würde dann einen unheil= 
baren Charakter annehmen.” Natürlich, daß die Liguiften dieſe Be— 
hauptungen Punkt für Punkt beftritten; und daß von der einen und 
anderen Seite immer härtere Worte fielen, welche die Kluft noch er- 
weiterten, Das Einzige, worüber man fih endlich verfländigte, war 
eine furze Verlängerung des Waffenftillftandes, der bald darauf noch 
ein weiterer Vertrag in diefem Sinne folgte, und die Abfaffung eines 
gemeinfchaftlihen Protofolles. Bon beiden Seiten erklärte man dann 
die Sigungen für geſchloſſen; der Legat in Paris bedrohte Jeden mit 
dem Banne, der davon reden würde, fie wieder aufzunehmen, 
Weit entfernt, den Vollzug feines Verſprechens aufzuhalten, war 
diefer Ausgang der Verhandlungen für Deinrih IV. nur ein neuer 
Sporn, den entfcheidenden Schritt fo viel als möglich zu befchleunigen. 
Denn das fah er nun wohl: daß erft die vollendete Thatfache recht 
fühlbar ing Gewicht fallen und den immer von Neuem vorgefchüßsten 
Bedenken ihre Bedeutung völlig entziehen werde, Ueberdieß war es 
) „Cette prötendue excommunication n’est qu’une simple deelaration ; et nous 
avons en France contre elle tous les reme&des nöcessaires, sans avoir be- 
soin de sortir hors du royaume, ni prendre des voyes extraordinaires.... 
Qu’arriveroit-il, si le Pape refusoit d’entendre le Roi, sous pretexte qu’il 
est relaps, inpenitent et condamn&? Quelles calamites accableroient ce 
Royaume, oü l’autorit& Royale seroit foul&e aux pieds? Sgachez donc, 
que nous ne souffrirons jamais que les Ultramontains (jhon hier kömmt 
alfo diefer Name vor!) connoissent et döcident de l’&tat de notre Roi, ni de 
ses droits sur la couronne.* — Vergl. über dieſe letzte Phafe des Geſpräches 
überhaupt Thuanus CVI, 762—771. 
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nun doch eingetroffen, was er abzuwenden gehofft hatte: die beiden 
Fraktionen der Ligue ſchloſſen fi wieder zufammen, und fchicten ſich 
alles Ernftes dazu an, ihre viel gefürchteten Pläne auszuführen, Am 
19. Zuni trat der fpanifche Gefandte, ohne dag Mayenne ihm wider: 
ſprach, mit dem Antrage vor die Stände, die Wahl eines neuen fa= 
tholifchen Königs nicht weiter hinauszufchieben, 

Es gehört nicht in den Bereich unferer Aufgabe, die verfchieden- 
artigen Bewegungen zu verfolgen, die innerhalb der Ligue aus diefem 
äußerften Verſuche entſprangen. Man fennt den paffiven Widerftand 
der Ständeverfammlung, den Proteft des Parlamentes gegen die Ueber— 
tretung des falifchen Gefeges, die zufchanende Haltung Mayenne’s, die 
am Ende wieder in offenen Widerſpruch umfchlug, das ganze Flägliche 
Ende der Angelegenheit, die nie zu einem Ziele fommen fonnte, Für 
ung ift nur das von Wichtigfeit, daß die ernftliche Wiederaufnahme 
der Frage den König in eine nicht geringe Unruhe verfegte und ihn 
weſentlich in dem Entſchluſſe beftärfte: mit der angekündigten Conver— 
fion nun einmal vollen Ernft zu machen, 


So wenigftens ftellte er felbft feinen proteftantifchen Verbündeten 
das Sachverhältniß dar, als es ſich endlich nicht länger aufichieben 
ließ, fie auf das Kommende vorzubereiten. „Nicht nach feinem freien 
Willen handle er in diefer Angelegenheit,” Tieß er den deutfchen Für: 
ften unter dem 1. Juli durch de Fresnes zu wiffen thun, „jondern er 
gehorche dabei lediglich dem gebieterifchen Zwange der Berhältniffe. 
Es gelte die Mahl eines Gegenfönigs zu verhindern, die der Papft 
und Spanien mit unerbhörtem Eifer betrieben, und feine Freunde feien 
einftimmig der Meinung, daß dieß nur durd die Annahme der päpft- 
lihen Geremonien zu erreichen fein werde, Er bitte nun auch die 
Fürften um ihre Meinung hierüber. Jedenfalls möchten fie hinter fei- 
nem Borfchlage nichts Schlimmes ſuchen; er fei einfach ein Rettunge- 
mittel in großer Bedrängniß, und aud) die Königin von England 
habe die Nothwendigfeit des Schrittes anerfannt, und für die Zufunft 
bereits die fräftigfte Fortfegung ihrer Hülfe verſprochen.“) 

1) Rommel, Correspondance de Henri IV avec Maurice le Savant p. 6. Die 
betreffende Depefche De Fresnes wird leider nicht vollftändig mitgetheilt. Die ein- 
zige nach dem Wortlaute zitirte Stelle ift folgenne: „Que Sa Majeste suivant 
en cela le conseil de ses amis et d’autres princes, avait consenti à une con- 
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Mit diefer Iegteren Verfiherung erlaubte fi übrigens der König 
oder fein Geihäftsträger eine offenbare Unwahrheit. Wir werben 
fpäter fehen, wie wenig Elifabeth daran dachte, den Uebertritt ihres 
Berbündeten gut zu heißen; für jegt konnte jedenfalls noch gar feine 
Antwort von ihr angelangt fein, da der Gefandte, der ihr die Reſo— 
lution des Königs vortragen follte, ſich erft vierzehn Tage fpäter, am 
13, Juli, nad London auf den Weg gemacht hat. Seine Inſtruktio— 
nen find ung erhalten; fie erfcheinen noch eingehender als die für 
Deutſchland beftimmten Erörterungen, und faffen überhaupt Alles zu— 
fammen, was fid) vom politiihen Standpunfte aus für bie Abficht des 
Königs vorbringen ließ.) Die ganze Geſchichte feiner Regierung, von 
dem Momente der Thronbefteigung an, wird zu diefem Ende refapi= 
tulirt, Er erinnert daran, in welchem Zuftande er das Reich über- 
fommen, welche Feinde ihm gegenüberftanden, welcher Zuficherungen 
es bedurfte, um den Fatholifchen Adel bei fich feftzuhalten. Was er 
dann durch eine Reihe von Kriegsjahren hindurch geleijtet und ertra= 
gen, ſei weltbefanntz mit Danf erkenne er an, wie der Segen Gottes 
ihn dabei fortwährend begleitet, fein Leben bewahrt, feine Waffen vor— 
wärts geführt habe über alles Hoffen und Verftehen. Hätte er eg nur 
mit feinen vebellifhen Unterthanen zu thun gehabt, fo wäre er wohl 
Meifter geworden; aber nun fei auch noch die ganze Macht Spaniens 
über ihn gekommen; und wie hätte er dieſe beftehen follen bei ber 
Erfhöpfung feiner Kräfte, bei der durchgehenden Zerriffenheit feines 

förence avec les seigneurs et eccl&siastiques catholiques du parti modéré 

au 25 de ce mois je juillet, et mê me & adopter les ceremonies papales, 
comme le seul moyen d’&viter une plus grande defection de ses sujets.... 

Que la reine Elisabeth d’Angleterre elle-möme, reconnaissant la n&cessit& 

oü se trouvait le Roi, s’etait d&ja engag6e à lui donner une nouvelle as- 

sistance.‘“ „L’ambassadeur,“ fügt Rommel hinzu, „termine en invitant le 

Landgrave à bien peser la gravit& des circonstances, et à donner au Roi 

le conseil qui lui paraitra le plus convenable au bien de la Chretiente.“ 

) „Instruction au Sieur de Morlas pour la charge que’ Sa Majest& lui a 
commise le despechant vers la roine d’Angleterre, touchant la resolution 
de sa conversion lors de la conference de Suresne 1593. St. Denys, le 

13 juillet.* — Manuffripte der bibl. imp6r. Collect. Dupuy 121. — Nach 

dem Schlußſatze der Inftruftion foll der Geſandte fi von London aus auch noch 

nad) dem Haag begeben, und dert an Morit von Oranien biefelben Mittheilungen 
machen. 
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Reiches? So habe fi) das Uebel in die Länge gezogen und immer 
fhlimmere Dinge aus feinem Scooße erzeugt. Der Adel fei des 
Kampfes und der Opfer müde geworden, der öffentliche Schag babe 
der nöthigften Zuflüffe entbehrt; eine allgemeine Erfältung und Ent- 
fremdung habe ſich unter feinen Anhängern bemerflic gemacht, weil 
er feine Anftalten getroffen habe, jenem bei der Thronbefteigung abs 
gegebenen Verſprechen nachzufommen. Dunfle Gerüchte von einer „drit— 
ten Partei” hätten fi erhoben, welche die Beſchützung der Religion 
und der fFreiheit-des Reiches in die Hand zu nehmen gedenke; fchon 
fei es in der Dauphine und der Normandie zu offenen Treulofigfeiten 
gekommen, die weitere Vorgänge derfelben Art in Ausficht ftellten, 
Zulegt jei der König von Spanien geradezu mit den Antrage hervor- 
getreten, einen anderen König zu wählen, der alle Kräfte der Empö— 
rung in fih zufammenfaffe; und feine verrätherifchen Unterthanen hät- 
ten mit lautem Beifalle zugeftimmt, die Stände feien bereits zu diefem 
Ende verfammelt, der Papft jchide Bullen, um die Angelegenheit zu 
fördern, der Herzog von Mayenne habe jogar die Frechheit gehabt, 
die Fatholifchen Großen aus der Partei des Königs zu der Verfamm- 
lung einzuladen, 

Und weld eine Gefahr für den König und die ganze Ehriften- 
heit, wenn die fchlimmen Pläne der Feinde nun wirklich zur Ausfüh- 
rung gebracht würden! Welch ein Gegner wäre dieſer neue Fürft: 
anerfannt von Lothringen, unterftügt von der Menge, im Befige fo 
vieler Städte, — der Clerus auf feiner Seite und ein Theil des Adels! 
Rheims ftünde ihın offen, um die feierliche Salbung zu empfangen, 
die in den Augen der Franzofen fo großen Werth habe; die unermef- 
lichen Hülfsmittel Spaniens würden ihm zugehören, als wären fie die 
feines eigenen Reiches. — Und nun daneben der König mit feinen 
erſchöpften Mitteln, ohne die Möglichkeit das Feld zu behaupten, ohne 
Geld und Proviant, verlaffen von einem Theile feiner Anhänger, auf 
welche diefe Veränderungen ficherlich nicht ohne Einfluß blieben: — 
in einem Zuftande, daß ein einziger Erfolg feiner Feinde ihn unwie— 
derbringlich zu Grunde richten würd.e) Dem Allem gegenüber habe fid) 





) „Quel Roy! recogneu des princes de Lorraine, obéi de tant de villes (et des 
meilleurs), soutenu de tout le peuple, receu de tout le Clergé, d’une partie de la 
noblesse, sacrò à Rheims parles formes et ceremonies du Royaume, appuie des 
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nun troß alles Suchens und Nachdenkens Fein anderes Nettungsmittel 
gefunden, als den Webertritt zur Fatholifchen Kirche, von dem man 
hoffen dürfe, daß er das Volk einigermaßen beruhigen werde, 

In der ausführlichften Weife wird hierauf befchrieben was Alles 
zu diefem Ende gefhah: die Unterhandlungen Mornay’s mit Villeroy, 
der Schriftwechfel zwifchen Mayenne und den Fatholifchen Royaliften, 
die Gonferenzen von Suréne mit ihren verfchiedenen Wechſelfällen. 
„Seine Deputirten,” fagt Heinrich, „hätten dabei alles Mögliche ge= 
leiftet; auf das Klarfte Hätten fie mit Gründen der heiligen Schrift 
die allgemeine Unterthanenpflicht beiwviefen, und darauf gedrungen, daß 
der Friede nur unter ihres Königs Namen, Autorität und Schuß ab- 
geichloffen werden könne. Doch feien fie am Ende zu der Erflärung 
genöthigt worden: Se. Mafeflät werde zu dem bevorftehenden Unter— 
richte aud) einen geneigten Sinn mitbringen, und ſich von Gott ſicher— 
lich fo erleuchten Taffen, wie fie Alle es wünfchten und hofften.“) 

„Aber nichts defto weniger fei die Lage der Dinge die alte ge= 
blieben, ja fie werde jet von Tage zu Tage gefährlicher. Die Feinde 
beeilten fi nur um fo mehr, mit ihren verderblichen Abfichten zum 
Ziele zu kommen; und feine Anhänger forderten einftimmiger als je, 
daß das abgegebene VBerfprechen nun unverzüglic gelöst werde, wenn 
fie ihn nicht verlaffen follten, Er habe die genaueften Nachrichten über 
diefen Punkt; er wiffe wohl, was Einige der Höchftgeftellten im Sinne 
hätten, und welch ein bedeutender Theil des Adels im Begriffe ſtehe, 
ihnen zuzufallen, Da habe er denn nicht mehr anders gekonnt, als 
den fofortigen Beginn des Unterrichtes anzufündigen und die vor— 
nehmſten Häupter der beiden Religionsparteien zu ſich zu befcheiden, 
um ihre Meinung darüber zu vernehmen, was nun weiter gefchehen 
müſſe.“ 

moiens et des forces de l’Espagne. — En mesme temps les affaires du 

roy dans un miserable estat, sans force pour se tenir & la campagne, 

sans moiens pour subsister, delaiss& d’une partie des siens, l’autre tout 
estonn& de ce changement: en un mot au premier succes de ses ennemis 
expos& à la ruine totale; comme au contraire ils esperoient bien par le 
gouvernement d’ung seul establir ung ordre en leurs affaires.“ 

) „Que Sa Majest& apporteroit une facile inclination aux bons renseigne- 
ments, qui lui en seroient donnes, et que Dieu l’inspireroit de contenter 
en cela leur commun voeu et desir.“ 
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„Wohl,“ fährt er fort, „werde man num biefe feine Schritte ver- 
läumden und alle möglichen Anflagen auf ihn häufen; aber was An- 
dere fagten, fei ihm gleichgültig; nur die Königin möchte er zufrieden 
ſehen, diefe treue, mächtige Freundin, deren Unterftügung ihn fo oft 
aufrecht erhalten habe, deren Weisheit immer das Richtige treffe. Von 
ihr allein dürfe er auch die Kraft erwarten, daß fie ihre perfünlichen 
Neigungen bei Seite fege, und ihren Blick auf das Allgemeine richte, 
auf die höheren Intereſſen, die in Frage ftünden und die Geſtaltung 
von ganz Europa beträfen.” 

„Zu diefem Zwecke möge ſich denn die Königin den jegigen Zus 
ftand Frankreichs noch einmal recht Tebhaft vor Augen ſtellen, und vor 
Allem an die drohende Uebermacht Spaniens ſich erinnern, die im Bes 
griffe ftehe, eine Höhe zu erfteigen, auf der fein Wiverftand mehr an 
fie heranreiche, wenn man nicht noch zur rechten Zeit Alles aufbiete, 
um ihre Abfichten zu vereiteln. Wenn fie das thue, fo fei der König 
gewiß, daß feine Verbündete den Uebertritt nicht mehr tadeln werde, 
fondern im Gegentheile als ein Werf anerkennen, das angenehm fei 
vor Gott und nüglich für feine Freunde wie faum ein anderes, Den: 
noch wolle er die Verantwortung dafür nicht auf fich allein nehmen; 
er werde thun was die Häupter des Volkes ihm rathen, die er nach 
Mantes einberufen habe; Ihre Majeftät folle von ihren Befchlüffen 
in Kenntniß gefegt werden, fobald fi) etwas Beftimmtes daraus ent- 
nehmen laſſe.“ 

„Unterdeſſen bitte er die Königin dringend, alles Geſchehene von 
der beſten Seite anzuſehen, und ganz beſonders davon überzeugt zu 
ſein, daß der König nichts zugeben werde, was die Sicherheit und den 
Beſtand der Reformirten antaſten könnte. Er habe nicht vergeſſen, 
was er ihnen verdanke; er habe ihre treuen, beſtändigen Dienſte nicht 
aus dem Gedächtniſſe verloren. Auf der Verſammlung zu Mantes 
ſollten ihre Vertreter zu Worte kommen wie die der Katholiken; er 
werde es nicht anders thun, als daß man ihnen die Freiheit der Re— 
ligion und die bürgerlichen Rechte gewährleiſte, wie allen feinen an- 
deren Untertbanen — Was man aber der Königin zugeflüftert babe, 
daß er auch mit Spanien Frieden zu machen gedenke, fei durchaus ohne 
Grund; unter den beftehenden VBerhältniffen fünne davon offenbar gar 
nicht die Rede fein, und in feinem Falle werde er ohne die Einwilli— 
gung feiner Verbündeten zu einem Schritte diefer Art fich verſtehen.“ 


592 Die Reformirten und bie projektirte Verfammlung zu Mantes. 


In der Wirklichkeit indeffen zeigte fi Heinrich Feineswegs fo 
gefällig gegen feine bisherigen Glaubensgenoffen, wie er ſich deffen vor 
der Königin rühmte, Es war ihnen nicht möglid geworden, ihre 
Abgeordneten auf den beftimmten Zeitpunkt für die Verfammlung in 
Mantes bereit zu halten, da fie nicht unmittelbar von dem Könige 
ihre Beftallung empfangen fonnten, wie die Fatholifchen Bifchöfe, ſon— 
dern von den geiftlihen Colloques und den Näthen der einzelnen Pro— 
vinzen gewählt werden mußten, Aber darauf nahın der König nun 
feine Rüdfiht, Höchftens daß er von fih aus noch in aller Eile 
Einzelne der reformirten Notabeln an den Hof befchied, — doch nicht 
um die Intereſſen der Gemeinden mit ihnen zu befprechen, von denen 
fie ja feine Vollmacht in Händen hatten, — fondern vielmehr um fich 
den Anfchein zu geben, als ob in der entfcheidenden Stunde wirklich fein 
ganzes Bolf um ihn verfammelt ftehe, und auch die Hugenotten endlich 
ihre Dppofition in ftillfehweigende Beiftimmung verwandelt hätten, 
Es Teuchtet ein, daß die Gewiffenhafteren unter ihnen dadurch nur um 
fo mehr in dem Entfchluffe beftärkt wurden, fi) von der ganzen Sache 
möglichft fern zu halten, „Seine Majeftät will fid) nun einmal in den 
Abgrund ftürzen,” fagte Dupfeffis, ald man ihm hinterbrachte, wie 
jehr der König fih durch feine Abwefenheit verlegt fühle, „was foll 
ih da in feiner Nähe? Er will nicht, daß man ihn zurüdzuhalten 
ſuche, und ich meinerfeit3 will nicht, dag man mich als feinen Mit- 
fchuldigen betrachte. Meine Glaubensgenoffen würden zweifelhaft an 
mir werden, meine Feinde würden irgend einen Anlaß finden, um mid) 
zu verläumden; nur wo ich wirklich etwas dienen und nüßen Fann, 
will ich mich diefer Gefahr ausfegen.” Es war ganz nad) feinem 
Sinne, daß auch die näher wohnenden veformirten Geiftlichen fich mit 
der öffentlichen Erklärung begnügten: „fie feien zu jeder Stunde bereit, 
gegen Jedermann für die Wahrheit der Lehre einzuftehen, in welcher 
der König erzogen worden, fobald ihnen durch eine geregelte Conferenz 
ein annehmbarer Kampfplag aufgethan werde; wo nicht, fo hätten fie 
zu der ganzen Sache nichts zu fagen und nichts damit zu thun.“) 
So befanden fi denn von den Reformirten nur Nosni, einige Edel- 








1) „Is s’obligerent par un écrit public et authentique & soutenir devant toute 
sorte de personnes en conference regl&e la doctrine que le Roy avoit ap- 
prise dans la Religion Reformée.“ Benoit II, 98. 
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leute geringeren Ranges und die Hoffapläne in der Nähe des Königs, 
als die Zeit herannahte, auf die dag große Schaufpiel angefegt war. 

Gegen Mitte Juli fingen die Prälaten an fi am Hofe einzu: 
finden; unter den Erften der Erzbifhof von Bourges, der Kardinal 
von Bourbon, der bis auf den Tegten Augenblid intriguirt hatte, und 
auch jegt noch nicht die beften Abfichten mitbradhte, Duperron von 
Evreux, die Biſchöfe von Nantes, Sens, Mans und Chartreg; daneben 
einige gemäßigtere Geiftlihe aus Paris, die dem Verbote des Legaten 
trogten, und auf deren Anweſenheit der König befonderen Werth Iegte, ') 
damit aud) die liguiftifchen Kreife fih vertreten fänden: Benoit, Pfar— 
rer von St, Euftache, der Abt Seguier von St. Genevieve, Cha— 
vignace von St. Sulpice und Claude de Morenne, Pfarrgeiftlicher zu 
Saint:Merry. Mit dem Einen oder Andern derfelben hatte Heinrich 
fhon früher verkehrt; fo noch am 12. diefes Monats mit dem Abt 
von St, Genevieye, der dann fröhlichen Herzens die Nachricht nad 
Paris zurücdbrachte: der König werde binnen kurzer Frift Fatholifch 
fein.) — Als fie fi fo zufammenfanden, waren die hohen Herren, 
die feinen Gegner vor fid) fahen, in der beiten Stimmung; befonders 
der eitle Duperron machte fih durch feine prahlenden Anerbietungen 
bemerflich; es thue ihm faft leid, fagte er zu Rosni, daß fi) die Re— 
formirten nicht eingefunden hätten, fein Schwerdt fei gezogen und blanfz 
er würde fie aus den Kirchenvätern, die fie für fih in Anfprud nähe 
men, übel widerlegen. „Allerdings,“ antwortete der proteftantifche 
Edelmann, „wiffen wir fchon zum Voraus, daß Sie die beften Gründe 
auf Ihrer Seite haben: die Zahl, die Kirchenfhäge und die Staats- 
rüdfihten. Einer folden Concordanz find wir freilich nicht gewachſen.“ 

Am Sonntage des 18, Juli befuchte der König zum legten Male 
den reformirten Gottesdienft, in dem La Faye noch zu ihm redete, wie 


1) Siche das Einladungsfhreiben an einen derfelben, Lettr. miss. III, 798. „Dös 
Y’heure,“ heißt es darin, „que j’ay eu la volont& de penser & ma conver- 
sion, j’ai jett& l’oeil sur vous, pour estre l’un de ceulx, desquels j’auroy 
Vassistance fort agreable à ceste occasion. La reputation de vostre doc- 
trine, laquelle est suivye d’une vie non moins louable, me faict esperer 
de recevoir beaucoup de service et de contentement de vous, si j’en suis 
assiste.“ 

2) Estoile 157. Thuanus CVII, 25. 

Stähelin, Webertritt Heinrich IV. 38 
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die Umftände es ihm eingaben; ) — dann brad er nad St, Denis 
auf, in deffen Heiliger Kirche, der älteften von Frankreich, die große 
Feier vor ſich gehen follte. Eine zahlreiche Volfsmenge, darunter nicht 
wenige Bürger, die von Paris hinübergefommen waren, erwartete ihn 
an den Thoren der Stadt. Man beglüdwünfchte ſich gegenfeitig, daß 
das Elend nun bald fein Ende erreichen werde, daß die Natur wieder 
zu ihrem Nechte fommez „es war ihnen zu Muthe,” fagt Thuanus, 
„wie Leuten, die von einer langen Irrfahrt zurüdfehren und bie 
Ihrigen wieder finden.” Als Heinrich erfchien, begrüßte man ihn mit 
unendlichen Jubel. Aber fo ganz ohne Schwierigkeiten ging die Sache 
doch nicht ab. Als die Prälaten ihre vorbereitende Sigung hielten, 
erklärte plöglich der Stardinal von Bourbon, dem Mayenne eine Reihe 
von Städten verfprocdhen hatte, wenn er die Eonverfion hinauszufchie- 
ben wiffe: „von einer Aufnahme des Königs in die Kirche könne doch 
gar nicht im Ernfte die Nede fein, bis der Papft feine Zuftimmung 
dazu gegeben habe." Eine allgemeine Aufregung ergriff darüber Die 
Berfammelten. „Die Bullen des Papftes,” rief man aus, „hätten 
nichts zu bedeuten, da fie von den Parlamenten nicht anerfannt feien. 
Die gallifanifche Kirche Habe auch ihr Urtheil und auch ihre Rechte." Ei- 
ner der Gelehrten erinnerte an das Beifpiel des Arianers Nefared, der 
mit feiner Gattin und allen feinen Gothen die Härefie abgeſchworen 
babe, ohne daß der Papft aud nur etwas davon erfahren, ohne daß 
einer feiner Legaten zu Toledo gegenwärtig gewefen fei.2) Mit weni: 
gen Ausnahmen ſprachen fih Alle in diefem Sinne aus, Höchfteng 
verftand man fi) dazu, die Abfolution des Königs nur als eine vor: 
Täufige zu bezeichnen, was ihrer Wirkfamfeit aber nicht den geringften - 
Abbruch thun folle. Der König zudte die Achfeln, als er diefen Teg- 
ten Oppofitionsverfuch feines ehrgeizigen Vetters vernahm. „Man 
follte mid) mit ihm allein disputiren laffen,” fagte er, „und obſchon 
ich fein Theologe bin, fo wollte ich ihn doch fo zum Schweigen brin- 
gen, daß er eher proteftantifh werden müßte, als ich katholisch.” 
Nachdem am Abende des 22, Juli (Donnerftags) die Prälaten 
fi) dem Könige vorgeftellt, und er eine Auswahl aus ihnen getroffen 


— — 


) „M. de la Faye prescha, et parla bien & lui, aiant pris thême exprès 
propre pour ce subject.“ Estoile p. 159. 
2) Thuanus CVI, 29. 
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hatte,‘ — in der zu feinem großen Verdruſſe der Kardinal von Bour- 
bon ſich nicht mit inbegriffen fah, — begann dann endlich am folgen: 
den Tage, mit dem Morgengrauen, der eigentlihe „Unterricht”: — 
eines der fonderbarften und, vom religiöfen Standpunfte aus, der trau: 
rigften Schaufpiele, welche die Geſchichte vorführt, Kaum ift wohl 
je eine Lehre, für die fi doch mancher VBernunftgrund anführen läßt, 
in einer oberflädhlicheren und Findifcheren Weife dargelegt worden, als 
es den unterfcheidenden Glaubensfägen der Fatholifchen Kirche bei dies 
fer Gelegenheit widerfuhr, Bon irgend welchem theologifhen Sinn, 
von einem klaren Erfenntnißprinzipe, von einer Begründung der auf 
geftellten Behauptungen durch Schrift und Gewiſſen findet fi nirgends 
eine Spur: bald muf die Vernunft beweifen, bald die Tradition, bald 
ift ein Geheimniß eben deßhalb wahr, weil e8 der Vernunft ſich ent- 
zieht. Den Fläglichften Eindruck macht dieſe Elite der Fatholifchen 
Polemifer, wo fie gegen die reformatorifchen Aufftellungen ſich wendet. 
Freilich kann man nicht von ihnen fordern, daß fie diefelben innerlich 
verftehben; aber das haltlofe Gerede, mit dem fie über eine ernfte Bes 
ftreitung hinweggleiten, ift doch faft eine Beleidigung für ihren Schü- 
fer, der eben noch diefer Religion angehörte, und dem fie ein fo überaus 
geringes Maß von Einficht zuzutrauen ſcheinen. — Man weiß nicht 


N) Keiner der uns vorliegenden Hiftorifer erwähnt biefes Umftandes; indeſſen wirb er 
durch das offizielle Altenftüd, das wir benühen, außer Zweifel gefept. Es fft 
bieß der „Procès verbal de ce qui s'est pass& A St. Denis à l’instruction 
et absolution du Roy,“ unterzeichnet von dem Kardinal von Bourbon, dem Erz: 
bifchof von Bourges, den Bifhöfen von Nantes, Sens, Chartres, Mans, Evreur, 
— von Louis Séguier, doyen de la cathedrale de Paris, von dem „abb& de 
la couronne“, dem „archidiacre d’Oranges“, von Ghavignac cur de St. 
Sulpice, von ſechs Doktoren ber Theologie und nod zwei Geiſtlichen aus Paris. 
Die Manufkripte der kaiferlihen Bibliothek enthalten eine Copie dieſes Protofolles 
in der Coll. Dupuy 119, und neben andern derartigen Aftenftüden in einem bes 
fonderen Bande unter dem Titel: „Conversion du Roy Henri IV.“ — Eine 
anderweitige handſchriftliche Relation des Herganges, die bei Weiten ausführlicher 
und mit einer gewiffen Leidenſchaftlichteit gefchrieben tft, findet fi in Niro. 9214 ver 
Manuffriptenfammlung. — Bir halten uns vorzugsweife an dieſe beiden Berichte, 
fo weit fie zuverläfig erfcheinen. In einigen Hauptpunften wiberfpricdht ihnen näm⸗ 
fih Estoile, der feinen Bericht auch von einem Obrenzeugen zu haben verficert, 
auf das Beftimmtefte. Von den gebrudten Quellen tft fein „Journal“ übrigens 
die einzige, die einiges Neue beibringt. 
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recht, wie man fi den König ihnen gegenüber denfen fol. Am nas 
türlichften wohl mit dem gewohnten Spotte im Herzen, dem hier fo 
reichliche Nahrung gegeben wurde, und der in der That aus dem einen 
und andern der überlieferten Worte herausbligt. Aber daneben findet 
fih) doch auc) der Ausdrud einer andern Stimmung, Er mödte in 
dem, was ihm zugemuthet wird, einen Wahrheitsgehalt entdeden, der 
ihm die Zuftimmung erträglih macht; er mödte die beften Gründe 
wilfen und hören, und fich deffen nicht geradezu zu fchämen haben, 
was er nun glauben fol, Es ift ganz wahr, was Haag bemerft:') 
Die proteftantifchen Anfhauungen hatten in der Unterredung feinen 
andern Vertheidiger, als eben ihn felber; aber fie waren damit viel— 
leicht doch nicht fo übel vertreten: — einem ſolchen Katholizismus 
gegenüber mußte die alte Ueberzeugung in doppelter Stärfe ſich regen 
und einen erhöhten Werth erhalten, Einer der. betheiligten Bifchöfe 
mwunderte fi darüber, wie fiharffinnige Einwendungen der König 
machte, wie bewandert in der Schrift er fich zeigte, wie gut er ihre 
Beweisftellen zu gebrauchen verftand; „nie,“ fagte er, „habe er einen 
beffer unterrichteten Häretifer getroffen, nie einen, der feinen Irrthum 
fo gründlich zu vertheidigen wiſſe.“ „Die Bekehrer,“ fügt Estoile 
binzu,2) „faßen oft mit offenem Munde da, und wußten feine Antwort 
auf feine Fragen,” — Freilih wird dadurch der ganze Vorgang nur 
um fo widerwärtiger, und man möchte um der fittlichen Ehre Hein— 
richs IV. willen beinahe wünfchen: jene Freunde des Paradoren hätten 
Recht, die einen wirklichen Ueberzeugungswechſel bei ihm behaup- 
ten.) So aber antwortet mit fhamlofer Stirne die Lüge der Lüge; 
und jede auftauchende Erinnerung an die Wahrheit wird alfobald 
wieder unter der Heuchelei erfticdt, mit der man fi) yon der einen und 





) France protestante V, 477. 

2) Journal de Henri IV, p. 160. 

3) Mir brauchen und mit biejen Pieubohiftorifern (zu benen 3. B. fogar Gayet ge: 
hört) nicht erſt befonders auseinanderzufegen. Die Geſchichte des Königs felbft, 
wie wir fie in ihrer Entwidlung bis hieher verfolgt Haben, gibt eine mehr als ge- 
nügende Antwert auf berartige Lächerlichkeiten, die lediglich ver Parteieifer im Bunde 
mit der friehenden Schmeichelei zu Tage fürbert; — in offenbarem Wiberfpruche 
zu Heinrihs eigenen Meußerungen, bie bis auf bie legte Stunde, da er endlich An⸗ 
ftands halber die Religion zur Sprade bringen muß, durchweg nur auf politi— 
ſche Motive ſich berufen, wenn fie die Frage bes Uebertrittes erörtern, 
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andern Seite her behandelt, während die heiligften Worte auf allen 
Lippen liegen. — 

Eine Stunde lang hatten die vier Prälaten, die von Heinrich 
waren aufgerufen worden (Bourges, Mans, Nantes, Duperron), in 
dem Vorzimmer aewartet, als der König um fehs Uhr vor ihnen er- 
fhien. Alle übrigen Anweſenden mußten fid auf feinen Winf entfer: 
nen, und mit einer ausführlichen Rede eröffnete er nun felber die 
Befprehung. „Seit dem Zeitpunfte feiner Thronbefteigung,” fagte er, 
„babe er auf die Bitte feiner getreuen Unterthanen hin den Entfchluß 
gefaßt, fih in der Fatholifchen Religion unterrichten zu laſſen; und wie 
lange er auch durch feine Feinde an der Ausführung dieſes Vorſatzes 
verhindert worden fei, fo habe er ihn dennoch niemals aufgegeben, und 
gehe jegt mit Doppeltem freudigem Muthe an feine Bollziehung. Denn 
nicht nur jammere ihn das Unglüd feines Volkes, und fein Herz be— 
wege ſich bei feinem Hülferufe, ſondern es fei ihm auch nicht verbor- 
gen geblieben, daß die Richtigkeit feines bisherigen Bekenntniſſes feines: 
wegs über jeden Zweifel erhaben fei, daß es vielmehr von Seiten fehr 
gelehrter und frommer Männer mit großem Ernfte angefochten werde, 
Und da habe der Heilige Geift fein Herz gerührt, und ihm den Wunſch 
eingegeben, die Wahrheit aus allen Kräften zu ſuchen. Mit vielen 
gelehrten Katholifen fei er zu diefem Ende in Verkehr getreten, und 
durch ihre Belehrung in der That zu der Ueberzeugung gefommen, 
daß die römifchefatholifche Kirche die wahre Kirche fei, und allein das 
Recht habe die heiligen Schriften auszulegen. Freilich Habe er daneben 
immer noch die Meinung feitgehalten, fie fei von vielen Mißbräuchen 
entftellt, die ihın den Wiedereintritt in ihren Schooß unter feiner Bes 
dingung geftatten könnten; bis er mehr und mehr in Erfahrung ge: 
bracht, daß diefe Verunftaltungen nicht die Lehre felbft angingen, 
fondern lediglich die Gebräuche und Sitten, um deretwillen es nie zu 
einer völligen Trennung fommen dürfe, So habe er denn eine An— 
zahl Fatholifche Gelehrte und Geiftlihe zufammenberufen, um fich die 
Lehre und Berfaffung ihrer Kirche nod genauer darlegen zu laffen; 
während diefer Zeit aber zugleich auf mehr privaten Wege ſich über 
die große Frage mehr und mehr zu unterrichten gefucht, Mit dem 
beiten Erfolge fei das gefchehen: in Betreff mehrerer Punkte fei er 
nun bereits fo ziemlich im Klaren, namentlich über das Geheimniß 
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der Eudariftie habe man ihm beinahe alle Zweifel gelöst.) Doc 
wünfche er auch hierüber nod) eine tiefere und eingehendere Belehrung; 
denn es fei eine ernfte Sache um die. Zuverficht des Gewiffens, und 
nit um vier Königreiche, eben fo mächtig als das feinige, möchte er 
ſich ohne diefes höchfte Gut von feiner bisherigen Religion losſagen.“?) 


9 


9 


Es iſt merkwürdig, daß auch Palma Cayet zu wiederholten Malen, und ſchon aus 
dem Jahre 1584 her behauptet, „que Dieu avoit touché le roy sur la réalité 
au sacrement de Peucharistie,“ und daß er zur Zeit feines Unterrichtes eigent⸗ 
lich nur noch drei Bedenken gehabt habe: „de Pinvocation des saincts, de la 
confession auriculaire et de l’autorith& du pape.“ (Chron. noven. V, 459.) 
So viel ſcheint jedenfalls aus dieſen Zeugniffen hervorzugehen, daß ber König es 
liebte, fi hie und da durch eine derartige vorläufige Aeußerung den Weg zu be- 
reiten; während dagegen von einer wirklihen Uebergeugung fhon deßhalb nicht 
die Rede fein kann, weil jeder Vergleich mit der reformirten Auffaffung abfichtlich 
ferne gehalten wurbe, 

Man erlaube ung, diefe denfwürbige Nede, die, fo viel ich fehe, noch von keinem 
Geſchichtſchreiber analyfirt worben iſt, wörtlich fo wiederzugeben, wie fie jenes oben 
erwähnte Protofoll enthält. Doc glaube ich zum Voraus darauf aufmerkfam ma- 
hen zu müffen, daß diefem Dokumente, das von dem Könige nit mit uns 
terzeichnet iſt, ein eigentlih amtliher Charakter nicht zulommen kann; — 
es ift eine Partetdarftellung im Intereſſe der unterrichtenden Bifchöfe, und geht 
offenbar darauf aus, den Vorwurf „einer erheuchelten Gonverfion“, den die Ligue 
zu jener Zeit fo lebhaft erhob, möglihft nahbrüdlic zu widerlegen. „Que des 
son advancement & la couronne,* läßt man nun den König fagen, „a la 
grande instance et priere que luy avoient faict les princes et officiers de 
la couronne et toute la noblesse et generalement tous ses bons subjects 
catholiques de tous ordres: il avoit resolu et promis de recevoir instruction 
pour se r&unir & l’6glise C. A. et R.; et ne l’ayant pu faire si tost pour 
les continuelles guerres, emp&chements et traversements que luy ont donn& 
ses ennemis, et cognoissant en plus l’extröme desir de tous ses dicts sub- 
jeets et touch& de compassion de la misere et calamit& de son peuple, 
cognoissant aussi que plusieurs excellents personnages en doctrine et pi6t& 
contredisoient aux opinions qui le tenoient séparé de la dicte Eglise: tou- 
ch& et inspir& de l’esprit de Dieu, auroit desir6 avec seuret6 de sa con- 
science pouvoir contenter ses subject; et pour cet effect seroit entr& en 
discours par diverses fois avec plusieurs hommes doctes catholiques, par 
lesquels il auroit est& asseur6 et confirm& que l’&glise C. A. et R. estoit 
la vraie &glise, à laquelle appartenoit l’interpretation des sainctes Escri- 
tures. Mais qu'il avoit est& persuad& et nourri de ceste opinion, quil y 
estoient entr& beaucoup d’abus, qui le tenoient s&par& de la dicte &glise ; 
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Die Biſchöfe gingen hierauf an das Werk. Von drei verſchiede— 
nen Seiten her ſollte ihr Unterricht die Wahrheit der katholiſchen Lehre 
beweiſen; zuerſt durch die Uebereinſtimmung derſelben mit dem apo— 
ſtoliſchen Glaubensbefenntniffez dann durch eine allgemeine Darlegung 
der zu ihren Gunſten fprechenden Zeugen, und endlid durch eine Wider⸗ 
legung der reformatoriichen Anſchauungen, — „Alles,“ wie fie fagten, 
„geftüßt und begleitet mit Zeugniffen der heiligen Schrift.” 

Gleich das erfte Wort des Syınbolums gab zu einer langen Aus— 
einanderfegung Anlaß: „über die Fähigkeit des Menfchen zur Mits 
wirkung feines Heiles.* „Dover was foll das heißen,” fagten die Lehrer: 
„ich glaube an Gott, wenn doch im Grunde nicht wir felber glauben, 
wie die Balviniften das behaupten, fondern lediglich Gott in uns? 
Wohl ift e8 wahr: wir bedürfen des Beiftandes der Gnade; ja, der 
Glaube ift ein freies Gnadengeſchenk Gottes; aber der Menfch behält 
dabei doc feine volle Freiheit, ihn anzunehmen oder zurüdzumeifen, 
Und völlig das Gleiche gilt von den guten Werfen, Die ganze Stel: 
lung des Chriften zu Gott gründet fi) auf zwei Prinzipien: einmal 
auf die Gnade, die Paulus bezeugt, und dann auf die Einftimmung 
des freien Willens. Ohne diefe Teßtere gibt ‘es Feine wirkliche Fröm— 
migfeit, feine Religion, feinen freien Gebrauch der Vernunft; und dag 
find doch eben die Kräfte, die den Menſchen als das Ebenbild Gottes 
darftellen und ihn von den Thieren unterfcheiden. Hat der Sündenfall 
die menſchliche Natur verborben: fo doch Feineswegs in dem unbeding- 
ten Maße, wie die Galviniften e8 lehren. Denn was follte fonft zum 





lesquels ayant entendu estre plustost en usage et practique et aux moeurs 
qu’en la doctrine, se seroit r6solu de se reunir à la dicte &glise et re- 
cevoir instruction. Et & ceste fin auroit convoqu6 une assembl&e de pr6- 
lats et personnes ecclesiastiques, pour luy expliquer plus particuliö&rement 
la doctrine et les constitutions d’icelle &glise. Pendant le temps de la- 
quelle convocation plusieurs personnages catholiques et doctes qu’il avoit 
appeles pres de sa personne pour l’advancer en ceste cognoissance l’au- 
roient instruict fouchant quelques uns des principaulx poincts, nommement 
du sacrement de l’eucharistie, duquel il estoit presque entierement in- 
struict, et qu’il desiroit en estre plus et plus enseigne, comme aussi des 
aultres poincts dont il n’estoit encore assez &clairci, et entendre d’eulx la 
doctrine de l’eglise C. A. et R. pour l’asseurance de sa conscience, sans 
laquelle il ne voudroit pour quatre royaumes tels que le sien, se — 
de la religion en laquelle il a est nourri.“ 
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Beifpiel die Gefeßgebung und der Dienft Moſis, wenn es ja durchaus 
unmöglid wäre das Geſetz zu halten? Nur die Anerkennung der 
Willensfreipeit verträgt ſich mit der Gefchichte der göttlichen Drbnun= 
gen; nur durch jie vermag man das Laſter zu befämpfen, Ihre Läug- 
nung hat etwas Widermenfchliches, etwas was die Vernunft empört, 
und felbft dem gemeinen Menfchenverftande unerträglich ift. Die Schrift 
fpricht in dem gleihen Sinne fih aus: ſchon das „Unfer Vater“ ver— 
pflichtet ung ja dazu, den Namen Gottes zu heiligen, feinen Willen 
auszurichten, unferen Schuldigern zu vergeben, obgleich unfere Natur 
fi) fo viel mehr zur Rache als zum Verzeihen neigt. Kurz es ift fo, 
wie Auguftin es fagte: „Der Gott, der uns ohne ung gemacht hat, 
fann ung doch nicht ohne uns felig machen.“ 

Auch für die Transfubftantiation mufte das Apoftolifum den Be- 
weis hergeben; freilich, wie man fich denfen fann, auf einem noch 
weiteren Umwege als bei der vorigen Entwicklung. „Das Symbol,” 
fagte der Erzbifchof von Bourges, „befenne unbeftreitbar das undurch⸗ 
dringliche Geheimniß der drei Perfonen in der Trinität, Da nun aber 
diefes Myſterium weitaus das größte und ſchwierigſte fei, fo öffne es 
eben deßhalb dem Glauben an alle geringeren die Thüre, und nament— 
lih dem Glauben an die Berwandlung des Brodes und Weines in 
Chriſti Fleifh und Blut bei dem Abendmahle. Denn nun fei der 
Vernunft und dem gemeinen VBerftändniffe bewielen, daß es einmal 
ſchlechtweg Feine Einficht habe in die göttlichen Dinge und einfach dem 
Ausfpruche Gottes glauben müſſe. Jenes erfte Wort des Symboles, 
das Wort: „Ich glaube,” enthalte die ganze und einzige Regel für dag 
Verhalten des Menſchen in der Frage des Heiles, Uebrigens wiffe 
auch die Schrift von wunderbaren Uebergängen eines Stoffes in den 
andern: Loths Weib fei zur Salzfäule geworden; ein Wort des Herrn 
habe zu Cana das Waffer in Wein verwandelt, — Noch Harer jedoch 
werde die Wahrheit diefes Glaubensfages dargethan durd) den zweiten 
Artikel des Symbolums von den beiden Naturen. Denn es fei darin 
bezeugt, dag Ehriftus Gott gewefen, und daß die menfchliche Außen 
feite feiner Erſcheinung der ewigen Gottheit feinen Abbruch gethan, 
die in ihr gewohnt; eben fo wie in der Hoftie die Geftalt des Brodtes 
die göttlihe Subftanz nicht aufhebe, die fi) unter ihr verberge, Der 
Herr habe fid) ven Juden unfidhtbar gemacht, als er durch fie hindurch— 
gegangen, fei aber doc unter ihnen geweſen; unfichtbar, aber eben fo 
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wahrhaft und Teiblich fei er auch in der Austheilung der Euchariftie 
zugegen.) Auch gehöre gerade ein Wunder diefer Art dazu, um Chris 
ftum als den Gottesſohn zu Tegitimiren, Nicht zufälliger Weife habe 
Satan als Zeugniß feiner Mefftanität ein Berwandlungswunder 
von ihm begehrt, als er ſprach: „Sage zu diefen Steinen, daß fie 
Brodt werden;“ nicht umfonft ftehe das fchon erwähnte Wunder zu 
Cana als das erfte von allen da. Die Brodtverwandlung im Abend» 
mahle fei nämlich das gottgeorbnete Zeugniß für das Priefterthum der 
Kirche, wie jene wunderbaren Thaten das leuchtende Siegel auf ver 
Stirne des Erlöſers.“ — Auch der Artifel von der Auferftehung des 
Fleifches wurde in ähnlicher Art herangezogen und zur Begründung 
verwendet. Dann ſchloß Das Ganze mit einer Beweisftelle aus der 
heiligen Schrift, — und zwar wunderbarer Weife! mit feiner andern 
als mit dem dreiundfechszigften Verfe des fechsten Johannesfapitels: 
„Der Geift ift e8, der da lebendig macht, das Fleiſch ift Fein Nüge,“ 
Denn damit fei doch offenbar ausgefprocdhen, meinte der Erzbiichof, daß 
das Fleifh uns nicht in feiner nadten, blutigen Geftalt folle darges 
boten werden, fondern in einer zarten, geiftigen Form,) unter ber 
Hülle des Brodtes, unfichtbar für die Augen, unwahrnehmbar für die 
Sinne, obgleich fo wahrhaft und weienhaft ald möglich), 

Unfere beiden handfchriftlihen Duellen berichten nichts darüber, 
wie der König diefe Bemweisführungen aufgenommen babe, — ein 
Punft, über den fie auch fonft nicht viele Worte machen; — doch ſcheint 
mir wenigftens in der ganzen Haltung der Argumentation nichts zu 
liegen, das eine bereitS vorhandene Anerkennung dieſes Dogmas von 
Seiten des Königs vorausjegen Tiefe, Wenn Estoile recht berichtet 
ift, Hat im Gegentheile der königliche Katechumene gerade hier die 
erften Schwierigfeiten gemacht, Befonders die Anbetung des Safra- 
mentes wollte ihın, nach diefem Referenten, nicht recht eingehen. Län 
gere Zeit redete er darüber hin und her und verlangte eine einleuche 
tendere Rechtfertigung; — als feine Unterredner damit nicht zu Stande 


1) Man wird es und gerne erlaffen, die gefchichtlichen Willfürlichkeiten, die nad rö— 
miſch⸗exegetiſcher Manier überall mit unterlaufen, und bie offenbare Härefie, auf die 
bie und da der übergroße Eifer führt, jedesmal ausbrüdlich hervorzuheben. Mit 
einer durchgängigen ernfthaften Kritif wäre biefen Auscinanderfegungen in der That 
zu viel Ehre angethan. 

2) „D’une maniere delicate et spirituelle.“ 
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famen, ließ er endli davon ab, aber nicht ohne die Bemerkung hin« 
zuzufügen: „über dieſe Sache fei er noch nicht genügend aufgeklärt; 
er geſtehe, daß er eine zuverläffigere Frucht von dieſem Unterrichte 
gehofft habe.” ') 

Beſonders begierig zeigte er fih dann weiter, die Beweife für die 
fortwährende Heiligfeit der Kirche zu vernehmen.?) Aber auch hier 
war es kaum fehr zufriedenftellend, was man ihm antivortete, „Die: 
fer Punkt,” fagten die Biſchöfe, „werde durch den Artikel bewiefen: 
ich glaube Die (jo heißt es in den Manuffripten) heilige Fatholifche 
Kirche, — ein Sag, der mit den anderen Feitfegungen des Symbo— 
lums durchaus auf derfelben Linie ftehe, da ver heilige Geiſt fie alle 
in gleicher Weife den zwölf Apofteln diktirt habe, Wenn nun aber 
dur alle Jahrhunderte hindurch bis auf Die gegenwärtige Zeit diefe 
Kirche für eine heilige, katholiſche und apoftolifche gehalten worden fei, 
fo müffe das offenbar auch noch heute gelten, und die jeßige Genera- 
tion habe dem Beifpiele der Väter zu folgen. Sie würde ja fonft die 
Borfehung Gottes anflagen und Rügen ftrafen, der feine augerwählte 
Gemeinde in falfhen Glauben und Lieblofigfeit Habe verfinfen Taffen, 
Mande ihrer Dogmen feien freilich durch Härefie befledt worden, 
jedoch habe Gott fie immer wieder gereinigt; viele andere dagegen habe 
das Verderben gar nie angetaftet, wie 3. B. die Menfchwerbung des 
Wortes, feine unbefledte Empfängnif, die heilige Mutterfchaft der 
Sungfrau, — die als Mutter des Erlöfers ganz natürlicher Weife auch 
Mutter feiner Braut: der Kirche geworben ſei.) Und diefe Kirche 
felbft Habe nun nie ein Irrthum in Glaube und Lehre befudelt; funft 
hätte fie fid ja geradezu in ein Werf des Satand verwandelt, in eine 
Feindin Gottes, — getrennt von feinem Leibe, gebannt von feinem 
Arme: — wer wage das zu behaupten? Der Einwurf der Calvini— 

) „Vous ne me contentez point bien sur ce point, et ne me satisfaites pas 
comme je desirois, et me l’estois promis par vostre instruction.“ p. 160. — 

Dagegen fagt Balma Gayet: „Quand se vint A parler de la réalité du sacre- 

ment de l’autel, il leur dict: „Je n’en suis poinct en doubte, car je l’ay 

tousjours ainsi creu.*“ 
2) „Il demandoit des &clairsissements surtoßt sur la perpötuelle Sainctet& de 

l’eglise.* Manuffript Nro. 9214. 

3) ine wirklich originelle, mir bis dahin noch ganz unbekannte Nechtfertigung bes 

Marienkultus! Uebrigens noch bei Weitem nicht die ſchlimmſte. 
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ften, daß bie der Kirche beigelegten Prädikate fih auf die triumphi— 
rende Gemeinde bezögen und nicht auf die ftreitende, fei in der Schrift 
nicht begründet, und widerfpredhe dem gefunden Menſchenverſtande: 
denn was follte für diefen Fall aus denen werden, welche die wahre 
Kirche fuchen, um durch fie und in ihr zugleich den wahren Glauben 
zu finden? Sie würden ja auf diefer Welt nie dazu gelangen fünnen, 
und es gäbe bienieden gar feine Wahrheit. Die heilige Schrift näm- 
lich könne die Belehrung der Kirche nicht erfegenz fie fei viel zu ſchwie— 
rig zu verfiehen, um zur Duelle des Glaubens für den Einzelnen 
werben zu können. Deßhalb hätten aud die Apoftel in ihrem Sym— 
bole keineswegs gefagt: „Ich glaube die heilige Schrift,” fondern: 
„Ich glaube die heilige Fatholifche Kirche;, und damit an ihre Ent- 
ſcheidung alle Zweifel verwiefen, an ihre Belehrung jede Unwiffen- 
heit, an ihre Losiprehung jede Buße. Denn der Geift Gottes wohne 
in ihr und verlaffe fie nicht, und habe fein dreifaches Siegel ihr auf. 
gedrüdt, an dem fie Jedermann als die wahre erkennen könne: bie 
Einheit, die Heiligkeit und die Allgemeinheit, 

Die ftreitigen Glaubensfäge und Gebräude von geringerer Be: 
deutung famen dann zur Sprade; namentlich über die Deiligenvereh- 
rung, die Ohrenbeichte und die Autorität des Papftes wünfchte der 
König Erläuterungen, „Iſt e8 denn meine Chriftenpflicht," fragte er 
mit der ernfthafteften Miene von der Welt, „vaß ich die ganze Zahl 
der Heiligen anrufe und verehre?“) „Das fei nicht nöthig,” bemerkte 
man ihm, „ed genüge, wenn jeder Fürft ſich feinen fpeziellen Patron 
auswähle; nichts defto weniger fei es gut, aud) die Ritaneien an bie 
übrigen Heiligen mitzubeten, damit die Anrufung Aller zufammens 
ftimme, und aud im Himmel die Heiligen alle mit darin eingefchlof- 
fen würden.” — In Betreff der Dhrenbeichte fchien dem Katechumenen 
feine Königsftellung mit ihren Staatsgeheimniffen einige Bedenken zu 
erregen. Indeſſen wies man ihn auf die Strenge der kirchlichen Ord— 
nungen hin, die jede Indiskretion unmöglidy made. „Im Uebrigen," 
fügte Duperron hinzu, „fei die Beichte eine ganz einfache chriftliche 
Pflicht: „Bekennet einander euere Sünden,” heiße es, und des Ges 
rechten Sache fei es ohnehin, ſich felber anzuflagen und zu richten. 


N) „Bil estoit necessaire, qu’il priast tous les saincts par devoir de chrestien ?“ 
Cayet 546. 
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Sa, auch wo er feine Sünde an ſich finde, werde der Fromme gern 
fih ſchuldig geben; und es Liege daher nichts Verlegendes darin, wenn 
der Beichtvater ihn fo lange erforfche und befrage, bis ihm auch feine 
„verborgenen Fehler“ zum Bewußtjein kämen.“ — lieber die Autorität 
des Papftes gab der Bifhof von Mans die Erklärung ab, daß fie ſich 
nur auf die rein geiftlihen Fragen erftrede; was das Zeitliche an— 
gehe, fo ftehe es feineswegs in feiner Macht, die Rechte der Könige 
und Reiche anzutaften,” — Einige andere Gegenftände wurden mehr 
nur im Vorbeigehen erwähnt, „Laffen Eie das," fagte der König 
lächelnd, als die Prälaten yon der Fürbitte für die Todten anfingen, 
„ich bin noch nicht geftorben, und habe auch Feine Luſt, fo eilig abzu- 
fcheiden.” — „Das Fegfeuer,“ Tieß er fih weiter vernehmen, „wolle 
er für wahr halten, nicht zwar als Glaubensartifel, aber weil bie 
Kirche nun einmal darauf halte, deren Sohn er werden wolle. Auch 
wiffe er ja wohl, wie viel der Geiftlichfeit daran Tiege: er gedenke 
nicht den Prieftern ihr Brodt wegzunehmen,” ') 

Den zweiten Theil ihrer Augeinanderfegungen, in dem die beiden 
Gonfeffionen einander gegenübergeftellt werden follten, begannen die 
Prälaten wieder mit einer prächtigen Lobpreifung der „Kirche” und 
ihrer Vorzüge.2) „Auf zwölf unerfchütterliche Säulen,” hoben fie an, 
„füge fi die apoftolifche Kirche Noms, Zuerft auf jene drei ſchon 
erwähnten Vorzüge der Einheit, der Heiligkeit und Allgemeinheit, dann 
auf die apoftolifhe Succeffion, die zugleich die Gleichheit mit der apo- 
ftolifchen Lehre verbürge, auf die Zeugniffe des Wortes Gottes, auf 
die einftimmige Anerfennung der Väter, auf ihr ehrwürdiges Alter, 
auf die Beichlüffe aller Eoneilien, auf die Erfüllung der Weiffagun- 
gen, die fih in ihrem Schooße Tag für Tag bemerkbar made und 
die Wahrheit ihres Glaubens durch die That beftätige, auf die Wun— 
der und übernatürlichen Zeichen, mit denen Gott fie vor aller Welt 


) „Pour le regard du pourgatoire, il leur dit qu'il le eroiroit, non comme 
article de foy, mais comme croiance de l’Eglise, de laquelle il estoit fils, 
et aussi pour leur faire plaisir, sachant que c’estoit le pain des prebstres.“ 
Estoile 160. 

2) In dem Manuffripte 9214 trägt diefe Abtheilung Pie Ueberſchrift: „Definition 
gönerale represent6e à sa Majest& de la peurets et verit& de la doctrine 
de l’öglise Cath. A. et R., et de la prötendu reformation du Calvinisme, 
ensemble des grands desordres, malheurs et confusions, qui s’en suivent.“ 
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beglaubige, auf ihren Triumph über alle Härefie, auf die rechtmäßige 
Berufung ihrer Priefter, welche die apoftolifhe Handauflegung empfin- 
gen, und die Ausichliegung aller jener Diebe und Mörder, die nicht 
durch die Thüre zu den Schafen eingehen wollten, Wie ganz anders 
verhalte e8 fih dagegen mit den Religionsparteien, die ihr gegenüber: 
ftünden! Die fogenannte Reformation, diefes mißgeftaltete, trügerifche 
Wefen,') fei von vier Unordnungen erzeugt worden, und beruhe fort: 
während darauf, ftatt auf jenen zwölf heiligen Grundfäulen: nämlid 
von der Verblendung, dem Betruge, der Berftodtheit in Verbindung 
mit der Frechheit, und der Schamlofigfeit. Sie habe fein Fundament 
der Srömmigfeit, fein Glaubensprinzip, feine apoftolifche Weihe, Fein 
Zeugniß des Evangeliums, nicht einmal einen Anfchein der Wahrheit 
und Bernünftigkeitz was ſchon dadurch in fo trauriger Weife ſich 
berausftelle: daß fie den beften und tugendhafteften Menfchen in einen 
Frevler verwandle, ohne die Möglichkeit einer Umfehr, ohne daß die 
Gnade Gottes ihm noch weiter zu Hülfe kommen fünne. Und eben 
fo verneine fie zum Andern alle Gerechtigkeit und Würde der Heilis 
gen. Denn fie erfenne demjenigen, der ald Märtyrer auch fein Blut 
für den Herrn dahingegeben, fein größeres Verdienſt in diefer und 
jener Welt zu, als irgend einem Andern, der nie einen thatfächlichen 
Beweis der Liebe zu Chrifto abgelegt, fondern mit einem einfachen 
Glaubensakte fi begnügt habe — einem Glaubensafte, der überdieß 
nicht einmal feinem Willen zugefchrieben werde, fondern der unwider⸗ 
ftehlih wirkenden Gnade Gottes, Zum Dritten hebe fie alle guten 
Werke aufs Neue, Genugthuung, Abbüßung der Sünden; denn das 
Alles, erkläre fie, fei fhon bezahlt durch das einige Opfer Chrifti, und 
auch der entjeglichfte Sünder fei grrettet, wenn er nur daran im 
Glauben fi) halte.) Es fei offenbar, daß folch eine Lehre zur Ver: 
achtung aller Frömmigkeit und zur völligften Indifferenz des fittlichen 








1) „Cette trompeuse et difformee reformation.“ 

2) Folgendermaßen lautet diefes fhöne Zeugniß aus Feindes Mund für die troftreiche 
Glaubenslehre der evangelifchen Kirche: „Qu’en troisiöme lieu, elle rend tout 
bon oeuvre: contrition, satisfaction et p6nitence des péchés et sacrilöges 
des plus punissables de nulle n&c6ssite, en faisant tous payer et satisfaire 
par le seul sang de J&sus-Christ r&pandu sur la croix, et sauver le plus 
enorme pecheur par la seule foy.“ — Und das wirb dem Zuhörer als ab- 
ſchredendes Beiſpiel entfeglicher Härefie vorgehalten! 


606 Der „Unterricht”. 


Berhaltens führe: Jeder werde feinen Neigungen die Zügel ſchießen 
laffen, Jeder werde fündigen, alle Ordnung und Zucht fei zu Ende, 
wo man dergleichen predige. Die Zuftände der Proteftanten bewiefen 
das auch deutlich genug, Von Autorität, von Unterwerfung, von Ein— 
heit fei feine Rede mehr unter ihnen: jedes Mitglied habe feine eigene 
Meinung und feinen eigenen Glauben; es werde mit Nächftem ſo viele 
Religionen geben, als Anfichten Plag hätten in dem Gehirne der 
Menſchen.“ 

Und mit dieſen Invektiven begnügten ſich die eifrigen Bekehrer 
noch nicht. Ein beſonderer dritter Abſchnitt war ausdrücklich der wei— 
teren Polemik vorbehalten: — die „entſcheidenden Beweiſe“ ſollten 
darin vorgebracht werden.) „Man folle es einmal verſuchen,“ bob 
der Biſchof von Mans diefen neuen Feldzug an, „und einen Atheiften 
zwiſchen die beiden Religionen ftellen mit der beftimmten Weifung, ſich 
die eine von beiden auszuwählen. Gewiß werde er fih über Hals 
und Kopf diefer phantaftifchen, widerfinnigen Reformation in die Arme 
werfen, Und nidt anders der moralifch verborbene Menſch, da es 
dort feine Beichte gebe, feine Buße, feine Rüderftattung, fondern nur 
den bequemen Weg des Glaubens, den der Lafterhaftefte zu betreten 
fih nicht fcheue. Und eben dahin ziele auch die Gewiffensfreiheit, 
welche die Proteftanten mit fo vielem Auffehen immer und immer wies 
der verfündigten, Sie folle einfach dazu dienen, das Gefindel anzıt= 
ziehen und den Haufen zu vergrößern.” — Dem Könige mochte das 
doch etwas zu ftarf vorkommen; aber da er nun einmal in das Spiel 
eingewilligt hatte, fo durfte er nicht völlig aus der Rolle fallen, „Son 
derbar!“ rief er aus, „fo ftarfe Beweife widerlegen dieſe Härefie, fo 
unmiderfprechlich, fo überzeugend, fo gewaltig wird fie in ihrer Niche 
tigfeit dargethan: und dennoch weiß fie immer noch die beften Köpfe, 
die gelehrteften Männer, die gebilvetften Geifter bei ſich feftzuhalten, 
Ich habe es wohl erfahren,” fügte er hinzu, „wenn ich ſchwierige Ge— 
fchäfte zu beforgen hatte, auf welcher Seite die fähigften und brauch— 
barften Perfonen fid fanden.” Es war Duperron, der diefe Eleine 
Malice zu beantworten unternahm. „Der menfchliche Geift,” fagte er, 
„sei aus zwei Kräften zufammengefegt: aus Verſtändniß und aus 


1) „Les preuves demonstratives de la fausset6 de la pretendue reformation 
des Calvinistes, representdes à Ba Majesté.“ Manuffript 9214. 


Der „Unterricht. 607 


Willen. Nun könne das eine Bermögen ausgebildet fein und das an- 
dere nicht, das eine verborben fein und das andere gut; die Einficht 
und der Scharffinn eines Mannes in politifchen Dingen beweife noch 
feineswegs dieſelben Eigenfhaften in Sachen der Religion, die von der 
Willenskraft abhängig feien, Im Gegentheile finde es fich oft, daß 
der weltlih Kluge ein Thor fei in Bezug auf den Glauben und den 
entfeglichften Jrrthümern anhange, Brauche es dazu ein anderes Bei: 
fpiel als das Satans, der alle Möglidyfeit der Tugend eingebüßt habe, 
daneben aber doch noch als der Gewandteſte und Verſchmitzteſte gelte 
in Allem, was die Welt betreffe? ALS Jeſus an dem Kreuze ges 
fhmadtet und gelitten habe, feien zwei Arten von Juden um ihn 
herum geftanden: die eine, die fi von den übernatürlichen Zeichen 
überzeugen ließ und gläubig wurde; die andere, die, wie jener verlos 
rene Schäder, bis zum Tode läfterte, und die Wunder mit Spott 
empfing. Noch immer fei es nicht anders : die einen unter den Men 
fchen ließen fich befehren, wenn Gott ihr Herz anrühre; die anderen 
feien durch ihre Tange Sünde und Verkehrtheit fo tief bineingerathen 
in die Gewalt des Böfen, daß e8 ihnen troß aller Einſicht und aller 
Beweife unmöglich fei, je wieder daraus loszukommen.“ 

Es ſcheint, daß der König damit genug hatte. Bereits ſechs Stun» 
den hatte die Beiprehung gedauert, von, dem frühen Morgen bis zum 
Mittag, als er endlich erklärte: „er fei jegt im Allgemeinen überzeugt 
und genügend unterrichtet; er könne feinen Fatholiichen Unterthanen 
den Willen thun und ihre Religion mitbekennen.“ Aber auf fein Ges 
wiffen allein wollte er die fhwere Schuld nicht nehmen, die er einzus 
gehen im Begriffe ftand. Es hat etwas Furchtbares und Erfchüttern- 
des, was er den Prälaten zum Abfchiede fagte: „Meine Herren, fo 
ftehen die Dinge: ich Iege heute meine Seele in Ihre Hände, 
Ich bitte Sie, geben Sie Adıt, was Sie thun! denn von da, wo Sie 
mich jetzt bineinführen, werde ich nur durch den Tod wieder ausgehen; 
— das ſchwöre und bezeuge ich Ihnen.“) Seine Augen füllten fi 
dabei mit Thränen; er wünfchte allein gelaffen- zu werden, Es brüdt 
ganz feine Stimmung aus — eine unbehaglihe Mifhung von Leicht: 


1) „Voiei: je mets aujourd’hui mon ame entre vos mains. Je vous prye, 
prenes y garde; Car lä ou vous me faites entrer, je ne sortirai que par 
la mort; et de cela je vous le jure et proteste.“ Estoile a. a. O. 
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finn und Bangigfeit, — was er einige Stunden vorher an Gabriele 
von Eftrees gejchrieben hatte: „Sch rede jegt mit den Biſchöfen; Sonn- 
tags made ich den gefährlichen Sprung.“ ') 

Die Prälaten fehrten unterdeffen zu ihren Collegen zurüd, und 
erftatteten ihnen Bericht über die Unterredung. Als der Form wegen 
die Frage von der Abfolution ohne den heiligen Stuhl noch einmal 
zur Sprache gebracht wurde, erhob fi) nirgends mehr eine Stimme 
dagegen. Bielmehr machte man darauf aufmerffam, wie verberblich 
e8 für die Kirche wäre, eine foldhe Gelegenheit ungenügt vorübergehen 
zu laffen, oder welche Verantwortung man auf fid) laden könnte, wenn 
ein Unfall des Krieges den König plötzlich dahinraffte, während man 
mit der Gewährung feines Wunfches zögere.2) So wurde dein dem 
Erzbifchofe von Bourges die Ermächtigung ertheilt, das getrennte Glied 
von dem Banne loszuſprechen und wieder in den Schooß der Kirche 
aufzunehmen. Noch an demfelben Abende ftellte er dem Könige bie 
Abſchwörungsformel zu, durch welche er auch feinerfeits den entfchei- 
denden Schritt vollziehen, feinen bisherigen Irrthümern entfagen und 
die Lehre der römifchen Kirche als feine Ueberzeugung befennen follte, 


Aber da ſchien fih nun plöglid ein neues Hinderniß zu erheben, 
Das Aftenftüd, das Heinrid dem IV. zur Unterzeichnung vorgelegt 
wurde, war im Sinne der ftrengften römifhen Anſchauungen abge— 
faßt: alle unterfcheidenden Punkte bis in die geringften Einzelheiten 
umfaffend, mit Anathemen angefüllt, ohne irgend welche Rückſicht auf 


1) Lettr. miss. III, 821. 

2) Proc&s-verbal, Dupuy 119. — Derfelbe Band der Manuffripte enthält auch bie 
Erklärung der Prälaten an den Papft über diefe Angelegenheit, in ver feine Aus 
torität fo auffallend hintangefegt wurde. „Qui Henrico regi nostro,‘ fautet fie, 
„ad sanctam Catholicam et Romanam ecclesiam redeunti operam dedimus, 
Sanctitatem Vestram humilime precamur, ne quod a nobis urgente vel 
premente rerum nostrarum statu e re et utilitate ecclesiae actum est, id 
temere aut 'arroganter a nobis praesumptum aut usurpatum esse existimet. 
Indicabit enim Sanctitas Vestra et aperte cognoscet, omnia cum dignitatis 
et auctoritatis sanctae sedis et S. V. reverentia peracta esse. Mittemus 
statim ad. S. V. unum ex nostris, qui quae gesta sunt S. V. amplius 
aperiat et exponat. Interim S. V. obnixe rogamus, ne aliter de nobis sen- 
tiat quam de filiis ecclesise et S. V. studiosissimis et obsequentissimis.* 
Unterjhrieben von 21 Geiftlihen, am 8, Auguft 1593. 
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die Stimmung des Königs: das Werk eines niedrig gefinnten Feindeg, 
der feinen leichten Sieg bis in die Iegten Confequenzen auszubeuten 
gedenkt. Kein dogmatiſcher oder hierardhifcher Anfpruch der Kirche 
war darin vergeffen; und einen jeden derſelben follte der Convertit 
durch die ausdrücklichſten Eide beſchwören. Das Blut flieg dem Kö: 
nige ins Geſicht, als er die Artifel durchlas. In großer Aufregung 
ließ er die hohen Magiftratsperfonen zu fi rufen, die dem feierlichen 
Akte ald Zeugen beiwohnen follten, und erflärte ihnen rund heraus, 
daß er nimmermehr unter diefes Papier feinen Namen feßen werde, 
„Er habe Alles gethan, was in feiner Macht geftanden,” fagte er, 
„um die geiftlichen Herren zufrieden zu ftellen, und er wiederhole wag 
er ihnen zugefagt: er wolle in der katholiſchen Kirche leben und fter- 
ben, Aber mit furdhtbaren Eiden, zu denen fein Grund vorhanden fei, 
wolle er ſich deßhalb noch nicht beladen, er wolle fich nicht verpflichten, 
allen Unfinn zu glauben, den der größere Theil von ihnen felber im 
Herzen verfpotte. Dper wie?“ wandte er fi an die Umftehenden, 
„glaubet ihr an das Fegfeuer? gibt es wirklich eines? Die Räthe 
fhienen die Frage zu überhören;') fie gaben zu, daß es fich nicht ges 
zieme, dem Gewiffen des Königs Gewalt anzuthun; „fo babe man die 
Sache nie gemeint.” fagten Einige von ihnen, „wenn Se. Majeftät es 
wünfche, fo wollten fie fi alfobald zu den Prälaten verfügen und fie 
lehren was ihre Pflicht ſei.“ „Ich bitte euch darum,” antwortete 
Heinrich, „und faget ihnen, fie follten fi nur ohne Weiteres zufrieden 
geben; ich hätte der Sache genug, und wenn man weiter in mid 
dringe, fo künnte das Schlimmfte daraus folgen.”2) Auch die Refor- 
mirten nahmen an dem Streite Theil; es that ihnen wohl, daß der 
König wenigftens noch einen Reſt von Standhaftigfeit zeige, daß, in« 
dem er Lebels thue, er doch nicht das ganze Maß vollenden wolle, 
das man ihm zumuthe.?) De la Faye begab ſich in aller Eile zu dem 
) „A quoi ne repondans rien, mais detournans le propos au subject sur le- 
quel le Roy les avoit mand6s, lui dirent, qu’il n’estoit pas raisonnable de 
forcer plus avant Sa Majeste“ ete. Estoile p. 160. Vergleiche auch über dieſe 
Vorfälle Oecon. royal. chap. XLI. 
2) „Et leur dites, qu’ils se contentent hardiment, et que j’en ai assés fait; 
que s’ils passent oultre, il n’en pourra advenir pis.“ Estoile a. a. O. 
3) So de la Faye in einem Briefe an Beza vom 25. Jult, der einen fummarifchen 
Rapport über diefe Begebenheiten enthält. „Bien vous diroy-je,“ fagt er darin, 
Stähelin, Uebertritt Heinrid IV. 39 
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Kanzler, um im Namen feiner Glaubensgenoffen Einfprache zu erheben 
gegen den beabfichtigten Zwang; „es feien Poffen,* fagte er, „mit des 
nen man den König plage, aber er folle gewiß fein, daß Se. Majeftät 
immer noch zu viel Gewiſſen befige, um in dergleichen einzumilfigen.” 
Nicht minder feste fih Rosni in Bewegung und eilte hin und ber 
zwijchen ven Prälaten und dem Föniglichen Kabinete; es fam bis zu 
der Drohung, daß wenn man nicht aljobald nachgebe, die Beendigung 
biefer Angelegenheit auf eine fpätere Zeit Hinausgefchoben werden müffe, 


Die Geiftlihen geriethen in nicht geringe Unruhe, als fie das ver- 
nahmen. Die weniger römiſch Gefinnten unter ihnen hatten ohnehin 
ſchon die Tebhaftefte Proteftation erhoben. „Der König fei fein Türfe 
und fein Heide,” vief der Heine Chauveau aus, der reformationsdurs 
ftige Berfechter der gallifanifchen Kirche,) „eine Formel wie dieſe 
fhide fich nicht für ihn. Er fei ein Ehriftz und wenn er in Einigem 
geirrt babe, fo müffe man mit Sanftmuth und Milde ihn zu der 
Wahrheit zurüdführen, nicht aber wie einen völligen Fgnoranten bes 
handeln.” Der weltfiuge Duperron und der Bilhof von Mans un 
terftügten ihn darin auf das Eifrigfte. Einige Gegenbemerfungen 
wurden wohl gemacht; aber im Ernfte dachte Niemand daran, den 
großen Gewinn, den man ſchon in Händen hielt, fo Teichtfinnig wieder 
auf das Spiel zu fegen. Alle Ausfälle auf die Proteftanten, alle Ana 
theme und feierlichen Eide verfchwanden aus dem Papiere; „nur was 
unbedingt zum Glauben gehört,” fagt Mezerai, „Heß man ftehen. ”2) 


„que Sa Majest6 a beaucoup retranch& des choses que ces beaux con- 
vertisseurs requeroyent d’elle, et en mal falsant n’a pas faict tout le mal 
qu’on vouloit.“ (Manuffripte der Genfer Bibliothef). 

1) Siehe über ihn p. 386 und 387 diefes Kapitels. 

2) Ic geftehe, daß ich über ven Beftand diefer befchnittenen „formule d’abjuration“ 
einigermaßen im Ungewiflen bin. Sully theilt als ſolche ein langes Aktenftüd von 
fünfzehn Artifeln mit („vous en retintes une copie“, fagen die Sekretäre, la- 
quelle ayant trouvde parmy vos papiers, nous nous sommes licentiez de 
l’inserer en ces Memoires), das allerdings Feine polemifchen Bemerkungen gegen 
die reformirte Auffaflung enthält, dagegen die römiſche Kirchenlehre in aller Länge 
und Breite auseinanderlegt, und fogar mit dem apoftolifchen Symbolum beginnt, 
als ob es in der That, nah Chauveau's Ausbrude, fih um die Belehrung eines 
Heiden handelte. Folgende Punkte werben dann mehr oder minder ausführlich bes 
rührt: „Le baptesme comme remission des peschez, — la tradition, — 
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Bon dem Augenblide an, da dieſe Sache in Richtigkeit war, bes 
trachtete fih der König als Fatholifh. Der Haushofmeifter wurde 


qu’il appartient à l’Eglise de juger l’intelligence de l’Escriture, — les sept 
sacrements, — les ceremonies approuv6es par l’Eglise en l’administration 
des sacrements, — le péché originel et la justification, — le sacrifice et 
la réalité du corps de J. Ch. en la messe, — l’une des espèces du sacre- 
ment, — le purgatoire, — l’invocation des saincts — les images, — les 
indulgences, — l’autorit6 du Pape, — les canons ecclesiastiques, — con- 
damnation generale des hérésies. — Und über alle tiefe GStreitfragen wirb 
dem Belenner die römiſche Auffaffung in ihrer ganzen Strenge und Ausdehnung 
In den Mund gelegt. — Das ftimmt nun aber offenbar nicht zufammen mit ber 
im Terte angeführten Aeußerung Mezerai’s, und eben fo wenig mit dem was Benoit 
fagt: „Il fallut dresser un nouveau Formulaire, oü Rosni intervint, et oü 
sans profession ni abjuration expresse d’aucun article, on le soumettoit 
en gros & toute la doctrine Catholique. — Eben fo tft es unzweifelhaft, daß 
die Uebertritts-Erklärung, bie der König bei ber feierlihen Handlung felbit abgab, 
wie fie Palma Gayet fummarifch mittheilt, nichts gemein hat mit dem Formulare 
Sully's. Dagegen ftimmt diefelbe vortrefflih mit einer andern Formel, welche bie 
Handſchriften der Coll. Dupuy (tom. 104) enthalten unter dem Titel: „Acte de 
Pabjuration d’erreur et d’her6sies faict par le Roy et presents lors de sa 
conversion et absolution.“ In dieſem Schriftftüde ift in der That Fein einziges 
fpezielles Dogma erwähnt (fiehe unten), fondern es hat ganz die Haltung, bie ihm 
Benoit und Mezerai zufhreiben: „la doctrine catholique en gros.“ Es läßt 
fi alfo nicht daran zweifeln, daß dieſe Redaktion wirklich die In Gt. Denis ges 
brauchte, von dem Könige vor dem Altare ausgefprocdene Erklärung iſt; und es 
bleibt nur noch bie Frage, was man mit jener in die Oec. roy. aufgenommenen 
Sonfeffion anzufangen habe? — Das Einfahfte wäre, fie für die zuerſt vorges 
ſchlagene und von dem Könige zurüdgewiefene Formel zu halten, wozu fie nad 
ihrem ganzen Inhalte fih auf das Befte fchidt, da fie in der That mande „ba- 
dineries‘ und namentlich aud den befonders anftößigen Artifel vom Fegfeuer in 
ſich ſchließt. Auch noch ein anderer Umftand fpricht hiefür. Man ⸗ weiß, daß ber 
König dem Papfte bewilligte, was er den Bifchöfen verfagte, und daß eben bie zus 
rüdgewiefene Schrift als das Glaubenebekenntniß Heinrichs IV. nad; Rom abging, 
— freilich nicht von ihm felber unterſchrieben, fondern nad einer pia fraus nur 
durch feinen Sekretär de Lomenie, der die Handſchrift des Könige auf das Beſte 
nahzuahmen verftand. Da das Dokument alfo doch eine offizielle Verwendung 
fand, fo wäre es fonderbar, wenn es völlig untergegangen fein follte. Nun habe 
th aber in dem auf diefe Zeit bezüglichen Handſchriften immer nur bie Formel ber 
Oec. roy. gefunden, der demnach zweifelschne auch eine gewiſſe Bedeutung zus 
fömmt, und zwar wahrfcheinlich eben die der Gonfefjion an den Papit. — Imbeflen 
39* 
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alfobald angewieſen, Feine Sleifchgerichte auf die Tafel zu bringen, — 
es war eben Freitag — um die kirchlichen Faſten nicht zu verlegen, ') 
Als am folgenden Morgen die Prälaten in ihrer vollen Anzahl vor 
ihm erfchienen, erflärte er ihnen: er gehöre jegt ihrer Gemeinſchaft 
an und habe feinen alten Glauben der Autorität der Kirche geopfert. 
Er bitte num darım, daß er am folgenden Sonntage das Heiligthum 
betreten dürfe, und die Arıne der Mutter offen finde zu feinem Em: 
pfange. Die Bifchöfe erhoben die Hände zum Himmel und dankten 
Gott, daß es fo weit gefommen fei.?) 

Am Sonntag früh, ehe er zu dem verhängnißvollen Tagewerke 
aufftand, Tieß er noch die reformirten Geiftlihen vor fein Bett kom— 
men, um Abfchied von ihnen zu nehmen. Er konnte ſich der Thränen 
nicht enthalten, als er fie fo vor fi ſah, diefe treuen, anhänglichen 
Männer, die ihm fo oft mit dem Freimuthe der Liebe die Wahrheit 
gefagt, fo oft in den Stunden der Bedrängniß mit ihm gebetet hatten, 

fteht diefen Beweifen die ausdrückliche Verfiherung des mit daran betheiligten Sully 

entgegen, daß feine Nebaktion die „confession reformee“ fei, „avec le gré d’un 
chacun;* und fo wird es ſchwer halten, dem wirkliden Sachverhalte völlig auf 
den Orund zu fommen. Möglich, daß auch das nah Nom gefandie Befenntniß 
von ben Anathemen gegen die Neformirten gereinigt wurde; fo daß dann Sully 

Recht behielte, und nur das noch wichtigere Altenſtück überginge, das bei der Gere 

monte in St. Denis gebrauht wurde. — Diefes lautet folgendermaßen: 

„Moi, Henri par la grace de Dieu roy de France etc. recognoissant 

Pöglise C. A. et R. ötre la vraie &glise de Dieu, maistresse de verit6 et 

- hors de toute erreur, promets & Dieu et jure à garder et observer et re- 
tenir tout ce qui a est6 arrest6 et determine par les saincts conciles, ca- 
nons et constitutions, rentrant en la dicte &glise suivant l’instruction qui 
m’en a est& donne par les prelats et docteurs qui m’ont assiste, et les 
articles qui m’ont est& donnes ä entendre, et obeir aux commandemens et 
ordonnances d’iceulx, et me departir, comme de faict je me departs, de 
toutes opinions contraires & la saincte doctrine de la dicte &glise; promets 
aussi obédience au St. Siège Apost. et à nostre sainct pöre le pape, telle 
qu’elle a est& cy-devant rendue par nos predecesseurs; et de ne me de- 
partir jamais de la dicte Religion O. A. et R., ains d’y perseverer, vivre 

et mourir avec la grace de Dieu. Ainsi me soit-il en aide. — Faicte à 

St. Denis le 25 Juillet 1593. 

1) „Discours des Ceremonies“ etc. in den M&m. de la Ligue V, 888, und 

Buri, Histoire de Henri le Grand, I, 211. 

2) Proc&s verbal. 


& 
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in jeder Art und Weife fo Fräftig für ihn eingeftanden waren, Mit 
beiden Armen umſchlang er Dela Faye und Füßte ihn zu wiederholten 
Malen, „Betet, betet für mich,” fagte er endlich, „höret nicht auf 
mich zu lieben, wie ich euch immer Tieben werde und eurer nie vers 
geffen. Ich verfpreche e8 euch: man fol euch fein Unrecht anthun, 
man foll euere Religion nicht bedrängen und zerſtören.“) — 

Man hat die Geremonien unzählige Male befchrieben, die dann 
ihren Anfang nahmen, Um adt Ihr Morgens verließ der König 
feinen Pallaft; mit einem weißen Sammetfleive angethan, das wohl 
die alte Katechumenentradht abbilden follte, darüber einen ſchwarzen 
Mantel, und ein Barett von gleicher Farbe auf dem Haupte. Alle 
Großen des Reiches begleiteten ihn, die Kronbeamten mit ihren In— 
fignien, eine unzählbare Schaar von Edelleuten. Unter dem Wirbel 
ihrer Trommeln fchritten die Schweizergarden voraus, dann folgten 
die fchottifche und franzöfifche Leibwache mit ihren Trompetern, bie 
eine breite Reihe vor der Perfon des Königs bildeten. Die Strafien 
fhimmerten im bunteften Farbenſchmucke der Blumenfränze und gold- 
durchwirkten Seidengewebe; eine unendliche Menge Volkes erfüllte fie: 
man ſah Freudenthränen fließen, die Frauen ihren Rofenfranz beten, 
der ftürmifche Beifallsruf übertäubte die Inftrumente mit ihren Freuden— 
melodien und die Salven der Artillerie, die von den Wällen ſich hören 
ließen, So langte der Zug bei der alten Kathedrale an, die auch 
ihrerfeits ihr prächtigftes Feftgewand angezogen hatte, Einige Schritte 
hinter dem großen Portale hatte im Innern der Erzbifchof von Bour— 
ges Plat genommen, mit den Abzeichen feiner Würde bekleidet, zu 
feiner Rechten der Kardinal von Bourbon mit dem Kreuze und Evans 
gelienbuche, zu feiner Linken bie übrigen Bifchöfe, während die Mönche 
der Abtei in langer Reihe bis zu dem Altare hin aufgeftellt waren, 
„Wer feid Ihr?“ fragte der Erzbifchof, als er den König anfichtig 
wurde, „Sch bin der König,” antwortete diefer, „Warum: fommt 
Ihr hieher?“ — „Ich fomme, um mich in den Schooß der katholi— 
fehen, apoftolifchen und römifhen Kirche aufnehmen zu Taffen.“ — 
„Wollt Ihr das wirflih?” — „Sa, ich will es,” antwortete der Kö— 
nig, fiel in demfelben Augenblide auf die Kniee und ſprach die For: 
mel, über die man fich vereinigt hatte: „Sch ſchwöre in der fatholifchen 


) Estoile p. 161. 
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Religion eben und fterben, fie mit meinem Gute und Blute verthei- 
digen zu wollen, und aller Härefie abzufagen, die fie vermwirft.” Der 
Erzbifchof erhob fih und empfing die fchriftliche Beftätigung dieſer 
Zufage aus feiner Hand, 

Noch immer auf den Knieen küßte dann der König den heiligen 
Ring an der Rechten des Prälaten, und diefer ſprach feinerfeits die 
Abfolution und den feierlichen Segen über ihn aus, Die weltlichen 
Großen traten zurüd, und die geiftlichen Würdenträger bildeten fein 
Geleite, als man ihn nun nach dem Inneren der Kirche führte, Vor 
dem großen Altare fniete er da von Neuem nieder, und wiederholte 
mit lauter Stimme feinen Eid, die Hand auf die heiligen Evangelien 
gelegt, die man ihm vorhielt, In diefem Augenblide fielen die Sän- 
gerchöre mit fehallendem Te⸗Deum ein, der König umfchlang den Als 
tar und füßte ihn; man bemerkte, wie er vor dem Chriftusbilde zum 
erſten Male das Kreuzeszeichen machte. 

Als er hierauf gebeichtet, und auch für feine privaten Sünden die 
Abfolution empfangen hatte, zog fi der Hof in das Ehor der Kirche 
zurüd, um dem feierlichen Hochamte beizumohnen. Der König erjchien 
dabei wieder als König; ein farmofinrother Thron war für ihn be, 
reitet, mit goldenen Lilien überdedt, zu feiner Rechten fanden die 
geiftlichen Großen, zu feiner Linfen die weltlichen hinter den Prinzen 
von Geblüte; der Bifchof von Nantes Tas die Meffe. Als die Hoftie 
und der Kelch emporgehoben wurde, fiel der neubefehrte Fürſt mit ge— 
falteten Händen nieder und ſchlug fid) die Bruft. Die Sänger ftimms 
ten das Agnus Dei an, der Kardinal von Bourbon ſprach den Segen, 
und in derfelben Ordnung, wie er gefommen war, bewegte ſich der 
Zug wieder nad) dem Pallafte zurüd, — 

Ein fonderbares Schaufpiel, wenn man alle die verfchiedenen 
Seiten erwägt, die e8 bietet, und die eigenthünlichen Stimmungen fid 
vergegenwärtigt, unter denen es vollzogen wurde: nur fünftlerifch ſchön, 
für das religiöfe Gefühl ein mwiderwärtiger Anblid, — noch demüthi— 
gender für den prinzipientreuen Katholifen, als für den Proteftanten, 
Denn was galt im Grunde, an dem fireng römiſchen Maßftabe ge— 
meffen, diefe ganze Abfolution und Annahıne mit all ihrem feierlichen 
Gepränge? Wer hatte fie angebahnt und wer führte fie aus? Es 
war ein Gebannter, der den Gebannten losſprach, ein unter dem Fluche 
Liegender, der den Fluch zu löſen fi anmaßte und den Segen ertheilte. 
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Man erinnert fih, wie Gregor XIV. über alle Anhänger des Königs, 
und die Beiftlichen ganz befonders, dasfelbe Berdbammungsurtheil aus: 
geiprochen hatte, wie über dieſen ſelbſt:) — es läßt fich fein anor> 
maleres Berhältnig denfen, als daß nun die Einen der fo Betroffenen 
den Anderen des Gerichtes entledigen, und in eine Gemeinfchaft eins 
führen, aus der fie felber ausgeftoßen find. — Aber freilich, wenn Nom 
eine Beute gewinnen fann, fo greift es zu und hält fie feft, ohne erft 
lange zu fragen wie? und auf welchem Wege? Es war nicht zu fürch— 
ten, daß e8 dem Afte von St. Denis feine Ratififation verweigern werde, 

Menigftens dem zuſchauenden Volfe, das aus allen Theilen des 
Reiches zu der großen Feier zufammengeftrömt war, machte diefer Um: 
ftand feine Sfrupeln. Umſonſt hatte Mayenne die Thore von Paris 
zu fchließen befohlen; umfonft der päpftliche Legat noch zwei Tage vor: 
ber in einer amtlichen Publifation die Befehrung für null und nichtig 
erflärt, und bei Strafe der Erfommunifation den Befuh von St. 
Denis verboten, wo die royaliftifchen Prälaten Sünden auf Sünden 
zu häufen ſich anſchickten: eine zahllofe Menge aus allen Ständen, Ge: 
fchlechtern und Altern hatte troß alle dem die Hauptftadt verlaffen, um 
ihren König zu fehen, und die lang erfehnte Freudenſtunde mit zu be- 
gehen. Ale der König nad) dem Effen unter dem Geläute aller Glocken 
die Predigt befuchte, in welcher der Erzbifchof von Bourges ihn anredete, 
die Vesper anhörte und dann zu Pferde flieg, um den Gräbern der 
Heiligen auf dem Montmartre feine Verehrung zu erweiſen, fannte der 
Jubel, der fchon den ganzen Tag über die Stadt erfüllt hatte, feine 
Gränzen mehr. „Auf allen Seiten,” fagt ein Berichterftatter, „hörte 
man nichts als Freudengefchrei und das Geräufh der Luftbarfeiten, 
Beim Anbruche der Nacht war die ganze Gegend von Feuern erleuch- 
tet, die fie helle machten wie am Tage. „Jetzt habe das Elend ein 
Ende,” rief man einander zu, „jeßt werde es Frieden geben." Wenn 
wieder ein Lebehoch auf den König erfcholl, hoben die Frauen ihre Hände 
auf und wünſchten ibm den Segen Gottes, alles Glück der Erde, das 
längfte und befte Leben, Die aus Paris gefommen waren, drüdten die Hoff: 
nung aus, daß fie ihn bald ebenſo in Notre Dame möchten einziehen ſehen.“ 

Aber es gab auch ernftere und tiefere Geifter, die durch all diefen 
Glanz und Jubel hindurch den Kern der Sache in das Auge faßten 
und erfchraden, wenn fie daran dachten, was für eine Losfagung von 


1) Vergl. p. 266 dieſes Kapitels. 
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den fittlihen Fundamenten, auf denen Alles ruht, was für ein entwürdi— 
gendes Spiel mit dem Heiligften, das Gott und die Menſchen verbin- 
det, unter diefer ſchimmernden Schale verborgen liege, Diver follten wir 
über dem Hofianna der Menge in St. Denis eines Dupleſſis vergeffen, 
der auch in feinen Thränen noch immer hofft und betet, der gleichfam 
ringt mit Gott, daß er ihm nicht jede Hoffnung feines Lebens zu nichte 
made? Dem treuen, frommen Chandieu in Genf, dem ehemaligen Ge- 
fährten und Prediger des Königs, brach die Nachricht das Herz; er 
hatte nicht glauben wollen, daß es fo kommen könne, bis es gefchehen 
war. Und nicht allein den ernfter Gefinnten unter den Reformirten 
ging foldy ein Gefühl des Schmerzes und der trübften Vorahnung durch 
die Seele, in der ihnen die That wie eine gewaltfame Erfchütterung 
der moralifchen Welt vorfam. Auch, ein gut Fatholifcher Parlamentsrath 
der Provinz hat dasjelbe empfunden, als er mitten in dem allgemeinen 

Freudenrauſche den Ausruf nicht zurüdhalten Fonnte: „Der König ift 

verloren; von diefer Stunde an ift er fterblich, wo er früher unvers 

wundbar war,” Und ein alter geiftlicher Würdenträger, der Heinrichs 

Sache immer verfochten hatte, füllte das fchöne Urtheil, das fiebzehn 

Jahre fpäter als Prophezeiung erfhien: „Sch bin Fatholifc nach Bes 

fenntniß und Leben und ein treuer Unterthan des Königs: das will ich 

auch bleiben im Leben und Sterben. Aber ich Hätte es für beffer gehalten, 
daß der König bei feiner Religion geblieben wäre, als daß er fie in 
diefer Weife änderte, Denn wo e8 um Dinge des Gewiffens geht, gibt 
es einen Gott über ung, der ung richtet; und der Gedanfe an ihn foll 
die Gewiffen der Könige lenken, nicht die Rückſicht auf Reiche und 

Kronen und Macht der Menfchen, — Ich meines Theiles erwarte nur 

Unglück von dem, was gefhehen ift.”') 

9. „Un conseiller du grand conseil, tr&s-grand catholique, aiant entendu la 
conversion du Roy, et comme il estoit retourne à la Messe... . diet & 
celui qui le lui contoit: „Ah, monsieur mon ami, le Roy est perdu: il est 
tuable & ceste heure, où auparavant il ne l'estoit pas.* Et ung evesque, 
qui avoit semblablement tousjours tenu son parti, dit & un mien ami sur 
ceste conversion: „Je suis catholique de vie et de profession, et tr&s-fidele 
subjet et serviteur du Roy: vivrai et mourrai tel. Mais j’eusse trouve 
bien aussi bon et meilleur que le Roy fust demeur6 en sa religion, que 
la changer comme il a faict. Car en matiere de conscience, ilya un 
Dieu Ià haut, qui nous juge; le respect duquel seul doit forcer les con- 


sciences des rois; non le respect des roiaumes et couronnes, et les forces 
des hommes. Je n’en attends que malheur.* Estoile p. 164. 





V. Cap itel. 


Heinrih IV. und die Keſormirten vom Webertritte bis zum Erlaſſe 
des Ediktes von Mantes (1593— 1598). 


Man fann fi) denfen, welch einen fchmerzlidhen und lang ans 
dauernden Widerhall dag Ereigniß von St. Denis in den treu refor= 
mirten Kreiſen erwedte, — innerhalb und außerhalb Franfreiche, wo 
man nur immer mit dem Könige in Verbindung ftand und feine Sache 
als eine gemeinfame Angelegenheit betrachtete. Wie fhwer es fid) be- 
greifen läßt, fo geht doch aus verſchiedenen Aeußerungen unzweifelhaft 
hervor, daß man dort noch bis auf den legten Augenblick gezweifelt, 
gehofft, eine andere Wendung erwartet hatte; — um fo tiefer empfand 
man jeßt den herben Schlag; — zu dem Leide über den unmwiderbring- 
lihen Berluft und die Schmad der Berläugnung, die das Befenntnif 
getroffen, fam nod der Unwille über die Täufhung, die man felber 
erlitten, und die auch für die Zufunft nichts Gutes zu verfprechen 
ſchien. Die Briefe der Proteftanten aus den erften Monaten nad) dem 
Nebertritte find ein lauter Ausruf des Unwillens und der Bejorgniß. 
„Wohl beweine ih auch unfere Lage,” fchrieb Rotan an Dupleffig, 
„aber noch mehr die des Fürften, der fi aller Welt verächtlich ge: 
macht und auf ungewilfe Hoffnung bin in das fichere Verderben ge: 
ftürzt bat. D mie wunderbar find Gottes Gerichte! Wir fönnen 
ung doch noch an unfern Herrn halten, den feiten Felſen, der feine 
Kirche nie verläßt. Wo die menſchliche Hülfe aufhört, da fängt die 
göttliche anz das ift mein Troſt.)“ „Meine Seele ift betrübt bis in 


’) Me&m. de Duplessis V, 496. 
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den Tod,” heißt es in einem andern Briefe von Somrauges. „Sie 
willen, wie ich diefen Prinzen höher gehalten habe als mein Leben; 
aber um fo fchmerzlicher geht mir nun das Gefchehene durch das Herz, 
da er auf einen Schlag feine Seele und feine Ehre dahingegeben hat. 
D daß Gott fi) feiner erbarmte! o daß Alle die ihn lieben nicht laß 
würden in der Fürbitte für ihn! o daß ihr ganz befonders, die ihr 
in feiner nächſten Nähe feid, es nicht unterließet, ihn immer wieder an 
das zu erinnern was er von Bott empfangen bat und was er ihm 
ſchuldig ift. Ich fürchte fehr, daß der Herr in feinem Zorn das ganze 
Haus Ffraels mit der Strafe heimfuchen wird, die fein Führer auf 
fich zieht; wir wollen ung bereit machen fie zu tragen, wir wollen dem 
Tode muthig in das Auge fehen, wenn es denn mit ung zu Ende 
gehen ſoll; aber zuvor wollen wir deffen eingedenf fein, und es Fein- 
den und Freunden zu fühlen geben, daß wir den Weg fennen, der zu 
Gottes Herzen führt, daß wir zu beten verftehen in den Stunden der 
großen Bedrängniß.“) — „Niemand hat es erwartet, was Yon feiner 
Majeſtät geſchehen iſt,“ fchreibt Marmet am 18. Auguft von Nerac 
aus — derfelbe eifrige Mann, der einft den König von Navarra zu 
der Gonferenz mit Epernon begleitet hatte,2) — „und doch, wie follte 
fi der darüber wundern, der das Herz des Menfchen fennt? Vom 
Mutterleibe an find wir verborben, und finfen hinab von einer Stufe 
des Verderbens zur andern, fo wir uns nicht an Ehriftum halten. 
Die erften Eltern find gefallen, die doch rein aus Gottes Hand her: 
vorgegangen waren; und Satan ift immer noch derjelbe: noch immer 
zaubert er ung Phantome vor, durch die er ung einſchüchtert und Hoff- 
nungsnebel, mit denen er uns die Sinne verwirrt, Aber ung will 
der große Gott von allem Vertrauen auf Menſchen und Kürften los— 
machen; aufihn allein follen wir ung ftügen.”3) — „D mein Freund!” 
ruft Peter Merlin feinem Mornay zu, „was denkſt, was urtheilft, 
was fagft du zu diefem bedauernswerthen Falle? Aber halte dich nicht 
mit Klagen auf, fuche einen Ausweg, ſuche ein NRettungsmittel; nie 
find wir in unglüdlichere Verhältniffe hineingeführt worden, und Doch 
leitet vielleicht noch ein Pfad Hinaus,”4) Auch etwas herber äußerte 


) Mö&m. de Duplessis V, 512. 
2) ©iche Gap. II, p. 64 um ff. 
3) M&m. de Duplessis V, 521. 
4) M&m. de Duplessis V, 529. 
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fi der Eine und Andere, Es drüdt die Stimmung aller jener rüds 
fihtslofen Hugenotten nad) dem Zufchnitte d'Aubigno's aus, was einer 
ihrer Beiftlichen antwortete, ald man ihm die Nachricht von dem Ueber: 
tritte des Königs hinterbrachte. „Er fagte nur das eine Wort," erzählt 
Etoile : „Der König ift ein Undankbarer.“) 

. Die Sprade der auswärtigen Proteftanten lautete nicht anders; 
ob fie num unter fich felbft oder zu dem Könige redeten, Nur drei Wo, 
hen vor dem Afte in St, Denis, am dritten Juli, hatte Beza feinem 
Freunde Grynäus noch die beftimmte Hoffnung ausgedrüdt, daß ihr 
franzöfifher Verbündeter feft ftehen werde in dem neuen Sturm und 
durch Gottes Gnade den Anläufen Satans die Spige bieten, Ein 
feierliher Bußtag war- um dieſer fremden wie um der eigenen Bes 
drängniß willen in Genf abgehalten worden; während elf Stunden 
erfüllte die Menge die Gotteshäufer; die Herzen waren überaus be— 
wegt; — „unfer gnädiger Gott und Erlöfer,” fchreibt Beza, „möge 
uns binnen Kurzem die Erhörung unferer Seufzer erfahren Taffen.” 2) 
Aber fhon der folgende Brief — vom 7, Auguft — gibt eine traus 
rige Antwort auf diefe Erwartungen des unerfchütterlichen Vertrauens, 
„Beliebter Bruder,” beißt es darin, „zwar nicht vom Glauben vers 
laffen ift meine Seele — Gott fei Dank dafür — wohl aber tief be, 
trübt und geängfligt indem ich dir dieſes ſchreibe. Welche Hoffnung 


— — — — 





1) „Ung ministre ayant entendu sa conversion dit seulement ce mot: „Le Roy 
est un ingrat.“ p. 164. 

2) „Intellexisti, procul dubio, summe observande frater, quam multipliciter 
nunc et quam acriter Satan regem in Gallia per catholicos etiam regios 
adoriatur; quam tamen adhuc plane confido firmum et constantem fore, 
ad quod illum adhortari quotidie non desinor, sed profecto seriis et as- 
siduis precibus hie opus est, si unquam alias. Nos hic quoque iisdem 
artibus, non quidem ad defectionem a religione, sed ad nos certe ultra 
perdendos sollicitamur, et quidem a quibus minime oportuit. (Wahrfchein: 
lid den Bernern). Ob has causas solemnes preces, adjuncto jejunio, heri 
habuimus, magna cum populi frequentia, qui totis pene undecim horis in 
tribus templis perstans, quae partim habendis tribus concionibus, partim 
canendis psalmis selectis, partim audiendis certis scripturarum locis, fue- 
runt consumptae, magnum mihi visus est cordis religiose affecti testimo- 
nium praebere. Faxit autem clementissimus ille Deus et Servatur noster 
ut exauditos fuisse hos nostros gemitus, brevi experiamur. Manufeript bes 
Basler Kirhenarhivs a. a. DO. Fol. 208. 
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haben wir auf diefen Fürften geſetzt; und wie hat er ſich nun fo gröblich 
verfündigt an Gott und feinen Engeln und allen Heiligen der Erde! 
An dem abfcheulichen Opfer der Meffe hat er vor dem ganzen Bolfe 
mit feierlihem Gepränge Theil genommen, Für nichts geachtet hat 
er alle Gründe, Gebete, Rathfchläge, Vorftellungen der frömmften 
Männer, Nein! was man aud) zu feiner Entfhuldigung anführen 
mag: von dem Geifte Gottes kann diefer Schritt nicht eingegeben fein ; 
ſich jelbft und fein ganzes Land hat er nun in Bande des Verderbeng 
geihlagen, aus dem es nicht mehr los fommen wird, Unſere einzige 
Zuflucht ift die Gnade Gottes; es kann nicht fein Wille fein, ung 
ganz der Verftörung preis zu geben; füge dein Gebet zu dem unfrigen 
hinzu, daß er wenigfteng denen aushelfe, über denen fein heiliger Name 
angerufen wird.“) Der edle Moriz von Heſſen in feinem biedern 
Sinne, wollte der Nachricht gar feinen Glauben fchenfen. „Obwohl 
man?ihn ſchon auf den Abfall des Königs vorbereitet habe,” fchrieb 
er noch am 25. Auguſt an Friedrich von der Pfalz, „obwohl die Briefe 
aus Paris die genaueften Einzelheiten über einen angeblichen Abſchwö— 
rungsaft enthielten, fo könne er ſich doch nicht entſchließen die Sache 
für wahr zu halten; einer foldhen Unbeftändigfeit, eines folchen Treus 
1) „Haec ad te scribo, mi suavissime frater, in maxima non quidem pertur- 
batione, Deo sit gratia, sed augustia animi cogitantis quam graviter Deum 
et Angelos et pios omnes per universum orbem terrarum offenderit Rex 
ille de quo tanta nobis non temere pollicebamur: ut qui palam die supe- 
rioris mensis Julii 25 abominando Missae sacrificio solemni polluere sese, 
priorum omnium rationes, consilia, preces et obtestationes aspernatus, non 
dubitarit....... Certe a Dei spiritu profectum istud esse nequit; nec 
fieri posse existimo, quin sese totamque Galliam ille hoc plane detestando 
facto astrinxerit. Nostrum autem est, Deum quam ardentissimis precibus 
ad justissimae illius irae moderationem inflectere, ut eorum saltem mise- 
reat, super quos sanctissimum ipsius nomen est invocatum. Non ignoras 
etiam, mi frater, quam ista nos privatim attingent, quamvis fieri vix posse 
opiner, ut ille nos perditos velit. Vide igitur, quaeso, ut nostri quoque 
speciatim in precibus tuis memineris.* — In den folgenden Ausbrüden wird 
dann bes oben mitgetheilten Briefes an den König Erwähnung gethan. „Ego 
quidem me ipsum, per Dei gratiam, eo nomine consolor, quod officio 
apud Regem meo non defui; longissimis et gravissimis scriptis ad eum 
literis, ponderis fortasse aliquid habituris, si tempestive satis ad illum us- 
que pervenire per tot itineris incommoda potuissent.*“ 9. a. DO. Fol. 209. 


“ 
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bruches dürfe man 'ſich zu Seiner füniglichen Würde‘) nicht verſehen.“ 
Der Kurfürft antwortete ihn, es fei nicht mehr daran zu zweifeln; 
er habe eine Zufchrift von dem Herzog von Bouillon empfangen, die 
Alles beftätige. Immer noch nicht ganz überzeugt wandte ſich hie- 
rauf der Landgraf an den königlichen Gefchäftsträger in Frankfurt. 
„Wir mögen Eu) nicht verhalten,” fchrieb er ihm am 3. September, 
„daß feit etlichen Tagen ung feltfame Zeitungen zugebradyt werben: 
als habe fich feine Königlihe Würde zu der päpftlichen Religion ges 
wendet, und aljo wiederum unter das befhwerliche Jod) begeben, deffen 
fie fi einmal entjchüttet, Das wäre nun aber dem großen und hohen 
Bertrauen, das unfer gnädigfter Herr und Vater und andere in Gott 
rubende Fürften zu feiner Königlichen Würde getragen, auch oftmals 
mit der That bewiefen, gar fehr zuwider; und wir müßten die Sorge 
haben, wenn dem aljo wäre: e8 würde der allmächtige Gott, der Ihre 
Königliche Würde bisher jo wunderbarer Weife gegen ihre Feinde er- 
balten, feine Hand von ihr abthun oder zu firenger Züchtigung auf: 
heben, Aber wir wollen das nicht hoffen, noch auch eine foldhe Uns 
beftändigfeit, damit fi) gleichwohl nicht fcherzen läßt, Ihrer Königlichen 
Mürde zutrauen.??) Man fann fich venfen, daß die Antwort nicht 
fehr tröftlich Tautetez das einzig Erfreulihe war ein Brief der Prin- 
zeffin Katharina, der Schwefter des Königs, in dem fie menigftens 
für ihre Perfon die umlaufenden Gerüchte Fügen ftrafte, „Mit Gottes 
Hülfe werde ich meinen Glauben dergeftalt befennen,“ fchrieb fie an 
den Pfalzgrafen von Zweibrüden, „daß Niemand mehr daran zweifeln 
fol, er fei der Glaube meines Lebens und ich fei nicht gemeint Gott 
zu verlaffen um der Menfchen willen, Thut das fund, ich bitte Euch, 
wo Ihr könnt, und fagt ed allen Euern Freunden,“ ®) 





fremden Monarchen pflegten fie mit bem im Tert genannten Titel anzureben. 

2) Vergl. das Schreiben bei Rommel, Correspondance de Henri IV avec Mau- 
rice le savant, p. 9. 

3) „Je vous supplie que, quelque chose que l’on vous dise, vous ne croyiez 
que je veuille changer de religion, car, avec l’aide de Dieu, j’en ferai une 
si exemplaire confession, que nul ne doutera que je ne sois r&solue d’y 
finir mes jours, que j’estimerois bien malheureux, si j’abandonnois Dieu 
pour les hommes. Faites-moi le bien, je vous supplie, d’en asseurer tous 
les gens de bien.“ Rommel a. a. O. p. 11. Vergl. dazu auch ben fhönen 
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Bei weiten am Entfchiedenften aber drückte ſich Elifabeth von 
England aus, als fie von der Entfchliefung des Königs in unzweis 
felhafter Weife Kunde erhielt, Alle die Andeutungen, durch die man 
es bis auf die jüngfte Zeit wahrfcheinlich zu machen gefucht hat, daß 
die ſtaatskluge Fürftin die politifchen Vortheile des Uebertrittes höher 
angefchlagen habe als die religiöfen Bedenken, find um jeden Anfchein 
einer Berechtigung gefommen, feit die Zeugniffe von ihrer eigenen Hand 
wieder aus dem Staube der Archive erftanden und mitreden in der Ge— 
ſchichte.) Kaum war Morlas mit jener oben mitgetheilten Inſtruk— 
tion bei ihr angelangt, als fie ihrerfeits einen Gefandten an den König 
abjhiete, der ihm ihre Meinung über die Sache nad) „ihrer ganzen 
Fänge und Breite” auseinanderfegen follte;?) und der eigenhändige 


Brief, den fie bald darauf an Dupfeffis in- diefer Angelegenheit ſchrieb: „Je suis 
tres aise,‘ heißt es darin, „de ce que vous av6s si bonne opinion de ma 
constance; en laquelle je veulx tellement perseverer, que vous ni tous 
ceulx qui font mesme profession n’y seront tromp6s. C'est sur se subject 
que j’addresse à Dieu mes pryeres; et vous pouv6s croire que j’y em- 
ploye les plus belles heures du jour et de la nuict. Je ne doubte poinet 
que le changement dont vous oyés parler ne vous attriste. Pour moi, 
j'en porte ung tel ennui, que je ne le vous puis representer. Mais j’es- 
‚pere, que Dieu, qui jusques ici nous a rendeu tant de temoignages de sa 
bonte, ne nous delairra poinct.“ M&m. de Duplessis VI, 77 und fpäter 
wieder p. 87. 

) Sie find zwar ſchon lange befannt; bereits im vorigen Jahrhunderte führten Camb- 
den und Mademoiselle de Keralio (Histoire d’Elisabeth, 1787) wenigftens 
das zweite der betreffenden Schreiben in ihren Geſchichtswerken an, — basfelbe das 
Naumer in feinen Briefen aus Paris (1837) mit diplomatifher Genauigkeit ab- 
bruden ließ. Das erfte dagegen fcheint bios noch in einer Copie des Genfer Ar- 
hives vorhanden zu fein, und iſt, meines Wiſſens, im vorigen Jahre zum erften 
Male veröffentlicht worden in dem fhon erwähnten Schriftchen Reab’s: Henri IV. 
et le ministre Daniel Chamier p. 95. — Indeſſen hat man beide bis jetzt nur 
wenig beachtet, wo es fi) um die Stellung Eltfabeths zu dem Uebertritte Heinrichs IV. 
handelte. Die fhon von der Ligue verbreitete Auffaflung, als habe fie dem Könige 
immer nur das politifch Vortheilhafte angerathen, hat im Allgemeinen bie Ober: 
hand behalten. 

2) „Ce qui me pousse.... vous pr&senter ce gentilhomme, par qui vous 
entendres bien au long le discours de mes pensées.“ Kine Randgloffe des 
Manuferipts bemerft dazu: „O’estoit Mr. Wylke, envoy6 vers le Roy à Me- 
lun.“ Lenglet hat es durch die Vergleichung der betreſſenden Papiere in den Lons 


Proteftantifche Urtheile über die Gonverfion. 623 


Brief, den fie dabei ihm mitgab, läßt feinen Zweifel darüber, welcher 
Art diefe Gedanken waren. „Theurer Bruder, wenn ih Sie anders 
noch fo nennen darf,” redet fie Heinrich an, „die Natur hat es allen 
Menfchen in das Herz gelegt, daß fie dem fchredlichen Schaufpiele, da 
Einer dem Ertrinfen nahe ift, nicht ruhig zufehen können; wir fuchen 
nad) irgend einem Mittel, das fi in unferer Nähe befindet um das 
Unglück zu verhüten, und wenn unfer Arm bazı nicht ausreicht, fo 
nehmen wir noch andere Dinge zu Hülfe, die einen beffern Erfolg 
verfprechen. Diefer allgemeinen Ehriftenpflicht will denn auch ich mich 
nicht entichlagen, fondern Sie follen willen was ich denfe und rathe, 
Freilich find meine Rathfchläge vielleicht nicht die weifeften, aber da— 
rauf fünnen Sie rechnen, daß fie wenigftens Ihr Heil und Ihre Ehre 
im Auge haben, und aus dem aufrichtigen Herzen fommen, mit dem 
ih Sie immer behandelte; denn ih bin nicht zum Heucheln gemacht. . 
In der Stellung in der ich mic) befinde, fann ich nicht den ganzen 
Abgrund ermeffen, der fih vor Ihnen ausbreitet, aber ich zittere da— 
vor, daß Sie in ein Meer niedertauchen, wo der Anfer faum noch 
einen Grund finden wird, um das Schifflein zu halten, Alles Ges 
deihen kommt uns zwar durd die Gnade Gottes zu, aber doch hat 
der Herr in unfere eigene Hand die Werkzeuge des Geſchickes gelegt, 
und wir fönnen damit unfer Verderben wirfen oder unfer Heil,) fo 
dag Glück oder Unglüd von ung felber abhängt, je nachdem wir die 
Gabe Gottes gebrauchen. Sie haben ſchon verfchiedene günjtige Ge— 
legenheiten verfäumet, da Sie einen entſcheidenden Schlag hätten füh— 
ren können; die Hände Anderer mußten Sie wieder herausziehen aus 


— — — 


doner Archiven mit unzweifelhafter Gewißheit herausgeſtellt, daß Wilkes von Eli⸗ 
ſabeth abgeſchickt worden war, um bei Heinrich IV. die ernſteſten Vorſtellungen 
gegen ſeinen Uebertritt zu erheben. Aber der König war klug genug geweſen, ſeiner 
Verbündeten nicht viele Zeit zu laſſen. Ihr Geſandter kam gerade im Augenblick 
der Ceremonie am franzoſiſchen Hofe an, und konnte fo natürlich feine andere Rolle 
mehr fpielen als die eines unwilligen Zuſchauers. 

„Et combien que tout bonheur nous advient par la gräce divine, si est 
ce que Dieu nous preste les instrumentz, d’oü nous pourchassons ou 
nostre ruine ou en acqu6rons nos rwines, heißt es in dem Manuferipte. Die 
Königin hat in ihrem originellen Franzöſiſchen dem Werte „pourchassons‘ ent: 
weder einen andern Sinn gegeben, als ben es in der heutigen Sprache hat, oder 
bas wiederholte „„ruines“ am Ende tft ein Schreibfehler des Copiſten. 


— 
— 
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den Verwicklungen, in die Sie durd eigene Schuld ſich verflochten 
hatten, Aber was foll Ihnen überhaupt ein Rath? Sie begehren 
ihn im Grunde nicht, und id) verwundere mid) felbft darüber, daß ich 
Ihnen denfelben fo ungebeten aufpringe, Sie find Flug und wiffen 
was Sie thun: meine Truppen verlangen Sie wohl, aber meine Mei- 
nung nicht, Sie ftügen fi) Tieber auf den Arm meiner Unterthanen 
als auf den Kopf ihrer Fürſtin.) Aber diefe Geringſchätzung fell 
mich nicht abhalten, Ihnen das Antlig Ihres Staates fo darzuftellen 
wie e8 mir erfcheint; und wenn auch meine jungfräuliche Hand feine 
geſchickte Malerin ift, fo wird Die Zunge des: Meberbringers die rechte 
Ausführung liefern und die Figuren zeichnen zu meinen Conceptionen, 
Sie werden dann fehen, was ich von der Aufrechterhaltung Ihrer 
Sache denke. O daß ich doch ein geſchickter Beiftand wäre! Der 
ganzen Schaar Fhrer Bekehrer wollte ich mit meinem glüdlichen Sterne 
die Spiße bieten, Ich bitte Gott, daß er Ihrer Sade nun einen 
guten Ausgang fchenfe, obwohl Sie aller diefer Sorgen überhoben 
wären, wenn Sie immer treuem Rathe und feinen verrätherifchen 
Stimmen das Ohr geliehen hätten?) Und fo feien Sie überzeugt, 
daß ich Ihre Berlegenheit in meinem Herzen miteınpfinde, fo ftarf und 
lebendig Sie es nur immer verlangen fünnen. Möge Gott mit feiner 
heiligen Hand den widerwärtigen Winden eine andere Richtung geben, 
und Sie bald in den fichern Hafen geleiten. — Ihre Schwefter, wenn 
Ihnen der Titel recht iſt, — eine Baſtardſchweſter wenigſtens will ich 
niemals fein,“ 3) 

Und vollends, als fie nun die Vorgänge in St. Denis vernahın, 
brach fie in einen wahren Weheruf über ihren Verbündeten aus, „OD, 
welche tiefe Schmerzen,” fchrieb fie an ihn, „welches Herzeleid, welche 
GSeufzer haben meine Seele bewegt, ald mir Morlas berichtete, was 
vorgefallen ift! Mein Gott! ift es möglich, dag irgend eine irdifche 





5 „Je confesse que vous faites prudemment de demander plus tost mes 
forces que mes discours, vous appuiant plus sur le bras de mes subjects 
que sur la teste de leur souveraine.* 

2) „Je prie & Dieu qu’aussy bonne fin vous arrive comme n’en eussiez eu 
de besoin, si en tant (temps) eussi6z prest& l’oreille à un conseil jamais 
trahissant mais tousjours fidelle.“* 

3) „Vostre soeur, si ainsy doibz, non bastarde qui jamais ne veulx, — Eli- 
zabeth R.“ 
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Rückſicht die heiligen Schauer auswifcht aus unfern Herzen, mit denen 
der Gedanfe an Gott und die Furcht vor feinen Drohungen fie erfüllt! 
Dver ift es auch nur der Vernunft gemäß, irgend eine gute Frucht 
von einem fo verwerflichen Unterfangen zu erwarten? Wie? meinen 
Sie, daß der Gott, der Sie bisher bewahrt und erhalten hat durd) 
feine Hand, Ihnen nun erlauben werde Ihren Weg allein weiter zu 
geben, oder daß die vorgeſchützte „Nothwendigfeit” etwas gelte vor 
ihm? O, es ift gefährlich, Böfes zu thun damit Gutes daraus folge, 
Aber ic) laffe die Hoffnung nicht, daß wieder ein befferer Geift über 
Sie fommen werde. Unterdeſſen will ich nicht aufhören, Sie unter 
die dringendften Gegenftände meines Gebetes aufzunehmen, damit nicht 
die Hände Efau’s die Segnungen Jakob's zu nichte machen. Und daß 
Sie mir alle Freundfchaft und Treue verfprechen: — das habe ich 
wohl verdient, ich ſage es frei heraus; — auch foll es mich nicht 
reuen, was ic für Sie that, wenn Sie nur von dem einen Vater 
nicht abfallen, dem wir Beide angehören. Sonft wäre id) ja nicht mehr 
Ihre rechte Schwefter, fondern nur Ihre Stiefjchweiter, und würde 
des beifern Theile der VBerwandtihaft mit Ihnen ermangeln, denn 
von einem Adoptiren will ich nichts willen, ich halte mich an die Na= 
tur. Möge Gott bezeugen, was ich bier fage, und Sie auf richtigere 
Stege leiten! — Ihre treue Schwefter, wenn noch die alte Mode gilt, 
mit der neuen babe ich nichts zu ſchaffen.“) 

Eben bei Gelegenheit diefes Briefes — als der König ihn wieder 
aus den Händen legte, — foll ee dann gefchehen fein, daß er fein Ge— 
wiffen mit dem berühmten Worte befehwichtigte: „Paris ift wohl einer 
Meſſe werth.“ 

Es iſt merkwürdig, wie indeſſen durch alle dieſe herben Anklagen 
immer noch ein Ton der Entſchuldigung und der Hoffnung hindurch— 
klingt. Eliſabeth iſt nicht die Einzige, welche die Erwartung aus— 
ſpricht, „daß wieder ein beſſerer Geiſt über den König kommen,“ daß 
Gott ihn wieder aufrichten werde von ſeinem tiefen Falle. In keinem 
der eben erwähnten Briefe fehlt dieſer rührende Zug. „Zwar kann 
ich nicht mehr zunehmen an Treue im Dienſte des Königs,“ ſchrieb 
Dupleſſis an de Lomenie, „aber wenn er ſich wieder aufmachte und 


) „Vostre tr&s-asseurde seur, si ce soit à la vieille mode: avec la nouvelle 
je n’ay que faire. Elizabeth.“ 


Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 40 
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ausginge aus der geiftlichen und irdifchen Gefangenfchaft, in die er 

fi) begeben hat, o fo wollte ich meinen Muth verdoppeln, fo wollte 

ich Alles thun, was ich vermag um ihm zu helfen. Meine Seele ift 
voll Schmerz, wenn ih an diefen armen Betrogenen denfe, den fie 
dem Seelenmörder in die Hände geliefert haben, der nimmermebr fein 

Berfprechen hält. Aber wenn er den Weg zur Nüdfehr einfchlagen 

will, fo muß der Entfhluß von ihm ausgehen; — wir fünnen nur 

nachfolgen, nicht voranichreiten.” ') „Beim Herrn it Barmherzigkeit,” 
fagt Somrauges mitten in feinen bittern Worten, „wenn der Sünder 
fih wieder zu ihm wendet, fo wird er ihm vergeben, Wir wollen 
nicht ablaffen, dem verirrten Schafe nachzugehen, bis wir es zurüd- 
gebracht haben in diefe große, felige Hürde. O gefegnet fei der Tag, 
da dieß gefchehen wird! Da unfer großer Fürft fich wieder umfehrt zu 
feinem Erlöfer, aus deſſen Liebesarmen er entwidhen war!" Und nicht 
anders lautet, was des Königs eigene Schwefter ihren Glaubensge- 
noffen zuruft: „Noch hoffe ih, daß Gott ihn nicht völlig verlaffen wird, 
der um feiner Unterthanen willen fich nicht fcheute fein Gewiſſen zu 
verlegen. Im Gegentheile Icbe ich der Zuverficht, daß die ewige 

Barmberzigfeit e8 wieder rein wafchen werde von dieſem Mafel und 

berftellen wie es vordem war in feinen beften Zeiten, Die Buße wird 

fommen und dieſe Bedrängniß wird ein Ende nehmen, An uns ift 
es, durch unfere Bitten und Thränen die Erlöfung zu befchleunigen."?) 

Aus den vorhin eitirten Briefen Bezas erfieht man, welche Deutungen 

dabei dem Afte in St. Denis untergelegt wurden, „Nicht Wenige 

find der Meinung,” heißt e8 darin, „der ganze Vorgang fei nur eine 

Lift des Königs gewefen, um die Stände von der Wahl der Infantin 

abzuhalten, über die man ſchon ganz ernftlih unterhandelte. Andere 

machen ſich das Vergnügen, einen zweiten Jehu in unferem Heinrich 
zu vermuthen, der am Ende noch den Gößendienft ausrotten werde, 

Und in der That hat fi die Stimmung der Stände fo verändert, 

) M&m. de Duplessis V, 511. 

2) Lettre de madame Catherine de Navarre à M. Duplessis V, 77. „J’espere 
que Dieu ne delaissera poinct celui, qui pour le bien de son peuple, ne 
erainct de relascher quelque chose de sa conscience; laquelle je m’asseure 
que Dieu lui rendra, apres l’assoupissement de ces confusions, aussi saine 
et entiere qu’elle feut jamais. C'est & nous & l’en importuner par nos 
larmes et prieres.“ 
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daß die Häupter der Ligue fürchten müffen, wenn man fie zu einer 
Königswahl dränge, fo werde diefelbe auf Heinrich den IV. fallen,” 
„Unfere franzöfifhen Brüder,“ fchreibt ev ein ander Mal, „ermahnen 
mich, noch nicht völlig an dem Könige zu verzweifeln; und ich habe 
in der That noch nicht jede Hoffnung aufgegeben. Seine Lage ift fo 
ungünftig und ungewiß als möglich; auch hoffe ich, daß ihn das Ichren 
wird, die Nichtigkeit der fleifchlichen Klugheit einzufehen und ihren 
Rathſchlägen zu entfagen.” 2) 


Aber es gab um diefe Zeit Wichtigereg zu thun für die reformirten 
S$ntereffen, als fid fo in Klagen und Tröftungen zu ergehen, die das 
Geſchehene doch nicht wieder rüdgängig machten. 

Denn was die Hugenotten an den Pforten von St. Denis ver- 
loren hatten, war noch mehr als nur ein fürftliches Glied ihres Be— 
fenntniffes oder der Preis jahrzehntelanger Anftrengungen und Opfer. 
Auch ihre innern Berhältniffe hatte der verhängnißvolle Aft auf das 
Tieffte alterirt, die Grundlage weggenommen, auf der fie feit Jahren 





!) Sunt tamen qui astu duntaxat quodam id ab eo factum, et quidem ne- 
cessario putent: statibus alioqui in Hispani filiae guisio vel alii principi 
nupturae electionem consensuris: certo et, ut ipsi existimant, inevitabili 
Gallici regni excidio. Non desunt etiam qui, ut sibi delicias faciant, imi- 
taturum illum sperent Jehu exemplum. Et quidem constat, conjuratos 
illos isto regis facto nihil moveri, nee quidquam magis metuere, quam 
ne in illis statibus superet delectorum ex civitatibus sententia, jam pri- 
dem publice magnis cum clamoribus testatorum: alium sibi regem non 
placere quam hunc ipsum Henricum quartum, ut proximum regii san- 
guinis haeredem.“ 

2) „Ad res Gallicas quod attinet, jubent me fratres ne de rege quidem ipso 
desperare‘“ ... . Und in einem ummittelbar vorhergegangenen Briefe: „Plane 
igitur adhuc incertissimus est rerum Gallicarum status, ut Rex ipse, de 
quo adhuc bene sperare non desino, tandem re ipsa damnare carnis pru- 
dentiam docestur.“ Brief vom 26. September und 9. Oktober Fol. 210 und 
211. — In der That hatte de Ta Faye gleih am Tag der Converfion ihm ge— 
ſchrieben: „Et de vroy sa chulte est tr&s p£rilleuse, mais j’esp&re qu’elle 
ne sera mortelle moyennant la gräce de Dieu, lequel scaura bien tirer la 
lumiöre des tendbres et convertir le mal en bien. Dequoy tous les gens 
de bien le doivent prier condemment.* Manuſcript der Genfer Bibliothek. 

40* 
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fih angebaut, ihre ganze Drganifation zerriffen und aufgelöst. Man 
erinnert fich, wie enge diefelbe mit dem Proteftorate Heinrichs verflochten 
war, wie fie im Grunde nur aus den Beftimmungen beftand, durch 
die das gegenfeitige Verhältniß der Gemeinden und ihres fürftlihen 
Hauptes geregelt wurde. Indem nun diefes Haupt aus feiner Stelle 
fchied, fehlte dem ganzen Körper mit einem Male der vereinigende 
Mittelpunkt, an den fi Alles angefchloffen hatte, und die oberfte Lei— 
tung, von der die gemeinfamen Bewegungen ausgegangen waren. Die 
Reformirten befanden ſich ungefähr in der Rage eines monarchifchen 
Staates, dem man ganz unvorbereitet fein Königthum wegnehmen, und ihm 
dann zumuthen würde, in derfelben Weife wie bisher weiter zu beſtehen. 

Und doc erforderten die Berhältniffe eben in diefem Augenblide 
faft mehr als je ein einheitliches und entjchloffenes Handeln. Die Ber: 
fpredungen, mit denen die royaliftifchen Katholifen jo freigebig gewefen 
waren, fo lange der Uebertritt noch in Frage ftand, fehienen jegt völlig 
vergeffen, da fie ihren Zwed erreicht hatten, Sie lachten wohl über 
diefe guten Hugenotten, die fi der günftigen Gelegenheit nicht zu be— 
dienen gewußt, die fich mit leeren Worten begnügt, da fie auf Thaten 
hätten dringen follen, „Jetzt fei die Zeit vorüber, da man etwas für 
fie thun werde,” Tiegen fte ſich vernehmen, „jeßt trete wieder die alte 
Ordnung der Dinge ein: ein Fatholifher König und eine fatholifche 
Regierung, welche die Anhänger der Härefie nur als Feinde betrady- 
ten könne.” ') Im der widerwärtigften Weife trat ihre Abneigung 
hie und da zu Tage. Es gingen Gerüchte von ihnen aus, die den 
Reformirten alle möglichen ſchlimmen Abfichten Schuld gaben und 
einen allgemeinen Sturm der Erbitterung unter dem Fatholifchen Volke 
erregten. Sie gedächten das Andenfen der Bartholomäusnacht durd 
die Ermordung der Katholifen zu begehen, wo fie die Macht dazu be— 
fäßen, freute man aus; Dupleffis fülle die Kerfer mit allen Römi— 
fen, die ihın in die Hände fielen, Bereits flüchtete fih in feinem 
Gouvernement Saumur ein Theil der Bevölkerung mit den fremden 
Kaufleuten aus der Stadt, die dann durch alle Provinzen Hin die 
furchtbare Nachricht verbreiteten. Einen Augenblid hatte Mornay es 
für das Befte gehalten, die Sache mit Schweigen zu übergehen, aber 
die dadurch hervorgerufene Bewegung wuchs vor feinen Augen; er 


1) Benoit III, 106 und 107. 
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mußte fi) endlich entfchließen, den Schug der Gerichte anzurufen gegen 
eine Verläumdung, die ihn verderben wolle, ') 

Auch fonft hatten die Pläne wenig Beruhigendes, die man von 
diefer Seite her im Schilde führte. in royaliftifcher Edelmann, La 
Barenne war gleich nach dem Uebertritte nad) Spanien abgegangen, — 
man wußte nicht recht ob mit oder ohne den Willen des Könige — 
um eine Berföhnung mit Philipp IL. anzubahnen, Es war ein öffent: 
liches Geheimniß, daß er fogar ein Heirathsbündniß zwifchen Heinrich IV, 
und der Infantin, welche vie franzöftiche Krone beanfpruchte, zur Sprache 
zu bringen gevenfe, Er follte das Porträt der Prinzeffin zurüdbringen, 
und die öffentlihe Sendung eines fpanifchen Granden fordern. Die 
Reformirten zweifelten nicht daran, daß Niemand anders als fie den 
Preis diefes Abfoınmens würden zu zahlen haben, daß ihre Rechte 
und vielleicht ihre Eriftenz der ftreng Fatholifchen Fürftin zur Hoc 
zeitögabe müßte dargebradht werden. 2) Und nicht anders betrachtete 
man die Unterhandlungen mit dem Papfte, die feit der Converfion 
mit neuem Eifer waren aufgenommen worden. Man börte, daß die 
fchroffe, feindfelige Stimmung in Nom wieder ftärfer fei als je, Bon 


!) Mem. de Duplessis V, p. 532 und 533. Rolgendermaßen brüdt er fi in ſei— 
nem Anflagebriefe an Harlay, den Präjidenten des oberiten Parlamentes über bie 
fonderbare Angelegenheit aus: „Je pense que vous aures sceu comme la 
veille Saincet Barthelemy on füt doulcement courir ung bruit entre les 
habitants de ceste ville, que la nuict je debvois faire tuer tous les catho- 
liques. Sur lequel il s’en absenta bon nombre tant de la ville que des 
faulxbourgs; mesmes quelques marchands de la Ligue, venans de Paris, 
Orleans, Nantes, Poictiers, s’en allans d’effroi emporterent ceste allarme 
chacung en son quartier. Je n’en feus adverti que le matin, et’au com- 
mencement le mesprisai; mais voyant que cela avoit passe si avant, et 

ne pouvoit tendre qu’& engendrer une sedition en ceste ville, je pryai M. 
M. les officiers du roy d’en informer tant pour le service de sa Majest& 
que pour l’importance dont ceste calomnie m’estoit. ... . - Comme encores 
une nouvelles m’est parveneu depuis trois jours, qui a est& portee à Tours» 
que j’avois emprisonne tous les catholiques, soubs ombre que j’avois def- 
fendeu de laisser passer personne ung soir sur ung commandement ex- 
pres du Roi etc.“ 

2) „Reste le contentement du roy d’Espaigne, lequel sera de marier sa fille 
au roy, moyennant quoi les deux droicts soient confondeus, et pour dou- 
aire les prepuces des pretendeus Philistins. — Duplefis an Bouillon vom 
10. Aug. Mém. V, 509. 
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Mund zu Munde Tief die Erzählung, wie Clemens VII. eben erſt in 
feierliher Gerichtsfigung, der er felber präſidirte, einen achtzigjährigen 
Genfer zum Tode verurtheilt habe, der früher das trivdentinifche Be- 
fenntniß angenommen und jegt an feinen Bruder gefchrieben habe: im 
Herzen bewahre er immer noch die Wahrheit.) „Der Papſt,“ ruft 
Dupfeffis aus, „ift von den fpanifchen Karbinälen befeffen, man wird 
die Sache des Königs nicht im Staatsrathe, fondern in der Inquiſi— 
tion entiheiden, und die geheime Bedingung der Abfolution wird der 
Krieg gegen die Proteftanten fein,“ 

Um nichts tröftlicher waren bie Gedanken, welche die Haltung 
der Ligue dem befehrten Könige gegenüber erwedte. Denn ohne 
irgend welche Wirkung ſchien die Converfion an ihren Anhängern vor: 
übergegangen zu fein, Die Häupter der Parifer Bürgerfchaft, die 
Fürften und die Mitglieder der Stände legten wenige Tage nachher 
den Berbindungseid von Neuem in die Hände des Legaten ab, um 
Niemanden über ihre Entfchlüffe in Zmeifel zu laſſen, und die etwa 
wanfend Geworbenen wieder zu ermuthigen, Sa, ver Kardinal von 
Plaifance fegte es jeßt durch, daß fogar die tridentinifchen Defrete, ge: 
gen die fih Sranfreih fo lange gefträubt, in aller Form von ihnen 
vngenommen und für ein Grundgefeg des Königreiches erklärt wurden; 
in St. Germain !’Aurerrois fang man ein feierliches Te Deum um 
Gott Dank zu fagen für diefen „ewig denfwürdigen Beſchluß.“ Wohl 
trat andrerfeits hie und da unter dem Volk eine Regung zu Gunften 
der königlichen Sache zu Tage, aber fie führte doch nirgends zu einem 
rechten Reſultate; und von den einflußreichern Männern, deren Ent: 
ſchluß etwas bedeutet hätte, machte noch Kleiner Miene fidy an die Spige 
einer derartigen Unternehmung zu ftellen, Selbft Villeroy und Jean 
nin, die den König fo oft verfidhert hatten, nad feinem Religions— 
wechjel werde das ganze Volk ihm augenblicklich zufallen, zögerten jegt 


) „Le jugement donne tout fraischement contre Agostin Mortara, Genevois, 
au Conseil de l’inquisition, y presidant le pape en personne, semble pre- 
juger contre le roy. Car, ayant abjuré lors du concile de Trente, pour 
avoir est& trouvee une lettre de lui par laquelle il asseuroit son frere, 
qu’il gardoit tousjours en son coeur la verite, il a est& declar6 relaps, et 
comme tel a eu la teste tranchee, aagé de soixante et dix huict ans.“ 
Brief Mornay’s an den Herzog von Boutllon vom 18. September 1593. Mém 
V, 563. : 
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mit ihrer Unterwerfung, und fchienen zu feiner Sache noch immer fein 
größeres Zutrauen zu haben als früher. ) Dagegen machten verfchies 
dene Anzeichen eines neu auflebenden Fanatisınus fich bemerflich, der 
die Verſöhnung wieder in unabjehbare Ferne hinaus zu rüden drohte, 
Die bisherige Polemik der Liguiftiihen Prediger auf den Parifer Kan— 
zeln erſchien noch milde und wohlwollend, wenn man fie mit den Ber: 
wünſchungen verglich, die fie jegt gegen den König fhleuderten, diejen 
Judas, der den Herrn mit einem Kuffe verrathen, diefen Wolf in dem 
Schafskleive, der in die Hürde Gottes eingebrochen fei.?) „Es fei 
eine Blasphemie,” predigte ein Jeſuit in der Gapelle von St. Ans 
toine, „auch nur den Gedanken zu begen, der Papft werde den Bearner 
abjolviren; und wenn felbit ein Engel vom Himmel in fihtbarer Ge— 
ftalt herniederfäme und geböte: „Nebmet ihn auf,” fo wäre diefe Ge: 
ſandtſchaft mehr als verdächtig." — Noch ift der Auguft nicht vor- 
über,” äußerte ein Prior der Garmeliter mit Anfpielung auf die Bar- 
tholomäusnacht und die Ermordung Heinrichs TIL, „noch ift es Zeit 
zu einem Zeichen des Himmels, das ihn zu nichte macht." Der ganze 
Chor der übrigen Prediger ftimmte in dieſe Andeutung ein; in nur 
allzu durchfichtigen Gleichniffen forderten fie die Menge auf, ſich durch 
eine neue That zu Chrifti Ehren die Palme des ewigen Ruhmes zu 
verdienen, ?) Und in der That ließ der gewünfchte Erfolg nicht lange 
auf fi warten, Ein Soldat der Parifer Befapung, den bejonders 


1) Oecon. royales cap. XLII und XLII. „L’on m’avoit tant de fois dit,“ 
fagte der König darüber zu Nosni, „que me faisant catholique toutes ces 
mauvaises volontez cesseroient, et que M. de Mayenne et ses amis n’at- 
tendoient que cela pour me recognoistre; mais je commence & voir, qu’il 
y a dans leurs coeurs plus d’ambition et d’avarice que de religion et de 
justice.“ 

2) Bufälliger Weife enthielt das Evangelium des 25. Juli, an welchem Tage bie 
Geremonie in St. Denis Statt gefunden hatte, gerade den Sprud von denen, „bie 
in Schafokleidern umhergehen, aber inwendig reifende Wölfe find.“ Man fann 
ſich denken, wie die Prediger fi) diefen Umftand zu nutzen machten. „Keiner von 
ihnen,” fagt Etoile, „vergaß darauf anzufpielen.“ „Mais que c’estoit un me- 
schant relaps, excommuni& et un vieil loup gris, apres lequel tout le 
monde devoit huer et le chasser au lieu de le recevoir.“ Journal de 
Henri IV, p. 162. 

3) Siehe einzelne Proben folder Anfprahen bei Estoile p. 171 wad ff. 
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Aubri zu St. Andre und der Jeſuitenrektor Barade bearbeitet hatten, 
wurde zu Melun in dem Augenblide ergriffen, da er fein Meffer für 
den Königsmord in Bereitichaft feßte, Andere verfuchten eg mit Gift, 
„den feinften und gefährlichften, das gefunden werden kann;“ ) — 
von allen Seiten wurde der König gewarnt auf feiner Hut zu fein, 
und ſich nur mit feinen vertrauteften Dienern zu umgeben. 

Es gingen diefe Dinge die Proteftanten näher an, als es auf den 
erften Anblick fcheinen möchte, Um den Widerftand der Ligue zu bre— 
hen, um in den ruhigen Beſitz feines Reiches zu gelangen, hatte 
Heinrich IV. ihre Gemeinſchaft verlaffen und die Beflefung feines Ge— 
wiffens für fein zu großes Opfer gehalten, Wie? wenn nun aber 
diefer Preis doch nicht zureichte, um das Gewünfchte zu erwerben? 
Wenn noch Weiteres gefordert wurde, ein noch augenfcheinlicheres, 
völligeres Eingehen in die Tendenzen des firengften Katholizisinug ? 
Ließ fih da erwarten, daß der König, der den erften Schritt gethan 
hatte, die Kraft und den Willen haben werde, nun inne zu halten, und 
die Früchte der erften Verläugnung lieber daran zu geben, als noch 
eine zweite hinzuzufügen? Die Reformirten erinnerten fih mit Ban— 
gen daran, daß der erfte Schritt immer der fchwerfte fei, und daß die 
folgenden faft ganz von felber nachzukommen pflegten, „Wenn er fid) 
nicht gefcheut habe, Gott die Treue zu brechen,” fagten die Geiftlichen, 
„wie dürfe man da erwarten, daß er auf die Menſchen größere 
Rückſicht nehmen, daß er noch auf irgend eine Verpflichtung der Danf- 
barfeit, der Zufage, des Nechtsgefühles achten werde, fobald fein Vor— 


!) „Dans les interrogatoires & lui faits avant et apr&s la question ordinaire 
et extraordinaire il a declar& et confesse ..... qu’&tant à Lyon il avoit 
communigu& son dessein à un prötre de l’archevöque, à un capucin et & 
un carme, qui l’exhorterent de l’ex&cuter. Ensuite il en parla & Seraphin 
Bianchi, qui par deux fois tächa à l’en d&tourner. De Lyon il &toit venu 
à Paris, oü il avoit demand& quels &toient les pr&dicateurs les plus zelez de 
la Ligue. Son höte P’avoit adresse à Aubri, cur6 de Saint-Andrö-des- 
Arcs, qui avec son vicaire le confirmörent dans son dessein. Le dit cur& 
Pavoit amen& chez le pere Varade, jesuite, lequel ils ne trouvèrent pas; 
mais le lendemain il y avoit &t& seul, et lui avoit fait connoitre son des- 
sein, dans lequel il l’exhorta de continuer.“ Estoile p. 174. — Eiche ba- 
rüber aud) die offizielle Notiz in der Deklaration des Königs nad dem Waffenftill: 
ftande. Me&m. de la Ligue VI, 9. 

2) Estoile p. 170. 
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theil ihm das egentheil gebiete? Bei Weitem ſchwieriger fei der 
Uebergang von der reinen Religion zum Gögendienfte, als von dem 
Bögendienfte zur Verfolgung; wer fich jenen habe aufzwingen laffen, 
werde ſich auch diefem nicht entziehen.” Das Gute,” beißt es in ei: 
nem Schriftſtücke aus den reformirten Kreiſen, „ift durch eine tiefe 
Kluft von dem Böfen gejchieden; hat man aber diefe einmal über: 
fprungen, fo geht es dann auf ebenem- Boden ohne weitere Anftrens 
gung vorwärts: faft ohne daß man es weiß und merkt, langt ınan 
dei den furchtbarſten Gräueln an.“) — Und darüber war fein Zwei— 
fel, daß es allerdings einen Preis gebe, um den fih der Papft und 
die Ligue werde erfaufen laffen, Als ihre Deputirten in den Su— 
rener Gonferenzen das Pazififationgevift von Mantes und einige ans 
dere Mafregeln diefer Art zur Sprache gebradht und fie für ein uns 
überfteigliches Hinderniß der Verſöhnung erflärt hatten, war deutlich 
genug darauf hingewiefen worden, was ihre Vollmachtgeber noch au— 
fer dem Uebertritte zu fordern gedächten. Die Prediger von Paris 
forgten durch ihre offene. Sprade dafür, daß es nicht mißverftanden 
werde, „Man fünne die Eonverfion des Navareners nicht für auf: 
richtig halten,” rief Boucher aus, „bis er alle veformirten Geiftlichen 
den Katholifen überliefere, um fie an den Galgen zu hängen.” Auch) 
der Papft redete nicht anders: „der König,“ fuhr er Duperron an, 
„müſſe die Toleranzedikte Faffiren, wenn er die Abfolution erlangen 
wolle, die Proteftanten von allen öffentlihen Beamtungen ausfchließen, 
und fid) feierlich verpflichten, mit Gewalt gegen fie vorzugehen, fobald 
er dur ein Abkommen mit Spanien und der Ligue freie Hand ge— 
wonnen babe.” 

Nur Eines hätte allen diefen Gefahren und Drohungen gegen 
über die Neformirten einigermaßen beruhigen fünnen: eine fefte und 
fonfequente Haltung des Fürften, die den urfprünglichen Sinn ver 
Eonverfion in feiner Weife verläugnete, und entichieden darauf be- 
barrte, daß damit das Aeußerſte und Fette gefchehen fei, was er in 
der großen Etreitfrage bewilligen dürfe, Aber davon war nun das 
Benehmen Heinrichs IV. weit entfernt, Vielmehr fpielte er auch nad) 





1) „Que du bien au mal il y a ung effort, il y fault quelque sault; d’ung 
mal & ung aultre, il n’y a que plein pied; on y va si dulcement, pour 
enorme qu’il soit, qu’on ne l’apergoit poinct.“ Me&m. de Duplessis V, 538. 


634 Fortdauernde Zweideutigkeit des Königs, 


dein Religionswechfel feine alte Rolle fort, die den verfchievenen Par: 
teien ein verfchiedenes Antlig zeigte, und die fchon ein Mal Hinter: 
gangenen nur wenig Gutes ahnen ließ. Zwar wo er zu Proteftanten 
redete, äußerte er fich über feinen Uebertritt ganz in der Weile wie 
fie e8 wünfchten. Sein Abgefandter Morlas fonnte es vor den hol- 
ländifchen Generalftaaten nicht ftarf genug betonen, wie ungern er 
den Schritt getban, welches unwiderſtehlichen Zwanges von Seiten 
der Menſchen und der Berhältniffe es dazu bedurft habe, ') „Sch füge 
meine Thränen zu den Ihrigen hinzu,” rief er aus, „das ift die ein- 
zige Antwort, die ich im Namen meines Königs auf Ihre Klagen ge= 
ben fann. Aber Eines hat für Se, Majeftät die Bitterfeit dieſes 
äuferften Mittels in etwas gelindert: er hofft dadurch feinem Volk 
den Frieden zurüczugeben, und mit dem Frieden die Gerechtigkeit für 
Alle." Fa, auch noch einen bedeutungsvollern Entſchuldigungsgrund 
ließ der Gefandte vernehmen: „der König,” fagte er, „habe übrigens 
mit der Kirche nur Frieden gemacht, um ihre Reformation nun mit 
ganzem Ernfte in die Hand nehmen zu können. Die Fatholifchen Prä- 
laten hätten ihm auf feine bisherigen Weifungen in biefem Sinne im= 
mer zur Antwort gegeben, fte könnten nichts derartiges wagen, fo lange 
er außerhalb des Heiligthums ftehe; das Taute Geſchrei der Gegner, welchen 
die Berunftaltung der Kirche feineswegs zu Herzen gebe, würde fie 
fonft augenblidlich des Abfalles anflagen. Diefe Einwendung fei nun 
gehoben; der König habe num mehr Gewalt erlangt um feine Feinde 
unfhädlich zu machen und feinen Freunden zu helfen; er hoffe fein 
ganzes Wolf bereinft wieder vereinigen zu fönnen durch das Band 


) Harangue de M. de Morlas. Manufeript ber bibl. imper. Collection Du- 
puy 526. 

2) „Je ne doute point que le bruit de cette nouvelle ne vous ait apport& de 
P’ötonnement, et que les uns, touehés du point de la conscience n’sient 
regrettö6 que Sa Majesté, qui jusqu’ici avoit &t6 aux yeux de tout le 
monde l’objet sur lequel Dieu deelaroit sa puissance, soit contrainte main- 
tenant de rechercher la voie des hommes .... . . Messieurs, je ne veux 
repondre & cela que joignant mes larmes aux leurs. ... S. M. ne m’a 
commande& de dire autre chose si non que l’esp6erance de pouvoir appor- 
ter quelque repos à son peuple et par le repos retablir la justice lui avoit 
fait passer plus ais6ment l’amertume de ce remede.* 


Fortdauernde Zweideutigkeit bes Königs. 635 


eines heiligen, gereinigten Glaubens. ') Jedenfalls aber gebe er feine 
feierliche Zuficherung, daß den Reformirten fein Leid widerfahren folle, 
Nie werde der König, der ohnehin alle Guten Tiebe und ehre, derer 
vergeffen, mit denen feine Seele gelebt, auf deren Arm er fich geſtützt 
babe von Jugend auf. Das hieße nicht mehr: felbft das Gewiſſen 
zum Dpfer zu bringen, um feinem Volke aufzuhelfen, fondern das 
hieße nur: einen Krieg mit dem andern vertaufchen und das Reich 
in noch ärgere Berwirrungen ftürzen als vorher. Niemand kenne beffer 
ald der König den Stand und die Haltung der Reformirten: ihre 
Tapferkeit, ihr entjchloffenes Wefen, ihre Standhaftigfeit und Geduld 
wenn es um den Glauben gehe. Wenn es ihm auch fein Gewiſſen 
erlaubte, fo würde er daher ſchon aus Staatsrüdficdhten fi nicht an 
ihnen vergreifen: feinem Reiche thue jegt die Sammlung und Berei- 
nigung aller Kräfte Noth, nicht eine neue Zeripaltung. Und wenn 
je die Katholifen von ſich aus wieder gegen die Proteftanten aufite- 
hen wollten, — und wären fie auch zehntaufend gegen fünfhundert, — 
fo werde er feine alten Freunde in Schug nehmen und nöthigenfalls 
mit ihnen zu ſterben wiffen, Er habe einigen reformirten Edelleuten 
diefe Zufage gegeben; er wiederhole fie jegt hier vor den Ohren aller 
Bölfer und der ganzen Welt.” 

Wenn man den Brief an Elifabeth anfieht, mit dem der König den 
Bericht ihres Geſandten begleitete, als derfelbe Die Vorgänge des 25. Juli 
feiner Herrin zu wiffen that, fo fann man nicht in Zweifel darüber 
fein, daß er auch ihr diefelben Berfiherungen zufommen ließ; — viel: 
leicht noch färfer ausgedrüdt, da fie diefes Mal nicht vor den Augen 


1) „Le roi n’a fait sa paix avec l’Eglise qu’en l’esperance, que ceux qui, 
ont charge en icelle mettent ä bon escient la main & sa r6öformation. Les 
principaux pre&lats catholiques lui ont souvent remonstre, qu’ils n’oseroient 
s'y employer sur ses commandements, lesquels seroient du tout supects 
et condamneds de ceux qui desirent que le temple demeure souille, tandis 
qu’il demeureroit s&par& d’avec eux. Dieu veuille ouvrir les voies et 
öter les emp&chements des hommes par la force de son esprit!.... 
Qu’il fasse ainsi fleurir son dglise dedans le royaume et le royaume de- 
dans son £glise, afin m&äme que toutes les parties &tant &troitement unies 
par le vray lien des esprits, la force en soit plus grande pour soutenir 
nos amis et nous opposer à nos ennemis.“ 
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der Deffentlichfeit ertheilt werden mußten.) Und in demfelben Ge— 
danfenfreife halten fid) die vffiziellen Ausfchreiben an die reformirten 
Edelleute und den Magiftrat von La Rochelle, die das Datum des 
25. Juli tragen. Zwar auf die erlittene Nöthigung legen fie be: 
greifliher Weife, feinen Nachdruck, fondern ſuchen im Gegentheile 
diefen Punkt eher in Abrede zu ſtellen;) aber um fo ftärfer wird da— 
für verfichert, daß die mit dem König vorgegangene Veränderung auf 
die Berhältniffe ver Reformirten Feine Rüdwirfung üben und am aller 
wenigften ihre Gewiffensfreiheit in Gefahr bringen ſolle. „Wir bitten 
euch dringend,” Tiest man darin, „Uns in diefer Sache vollen Glau— 
ben zu fchenfen und nicht durch ein en von Mißtrauen Unfer 
Herz zu betrüben,” 

Aber wie ganz anders lautete die Sprache des Königs, wenn er 
vor Fatholifchen Unterthanen oder Berbündeten den. Aft von St. 
Denis zu commentiren hatte! Da drüdte er fid) dann wie der eifrigfte 
Anhänger feines neuen Befenntniffes aus, wie ein wunderbar Begna- 
digter und noch in der elften Stunde nad) der Arche des Heils Hin: 
übergeretteter, der Gott nicht genug für fein Erbarmen danfen fann, 
„Der heilige Geiſt habe ihn erleuchtet und eingeführt in feine wahre 
Gemeinde,“ läßt er fi vernehmen, „in die Kirche bei der allein das 
Heil der Menfchen ftehe. Keine größere Gnade hätte Gott an ihm 
thun können; feine Seele fei mit einem Frieden erfüllt, den fie vor- 
ber nie geſchmeckt; unaufhörlich mülfe er den Tag und die Stunde 
fegnen, da ihm diefes Heil widerfahren. Wer an der Aufrichtigfeit 
feiner Befehrung zweifle, der tafte die Ehre des Höchften an; — denn 
offenbar habe Niemand anders als feine ewige Vorfehung das glüd- 
liche Werk zu Stande gebradt.”3) In der Inftruftion an Clielle, 

) ®ergl. Lettre miss. IV, p. 14. „Et pour ce que ledit sieur Wilks vous 
saura tres bien et fidelement representer tout ce qu’il a cogneu et que 
luy ay fait entendre, je m’en remettray & sa suffisance.“ 

2) „Ce que j’en ay faict m’ayant est& qu’en fort bonne intention, et princi- 
palement pour la seure asseurance que j’ay d’y pouvoir faire mon sa- 
lut, et pour n’estre en ce poinct different des Roys, mes predecesseurs, 
qui ont heureusement et pacifiquement regn& sur leurs subjects, esperant 
que Dieu me fera la même grace.“ Lettre miss. IIT,-824 et 825. 

3) Vergl. Lettre miss. III, tie Lettre circulaire sur l’abjuration (p. 822) unb 
aux Villes de la Ligue (825); ferner Band IV, die beiden Schreiben an ben 
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der dem Großherzoge von Toskana die erfreuliche Nachricht überbringen 
follte, wird die außerordentliche Befchleunigung der Angelegenheit fo: 
gar Tediglih dem innern Bedürfniffe des Königs zugefchrieben, der 
nicht länger habe zaudern wollen, Gott die fehuldige Ehre zu geben. 
„Eine heilige Handlung,“ heißt der Uebertritt, „ein feliger Tag, deſſen 
Troft die Seele Sr. Majeftät erfülle und belebe, und fie auch für die 
Zufunft des göttlihen Segens verfichere.” ') 

Und nicht anders als in feinen fchriftlichen Aeußerungen zeigte 
fi) der König in feinem perjönlichen Verhalten. Auf der einen Seite 
benahm er fih den Neformirten gegenüber als ober ihnen immer nod) 
zugebörte, und nad wie vor Freude und Leid mit ihnen zu theilen 
gedächte. Zu wiederholten Malen verfiherte er feine ehemaligen Ka— 
pläne, dag ihm nichts mehr am Herzen liege ale das Scidfal feiner 





Papft p. 11 und p. 17 und hauptfählich die „De&claration du Roy sur la fin 
de la Treve,“ vom Ende tes Jahres 1593 datirt, als der MWaffenftillftand mit 
der Ligue fi feinem Ende näherte. Collect. Dupuy 129; abgebrudt in ven 
Me&m. de la Ligue IV, 1—14. „Nous reconnoissons,‘* hebt fie an, „qu’apr&s 
le repos &ternel, nous ne pouvons desirer de Dieu une plus grande grace, 
que celle qu’il nous a faite de nous donner la r&solution de recevoir in- 
struction en la Religion Catholique, Apost. et Rom., et d’en faire après 
la profession que nous en avons faite, pour y vivre et mourir. De quoi 
nous recevons en notre ame un tel contentement, que nous benissons in- 
cessament l’heure et le jour que ce bonheur nous est advenu; duquel 
nous jouissons avec autant plus de révérence et en perpetuelles actions 
de graces, que nous savons l’avoir recu de la seule bont& de notre Dieu, 
par l’inspiration de son Saint Esprit, qui a fait en cela une oeuvre de 
la divine providence si visible, qu’ainsi que nous ne pr&sumons point en 
meriter envers le monde aucun honneur et gloire: aussi n’estimons nous 
pas que personne nous puisse imputer que nous y ayions été &mus par 
aucune consideration temporelle, ni rien trouver à blämer et redire en la 
substance et en la forme de l’acte public et solemnel qui s’en est auivi, 
y. alant pour notre regard apport& toute la sincerit6 du coeur, de zele 
et d’affection qu’il nous a &t& possible.“ u. ſ. f. 

) Das ausführlihe Schriftftüd, das durch feinen reihen geſchichtlichen Stoff zu den 
intereffanteften Dokumenten diefer Art gehört, findet fih unter den Manuferipten 
ter Collect. Dupuy. t. 121. Der Stand ter Dinge in Frankreich wird auf das 
Eingehendſte gefchilvert, der lothringiſchen und ſavoyiſchen Angelegenheiten gedacht, 
und endlich befonders die Stellung des römifchen Hofes zu bem Akte von St. Denis 
beſprochen. 


638 Fortdauernde Zweideutigkeit des Königs. 


alten Glaubensbrüber, daß er dafür Sorge tragen werde, die Einbufe, 
die fie duch feinen Uebertritt erlitten, in eine Förderung ihrer ganzen 
Semeinfchaft zu verwandeln.) „Ihr braucht feinen andern Protek⸗ 
tor,” fagte er zu einigen Edelleuten, „ich felber werde euer Beſchützer 
bleiben; ich bin der Vater aller meiner Unterthanen, und der eurige 
ganz befonders." — Ya, ed verlauteten fogar Dinge, die zu noch grö— 
feren Hoffnungen Anlaß gaben, Jene zutrauenspolle Erwartungen 
der verfchiedenften proteftantifchen Kreife: daß der abgewichene Glau— 
bensgenoffe fid) wieder befinnen, wieder zurüdfehren werde zu den ver— 
laffenen Gezelten Iſraels, waren nicht fo ganz ohne thatfächliche Grund⸗ 
lage, In der Einfamfeit feines Kabinetes, wenn er mit feinem reformirten 
Sefretär allein war, zeigte der König wirklich zuweilen ein durch das 
Borgefallene tief verwundeted und um den Frieden gebrachtes Herz. 
Sein Sefretär braucht den Ausdruck: „er fühle fich wie in der Hölle! — 
er frug bei Dupleffis an, was zu machen, wie da zu helfen fei? 2) 
Aber auf der andern Seite ſah man ihn eben doch unaufhörlich 
bemüht, ſich in feiner neuen Stellung zu befeftigen, und in alle die 
Eonfequenzen einzugehen, die fie mit ſich brachte. In der widerwär— 
tigften Weife hatten die Reformirten die geheimen Einwirkungen zu 
empfinden, die zu dieſem Ende von ihm ausgingen. Seine Emmiffäre 
durchzogen die Provinzen, und gaben fich alle Mühe, den alten ent— 
ſchiedenen Hugenottenfinn in den Gemeinden zu untergraben, und ein 
allgemein royaliftifches Gefühl oder den Geſchmack an dem Wohlleben 
des Friedens an feine Stelle zu fegen. Den Predigern wurde in der 
Stille die beftimmte Weifung gegeben, fi aller ftarfen Ausdrücke über 
die Eonverfion des Königs zu enthalten, und fie in feinem Falle als 
eine Auflehnung gegen Gott zu bezeichnen. „Der König hat fih für 


— 








N) Brief de la Fayes an Beza. 

2) Der Brief de Lomente’s felbft ift und zwar nicht erhalten, aber aus der Antwort 
Mornay's iſt fein Inhalt leicht erſichtlich. „Quant à ce que m’escriv6s,“ heißt 
es darin, „je plains et pleure au fonds de mon ame la gehenne de Sa 
Majest&, que certes je n’ignore poinct, et vous prye lä dessus de lui dire, 
que s’il lui prend jamais envie de sortir de ceste captivit& et spirituelle 
et temporelle, je ne puis croistre de fidelit& & son service: mais bien y 
doublerai-je le courage, pour la juste douleur que j’en ressens. Ils ne 
lui donnent poinct la paix de l’estat, et lui ostent la paix de la con- 
scienee.“ M&m. V, 511. 
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euch zu einem Fluch gemacht, wie Moſes und Paulus für das Volk 
Iſrael,“ fagten diefe Abgefandten, „er hofft deshalb auf euere Danf- 
barfeit; er hofft, daß ihr die Kluft nicht erweitert, die zwiſchen den 
beiden Konfelfionen befteht, fondern euch verföhnlid und friedfertig 
verhaltet, al8 treue Freunde des Königs, wie er euer Freund geblie- 
ben iſt.“) Wir werden nachher die neu auftauchenden Unionsvor—⸗ 
fchläge befprechen, die fih ganz natürlicher Weife an diefe Beftrebuns 
gen knüpften; — ihre nächſte und augenfälligfte Folge aber war der 
Abfall einiger vornehmen NReformirten zu der Religion, die ihr König 
gewählt hatte und fo offenbar bevorzugte. Es ift ganz wahr, daß 
Heinrich zunächft in gewohnter Weife feinen Spott mit diejen Leuten 
trieb. — „Sie haben wohl aud eine Krone zu gewinnen,” fagte er 
einem von ihnen, den er in der Meffe fab, 2) — aber wer fi darüber 

) Benoit III, 113. d'Aubigné Hist. univ. IV, 503. „Mais les plus delicats 
articles de ces commissaires,“ fagt der Letztere, estoyent de representer par- 
tout le Roi, disant avec soupirs et larmes: „Mes amis, je me perds pour 
vous, je suis de la Religion comme vous; je sens le zäle de Moyse et 
St. Paul; car je me fais anatheme pour sauver l’Eglise de Dieu.“ 

2) „En mesme temps, le Roi aiant advise un gentilhomme & la Messe, qui 
tousjours avoit fait profession de la religion lui demanda s’il ne l’avoit pas 
veu au presche, et s’il n’avoit pas tousjours est& de la religion? „Onui,* 
dit il, „Sire.“ — Comment done allez vous aujourd’hui & la Messe? — 
„Pour ce que vous y allez, Sire,* lui respondit il. — „Ab,“ dit le Roi, 
j’entends bien que c’est: vous avés volontiers quelque couronne & gan- 
gner.“ -- Estoile p. 203. — Und ebenfo fprad er gegen Dupfeffis feine Ber: 
achtung über das Benehmen Sponde’s von Mauleon aus, der unmittelbar nad 
dem Akte von St. Denis dem Betfpiele des Königs gefolgt war, „pensant s’a- 
vancer par lä, et avoit entrain& avec luy son frere Henry.“ — (Vie de 
Duplessis, 208). Aus den Anmerkungen zu der Satyre d’Aubigne’s: „la Con- 
fession du Sieur de Sancy,“ erfehe ich foeben, daß jene früher erwähnte Schrift 
von La Rochelle (vergl. Gap. IV, 210 Anm.), die gegen bie Deklaration von 
St. Cloud einen fo drohenden Proteft erhob, höchſt wahrſcheinlich von Niemand anders 
herrührt, als eben von diefem nachherigen Gonvertiten. „Jean de Sponde,“ wirb 
dort gefagt, p- 15, „lequel fut Lieutenant general de la Rochelle, avoit pu- 
blié au Commencement du Regne de Henri IV. un Ecrit extraordinaire- 
ment äpre et piquant contre ceux qui conseilloient à ce Prince de se 
faire Catholique; mais depuis le changement du Roi, cet homme ne re- 
gardant plus la religion Reformee de laquelle il faisoit encore profession, 
que comme un obstacle à la fortune, il fut le premier de suivre l’exem- 
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binweazufegen wußte, fand doch bald genug, daß er feinen Vortheil 
durch die Veränderung feineswegs fo übel berathen habe; — das re— 
forınirte Befenntniß fchien das Vorwärtskommen in dem Staatsdienfte 
wieder in derfelben Meife zu erfchweren wie unter den frühern Re— 
gierungen.. — Waren es diefe Vorfälle, oder fonftige Ereigniffe der 
nämlichen Art, über die Dupleffis:Mornay in vertrauten Kreifen feine 
Mißbilligung ausfprah? Aus einem fehr unfreundlichen Billete des 
Königs erfehen. wir nur, daß Heinrich IV. feine Kritif mehr dulden 
wollte, die feine eoneiliatorifhen Bemühungen durchkreuzte. „Sch finde 
es fehr funderbar,” fchrieb er in ungewohnten Tone an feinen alten 
Freund, „daß Sie fi bei mehreren Gelegenheiten Klagen über mid) 
erlaubt haben. Don Keinem weniger als von Ihnen hätte ich das 
erwartet; ich habe Ihnen nie Dazu Anlaß gegeben, ich habe nie einen 
Edelmann des Königreiches mehr geliebt als Sie; mein Ohr ftand 
Ihnen immer offen: Sie haben feinen Grund, Ihre etwaigen Bes 
ſchwerden anderswohin zu tragen. Aber ich fehe wohl, wie die Sachen 
ftehen: Ihre Partei liegt Ihnen mehr am Herzen als meine Perfon,") — 
Und wenn nun neben folhen Abfertigungen dev König auf der an— 
deren Seite doch wieder in jene Stichelreden feiner Fatholifchen An— 
hänger einftimmte, und die Reformirten für Thoren erklärte, die den 
günftigen Zeitpunft nicht zu benügen gewußt, da fie ihre Forderungen 
hätten durchfegen fönnen; 2) fo mußte ihnen das auch in feinem 
Munde nicht als ein Ausruf des Bedauerns, fondern nur als eine 
unwürdige Verhöhnung ihrer Verlegenheit vorkommen, Denn Nies 
mand wußte beifer als eben Heinrich felbft, daß fie Alles aufgewendet 
hatten, was in ihrer Macht ftand. Der mehr erwähnte Brief de Ta 
Faye's an Beza bezeugt es ausdrüdlidh, daß die am Hofe anmwefenden 
Hugenotten bis auf den letzten Augenblid in den König gebrungen 
waren: er möge doch ihre Lage noch ficher ftellen, ehe er fie verlaffe, 
die Predigt am Hofe ihnen verbürgen, die Zulaffung zu den öffentlichen 


ple du Roi, et fit imprimer une ample declaration des motifs de sa Con- 
version.“ 

1) Denn fo iſt doch wohl „le general* hier zu überfegen. „Je vois bien que 
eest,“ lautet die originelle Phraſe: „vous aimés plus le general que moi“ 
M&m. de Duplessis V, 504. 

2) „Que les Huguenots estoient des sots, qui n’avoyent sceu prendre le 
temps pour leurs affaires.“ Vie de Duplessis p. 200. 
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Stellen beſtätigen und ſonſt vorkehren, was zu ihrer Wohlfahrt uner— 
läßlich ſei. Die Copien zweier Petitionen, die man dem Könige zu 
dieſem Ende eingegeben hatte, waren dem Briefe beigelegt.) Aber 


die 


Bittſteller waren damit an den Staatsrath verwieſen worden; die 


Ankunft der reformirten Deputirten hatte man nicht abgewartet;) die 
DOppofition ihrer Großen durch alle möglichen Mittel zum Schweigen 
gebracht. Was hätten fie da noch Mehreres thun fünnen? 


Aus einer offiziellen Denkichrift, die einige ihrer Häupter um diefe 


Zeit an den König richteten, ?) erfieht man am beften, mit welch ernft= 


) 


2) 


„Pour le regard et l’exercice de la Religion à la suite de la cour nous 
en pressons la continuation et estendue par tous les endroicts du Royaume 
tant que nous pouvons: comme aussi de l’admission aux estats et digni- 
t6z et autres poincts qui döpendent de nostre liberté et nous ont est& cy- 
devant accordes par les Edicts; ce que vous verrez plus particuliörement 
par la copie que je vous envoye d’une requeste qui a est6 pr&sentde pour 
cest effect, et par autre copie d’une autre requeste. C’est le devoir au- 
quel nous nous sommes mis jusques à la fin, pour rendre le mal que nous 
ne pouvions empescher moins nuisible et dommageable au publicqg et & 
nos Eglises.* Man erinnert fi, daß ber Brief am 25. Juli, dem Tage des 
Uebertrittes felbft, geichrieben ift. 

Aus einer Notiz des nachfolgenden Aktenftüdes erhellt, daß die Cinlabungsfchreiben, 
durch die fie auf den 25. Juli einberufen wurden, dem größern Theile der Gemeinden 
erft am Anfange des Auguſt zufamen, 

Sp nämlich glauben wir das Schriftſtück auffaflen zu müffen, das im fünften Bande 
ber Memoiren Mornay’s (Pag. 535) als „Lettre de M. Duplessis au Roy* 
gegeben wird. Denn troß diefer Bezeichnung ift feine Abfaffung durch Dupfeffis 
allein keineswegs feitgeftellt. Die „Me&moires de Nevers‘, die es ebenfalls 
mittheilen (II, 698), jeßen ihm vielmehr die Ueberfchrift: „Eserit par lequel 
ceux de la Religion pretendue Reform&e, blasment le Roy de sa conver- 
sion,“ und eine Gopie in ben Manuffripten der Collect. Dupuy (tom. 832) 
beftätigt in etwas anderer Form biefen collectiven Titel, indem fie die Schrift als 
eine „Requeste“ bizeichnet, „prösent6 au Roi de Navarre (!) par ceux de 
la Religion le 25 d&cembre 1593 à Mantes.“ Gine Berfion unter den Hand- 
fchriften der Bibliothek des Arfenals endlich (coll. Conrart, tom. X, 167—176) 
nennt gar Galignon, den Kanzler von Navarra, als den Verfaffer (Lettre en- 
voyee au Roy aprös sa conversion par M. le president Calignon). Zugleid 
haben diefe drei lebt genannten Terte, die nur in der Ueberſchrift von einander 
abweichen, einen andern Cingang als die fogenannte „Lettre de Duplessis“, 
Diefe beginnt einfach: „Sire, puisqu’il plaist à vostre majest6 #’en informer, 


Stägelin, Nebertritt Heinrich IV. 41 
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lichen Befürchtungen und Sorgen diefe aanze Lage der Dinge die Re— 
formirten erfüllte, 

„Ihre Unterthanen von der reformirten Religion,” beißt es da— 
rin, „haben die Ehre, venfelben Mann, der ehemals ihr Proteftor 
war, nun auf dem Throne des Königreiches zu erbliden; fo daß es 
jegt allein in feiner Hand liegt, allen den Befchwerden abzuhelfen, die 
er felber einft in ihrem Namen erhob. Da gaben fie denn wohl der 
Hoffnung Raum, daß er fie ohne langes Mahnen und Drängen aug 
ihrer peinlichen Rage befreien werde, und warteten in aller Geduld, 
bis auch an fie die Neihe komme. Denn das ift ja Elar, daß etwas 
für fie gefhehen muß, Während vier Jahren verfprigen fie für Ew. 
Majeftit ihr Blut, ohne daß auch nur der Strid von ihrem Halfe 
genommen wurde, den einft die graufamen Edifte der Ligue ihnen um— 





vos tr&s humbles subjects de la relligion reformee dient;* — während bei 
jenen keineswegs auf eine Aufforderung des Königs Bezug genommen, fondern eine 
ganz anders Tautende Motivirung bes Inhaltes vorangefhidt wird, — „Sire,“ 
heißt e8 da, „j’ay pens& que j’estois oblig& par le droit de nature, qui m’a 
rendu vostre subject, et plus encore par la devotion que ceux de la Re- 
ligion ont au service de vostre Majeste, de luy donner advis des craintes 
et döfiances esquelles ils sont, que les orages ne viennent à fondre sur 
leurs testes, pour les occasions qu’ils voyent naistre tous les jours.“ — 
Alle diefe Verſchiedenheiten und Unficherheiten, fowie die ganze innere Haltung des 
Schriftſtückes deuten offenbar darauf hin, daß es nicht von einem Verfafler her- 
rührt, oder wenigſtens nicht in eines Cinzigen Namen dem Könige überreicht wurde. 
Meiner Anfiht nach Hat daher die Ueberfhrift in ven Coll. Dupuy: „Requeste 
de ceux de la Religion das Nichtige getroffen; nur ift es in feinem Falle die 
Verfammlung zu Mantes gewefen, welde biefe Vorftellung eingab; die Verfafler 
der Vie de Duplessis und Benoit haben ganz richtig gefehen, wenn fie in unferer 
Schrift vielmehr einen Prolog zu dieſer Verfammlung erblidten. Da bie genann- 
ten Hiftorifer übrigens einftimmig Dupleffis-Mornay als den DVerfaffer nennen 
(Benoit freilich mit oflenbarer Bezugnahme auf bie Angabe der Memoiren), fo 
dürfte zum Mindeiten die Mitautorfhaft dieſes Mannes außer Zweifel gefebt fein. 
Nimmt man nun an, daß Galtgnon, der ja auch einer der litterarifchen Wortführer 
der Meformirten war, fi dabei mitbethelligt habe; fo kommen alle die verſchiedenen 
Verfionen zu ihrem relativen Rechte; und felbit die Differenzen des Einganges 
bleiben nicht mehr unerflärlid, — Die neuere Geſchichtſchreibung, foweit fie von 
dem bedeutenden Dokumente Gebraud; machte, hat es einfah als Brief des Dus 
pleſſis behandelt; — man verzeihe uns dephalb den kleinen Erkurs, durch ben wir 
den wahren Sachverhalt wieder herzuftellen fuchten. 
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warfen, Und was haben fie feither für eine Belohnung davongetra- 
gen? Nichts als einen tiefen Schmerz, was die letzte Vergangenheit 
betrifft, und vielleicht nur allzu gegründete Beforgniffe für die Zu— 
kunft.“) 

„Was ſie verlangen, iſt nicht eine Veränderung der Staatsgeſetze, 
wie die Anhänger der Ligue ſie fordern, nicht ein Gewiſſenszwang an 
ihrem rechtmäßigen Fürſten, wie die royaliſtiſchen Katholiken ihn aus— 
übten; noch weniger wollen ſie den Staat in Stücke zerreißen, um den 
Ehrgeiz einiger Einzelnen zu befriedigen, wie man es von anderer 
Seite her im Schilde führt: ſondern was ſie erſtreben, iſt lediglich der 
Frieden ihres Gewiſſens und die Sicherheit ihres Lebens. Sie ſprechen 
kein Privilegium an, nur das allgemeine Recht, das Jedem zu Gute 
fommen ſoll.“ 

„Aber eben dieſes iſt ihnen noch nicht gewährt worden. Die Edikte, 
die fie von Ihren Vorfahren erhielten, und die Sie ſelber einft fo in— 
fändig begehrten, haben unter der Regierung Ewr. Majeftät ihre 
Stimme noch nicht wieder erhoben, Sie wiffen, Sire, wie diefe Edifte 
errungen wurden; und diefe felben Wege wären Ihren reformirten 
Unterthanen auch jeßt nod) offen geftanden, ja fie hätten ſich in ven 
Berwidlungen der vergangenen Jahre vielleicht mit mehr Erfolg bes 
treten laffen, als je vorher. Aber trog aller Bedrängniß haben fie 
diefes äußerſte Mittel nicht ergreifen wollen. Stand ja doc) die höchſte 
Macht bei vem Manne, den Gott'aus ihrer Mitte auf den Könige: 
thron geführt hatte! Was durften fie da nicht hoffen und erwarten? 
Oder was fonnten fie Geringeres empfangen, als Freiheit und Leben, 
während fie ihr Blut fo freigebig für Sie vergoffen 24 

„And nun — am Ende fo langen Dieneng und Harrens — muß— 
ten fie Ew, Majeftät ganz plöglic von ihrer Religion abfallen fehen 
und zu der ihrer Feinde übertreten. Der einfahe Mann fragt fid) er— 
fchroden, was daraus werden folle? Wenn die That aus freiem Wil: 
len geſchah, fagt er, wie können wir dann noch irgend eine Zuneigung 
von ihm hoffen? Oder wenn er dazu gezwungen wurde, jo haben 
wir noch weniger Grund, etwas Gutes zu erwarten. Denn dann 
ſteht es Tediglih in unferer Feinde Hand, uns auch noch weiteren 


— 


1) „Dont ils ne remportent aujourd’hui, si non pour l’advenir une tres juste 
crainte, pour le pass& une trop juste douleur.* 
41* 
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Schaden zuzufügen, und feine Macht reicht nicht mehr aus, ung da— 
gegen zu fchügen,* 

„Freilich, Sire, find alle Einfichtigen der Ueberzeugung, daß Ew. 
Majeſtät unmöglih die Wohlthaten Gottes und die treuen Dienfte 
Ihrer veformirten Unterthanen völlig vergeffen könne, Wenn Sie nur 
ein einziges Mal des Tages fi) auf ſich felber befinnen, fo kann es 
ja nicht anders fein, als daß auch Ihre Verpflichtung gegen Gott 
Ihnen unaufhörlid in das Gedächtniß zurüdfümmt und Fhre alte 
Zuneigung gegen Ihre Diener, ') Aber dennoch müffen fie ſich fagen: 
wenn er inmitten des Glückes und vergaß, wenn er in der Fülle der 
Siege, mit denen Gott ihn ſchmückte, nicht daran gedacht hat, ung 
wenigftens das nothwendigfte Maß von Freiheit zurüdzugeben: was 
wird er jegt für ung thun, da feine Stellung fo gänzlih verändert 
ift, oder vielmehr: was wird er jeßt zurüdweifen, dag man ihm zus 
muthet? Wo follte ihm nun plöglich die nöthige Kraft und Entſchloſ— 
fenheit herfommen? Dover wer bürgt ung dafür, daß die Einflüffe, vie 
ftarf genug waren, um fein Gewiffen zu überwältigen, nun nit aud) 
feinen Willen zwingen und feine Macht in ihren Dienjt nehmen? Dazu 
fommen die unverhüllten Drohungen einiger Katholiken, die in Ihrer 
Nähe find, und die trüben Beifpiele der Vergangenheit, denen wir 
nichts entgegenzufegen haben, als das Vertrauen auf Ihren Muth und 
Ihren ftandhaften Sinn.” 

„Aber dürfen wir in Wahrheit hierauf bauen? Nachdem Sie 
Gott und Ihre Seele Preis gegeben haben, welche Bürgfchaft ift da 
noch vorhanden, daß Sie für Ihre Nebenmenfchen ernftlicher in die 
Schranken treten? Was wird Ihnen noch zu ſchwer werden, nachdem 
es Ihnen nicht zu ſchwer geworden iſt, Gott die Treue zu brechen? 
Werden Sie für ung mehr thun als für fich felber? 2) Nur der An- 


1) „Croyent, au contraire, que, si une fois le jour vous vous soubvends de 
vous mesmes, il est malaise que toute l’annde vous ne vous ressoubve- 
nié;ſs et de vostre conscience envers Dieu et de vostre ancienne affection 
envers vos serviteurs.“ 


2) „Esbranlees (sc. vostre magnanimit6 et constance) j& toutes fois en ce qui 
estoit de Dieu, en ce qui estoit de vostre ame, et pourtant en tire on 
derechef ceste conclusion: „Que ne fera il donc au fait d’aultrui? et pour- 
quoi sera il plus constant, plus courageux pour ges sujets? et de quoi 
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fang im Böfen ift ſchwierig, leicht und ſchnell ift der weitere Fortſchritt 
auf dem breiten Wege.” 

„Denken Sie doch daran, durch welche allmälige Stufenfolge man 
Sie bis zur Meffe geführt hat. Man fagte Ihnen: „Sie wollen eine 
Reformation der Kirche; nun wohl, wir find voller Mißbräuche, tre— 
ten Sie bei uns ein und gehen Sie an das Werk der Reinigung.” 
Und dann — ehe Sie eintraten — nöthigte man Sie zur Annahıne 
der allergröbften, der alferunhaltbarften Entftellungen, Diefelben Leute, 
die der allgemeinen Meinung nad nicht einmal an Gott glauben, ') 
ließen Sie den Glauben an Bilder und Reliquien befchwören, an Feg— 
feuer und Ablaf. Man fagte Ihnen ferner: „Sire, befriedigen Sie 
nur Ihr Volk; Sie für Ihre Perfon mögen dann glauben was Sie 
wollen. So wenig Meffe als Sie befehlen, genug, daß Sie derfelben 
beiwohnen; einen Schleier zwifchen Ihnen und dem Altar, wenn Sie 
es wünſchen.“ Und nun — welde Geremonien, welche demüthigende 
Form hat man Fhnen erfpart? Abſchwören mußten Sie, zuſchwören, 
wie ein Jude oder Türfe fi behandeln laffen, Es hat den Herren 
offenbar Bergnügen gemacht, einen recht glänzenden Triumph über 
Ihren Glauben zu feiern, — über vdenfelben Glauben, der vordem 
feinerfeit8 durd fo viele Verfuchungen, durch fo viele Anfechtungen 
triumphirend hindurchgegangen war, der die Welt zurüdwies, die Sa— 
tan ihm zeigte, und ftarf blieb, wenn fie dann im Zorne ihre König: 
reiche gegen ihn bewaffnete. — Die Allerfeinften, Sive, gaben Ihnen 
damals zu verftehen: Ihr Uebertritt werde das befte Mittel fein, um 
mit dem Papfte fertig zu werden und Ihr Volk von feiner Auto— 
rität abzulöfen. „Sie werden ein Nationaleoneil verſammeln,“ fagte 
man Ihnen, „Sie werden dem Schisma ein Ende machen, das die 
Kirche entfräftet; Sie werden ein Werk thun, das eines allerchriftlich- 
ften Königs würdig it." Aber fehen Sie doc, wie wörtlich man Ih— 
nen das Alles gehalten hat! Einer der hauptlählichften Punkte, den 
Sie beſchwören mußten, war: — die Autorität des Papſtes. Bon einer 
Gonferenz, von einer theologifchen Verhandlung ift feine Rede mehr; 
ftatt eines freien Eoneiles wird man Ihnen bald die Triventiner De: 
frete zur Annahme empfehlen.” 


fera il plus de difficulte, s’il ne l’a faicte d’offenser Dieu? Pourquoi sera 
il plus vertueux pour nous qui s’est rendeu soi mesmes?“ 
) Befonders der Erzbifhef von Bourges hatte den Ruf eines Freigeiftes. 
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„Ihre armen Unterthanen fehen mit Schmerz und Angft, wie 
man Sie auf dieſem Wege weiter und weiter führt, Sie fehen, daß 
Ew. Majeftät dem Papfte Ihre Unterwerfung anträgt; und woiffen, 
daß er feine Abfolution nicht ertheilt, ohne zuvor eine Buße aufzuer- 
legen. Ihre Borfahren fchickte er in foldhen Fallen über das Meer, 
um gegen die Ungläubigen zu fämpfen: wir find ganz darauf gefaßt, 
daß er auch Ihnen den heiligen Degen fchidt, und Ihnen die Ber: 
pflichtung auferlegt, gegen die Keger zu Felde zu ziehen, Nur wird 
ev mit diefem Namen nicht die Ungläubigen im heiligen Lande meinen, 
fondern den riftlichiten, den treueften, den aufrichtigften Theil Ihrer 
Unterthanen in Ihrem eigenen Königreiche.” 


„ir zweifeln nicht daran: Diefes Gebot wird Ihnen im erften 
Augenblide hart erfcheinen, Zhr gütiges Naturell wird es mit Ent— 
rüftung von ſich weiſen. „Gegen meine Getreuen das Schwerbt er- 
heben, deren Blut ich trank, als ich am Verſchmachten war!" Aber 
es gibt Wendungen genug, um Ihnen nah und nah die Sache in 
einem andern Lichte zu zeigen, „Ew. Majeftät hat fchon fo viel ge— 
than; entſchließen Sie fih nun auch zu dem Testen Schritte; der 
Friede muß einmal zu Stande fommen, was es aud) fofte, Gewähren 
Sie die Forderung wenigftens zum Scheine, um dem Feinde feinen 
Vorwand zu nehmen; führen Sie einen läffigen Krieg während drei, 
vier Monaten: und der Zwed ift erreicht. Sind Sie dann im Befige 
Ihrer vollen Autorität, fo ſchließen Sie wieder Frieden mit Ihren 
alten Freunden; wir felber wollen eine Bewegung unter dem Bolfe 
hervorrufen, daß e8 Sie mit gefalteten Händen um die Wiederherftel- 
lung des Friedens angehen ſoll.“ Ganz allmälig werden Ew. Maje— 
ftät fi überreden laſſen; Der, der ung einft vertheidigte, wird Die 
Waffen gegen und ergreifen; und wider einen folchen Feind verfagt 
dann allerdings Nath und Stärfe, Die Scheiterhaufen Ihrer beften 
Untertfanen werben dem Frieden mit der Ligue als Freudenfeuer leuch— 
ten; und die Stüde Ihres zerbrödelten Staates faffen Sie am Ende 
mit triumphirender Hand zufammen.” 


„Das ift es, Sire, was Ihre reformirten Unterthanen fich fa: 
gen, was ihre bangen Herzen befürchten, Und urtheilen Sie felbft, 
wenn Sie alle Vorgänge der Teßten Zeit im Zufammenhange über: 
fhauen, ob fie nicht Grund dazu haben 24 
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„Die entfcheidende Gonferenz zu Suröne wurde nicht unter Ihrem 
Namen eingeleitet, fondern von einer Genoffenfchaft, die unfere offen- 
bare Feindin ift und Ihnen felbft Gewalt anthat, Sie hat durchge: 
feßt was fie erftrebte, und ift nun Fühn genug geworden, um Sie 
Schritt für Schritt auf der eingefchlagenen Bahn weiter vorwärts zu 
drangen, — Man ftellte Ihnen damals die Ligue vor Augen als war: 
tete fie nur auf Ihre Befehrung, um Sie mit offenen Armen aufzus 
nehmen. E83 hat ſich herausgeftellt, daß man Sie damit hinterging: 
— jet heißt e8 vielmehr: „Bringen Sie ung erft die Abfvlution des 
Papftes, auf feine Autorität fommt Alles an.” Man hat dann einen 
Waffenftillftand abgefchloffen, der Sie vom Könige zum Parteihaupte 
berabwürdigte, und führt num einen Frieden im Schilde, der den Pars 
teiführer in den oberften Hauptinann gegen die Hugenotten verwan— 
deln ſoll.“ 

Wie? ift es nicht eine Ungerechtigkeit, dag wir von allen diefen 
Berhandlungen ausgefchloffen werden, während Ihre und unfere Feinde, 
die Häupter der Ligue, das große Wort darin führen? Selbft wenn 
Ew. Majeftit und Ihre Fatholifchen Anhänger Feine Verpflichtungen 
gegen ung hätten: — gehören wir denn nicht eben fo gut zu dem 
franzöftichen Reiche, als irgend ein anderer Theil des Volfes? und 
haben wir nicht genugſam bewiefen, daß Ihre Ehre und das öffent: 
lihe Wohl uns am Herzen liegt, um einiges Vertrauen beanfpruchen 
zu dürfen? Wir fünnen aus einer folhen abfichtlichen Zurüdfegung 
nichts Anderes fchließen, als daß man die Verwicklung auf unfere 
Koften zu löſen gedenft, und die Gewitterwolfen über unferen Häup- 
tern zu ſammeln. Wenigftens von Seiten des Elerus müffen wir 
bierauf gefaßt fein; wir wiffen, welche Gefinnungen er gegen uns 
begt, und wir wiffen auch, mit welchen Zumuthungen er fich bereits 
an Sie herandrängt,“ 

„Aber bei dem bloßen Verdachte bleibt es nicht einmal; wir haben 
e8 bereits mit Thatfachen zu thun, die ung denfelben Ausgang der 
Dinge prophezeien. Die Predigt ift vom Hofe verbannt, und damit 
eigentlich Fhrem ganzen Haufe unterfagt, Von der Armee hat man 
unfere Geiftlichen weggewiefen, und damit den Dienft des Königs für 
unvereinbar mit der reformirten Religion erklärt, Ew. Majeftät weiß 
e8 felber, wie wir im Uebrigen behandelt werden, wie man uns von 
allen Beamtungen der Verwaltung, der Juſtiz, der Finanzen, der Po⸗ 
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lizei auf das Abfichtlichfte auszufchließen ſtrebt. Wie wenig wir auch 
an und für fi) nach diefen Ehren geizen, fo dürfen wir doch ſchon 
um unferer Kinder willen ein derartiges Unrecht nicht zur Gewohnheit 
werden, uns nicht zu dem Stande von Juden und Zigeunern hinab» 
drüden laffen. Warum follen wir die Ehren einbüßen, die wir von 
unferen Vorfahren erbten? Warum nur mit Schmad gelohnt werben 
für das, was wir felber leifteten? Wie viel beffer hatten wir e8 da 
unter dem legten Edikte des verftorbenen Königs, )- fu feindlich er auch 
unferem Befenntniffe war! Da wurde ung die Ausübung des Gottes- 
dienftes bei der Armee und am Hofe geftattet, unfere Geiftlichfeit aus 
den Staatseinfünften erhalten; man gab ung Städte zu Sicherheits- 
pläßen in jeder Provinz, alle früheren günftigen Verordnungen traten 
wieder in Kraft,” 

„Was follen Ihre Diener auf dergleichen Klagen antworten? 
Früher vertröfteten fie die Leute auf die Zeit der wiederkehrenden Ord— 
nung: — diefe Zeit iſt nun da und wird nutzlos vergeudet. Unter- 
deffen fünnen wir Ihnen nicht verhehlen, daß die Geifter in Bewegung 
find, daß fie von der Hoffnung zu der Furcht binüberfchwanfen, von 
dem langen Harren und Sichgedulden zu dem Gedanfen an eine ener— 
gifhe Abhülfe. Und Sie, Sire, — wir wiffen e8 wohl — find da— 
bei ebenfalls nicht ganz ohne Beforgnif. Sie wünfchen nicht, daß wir 
ung einen Proteftor wählen; Sie zürnen darüber, wenn man fid an 
Jemand anders wendet, als an Sie.” 

„Nun, Sire, wollen Sie diefen Leuten den Gedanfen an einen 
Proteftor recht gründlich benehimen: fo führen Sie nur ganz einfach 
diefe Würde felber fort. Wachen Sie über die Gemeinden mit Ihrer 
alten Sorge; zeigen Sie denfelben jene erfte Liebe, die Ihnen ihr Herz 
gewann, Kommen Sie ihren Bitten aus eigenem Antriebe zuvor; 
gewähren Sie ihnen freiwillig die nothwendigen Dinge, die fie vers 
langen, Sobald fie feben, dag Ew. Majeftät für ihr Wohlergehen 
Sorge trägt, fo wird ihr eigenes ängſtliches Sorgen dafür fich Tegen, 
Denn Sie wilfen ja am beften was ihnen fchadet, was ihnen frommt, 


) Es ift damit die zwifchen Heinrid; III. und dem Könige von Navarra gefchloffene 
Gonvention von Tours gemeint, durch welche die beiden Fürften zum Wiberitande 
gegen die Ligue zufammentraten. Befanntlicd hat fie übrigens der Tod des Königs 
bald außer Kraft geſetzt. — Vergl. Kap. L p. 17 und Kap, III, p. 199—201. 
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was fie bedürfen, D richten Sie nur diefelben Vorftellungen, die Sie 
einft den früheren Königen in ihrem Namen überreichten, nun an Ihre 
eigene Perfon: Sie werden ſehen, was darin gefordert wird: die Si— 
herheit, die Freiheit, die Ehre Ihrer Unterthanen, Seit jener Zeit 
haben fie ja nicht abgenommen an Redlichkeit und ergebenem Sinne; 
fie haben im Gegentheile ihre Dienfte verdoppelt, und müffen in Ih— 
ven Augen nur um fo viel würdiger erfcheinen, endlich einmal zu ern— 
ten was fie fäeten. So werden Sie denn zugleidy unfer Bittfteller 
und Bewilliger, unfer Fürfpredher und unfer Richter; — wenn Sie 
unfer Deputirter fein wollten, fo bedürften wir feiner anderen: Sie 
wüßten, was Sie fid) vorzutragen hätten, und der Vortrag wäre feis 
nes Erfolges gewiß.” — 

Aber, wie freundfchaftlich auch diefe legten Aufforderungen klin— 
gen, jo läßt doch die Haltung des Ganzen feinen Zweifel darüber, daß 
man auf diefen „einzigen Deputirten” nicht eben befonderes Vertrauen 
fegte, und feineswegs gewillt war, das Schickſal der Gemeinden ohne 
Weiteres feinem Gutdünfen zu überlaffen. Glücklicher Weife war aud) 
bereits für eine andere Vertretung geforgt. Durd eine eigene Gunft 
des Geſchickes war den Neformirten gerade für den Augenblid, da fie 
es am meiften bedurften, eine allgemeine Verfammlung ihrer Abge— 
oroneten vorbereitet worden, — ein gemeinfames Organ, wie e8 ihren 
jegigen Berhältniffen entfprach, das den nothwendigen Kampf gegen 
alle die Bedrängniffe, Verlegenheiten, Befürchtungen, in denen man 
fi) befand, von Rechts wegen in die Hand nehmen fonnte und mit 
allgemein gültiger Autorität die neuen Wege beftimmen, bie nun eins 
zufchlagen waren. Man wird fih nämlich erinnern, daß der König 
neben den katholiſchen Bifchöfen auch die Deputirten der Proteftanten 
nad Mantes einberufen und dann dod ihre Ankunft nicht abgewartet 
hatte; — eben dieſe Deputirten waren nun aber nichts defto weniger 
unterwegs nad) dem Drte ihrer Beftimmung, von den Gemeinden in 
aller Form gewählt, mit Vollmachten ausgeftattet, Die ihnen die völ— 
ligfte Freiheit liegen, je nad) den Berbältniffen zu handeln. Dem Hofe 
war dieſe verjpätete Wirkung der füniglichen Verordnungen äußerft 
unbequem, Einen Augenblick hatte er fie durch fchleunige Gegenbefehle 
zu verhindern gejucht: der Mebertritt fer bereits gefchehen, ließ man in 
die Provinzen fagen, der König bedürfe des Beirathes feiner reformir— 
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ten Unterthanen nicht mehr.) Aber mit aller Energie war Dupleffis 
biegegen aufgetreten. „Wenn es fih auch nicht mehr um den Ueber- 
tritt handle,” fagte er, „fo doc) um das Wohl und Wehe der Gemein- 
den felbft. Es liege noch genug Stoff zur Beſprechung mit dem Kö— 
nige vor; man folle den ohnehin DBedrängten nicht aud das letzte 
Mittel abfchneiden, um aus der Verwirrung hinaus zu fommen und 
ihre Bergältniffe zu ordnnen,’2) Einem fo beftimmt ausgedrüdten Ber- 
langen mochte Heinrich IV. doch nicht geradezu entgegentreten; nur 
gedachte er dem gefährlichen Unternehmen durch fein altes Mittel 
freundlichen Zuredens und beruhigender Berfprechungen von vornhe— 
rein die Spige abzubrehen. Man kann Feine dringenderen Aufſorde— 
rungen leſen als die, in denen er Dupleſſis angeht, ſich noch vor der 
Ankunft der Deputirten bei ihm einzufinden. „Kommen Sie, fommen 
Sie, fommen Sie,” fchreibt er ihm, „Eommen Sie in aller Eile, Thun 
Sie mir diefen Gefallen: Taffen Sie alles Andere Tiegen, und fuchen 
Sie feine Ausflüchte,"3) „Denn er wußte wohl,” fagt Beneit, „Daß 
wenn er nur auf diefen Dann einigen Eindrud herporzubringen ver- 
möge, er damit auch alle Anderen gewonnen babe, die nad feiner 
Meinung fich zu richten pflegten.“) Aber Dupleſſis fträubte fich fo 
lange er konnte; er durchſchaute die Abficht des Könige gar wohl, und 
fürchtete den intereffen feiner Glaubensgenoſſen etwas zu vergeben, 
wenn er darauf eingebe. Erft als der König ihn ausdrücklich bei ſei— 
ner Unterthanenpflicht mahnte, bezwang er feinen Widertwillen, und 
machte fi) gegen Anfang des September nad) Chartres auf den Weg. 
Sein Empfang am Hofe war wie er ihn vermuthet hatte: auferor- 


) Vie de Duplessis II, 200. M&m. de Dupl. I, 260. 

2) Möm. I, 260. V, 548, 554, 561. Vie de Duplessis II. 

3) Lettr. miss. IV, p-5 (vom 5. und 7. Aug.), p. 15 (14. Aug.), Mem. de 
Duplessis V, 527 (28. Aug.), Lettr. miss. IV, p. 29 (14. Sept.). In allen 
biefen Briefen ift das: „Venes, Vends, Vends“ der Refrain: „Vends si vous 
m’aimez; — vends encore un coup, vostre sejour pres de moi ne sera 
que de peu de jours, — hastes vous, hastes vous“ u. f. f. 

4) II, 107. „Ce prince vouloit encore voir M. Duplessis à Chartres pour 
s’accoutumer au visage des Reformez aussi bien qu’& leurs remonstrances; 
s’assurant d’ailleurs, que si ce quil pourroit luy dire faisoit quelque im- 
pression sur son esprit: ce seroit -assez pour persuader tous les autres, 
qui regardoient ce Seigneur avec une exträme confiance.‘“ 
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dentlich freundlich und ehrenvoll, Als feinem alten, treuen Freunde 
begegnete ihm Heinrich; „er zeigte ihın dasjelbe Geficht wie vorher,“ 
fagt Madame Dupleffis, „als wäre nichts zwiſchen ihnen vorgefallen.“ 
Gleich bei der erften Zufammenfunft führte er ihn beifeits in fein Ka— 
binet, und verfuchte nun in mehr als dreiftündiger vertrauter Unter— 
redung feine Künfte an dem gewiffenhaften Hugenotten.) Alle die 
alten Entihuldigungsgründe wurden wieder aufgezählt: das Drängen 
der Royaliften, die „dritte Partei”, die von der Ligue drohende Ges 
fahr; „ich bin gezwungen worden,“ rief der König endlich aus, „ich 
babe mich für mein Volk aufgeopfert, auch für die Reformirten, denen 
ih nun bei Weiten leichter Ruhe verfchaffen kann.“ So fchonend als 
möglidy antwortete Dupleifis, da das Unglüd nun einmal gefchehen 
war, und ein unnüger Tadel nur das Gemüth erbittert.2) „Es thut 
mir leid,” fagte er, „daß Ew. Majeftät gerade diefen Ausweg wählte; 
es wären Ihnen aud noch andere offen geftanden, Wir unfererfeits 
wären überglücklich geweſen, wenn wir unfer Leben für dag Heil Ihrer 
Seele hätten dahingeben dürfen.” — „Für das Heil meiner Seele?” 
erwiderte der König; „Sie gehen offenbar von einer falfchen Voraus: 
fegung aus; Sie glauben, ich babe meine Ueberzeugung abgefchrworen ; 
aber ich wies diefe Zumuthung rundweg zurüd und man hat fie nicht 
wiederholt." Dupleſſis Fonnte fein Erftaunen nicht verbergen; „die 
Formel ift doch nad Nom abgegangen,” antwortete er, „und fie trug 
die Unterſchrift Ewr. Majeftät.“ Der König vergaß für einen Augens 
blid, mit wen er redete, „Meine Unterfhrift trug fie nicht,” vief 
er aus, „eine andere Hand hat fie gejchrieben und unterzeichnet; Herr 
von Lomenie hat meine Stelle verfehen, und ich habe mich nicht be— 
fleckt.“ — „Aber, Sire,“ fagte der redliche Reformirte, „fe ift doch 
den Papfte in Ihrem Namen, auf Ihr Geheiß, mit Fhrer Zuftimmung 
übergeben worden, und Sie wollen, daß er fie für Ihr Bekenntniß 
halte.. Wie können Sie da Ihr Gewiffen mit dergleichen Spigfindig- 
feiten beruhigen? Wie können Sie glauben, daß der allwiffende Gott 
fih durch ein ſolches Gaufelipiel betrügen läßt?“ — Man redete eine 


N) Vergleiche darüber die Vie de Duplessis p. 207 u. f. und M&m. de Duples- 
sis I, 261. 

2) „Il parla toutesfois ass6s doucement, puisque la chose estoit faite.“ Vie 
de Duplessis. 
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Zeit Tang hin und her darüber, dann fchlug der König eine andere 
Saite an, „Wie dem auch immer fein möge,” Außerte er, „mit dem 
Herzen mwenigftens werde er die reformirte Religion nie verlaflen, und 
nie der Liebe gegen ihre Befenner vergeffen. Wohl fei das Gefchehene 
ein Uebel, aber doch hege er die Hoffnung, etwas Gute daraus her- 
vorgehen zu fehen. Sein Uebertritt werde die Pforte werden, durch 
welche eine billige Reformation in die ganze Kirche einziehe, die 
Spaltung entweihe und das Neich wieder feine Einheit erlange, Für 
einen foldhen Gewinn dürfe wohl etwas eingefeßt werden,” — „Son: 
derbar,“ erwiderte Dupfeffis, „daß man Sie zu Diefen Ende gerade 
einen Weg hat einfchlagen Taffen, ver zu dem entgegengefeßten Ziele 
führt. So lange Ihr Königreih noch frei war von der Herrfchaft 
des Papfteg, und feft hielt an den Defreten Ihrer Parlamente, konn— 
ten Sie in Ihrem eigenen Namen ein Nationaleoneil einberufen, das 
an die Reformation der Kirche gegangen wäre, die man fo oft von 
Ihnen forderte, Jetzt fuchen Sie ja im Gegentheile die Gunft des 
römifhen Stuhles, und Tegen ihm Ihre Krone und Ihr Königreich zu 
Füßen, Wie fünnten Sie e8 da wagen, gegen feinen Willen einen fo 
enticheidenden Schritt zu thun? Ihr Katholizismus hat eine delifate 
Konftitution: ein derartiges Vornehmen würde ihm ohne Weiteres den 
Tod bringen. Ein Goneil unter der Autorität des Papftes aber ift ein 
leeres Schaufpiel; die Kirche kann ja in ihrer Lehre nicht irren, und 
fie darum auch nicht verbeffern.” Der König antwortete etwas klein— 
müthig: „man dürfe doch nicht ganz verzweifeln; vielleicht fomme auch 
einmal ein einfichtsvollerer Papft zur Regierung; von dem gegenwär— 
tigen zum Beifpiel gebe man ihm die beften Hoffnungen,” — „Ein 
ſichtig“ in dieſem Sinne und „Papft“, fagte Dupleffis, „find zwei 
Worte, die man nicht in einem Athem nennen darf, Pius IL. fchrieb 
die trefflichften Bücher über die Nothwendigfeit einer Reformation, ehe 
er den päpftlihen Thron beftieg; fobald er fih aber darauf nieder— 
gefeßt hatte, widerrief er fie alle, und wurde ein ärgerer Hierarch als 
feine Vorgänger, Hadrian VI Tegte nur leiſe feinen Finger auf die 
Wunde: da rief alfogleich das Gift ihn ab. Und der Kardinal du 
Bellay, der unter Franz dem I. die franzöfiiche Kirche regierte, wußte 
wohl was er fagte, als ihn Languet einmal darüber zur Rede ftellte, 
daß er die dreifache Krone nicht habe annehmen wollen, da fie ihn 
doch Gelegenheit gegeben hätte, die Kirche von ihren Mißbräuchen zu 
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reinigen. „Das fei ferne von mir,” vief er aus, „daß ich ein Sohn 
der Verdammniß werde! Diefer Stuhl, mein Freund, ift mit einer 
ſolchen Peft behaftet, daß Jeder, der fich darauf niederläßt, davon ans 
geftedt wird, auch die beiten, auch die frömmften, auch die gefündeften 
Geiſter. Stuhl des Verderbens, Stuhl des Verderbens,“ fügte er 
hinzu, „Gott bewahre mich vor dir!““) 

Am folgenden Tage als Dupleffis beim Lever fid) einfand, wieder: 
holte ihm der König alle die Zuficherungen ungebrochener Liebe und 
Anhänglichkeit an fein altes Bekenntniß. „Er hoffe auf die Barm— 
berzigfeit Gottes,” fagte er am Ende, „deſſen Wohlgefallen ein willi— 
ges und ergebenes Herz in jeder Religion gewinne.” Er bat ihn dann, 
den anfommenden Deputirten entgegen zu geben und fie feiner herz— 
lichſten Zuneigung zu verfichern. 

In einer Anzahl von ſechszig hatten fich diefe unterdeffen zu Saus 
mur verfammelt, die mitgebrachten Inftruftionen verglichen und ihre 
Beichwerden aufgefegt. Sie ſchickten fid) num eben dazu an, nad) Manz 
tes aufzubrechen, um dem Könige das Heft zu überreichen, das ihre 
Klagen und Wünſche enthielt, und aus feinem eigenen Munde zu ver- 
nehmen, was fie zu hoffen oder zu fürdhten hätten. Aber es Foftete 
nicht geringe Mühe, bis ihnen das geftattet wurde. Die Katholiken 
fürdteten den Eindrud, den eine ſolche Demonftration auf den König 
machen werde, der in feiner neuen Ueberzeugung noch lange nicht ge- 
nug befeftigt feiz fie hatten ihn nad der Normandie zu entführen ge- 
mußt, wo fie ihn mit der Befeftigung von Fescamp befchäftigten; und 
als Dupleffis ihm nachreiste und die Bitte der Deputirten ihm vor— 
trug, meinten einige Mitglieder feines Rathes: unter den jegigen Ver- 
hältniffen dürfe fie in feinem alle gewährt werden; was würde bie 
Ligue, was würde ber Papft Dazu fagen, wenn man ihn mit den Re— 

) „Le Cardinal du Bellay, Sire, grand personnage sous le Roy Francois I 

le connoissoit bien, qui, se plaignant un grand personnage de l’Allemagne, 
de qui je le sgai (c’estoit M. Languet) de ce qu’iln’avoit bien voulu estre 
Pape: par ce que connoissant les abuz, comme il les luy confessoit, il les 
eust reformez: — il luy respondit: Absit, absit ut ego sim filius perditio- 
nis! Il y a mon ami, une telle peste attachée à ceste chaire, qu’on n’est 
pas si tost dessus, qu’on n’en soit infecte, ceux mesmes qui paravant sem- 
bloyent les plus gens de bien du monde. Cathedra pestilentiae, mon ami, 
c’est la chaire de pestilence, que Dieu m’en garde.“ 
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formirten von Neuem in Verkehr treten fähe? ehe er fi irgendwie 
mit ihnen eimlaffen Fönne, müffe erft aus Rom eine günftige Antwort 
angelangt fein, Aber Dupleffis war nicht der Mann, der vor der- 
gleichen Intriguen zurückwich. Er fagte dem Könige gerade heraus: 
„es fei feine Pflicht vor Gott und Menfchen, feine alten Glaubensge— 
nofjen wenigftens mit Anftand und Freundlichkeit zu behandeln, Auf 
feine Einladung feien fie gefommenz fo viele ernite und treue Männer 
ſchicke man nicht unverrichteter Dinge wieder zurüd, als ob fie nicht 
werth wären, fein Angeficht zu ſchauen.“ Nach einem heftigen Streite, 
der auch um die Zahl der Einzuführenden fid) drehte, gelang e8 dem 
reformirten Wortführer endlich, feine Forderung durchzuſetzen: — mit 
Anfang Dezember empfing der König zu Mantes die gefammte An— 
zahl der Abgeorpneten in feierlicher Audienz, der alle Wiürbenträger 
des Hofes beimohnten. Die reformirten Berichterftatter find äußerſt 
befriedigt von der Art, wie er fi dabei benahm, ALS die Herren 
eintraten, ging er ihre Reihen entlang und füßte einen Jeden von ih— 
nenz die Tange Anrede Feydeau’s, der das Wort führte, hörte er mit 
aufmerffamer Miene anz mit eigener Hand nahm er dag Beſchwerde— 
beft in Empfang, ehe er e8 an den Kanzler gelangen ließ. „Um dreier 
Urſachen willen,” fagte er dann, „habe ih Euch hieher befchieden. 
Fürs Erfte, um Euch in Perfon die Verfiherung zu geben, daß der 
Religionswechfel meine Zuneigung zu Euch nicht vermindert hatz zum 
Anderen, um Euch mit Theil nehmen zu laffen an etwaigen Frievens- 
unterhandlungen, damit Euere Intereffen in jedem Falle gewahrt wer- 
den; und zum Dritten: weil ih erfuhr, daß Ihr Vieles zu flagen und 
zu wünfchen habt, und mic, durch perfönliche Befprehung über Euern 
Zuftand unterrichten wollte. Im Uebrigen werdet Ihr mir gerne 
glauben, daß mir nichts mehr am Herzen Tiegt, ald daß alle meine 
Unterthanen, Katholifen und Reformirte, in Frieden und Eintracht 
neben einander leben. Ich babe die getrofte Zuverfidht, daß Niemand 
diefer Abficht entgegenarbeiten wird; und wenn einige unruhige Geifter 
e8 doch verfuchen möchten, fo werde ich fie zu finden und zu ftrafen 
wiffen. Für die Katholiken, die Ihr hier um mich feht, bürge ich 
Euch, daß fie die Hand zum Frieden bieten, und ebenfo verfidhere ich 
fie in Euerin Namen, daß Ihr die Eintracht mit ihnen wünſchet und 
annehınet. Mein Herz gibt mir das Zeugniß, daß ich immer mein 
Wort gehalten habe, fo Tange ich Iebe, und daß ſich nie Einer meiner 
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Unterthanen auf mich verließ, ohne daß ich ihm mit doppeltem Ber: 
trauen erwidert hätte, So nehme ich denn Euere Papiere an und 
werde fie mit meinem Staatsrathe in Erwägung ziehen, dem Ihr noch 
vier der Abgeordneten aus Euerer Mitte beigefellen möget, Hat über: 
dieß der Eine oder Andere noch ein befonderes Anliegen an mich, fo 
wird mein Ohr ihm immer offen ftehen.“ ') 

Die Bittfhrift, die nun im Staatsrathe zur Verhandlung kam, 
ift ung erhalten;?) — ein merfwürdiges Dofument dafür: was die Re— 
formirten noch Alles zu erbulden hatten, und was fie auf der anderen 
Seite zu erftreben wagten, In nicht weniger ald hundert und zehn Ar— 
tifeln werden diefe verfchiedenartigen Anliegen aus einander gelegt, Gro- 
Bes und Kleines, Bedeutendes und Unbedeutendes neben einander, Wir 
heben daraus hervor, was für die Haltung des Ganzen als das Be- 
zeichnendfte erfcheint, 

Im Eingange geben die Abgeordneten die feierliche und wieder— 
holte Erflärung ab, daß die Lehre, die ihre Confeffion enthalte, ſich 
durchweg und in allen Punkten in der vollfommenften Lebereinftim. 
mung mit den Ausfagen der Schrift befinde. Sie feien bereit, dag 
vor Jedermann zu erhärten, der fie ungerechter Weife der Keperei ans 
flage, und wenn Seine Majeftät eine Unterfuhung anordnen wolle, 
fo würden fie auch jegt nocd mit Freuden für die Wahrheit in die 
Schranken treten. „Darum,” fahren fie fort, „erklären und betheuern 
wir hiemit als vor Gottes Angeficht, daß wir in unferer befagten Eon- 
feffion und ihrer Lehre leben und fterben und nie davon laffen wollen, 
Wir find ſchon Tange daran gewöhnt, fie auch mit unferem Blute zu 
unterzeichnen, wenn es Noth thut, und denken yon diefer Gewohnheit 
nicht abzugeben, Wir beftehen darauf, daß unfere Gemeinfchaft die 





N) Die offizielle Aufzeihnung biefer Anrede findet fi in den Manuffripten ber Collect. 
Dupuy 88, fol. 119. Abgebrudt bei Estoile p. 181 und Palma Cayet V, 579. 
Anwefend waren von Fatholifhen Großen: der Prinz von Gonty, dO, Schomberg, 
de la Guide, d'Escars, Chateauvieur, Believre, Pontcarrd, Veicour, Chandon, 
Beaulieu, Rufe und Farget; von Reformirten: Rohan, der Vidame von Chartres, 
Dupleſſis-Mornay, Sancy, Rosnt und Canaye. — Ueber das Ganze der Vorgänge 
fiehe die Vie de Duplessis 209 u. f. Benoit 108 u. f. Me&m. de Dupl. I, 
263; und bie ausführliche Darftellung in ber France protestante, Artifel Es- 
nard (IV, 551). 

2) Sie findet fi unter den Manuffripten der Collect. Dupuy 213. 
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wahren und weſentlichen Zeichen der Kirche Ehrifti an fi trägt, und 
daß wir alfo der Fatholifchen und apoſtoliſchen Kirche zugehören, außer 
ver e3 fein Heil gibt. Als diefer Kirche wahre Glieder befennen wir 
uns im Leben und Sterben, und werden nie und nimmermehr aus: 
fcheiden aus dem Schooße ihrer Gemeinfhaft und der verborgenen 
Einheit, die ſie zuſammenhält.“) — Nichts defto weniger, heißt es 
weiter, wünſchten fie nichts mehr, als mit ihren Mitbürgern von der 
römischen Kirche in Frieden und Eintracht zu Teben, und gemeinfam 
mit ihnen Gut und Blut zum Dienfte Seiner Majeftät zu verwenden: 
der König feinerfeitS möge diefen Frieden herftellen und erhalten, in= 
dem er beide Parteien gleich fehr Tiebe und gleidy behandle. Sie bäten 
ihn zu diefem Ende, glei) von vornherein zu erflären, daß wo je in 
öffentlichen Aftenftüden von Härefie und Häretifern geredet werde, fie 
nicht darunter yerftanden feien. 

Die weiteren einzelnen Bitten, die dann zur Sprache fommen, 
gehen zunächft darauf aus, die Spuren der alten Feindfeligfeit weg— 
zuräumen und einen wirklichen Sriedenszuftand herzuftellen, Man fieht 
aus ihnen, wie viel in diefer Beziehung noch zu thun war. „Die von 
der Ligue erzwungenen Edikte,” wird gefagt, „follen abgefchafft wer- 
den, namentlich das vom Juli 1585, das eine ewige Kriegserflärung 
enthalte. Alles Vergangene foll vergeffen fein; ein Jeglicher beftraft 
werden, der die ehemaligen Händel wieder anfachen will. Die Fefte 
und Prozeffionen find abzufhaffen, durd welche die römifche Kirche 


1) „Ils confessent et reconnoissent que la doctrine comprise en leur dicte 
confession est en tous ses poinct et articles entiörement conforme A l’ex- 
presse parolle de Dieu, revelee dans les livres canoniques. Et sont prôts 
de la maintenir par l’Ecriture contre tous ceux qui injustement les ca- 
lomnient de Schisme et d’heresie, quand il plaira & Sa Majest& leur don- 
ner temps et lieu sur et commode, suivantla protestation qui a est6 faicte 
par les ministres de la maison de S. M. le 24 juillet dernier passe. Par 
quoi declarent et protestent comme en la pr&sence de Dieu, qu’ils veuil- 
lent vivre et mourir en la dicte confession et sainte doctrine, sans jamais 
s’en departir; estant r&solu de la signer de leur propre sang si besoin 
est; et maintiennent qu’ils ont les vraies et essentielles marques de l'é— 
glise de Dieu; et par consequent qu’ils font partie de l’&glise catholique 
et apostolique, hors laquelle il n’y a poinct de salut. Partant protestent, 
vouloir vivre et mourir comme vrais membres de l’öglise, sans jamais se 
d&sunir ni separer de l’union secräte et communion d’icelle.‘ 
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bis auf diefe Stunde die Ermorbung des Prinzen yon Conde, bie 
Bartholomäusnacht, die Siege und gelungenen Belagerungen ihrer 
Partei zu feiern pflegt; auch alle die Monumente follen verfchwinden, 
die an den alten Zwift erinnern, Den Predigern beider Theile ift 
einzufchärfen, daß fie alle Aufreizungen unterlaffen; und zwar follen fie 
vor Antritt ihres Amtes in die Hände der königlichen Beamten einen 
Eid darüber ablegen. Die Worte: „angebliche Reformation, neue 
Meinung, Härefie, Hugenotte“ und was fonft zu diefer feindfeligen 
Terminologie gehört, foll man nicht mehr brauchen noch hören.” 

Es folgen hierauf die Forderungen, welche fid) unmittelbar auf 
die Reformirten felbft beziehen. Die Bitte um unbedingte Freiheit der 
Religionsübung durch das ganze Königreich hin, fteht an ihrer Spige, 
Ebenſo wird für die Gonfiftorien, Presbyterien, Synoden und Schulen 
die nöthige Freiheit in Anfpruch genommen und unter die Hut des 
Königs geftellt, der allen Beläftigungen zu wehren habe. Die wäh— 
rend des Krieges zerftörten Gotteshäufer möge der Staat wieder 
anferbauen, und auch für die weiteren Bedürfniffe diefer Art die Mit: 
tel anweifen. Der fatholifchen Kirche gegenüber follen die Reformirten 
eben fo frei und unabhängig daftehen, wie die Katholifen neben der 
reformirten Gemeinfchaft, von der fie nirgends eine Beeinträchtigung 
zu erfahren haben, Alfo: Verbot an die Gouverneure, die Thore zu 
fchliegen, wenn die Neformirten (deren Kirchen meiftentheils außerhalb 
der Stadtmauern lagen) ihren Gottesdienft halten wollen; — ein 
Geſetz, das bei Todesftrafe unterfage, die ſchon in ber reformirten 
Kirche getauften Kinder in der römischen von Neuem zu taufenz 
oder Kinder zu fiehlen, um fie dort taufen zu laſſen. — Freies 
Begräbnißreht und Schuß gegen Störungen, — Geſtattung der res 
formirten Eidesformel vor den Gerichten, — Freiheit von den Prie— 
ſter- und Klofter-Gelübden für Uebertretende, — Die Befugniß, an 
den fatholifchen Feiertagen zu arbeiten. — Eremption yon den fatho- 
icheficchlichen Abgaben, wie für Tempelbau, Glocken u, f. w., ebenfo 
von dem Schmüden der Häufer bei Prozeffionen, — Gleiches Recht für 
beide Theile an die öffentlichen Stiftungen und Stipendien, — Be: 
fugniß für reformirte Eltern, die Vormünder für ihre Kinder felber 
auszuwählen. — Freiheit der Teftamentsabfaffung, ohne daß der fa- 
tholifche Drtsgeiftliche dabei als Zeuge figurirt. — Freiheit von den 

Stäfelin, Uebertritt Heinrich IV. 42 
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rönifchen Ehegefegen. — Sterbende follen nicht zur Fatholifchen Kom: 
munion gezwungen werden, fondern zu jeder Zeit ihren eigenen Geift- 
lihen rufen fünnen, 

Aber nicht nur die Abwehr derartiger Beeinträchtigungen, fondern 
auch eine billige Förderung und Pflege der reformirten Intereſſen 
wird in Anſpruch genommen, „damit die Proteftanten auch als wirf- 
lihe Bürger des Reiches erfchienen, und fein treuer Unterthan 
des Königs hinter dem anderen zurüdftche.” Das Hauptfächlichite, 
was nad) diefer Seite hin gefordert wird, ift: die Stiftung reformirter 
theologifcher Fakultäten neben den katholiſchen Seminarien; — Die 
Gültigkeit von Legaten, Die man der reformirten Kirche oder ihren 
Anftalten beſtimmt; — Abgabenfreiheit für die Geiftlichen, Profeſſoren, 
Kirchendiener und ihre Wittiven, „ganz fo wie bei dem römifchen Cle— 
rus;“ — reformirte Mitglieder in den Gerichtshöfen; — gleiches Recht 
in Bezug auf Stellen und Staatsämter; — Reftitution der in ben 
Berfolgungen Fonfiszirten Güter; — Freigebung der Gefangenen, die 
lediglich um der Religion willen im Kerfer figen; — Zurüdgabe des 
franzöftifhen Bürgerredhtes an die Kinder der in den Berfolgungen 
Ausgewanderten, 

Einige andere Artikel der Petition beziehen fidy auf die eigenthüm- 
lihe Ausnabmeftellung, in welcher der drohende Haß ihrer römifchen 
Umgebungen die Hugenotten immer noch fefthielt, Die Städte, welche 
fie in diefem Augenblid befegt halten, follen ihnen unter dem Titel von 
Sicherheitsplägen gelaffen werben; zu welchem. Ende der König. die 
gegenwärtigen Gouverneure beftätigen möge und für reformirte Nach. 
folger forgen. Die Koften der Befeftigungsarbeiten werden von der 
Staatsfaffe erbeten; auch ſonſt noch Maßregeln vorgefchlagen, welche 
den Befig diefer nothwendigen Schugmittel ihren Inhabern verbürgen. 
— Da die Ligue, heißt e8 in einem andern Artikel, immer noch Re— 
formirte um ihres Glaubens willen gefangen hält, ja felbft einige der- 
felben verbrannt oder fonft hingerichtet hat, wird Seine Majeftät ge- 
beten, mit den firengften _Repreffalien zu drohen, um diefem Unmefen 
ein Ende zu maden, — Zum Schluffe wird der König noch darum 
angegangen, einer Anzahl von offiziellen Vertretern der Gemeinden ') 
den beftändigen Aufenthalt am Hofe zu geftatten, um alle Berlegungen 


) „Maistres de Requestes“ follen fie heißen. 
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der Edikte, alle Beeinträchtigungen und Klagen ihm alfobald vortra- 
gen zu können. — 

Man fieht: jo weitgehend dieſe Forderungen auch in dem Einen 
und Anderen erfheinen, wenn man fie mit der damaligen Lage der 
Bittfteller vergleicht: fo greifen fie doch nirgends über die Gränzen 
der ftrengen, gleichmäßig abgemeffenen Billigfeit hinaus, und enthalten 
im Grunde nichts Anderes, als die unerläßlihen Bedingungen eines 
gedeihlichen Lebens und einer freien Entwidlung. Auch bofften die 
Reformirten in der That, daß ein großer Theil der berührten Punkte 
zu ihrer Zufriedenheit werde erledigt werden; zumal nachdem ber 
König fie fo freundlih empfangen und in fo verföhnlicher Weife zu . 
ihnen geredet hatte, Aber fie wurden übel enttäufcht, als fie einige 
Tage darauf fi nad) Vernon begaben, um den Befcheid des Staats- 
rathes einzuholen, „ES fei nicht zu läugnen,“ fagte der Kanzler, „daß 
ihre Bittfchrift im Ganzen nur gerechte und vernünftige Dinge in An- 
fpruch nehme; ) aber für den Augenblick geftatteten die Umftände nicht, 
dag Seine Majeftät darauf eingebe. Sie follten ſich noch eine Zeit 
lang gedulden; in drei Monaten ungefähr, wenn die Rage der Dinge 
fich gebeffert habe, würden fie Antwort erhalten,” Dan fann fi den- 
fen, welche Beftürzung und Entrüftung diefe Abfertigung bervorrief. 
Nicht ſowohl dem Könige fchrieb man fie zu, als den raftlofen Intri— 
guen der Fatholifchen Großen, deren feindfelige Eiferfucht fi immer 
noch nicht gelegt habe, und nie zur Ruhe kommen werde, Dupleffis- 
Mornay, den Bouillon auf das Kräftigfte unterflügte, bielt es für 
feine Pflicht, nun einmal ein ernftes Wort zu diefen Leuten zu reden. 
„Wenn die Deputirten mit leeren Berfprechungen und Bertröftungen 
zu den Gemeinden zurückgeſchickt würden,” fagte er, „fo laſſe ſich das 
Schlimmfte erwarten; diefe armen Hugenotten hätten ohnehin ſchon 
Grund genug zu dem Verdachte, daß man ihnen am Hofe übel wolle: 
ein Befcheid diefer Art würde fie zur Verzweiflung treiben; und auf 
die Häupter der Anftifter Tege er von vornherein alle Schuld des Uns 
glückes, das daraus entftehen müßte.” Der König wollte e8 nicht auf 
das Aeußerfte kommen laſſen; eine neue fatholifche Kommiſſion wurde 
zufammengefegt, um die Vorſchläge der Gemeinden zu prüfen; und 





!) „Qu’ä la verit& les demandes contenues ausdits cahiers estoient justes et 
raisonnables.‘ 
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als e8 auch mit ihren Arbeiten nicht vorwärts ging, nahın man Du— 
pleffis, Bouillon und Galignon hinzu, die bald ein gewiffes Leben in 
den Gang der Sache brachten. Nach einigen Tagen fchlug man den 
Abgeoroneten die folgenden Artifel vor: Alle von der Ligue erziwun- 
genen Edifte follen widerrufen werden, und der Vertrag von 1577 
(Bergerac) mit den näheren Beftimmungen, die er zu Nerac und Fleir 
erhalten, an ihre Stelle treten. Für die Einbußen, welche die Refor— 
mirten bei den Sriedensunterhandlungen mit der Ligue erleiden, follen 
die Parlamente, jo weit e8 angeht, eine Entihädigung ausfindig ma— 
chen. In den Plägen, die fie inne haben, wird neben dem thrigen 
auch der katholiſche Gottesdienft wieder hergeftellt, und dafür der re- 
formirte in allen Städten erlaubt, die bereitS unter der Hoheit des 
Königs ftehen. Selbft am Hofe ift ihnen die Predigt ohne jegliches 
Hinderniß geftattet, wenn die Schwefter des Königs, die Prinzeffin 
Katharina, fih daran aufhält; ift fie abwefend, fo dürfen die refor- 
mirten Großen‘) die VBerfammlung in ihren Häufern abhalten, doch 
obne Pfalmengefang oder fonft etwas, das Aufiehen erregen könnte. 
Dasselbe foll von dem Heere gelten, auch wenn der König felbft vabei 
zugegen ift: jeder reformirte Befehlshaber höhern Grades darf feinen 
Feldprediger mit fi führen. Die Befoldung der Geiftlihen wird aus 
den öffentlihen Kaffen angewiefen, doch nicht alg vom Könige aus— 
gehend, fondern im Namen der Prinzeffin Katharina. Die Bermächt- 
niffe an die reformirten Gemeinden oder ihre Armen find fo rechts- 
fräftig, wie irgend welche andere Legate. Die Kinder follen in der 
Religion ihrer Eltern erzogen werden, felbft wenn Fein Teftament es 
ausdrüdlich beftimmt. Theologifche Eollegien und Seminarien dürfen 
die Reformirten einrichten wo und wie fie es für nöthig halten, — 
„Alle diefe Zugeftändniffe,” wurde hinzugefügt, „könnten durd feinen 
Eid wieder aufgehoben werden, den der König geleiftet habe oder noch 
leiften werde.” — Es zielte das auf den Schwur des Ordens vom 
heiligen Geifte, in dem die Könige die Ausrottung jeglicher Härefie in 
ihrem Reiche zu geloben pflegten. 

Aber die Deputirten waren durch diefe Vorfchläge keineswegs be— 
friedigt, „Alles Bewilligte,” fagten fie, „erſcheine ihnen werthlos, fo 





1) Man nannte dabei ausbrüdlih: die Herzoge von Bouillon, von la Tremouille, von 
Rohan und Dupleſſis⸗Mornay. 


Die teformirten Abgeordneten und ber Hof. 661 


lange feine beftimmte Bürgfchaft für eine gewilfenhafte Ausführung 
hinzugefügt, fo Tange ihnen die Sicherheitsmaßregeln nicht zugeftanden 
würden, die eine ihrer erften Lebensbedingungen ausmachten, Nad) 
wie vor feien fie bei dem angebotenen Bertrage der Willfür der fatholi- 
ſchen Gerichte Preis gegeben, ohne Schuß gelaffen gegen den Haß ihrer 
Feinde, der getade in diefen Verhandlungen wieder bewiefen habe, wie 
Schlimmes er im Schilde führe.) In den beweglichiten Ausdrüden 
ftellten fie das dem Könige vor; mehrere Male hinter einander erfchien 
ihr Ausfhuß vor ihm, um durch mündliche und fchriftliche Vorſtellun— 
gen an fein Herz zu reden. Aber Alles war vergeblih. „Er Fönne 
und wolle nichts Weiteres thun,” antwortete er, „als auf das Edikt 
von 1577 zurüdgehen, und die Verfprechungen beftätigen, zu denen 
fein Staatsrath ſich verftanden habe, Sie follten feinem Worte vers 
trauen, daß er das Alles auszuführen gedenfe, wie es das Bedürfniß 
der Gemeinden und der Geiftlichfeit erheifche.” ATS einer der Depu— 
tirten von dem Januaredikte des Jahres 1563 redete, jenem erften und 
günftigften Abfoınmen, das den Reformirten gewährt worden war und 
immer noch den ©egenftand ihrer Sehnſucht ausmachte, erwiderte er 
lachend, fie feien jegt bereit3 im Februar, da fünne man doch vernünf— 
tiger Weife fein Januaredift von ihm erwarten. Wenn er ihnen einen 
guten Rath zu geben habe, fo follten fie fid) big zu dem Januar des 
nächften Jahres gedulden; da werde er dann weiter zuſehen.“) Auf 
das Tieffte gefränkt zogen fi) die Abgeordneten zurück; Bouillon und 
Dupleffis mußten ihren ganzen Einfluß aufbieten, um fie von irgend 
einem verzweifelten Befchluffe zurüdzubalten. Man vereinigte fi) end— 
lih dahin, den vorgefchlagenen Vertrag weder anzunehmen noch zurüd- 
zuweifen, fondern den Gemeinden felbft die letzte Enticheidung anheim— 
zuftellen; — auf einer neuen allgemeinen Verſammlung, die fo bald 
als möglich zufammenfommen müſſe, folle dann ihr Urtheil mitgetheilt 
und ein fefter Plan vereinbart werden, nach dem ſich das weitere Ber: 
halten zu richten habe, 

Einige Tage bevor die Deputirten nad allen Weltgegenden aus 
einander gingen, traten fie noch einmal zufammen, um in diefer ernften 


1) Siehe das Ausführlichere darüber in den Manuffripten ver Collect. de Brienne 
tome 220. 
2) Estoile p. 203. z 
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Zeit den Schwur der Treue zu dem gefährdeten Befenntniffe feierlich 
zu erneuern, und fich ein feftes Zufammenhalten zu geloben in der 
ſchweren Arbeit, die ihnen oblag. — Es ift nicht fo bedeutungslos, 
wie einige Gefhichtsfchreiber meinen, ') daß der König ganz ausdrück— 
lich feine Zuftimmung dazu ertheilte. Denn zum erften Male, feit vie 
Reformirten in Franfreich eine Partei ausmachten, traten fie damit 
aus ihrer bisherigen anormalen Stellung zu den gefeglichen Verhält— 
niffen heraus; zum erften Male erkannte die höchfte Gewalt im Reiche 
die Berechtigung ihres Befenntniffee an, und erklärte es für erlaubt 
und gut, dag Alles daran gefegt werde, ihm eine geficherte Geltung 
zu verſchaffen. Was hier gefchah, ift der erfte Schritt zu dem Epdifte 
von Nantes: zu der förmlihen Aufnahme der Hugenvtten in den beftes 
benden Staat und die Ordnungen des Reiches.) Alle Beichlüffe des 
teformirten Staatsförpers, ihrer „Union“, wie fie ihn nannten, war⸗ 
den von dieſer Zeit an unter der Formel erlaffen: „in der Untertha— 
nentreue gegen den König.“ 


) 3. 8. Haag in der France protestante IV, 558. 

2) Benoit zeigt ein Tebhaftes Bewußtfein hievon. „Mais ce qu'il y eut de plus 
favorable pour eux,“ fagt er (III, p. 111), fut que sous les yeux et avec 
l’approbation du Roy, ils renouvellerent & Mantes l’Union des Eglises 
pour vivre et mourir dans la manutention et defense de leur confession 
de foy; comme ils l’avoient d&jä plusieurs fois juree aux assembldes de 
Nimes, de Milhaud, de Monteauban et de la Rochelle, Mais .. . le ser- 
ment de Mantes fut le premier qu’ils firent sous le bon-plaisir d’un Roy, 
qui s’6toit range & la confession contraire. Du Plessis leur inspira ce 
dessein; et leur conseilla de le faire entendre au Roy. Ils le firent; et 
le Roy, soit qu’il suivit en cela ses inclinations, qui au fond leur &toient 
favorables, soit qu’il jugeät qu’il n’6toit pas tems de le trouver mauvais, 
non seulement leur permit de renouveler leur Union, mais les y exhorta 
möme, comme & une chose n6cessaire pour leur conservation. .... Aussi 
employoit-on toujours cette clause dans les actes de l’Union, quelle 
se faisoit sous l’obeissance du Roy, et sans se departir de la fidelit& qui 

“ Juy étoit die... .. Ainsi cette Union des Eglises, dont on a fait tant de 
bruit et qui a servi de pretexte ä Louis XIII pour opprimer les Refor- 
mez, fut dans son origine &galement innocente et nöcessaire: puisque le 
droit naturel de travailler à sa propre conservation en fondoit la neces- 
site, et qu’& cause de l’approbation et möme de l’exhortation du Roy, qui 
Vautoriserent, elle &toit legitime et irreprochable.“ 
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Noch ein anderes eigenthümliches Ereigniß befchäftigte während 
diefer Zeit die in Mantes verfammelten Abgeordneten und ihre Geg— 
ner. Man erinnert fi) jenes Anerbietens, mit dem die Beſchwerde— 
ſchrift der Reformirten begann: daß fie jeder Zeit bereit feien, bie 
Wahrheit ihres Befenntniffes gegen die römiſchen Anklagen in einer 
geordneten Beſprechung zu vertreten, wenn gleich der König fie ver. 
laffen habe, ohne auf eine derartige Verhandlung einzugehen. War 
e8 diefe ziemlich unzweideutige Herausforderung, welche die Katholiken 
in’ Bewegung feßte; oder hatte Rotan von La Nochelle ihnen wirklich 
die geheime Zufiherung gegeben, daß er fich wolle befiegen laffen und 
fo ihrer Sache einen leichten Triumph verfchaffen;') oder verhielt es 
fih endlich wie Estoile erzählt, daß die Neformirten in Gegenwart 
der Prinzeffin Katharina Duperron den Vorwurf machten, er wage es 
nicht, fich mit ihnen einzulaffen: — genug, der gewandte Polemifer 
hielt es für gerathen, den hingeworfenen Handſchuh aufzunehmen; und 
der König gab die Erlaubniß, den Kampf nun noch nachträglich aus— 
zufechten, von deffen Ausgang feine Befehrung hätte abhängen follen. 
Man ftellte die Bedingungen feſt,) und traf dann Dienftags den 
7. Dezember auf einander, Von reformirter Seite führten Rotan und 
Beraud, von Fatholifcher Duperron das Wort, Der erfte Punkt, der 
zur Spradhe fam, nachdem man fi) mit eben fo viel Höflichkeit als 
Selbftvertrauen begrüßt und fich verfprochen hatte, nur die Wahrheit 


) So befonders d'Aubigné, der eine ganz myſteriöſe Geſchichte von diefem Ueberein 
fommen zu erzählen weiß. Siehe Hist. univers. III, lib. 4, chap. XI, unb 
Benoit III, 122. Der Lebtere fügt hinzu, Rotan habe dann nachher den Muth 
verloren und ſich nad den erften Tagen ber Beiprehung Frank geftellt; worauf 
Beraub vor ber Synode von Montauban „le fit passer sous son ombre.“ 


2) Es waren bie folgenden: 1) „Que la conference se feroit modestement et 
sans invective de part et de l’autre; 2) qu’elle se feroit par des argumens 
en forme syllogistique; 3) qu’on ne proposeroit rien ni se resoudroit que 
par la parole de Dieu; 4) qu’il y auroit des scribes, nommez de chaque 
part, pour recueillir tout ce que seroit dit, et le repr6senter & Sa Ma- 
jeste; 5) qu’on feroit choix de quatre ou cing ministres pour conf£rer ; 
6) que la conference seroit faite dans le logis du sieur Rosni, gouverneur 
de Mantes; 7) que ledit gouverneur reprösenteroit 8. M., et qu’il n’y au- 
roit que ceux qui auroient est& choisis qui entreroient dans ladite confe- 
rence.“ Estoile 191. Palma Cayet V, 580. 


664 Disputation zwifchen Duperron und Rotan. 


zu fuchen,‘) war die Frage über die Zulänglichfeit oder Unzu— 
Tänglichfeit der heiligen Schrift für die Bildung der Kir— 
chenlehre. 

Rotan begann feine Argumentation mit der gewöhnlichen Bemweis- 
ftelle 2 Timoth, 3, 16: „Denn alle Schrift, yon Gott eingegeben, ift 
nüße zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung in der Ge— 
rechtigfeit.” Aber die Katholiken hatten darauf bereits eine traditio- 
nelle Antwort, „Der heilige Paulus,” ermwiderte Duperron, „rede in 
diefer Stelle nur yon dem alten Teſtamente, da das neue damals noch 
gar nicht vorhanden geweſen ſei; wolle man alfo den Ausfpruch wört- 
lich nehmen, fo ergebe fich die abfurde Behauptung, daß das alte Te— 
ftament zu der rechten Erfenntniß des Heiles hinreiche, und man bes 
neuen gar nicht bebürfe, Und doch enthalte offenbar erft Diefes das 
eigentliche Mark der Wahrheit; alle früheren heiligen Schriften feien 
ein todter Buchftabe ohne das Evangelium. Im Hebrigen bedeute das 
Wort wpeluog noch feineswegs fo viel als ixavog; die Nüglich- 
feit der Schrift für die rechte Erfenntniß werde Niemand beftreiten, 
aber eine andere Frage fei, ob fie allein dazu genüge?“ Rotan be- 
merkte: „das gehe doch aus dem Folgenden Flar genug hervor, wo es 
heiße: „daß der Menſch Gottes fei vollfommen, zu allem guten Werfe 
geihieft,” Duperron begann hierüber eine lange Auseinanderfegung. 
„Fürs Erfte,” fagte er, „hänge das Erlangen diefer Vollkommenheit 
nicht von der Schrift ab, denn die bloße Erfenntniß vermöge fie nicht 
zu Stande zu bringen. Zum Andern fünne man die Schrift Iefen und 
fie doch nicht verftehen oder gar mißbrauchen, wie fi) aus dem zwei— 
ten Briefe des Petrus beweifen laffe, wenn er die Gemeinden vor 
einer ungefchicten Behandlung der paulinifchen Briefe warne. Auch 
der Apoftel Judas urtheile nicht anders, indem er vor Häretifern 
warne, welche nicht wiffen was fie leſen und es verderben. Die Kin 
der Iſraels fennten die Schriften Moſis wohl, aber es liege ein 
Schleier auf ihren Augen, der ihnen den rechten Sinn verdede. — 
Zum Dritten endlidy fei der „Menfch Gottes’, von dem der Apoftel 
rede, nicht irgend ein beliebiges Subjekt, fondern ein Timotheus, dem 


i) „Apres certains preambules de deffy et de respect tout ensemble, prote- 
stants de part et de l’autre, n’estre meus que du zele de verite.“ Cayet 
a. a. O. 
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Paulus auch fonft diefen Namen gebe, wie die Propheten des alten 
Teftamentes hin und wieder Männer Gottes genannt würden,“ 

Sechs volle Tage hindurch wurde in diefer Weife jedes einzelne 
Wort des angezogenen Spruches mit der peinlichften Sorgfalt hin und 
ber gewendet und unterfucdht, „Per omnes locos dialecticae,“ fagt 
Gayet, „führte Duperron feine Gegner in die Kreuz und Quere.“ 
Poefie, Mathematif, Moral, Phyſik, Philofophie, Scholaftifer und Gom- 
mentatoren mußten ihr Zeugnig abgeben, wie das Wort vopıoaı zu 
verſtehen fei, auf deffen Deutung die ganze Entſcheidung beruhe, — 
Aber man fam damit zu feinem Nefultate, Als der polemifche Eifer 
fih an allen den Spipfindigfeiten etwas abgekühlt hatte, endete dag 
Geſpräch wie die meiften Unternehinungen dieſer Art: die Katholifen 
behaupteten, die Reformirten hätten fich fchließlich zurüdgezogen, weil 
fie nichts mehr zu erwidern gewußtz;') und die Reformirten ihrerfeits 
verjicherten, die Künfte des Elerus hätten die Fortfegung dev mißbe- 
liebigen Unterredung verhindert, als fie eine gefährliche Wendung zu 
nehmen drohte.) So viel ift indeffen gewiß, daß die reformirten 
Geiſtlichen ſich durch eine öffentliche Erklärung zur Weiterführung der 
Gonferenzen bereit erflärten, fobald man ihnen wieder Gelegenheit dazu 
biete; und daß die allgemeine Synode von Montauban ihnen ausdrüd- 
lih ihren Danf bezeugte „für die gefchicdte Art und Weife, mit der fie 
die Ehre der Wahrheit aufrecht erhalten.” 3) 

ALS die Abgeordneten wieder in die Provinzen zurüdgefehrt wa— 
ren, und fich nun überall durch die Gemeinden bin die Nachricht ver: 
breitete, daß fie in den wefentlichiten Punkten nichts erlangt, daß der 
König feine Zufagen nicht gehalten, dag man ihre Angelegenheit offen— 
bar nur in die Länge zu ziehen gedenfe, "big die Befehrung des Könige 
eine verjährte Sache geworden fei, und man Alles beim Alten Taffen 

) So Estoile und Cayet a. a. O. 

2) d'Aubigné 505; Benoit a. u. O. 

3) Actes generaux du XIII Synode national. Art. XXXVI: „Le present 
synode remercie M. Beraud, M. Rotan et les autres pasteurs de tout ce 
qu’ils ont fait pour maintenir la verit& dans la conference tenue à Mantes 
avec le S. du Perron et autres theologiens de l’Eglise Romaine; et il ap- 
prouve aussi entiörement la conduite qu’ils y ont tenu&, et ratifie les off- 
res qu’ils ont faites de continuer ladite conference, sous le bon plaisir et 
commandement de Sa Majeste.‘“ 
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fönne: ergriff ein allgemeiner Unwille die Gemüther, und mit verbop- 
peltem Eifer drang man darauf, daß man von nun an fich felber helfe, 
daß man die Sicherung der heiligften Intereffen lediglich in die eige- 
nen Hände nehme. Es entiprad) ganz dem Wunfche der Gemeinden, 
daß die Deputirten für die nächfte Zeit eine neue Verſammlung ihrer 
Vertreter angefegt hatten; „da man jegt wife, woran man ſei,“ Tieß 
man fi vernehmen, „jo werde man aucd bald darüber ins Klare 
foınmen, was man zu thun babe,’ — Bon diefer Zeit an datirt jene 
eigenthümliche Einrichtung der „politifhen Berfammlungen”, auf der 
die Organifation der Reformirten nun berubte, bis Ludwig XIII. fie 
mit Waffengewalt durchbrach. Sie find das ergänzende Seitenftüd zu 
den Nationalſynoden; gleichfam die bürgerliche Obrigkeit der „res 
formirten Union” in dem, was ihre befonderen Intereſſen angeht, wie 
jene ihre Firchliche Oberbehörde ausmachen: auf die gleiche Art zuſam— 
mengefegt, — aus den Ermwählten der Gemeinden — und mit derſel— 
ben höchften Autorität augsgeftattet. 

Die zu Mantes befchloffene Zufammenfunft eröffnet ihren Reigen. 
Sie fand zu Sainte-Foy in der Dordogne Statt im Anfange des Mai 
1594; nur wenige Monate nachdem die Verfammlung von Mantes 
aus einander gegangen war, Denn der Unwille und die Sorge hat- 
ten dieſes Mal den Gemeinden Flügel gemacht; die Wahlen der Des 
putirten waren auf den Tag beendigt, auf den fie angefegt worden, 
Man hatte es nicht für nöthig gehalten, erft die Erlaubniß des Königs 
einzuholen; aber Heinrich IV., der die Neformirten nicht daran ge— 
wöhnen wollte, in einer fo felbftftändigen Weife voranzugehen, beeilte 
fi, wenigftens den Schein zu wahren, und die unerbetene Einmilli- 
gung von ſich jelbit aus zu überfenden. 

Der Berfammlung Tag es vor Allem ob, eine neue Berfaffung 
für die reformirte Union herzuftellen, da durch die allfeitige Verände— 
rung der Berhältniffe ihre alte Gonftitution völlig unbrauchbar gewor— 
den war; während die Erfahrungen der legten Zeit es doch außer 
Zweifel gefest hatten: dag man auch fernerhin eines gemeinfamen Or— 
ganes zu Schug und Trug und enger Vereinigung auf das Dringenpfte 
bevürfe, 

Der erfte Antrag freilich zielte nicht auf eine fehr weit gehende 
Umgeftaltung ab. „Man folle,” hieß es, „die frühere Drganifation 
im MWefentlichen beibehalten, und nur den abgefallenen Proteftor durch 
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einen neuen erfegen.” Der Herzog von Bouillon, der diefe Meinung 
vornämlich vertrat, brachte dazu den Kurfürften von der Pfalz in Vor: 
flag, der durd das Band desſelben Befenntniffes und jahrelanger 
treuer Aushülfe näher mit den Gemeinden verbunden fei, als irgend 
ein Anderer, Aber e8 erhellte doch allzu deutlich, wo er damit hinaus 
wollte, Bon Anfang an war der pornehme Edelmann, was die Leis 
tung der reformirten Partei angina, ein Rival ihres Föniglichen Pro- 
teftor8 gewefen; ſchon auf den Berjammlungen zu La NRocelle und 
St. Jean d'Angely hatte man im Stillen davon geredet, daß er ihn in 
der Führung feines ehrenvollen Amtes abzulöfen wünſche, und ben 
Unzufriedenen zu diefem Ende immer neue Klagepunfte an die Hand 
gebe, Es war Far, daß er fid) jegt nur hinter dem fremden Fürften 
verbarg, um nicht die Gefahr einer offenen Oppofitionsftellung auf fi 
nehmen zu müffen, während ihm die oberfte Leitung der Dinge den= 
noch zugefallen wäre, als dem natürlichen Statthalter des auswärtigen 
Schugherrn, Aber eben diefe oberfte Leitung dur eine Hand war 
den „Eonfiftorialen“ gründlich erleidet. Schon lange genug hatten fie 
über die „proteftorale Tyrannei” gefeufzt, die den politifchen Intereffen 
die religiöfen opfere, und das Gemeinfame um den eigenen Bortheil 
daran gebe, Wie hätten fie da zuftimmen follen, daß ihre heilige Sache 
von Neuem in die Intriguen eines ehrgeizigen Politikers verflochten, 
und das Gefhid des Evangeliums von dem guten oder übeln Willen 
eines unzuperläffigen Prinzen abhängig gemacht werde? Auf das Ent- 
fehiedenfte weigerten fie fich, dem Antrage Bouillons beizutreten; und 
da fie die entfchiedene Mehrheit in der Verfammlung befaßen, jo fah 
fi) der Herzog genöthigt, von feinem Plane abzuftehen, Man befchloß, 
auf die frühere Berfaffung zunächſt gar feine weitere Rückſicht zu neh: 
men, fondern einfach zuzufehen, was die jegige Rage der Dinge erfordere, 

Berfchiedene Vorſchläge tauchten nun auf, darunter einige höchft 
fonderbare und nicht immer ſehr ehrenvolle, Sie hatten dann freilich 
auch das Schidfal, höchſtens ein verachtendes Witzwort zur Antwort 
zu erhalten.) Die meifte Gunft fand am Ende ein Entwurf, den 


1) So berichtet d’Aubign& (Hist. univer. III, 510) über einen, deſſen Verfaſſer er 
nicht nennt, „qui vouloit faire un trait plus hardi et de plus grande effect: 
c’estoit de donner une pension de dix milles escus ‚a la Duchesse de 
Beaufort (Gabriele d’Estrees), amie du Roi, qui estoit de la Religion en 
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Dupleffis-Mornay eingefandt hatte: ') eine durchgreifende Neugeftals 
tung der bisherigen Drganifation nad den republifanifchzariftofrati= 
ſchen Prinzipien, die zu der ganzen Stellung und Gefinnung der Re— 
formirten am Beſten fi ſchickten. — Nach dreiwöchentlicher Berathung 
ging dann aus biefer Grundlage jene Berfaffung hervor, die — eini— 
germaßen modifizirt durd das Edikt von Nantes und die Ungunft der 
folgenden Zeit — dod durch lange Jahre hindurch das Fundament 
und zufammenbaltende Band für die „reformivte Union“ geweſen iſt, 
bis die Niederlagen der wiederfehrenden Religiongfkriege fie zerriffen, 
und damit diefe Union felbft in Trümmern ftürzten. 

Folgendes find nun ihre Hauptfählichften Beftimmungen, D Das 
ganze proteftantifche Sranfreih wurde in zehn Provinzen abgetheitt : 
1. Die Bretagne und Normandie, 2, Die Picardie, Champagne, Se— 
dan und Troyes, 3, Isle de France, Pays-Ehartrain, Dunois, Berri 
und Orleans, 4. Die Tourraine, Anjou, Maine, Verde, VBendöme 
und Loudun, 5. Saintonge, Aunis, La Nocelle und Angoumoig, 
6. Das hohe und niedere Poitou und Chätellerault, 7. Burgund, Lyon, 
die Provence und das Dauphine, 8. Nieder-Languedoe, Nieder-Aus 
vergne und Nieder-Guienne, 9. Gascogne, Bordeaur, das Perrigord 
und Limoufin, 10. Hoch-Languedoe, Hoch-Auvergne und Hoch-Guienne. 
Jede diefer Provinzen hatte einen DBertreter zu ermwählen, fo daß ein 
Eollegium von zehn Männern zu Stande fam, und in feinen Händen 

son ame.“ — Der Antragjteller hatte fi im Beginne feines Vortrages bie ftrengfte 

Berfchwiegenheit ausbevungen, „pour le danger, auquel telle hardiesse le met- 

toit.* Als nun die Neihe des Votirend an d'Aubigné fam, gab er feine Meinung 

einfach, dahin ab: „Qu’on octroyast à l’autheur du memoire le secret qu’il 
demandoit au commencement, et qu’il n’en fust jamais parle.“ 

1) So wenigſtens berichtet feine Biographie II, 215. Die Denkſchrift „pour Pas- 
semblee de ceulx de la relligion, teneue & Saincte Foy, dress& par M. 
Duplessis,“ welche die Memoiren enthalten CVI, 66), bat mit einem berartigen 
Vorſchlage nichts zu thun, fondern faßt nur die Befchwerben zufammen, welde bie 
Perfammlung an den König bringen fol. Da wir die Lage der Neformirten von 
tem Jahre 1594—1598 weiter unten im Zufammenhange barzuftellen gebenfen, fo 
übergehen wir bier dieſes Dokument, und faffen au am der Verfammlung zu St. 
Foy nicht ihre petitionirenve, fondern lediglich ihre fonftttuirende Thätigfeit ins Auge. 

2) Am ausführlicften theilt d'aubignéé die Paragraphen mit; fie füllen das ganze 
zwölfte Gapitel des vierten Buches, unter dem Titel: „Ordre nouveau pour les 
Reformez apres la mutation du Roy.“ 
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lag nun die Regierung des Ganzen. „Sie follen,“ heißt eg in dem 
betreffenden Artifel — „die Befugniß haben, alle Anordnungen für 
das Allgemeine zu treffen, welche die Zeit erfordert.” ) Jedoch waren 
fie feine ftehende Behörde: nur ein oder zwei Male im Jahre follten 
fie zufammentommen, übrigens immer auf den Gang der Dinge Acht 
haben und ihr Benehmen darnach richten. Die drei Stände follten in 
ihrem Schooße in ungefähr demfelben VBerhältniffe vertreten fein, wie 
in den allgemeinen Generalftaaten des Reiches: vier Evelleute, zwei 
Geiſtliche und vier Mitglieder des dritten Standes; — fo zwar, daß 
die Provinzen in ihren Wahlen abwechjelten und ihren Vertreter nad) 
einer beftimmten Reihenfolge bald dem einen bald dein andern Stande 
entnahmen. Denn nur für fehr Furze Zeit waren fie im Amte, Jedes 
halbe Jahr wurde das Direktorium zur Hälfte erneuert, indem die fünf 
älteften Mitglieder austraten und neuen Ankömmlingen P lag mach— 
ten; — damit ja feine Proteftoratsgelüfte nad) der alten Weife darin 
Wurzel fchlagen möchten, Indeffen war für den hohen Adel noch eine 
befondere Vergünftigung hinzugefügt. Die Herzöge, die königlichen Statt- 
halter und fonftigen hohen Würdenträger mußten jeder Zeit zu den 
Sigungen des Collegiums zugelaffen werden und hatten darin beras 
tbende Stimme. 

Nah unten zu ftüßte fich diefe oberfte Behörde auf zehn Provin- 
zialräthe, die nach denfelben Prinzipien zufammengefegt wurden und 
für die einzelnen Provinzen fein follten was das Direktorium für das 
Allgemeine war, Sie beftanden aus fünf oder fieben Mitgliedern, die je 
nad) dem Belieben ihrer Wähler auf längere oder fürzere Zeit in ihrem 
Amte belaffen werden fonnten. Außer ihren fpeziellen Provinzialgefhäften 
hatten fie vor Allen als Hülfsorgane des Generalconfeils zu funftioniren, 
Sie follten die Befchwerden, die Wünfche, die Notizen aller Art, die 
man an ben Hof berichten wollte, zu Handen nehmen und weiter beför— 
dern; das Direktorium zu außerordentlihen Sigungen einberufen, 
wenn e8 ihnen nöthig erfchien, oder e8 wenigftens alfobald darauf auf: 
merffam machen, wenn irgend etwas Bedenfliches in ihrem Umkreiſe vor- 
fiel; die Haltung der füniglichen Edifte, die Bewachung der Sicherheits: 
pläße, die gefeglichen Rechte jedes Religionsgenoffen waren ihrer Ueberwa— 


) „Avec authorit d’ordonner pour le General tout ce que le temps re- 
querra.‘ 
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chung anvertraut; jeder Gefahr nach einer dieſer Seiten hin ſollten 
ſie auf das Schleunigſte entgegentreten; doch nie anders, als durch 
energiſche und gemeinſame Apellation an den König. Hauptſächlich 
aber lag ihnen ob, die nöthigen Gelder zuſammenzubringen, um die 
Garniſonen in den Sicherheitsplätzen zu bezahlen, und dem Direkto— 
rium für unvorhergeſehene Fälle einen Fond zu ſichern, mit dem ſich 
etwas ausrichten laſſe. Sehr weitgehend ſind die Mittel, die ihnen 
hiezu an die Hand gegeben werden. „So lange der König den Sold 
nicht aus dem Staatsſchatze darreicht,“ heißt es in dem einundzwan— 
zigſten Artikel, „ſollen die Gouverneure und Kapitäne die Abgaben der 
Städte, in denen ſie den Befehl führen, einfach zurückhalten und zur 
Bezahlung der Truppen verwenden, nirgends jedoch mehr davon neh— 
men, als was unumgänglich von Nöthen iſt. Wird einer der Offiziere 
um dieſes Verfahrens willen in Anſpruch genommen, ſo haben ſeine 
Nachbarn ihm beizuſtehen, damit ihm fein Nachtheil daraus erwachſe.“) 
Minder bedenklich ift die Art, wie der Reſerveſchatz zuſammengebracht 
werben follte. Er wurde auf die Summe von fünfundvierzig taufend 
Thalern angefegt, und dabei Tediglih an den freiwilligen Eifer ver 
Gemeinden apellirt. Die Gouverneure in den Sicerheitsplägen und 
die übrigen hohen Beamten wurden ermahnt, den zehnten Theil ihres 
Sehaltes zu diefem Zwecke zu opfern; die Kapitäne follten den fünf- 
zehnten Theil des Truppenfoldes dafür abgeben; die Evelleute oder 


1) Art. 22. „Si & l’occasion de l’arrest, et retention desdits deniers, quel- 
qu’un desdits Gouverneurs et Capitaines, commandans en Chefs, estoyent 
recherchez: les Eglises desdites places et autres voisines se joindront à 
eux pour empecher qu’il ne leur en advienne aucun inconvenient.“ Um 
diefes allerdings ungefegliche und eigenmächtige Verhalten nicht zu hart zu beur- 
teilen, muß man fi an die überaus felbftftändige Stellung erinnern, welde bie 
Gouverneure in diefer Zeit der Gentralgewalt gegenüber einnahmen; da denn ter 
gleichen öfters vorgefommen fein mag. Ueberbieß betrachteten ſich die Neformirten 
als im fortwährenden Vertheidigungszuſtande gegen bie katholiſchen Einflüſſe be- 
griffen, die e8 dem Könige unmöglich machten, ihren gerechten Begehren nachzu— 
fommen; wie fie auch ausbrüdlich ausfprechen, daß dieſe Beftimmungen nur gelten 
follen, bis der betreffende Artikel der zu Mantes vorgebrachten Befchwerden erledigt 
fet. — Im Uebrigen tft über ihre polttifhen Beftrebungen in dieſem Seitraume 
basfelbe zu fagen, was wir im dritten Gapitel auselnanderfegten („die politifchen 
Verwicklungen und bie franzöfifche Reformation”). 
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wer fonft Benefizien befige, einen Sechstel oder Siebentel ihres Er- 
trages; überhaupt alle reihen und gut gefinnten Leute ſich nach beftem 
Dermögen an dem nüßlichen und nothwendigen Unternehmen betheili= 
gen, Die Berfammlung trug den Geiftlihen auf, diefen Punkt bei 
ihren Ermahnungen ganz befonders ins Auge zu faffen. 


Neben der Aufftellung diefes Reglements vereinigte man fich noch 
über einige geheime Artikel, die mehr auf augenblidlihe Nothſtände 
gingen, und den dringendften Bedürfniffen einftweilen abhelfen follten, 
bis das neugewählte Direktorium feine Wirkfamfeit beginne, Der erfte 
derfelben befagt, daß man unverzüglich auf die Errichtung gemifchter 
Gerichtshöfe dringen wolle, da die fehreiende Ungerechtigfeit der katho— 
lifchen Parlamente ſich unmöglich Tänger ertragen laſſe. Werde dieſe 
Forderung nicht bewilligt, fo müffe man gegen die ganze beftehende 
Jurisdiktion proteftiren und feines ihrer Urtheile mehr als gültig an 
erfennen. — Weiterhin wurde befchloffen, die Königin von England 
und die niederländifchen Generalftaaten um ihre Verwendung bei dem 
Könige anzugehen, damit er doc) auch einmal einen Blick werfe auf 
das Elend der Gemeinden, und ihren flehentlichen Bitten das Ohr 
öffne. — Zum Dritten follten aber aud) die reformirten Großen des 
eigenen Landes mit allem Ernfte ermahnt werden, die Sache der reis 
nen Religion auf dem Herzen zu tragen, die Einheit der Gemeinden 
nicht zu flören und den Uebrigen in aufrichtiger Frömmigkeit voran— 
zuleuchten. — Der Wiedereinführung des Fatholifchen Gottesdienftes 
in den reformirten Städten, aus denen er vertrieben gewefen war, 
wolle man fidy nicht widerfegen; aber die Katholifen nur dann in die 
Magiftrate aufnehmen, wenn die Regierung ihnen befehle, auch ihrer- 
feit8 den Reformirten Gegenrecht zu halten. — Als Testen Beſchluß 
ftellte man noch die Regel auf, daß feine der Provinzen auf eigene 
Hand etwas vornehmen dürfe, das die Intereffen der ganzen Gemein 
fhaft berühre; man würde fonft gezwungen fein, ihr öffentlich zu wis 
derfprechen und fie aus der Union zu entlaffen. — Wir werden fpäter 
von den eigenthümlichen Beftrebungen zu reden haben, Die diefe Ver: 
ordnung bervorriefen, 


Es ift vielleicht nicht zu viel gefagt, was die France protestante 
behauptet, daß die Verſammlung von Sainte⸗Foy durch die Entichie- 
denheit und Feſtigkeit ihres Auftretens den franzöſiſchen Proteftantisinus 
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gerettet habe, ') Zum Mindeften ift fo viel gewifi, daß ihre Haltung 
auf den König feinen geringen Eindrud machte, Wie unangenehm er 
e8 auch empfand, daß man ihn feiner Proteftorwürde fo rundweg und 
ein für alle Mal entjegt hatte, fo hielt er e8 doch für das Klügſte, 
das Gefchehene gut zu heißen und fogar die neue Dberbehörde der 
Reformirten wenigftens durch fein thatfächliches Verhalten anzuerfen- 
nen. Bor verfammeltem Staatsrathe wurden die Abgeordneten der 
Berfammlung empfangen, und unter Mornay's Aufpicien das Eine 
und Andere zugegeben, was ſich ihren Forderungen näherte, Das 
Edift von 1577 mit den Zufägen von Nerac und Fleiv follte wieder 
ing Leben treten; dazu famen einige der in Mantes geforderten Punkte, 
freilich bei Weitem nicht die hauptfählichften, und auch die geringeren 
nur fehr befchnitten und verftümmelt. Die Parlamente erhielten die 
Weifung, die neue Verordnung zu verifiziven, und den Gouverneuren 
der Provinzen wurde fie zur Nachachtung notifizirt, Aber weder Die 
Einen nod die Andern haben dem Befehle fo gehorcht, wie er gege— 
ben war, 

Zugleich mit diefer politifhen Verfammlung der Reformirten fand 
auch eine kirchliche ftatt: die dreizehnte Nationalfynode, die ſich zu 
Montauban verfammelte, Denn ihre religiöfen Angelegenheiten waren, 
wie Benoit fagt, während der langen Kriegszeit nicht minder in einige 
Berwirrung gerathen,?) und bedurften einer neuen Regulirung. 

Die Befchlüffe diefer geiftlihen Oberbehörde lauten in ihrer 
Art eben fo entfchloffen und Fampfbereit, wie die Aften von Sainte— 
509. Gleich der erfte Artifel zum Beifpiel beftimmt, daß die Tittera- 
rifhe Polemik gegen den Katholizismus mit erhöhten Eifer müſſe 
aufgenommen werben. „Jede Provinz,” wird gefagt, „ſolle die geeig- 
netften Männer auswählen, um die Schriften der Gegner zu beant- 
worten; ohne jedoch den anderen Brüdern dadurch die Freiheit zu 
nehmen, von ihren Guben Gebraudy zu machen: die fo entftandenen 
Bücher fol fie dann auf ihre Koften druden Taffen und verbreiten,” 
— Noch direkter bezieht fich der elfte Artikel auf die befonderen Zeit. 
umftände. „Alle Geiftlichen,“ beißt e8 darin, „werden ermahnt, in 


) Vergl. dazu aud; Benoit 134, der ähnlich urtheilt. 
2) .... „pour regler leurs affaires Ecclesiastiques, qui östoient en quelque 
confusion.“ 
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dem öffentlichen Sirchengebete um die Erhaltung, die Wohlfahrt und 
die Befehrung des Königs zu bitten, Wenn fie etwa den Hof be: 
fuhen und Zutritt erhalten zu Seiner Mafeftät, fo follen fie nicht 
unterlaffen, ihm auch jegt noch ernftlich vorzuftellen, was das Heil 
feiner Seele erfordert. Ganz vornämlid aber find hiezu die Geiſtli— 
hen verpflichtet, deren Anftellung fie in der Nähe des Hofes fefthält; 
die gegenwärtige Synode wird fie in befonderen Briefen daran erin— 
nern.’') Es gehört in die gleiche Kategorie der Mafregeln zu Schutz 
und Trug, wenn auf das Entfchiedenfte dagegen proteftirt wird: daß 
man vor Bericht die Mitglieder der Gonfiftorien darüber vernehine, 
was in ihren Sigungen vorgefallen ſei; — oder wenn die Synode 
weiter anordnet: alle Gemeinden und Vorſteher hätten die in Mantes 
zu Stande gefommene Union auf das Feierlichfte zu befchwören, „in 
den Rathhäuſern oder in den Kirchen, wie es die Verhältniffe am an- 
gemeffenften erfcheinen Taffen.* 

Bon den Befchlüffen, die ſich Tediglid auf die inneren Verhält— 
niffe der Gemeinden beziehen, find die merfwürbdigften: ein über alle 
Provinzen ausgefprochener Tadel, weil fie jo wenig Sorgfalt darauf 
verwendeten, die Materialien für die Gefchichte der reformirten Kirche in 
diefem Königreiche zu fammeln (Art. XIV); — die Erlaubniß, die den 
Geiftlichen ertheilt Wird, die neugeborenen Kinder auch auf andere als 
bloß biblifhe Namen zu taufen;?) — eine dringende Aufforderung an 
alle Die, welche mit dem Herzen der reformirten Religion anzuge— 
bören behaupten, aber fi doch zu einem öffentlichen Befenntniffe nicht 
entfchliegen fünnen: ihre Halbheit endlidy einmal abzuthun und dem 
Papftthume gänzlich zu entjagen, anfonft man fie als Ungläubige be- 
trachten müffe (Art. XXVID. Auf eine eigenthümliche Erſcheinung 
deutet der achtundzwanzigſte Artifel hin, „Was die Seuche betrifft,” 





1) „Tous les ministres seront exhortes de prier Dieu publiquement pour la 
conservation, la prosperit& et la conversion du roi. Quand ils se trouve- 
ront à la cour et auront accès aupres de S. M., ils feront en sorte de lui 
remontrer vivement son devoir en tout ce que concerne son salut. C'est 
à cela que sont sp6cialement obligés les pasteurs qui rösident ordinaire- 
ment en cour et aux environs, auxquels la pr&esente assembl&e en écrira.“ 

2) Art. XXI. „Les ministres seront exhortes de ne faire plus difficult& de 
donner aux enfants qu’ils baptiseront les noms qui ne se trouveront pas 
dans l’Ecriture saincte, pourveu qu’ils ne contiennent rien d’ind&cent.“ 
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lautet er, „welche die Zauberer, die ſich verfnüpfter Schnüre bedienen, 
über Mehrere aus unferen Gemeinden gebradht haben: fo follen die 
Beiftlihen in ihren Predigten ernftlich bezeugen, wie nur der Unglaube 
der Einen und der Kleinglaube der Andern diefes Unheil möglich 
mache, und welch einen entjeglichen Frevel man durch dergleichen Zaus 
berwerfe begehe. Aber aud das Verhalten derer ift nicht beffer, Die 
wiederum die Löfung diefer Bande bei des Satans Dienern fuchen; 
das Heilmittel ift in diefem Falle fhlimmer als das Uebel, Die rechte 
Abhülfe beſteht Tediglic in Faften und Gebet und Befferung des Le— 
bens.“) — Die Erledigung einiger disziplinarifher Fragen, welche 
die Sonntagsheiligung, die Tracht der Frauen, die öffentliche Kirchen- 
buße und das Duell betreffen, befchließt die Reihe ver Dekrete. Die 
Beitimmungen darüber find eine einfache Wiederholung früherer Feft- 
feßungen, die, wie e8 fcheint, einigermaßen in Vergeffenheit gefommen 
waren, 


Mit den Berfammlungen yon Sainte-Foy und Montauban ift die 
reformirte Volfsgemeinde Frankreichs nun eingetreten in die Bahn, auf 
der von jegt an ihre Geſchichte fid) vorwärts bewegt bis zum Erlaffe des 
Ediftes von Nantes, Was innerhalb der vier Fahre liegt, welche der 
Zwiſchenraum umfaßt, trägt feinen wefentlicd anderen Charafter, als die 
foeben dargeftellten Begebenheiten. Es ift vielmehr nur die Fortfegung 
des hier Begonnenen, die dem Anfange durchaus entſpricht; — höchſtens 
mit dem Unterfchiede, daß die im Kampfe begriffenen Elemente mit im- 


) „Attendu le fldan, dont plusieurs sont affliges dans nos &glises par les 
noueurs d’aiguillettes, les pasteurs, pour y pourvoir, remontreront vive- 
ment dans leurs predications que la cause de ce malheur vient de l’in- 
er&dulit# des uns et de l’infirmit& de foi des autres, et que de tels charmes 
sont detestables: comme aussi la conduite de ceux qui recourent aux 
ministres de Satan pour se faire delier; le rem&de qu’ils cherchent &tant 
pire que le mal qu’ils souffrent; auquel on ne doit remödier que par des 
jetines et oraisons et par un amendement de vie. On ajoutera aussi au 
formulaire de l’excommunication, qu’on prononce publiquement avant la 
Cine, apr&s le mot idolätrie: „Tous sorciers, charmeurs et enchanteurs,“ 

, eomme aussi pour une autre raison, on ajoutera aprös le mot de mutins: 


„meurtriers.‘ 
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mer zunehmender Stärfe auf einander treffen: — bei den Reformirten 
das Drängen, Leiden, Zürnen fid) fteigert; bei den Katholifen, zu de- 
nen jegt auch der König gehört, das Hinhalten, die Feindfeligkeit, der 
Widerftand. — Unſere Lefer werden es uns erlaffen, das einförmige 
und unerquidlihe Schaufpiel, das diefe Sachlage darbietet, durch alle 
feine einzelnen Afte hindurch zu verfolgen. Was auf den fpäteren 
Zufammenfünften zu Saumur, Loudun, GEhatelerauft ſich zutrug, ift 
im Grunde immer nur eine Wiederholung jener Berhandlungen zu 
Mantes mit ihren Befchwervdeheften, ihren Deputationen an den Kö: 
nig, der Ungeduld ihrer Abgeordneten, — der auf der anderen Seite 
die nämlichen Gegenwirfungen der Katholifen und diefelben auswei— 
chenden Künfte des Hofes entgegentreten, Mit der eingehenden Dar: 
ftellung der erften dieſer VBerfammlungen ift demnach unferer Ehroniften- 
pfliht Genüge gethan; — nur das liegt ung noch ob: die allgemeinen 
Berhältniffe und die Motive aufzuzeigen, welche jene Steigerung des 
widermwärtigen Zwiefpaltes verſchuldeten; big fie endlich in plöglichem 
Umfchlage feine Löfung berbeiführten, als die freitenden Kräfte fich 
theils erſchöpft hatten, theils bei einem Punkte angelangt waren, auf 
dem nur noch der völlige Bruch oder die ernftliche Umkehr offen ftand, 

Was bei diefer Erörterung vor Allem in Betracht kömmt, ift die 
Stimmung des Königs, Zwar hat Ranke vollfommen Recht, wenn 
er fehr nahdrüdlich betont, ') daß von feinem Willen allein nicht Al- 
les abhing, daß er in der erften Zeit noch unter Bedingungen König 
war, die er nicht ohne Weiteres durchbrechen konnte. Und unzweifel— 
baft ift e8 allerdings, daß diefe Bedingungen fih vor Allen auf feine 
Stellung zu den NReformirten bezogen, daß fie ihn daran hindern foll- 
ten, feine ehemalige Proteftorrolle etwa wieder aufzunehmen, und nun 
als König von Frankreich fein „Ja“ zu jenen Bittfchriften zu ſprechen, 
die er einft als König von Navarra eingereicht hatte, Aber eben fo 
wahr ift auf der anderen Seite, daß Heinrih IV. e8 gar wohl ver- 
ftand, feinen felbftftändigen Willen auch mitten unter den dringendften 
Gegenwirkungen geltend zu machen, fofern ihm nur die Sache der 
Mühe werth erſchien. Es ift nicht zufällig und auch nicht bloß aus 
den politifchen Eonftellationen erflärbar, daß er trog fo mander Un: 
gunft der Zeit feiner Regierung den Charakter einer Monardie im 

) Im dritten Gapitel des zweiten Bandes feiner franzöjifchen Geſchichte. 
43* 
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vollften Sinne des Wortes aufzudrüden gewußt, Daß gerade er den 
glänzenden Abfolutismus begründet hat, der das Eigenthümliche der 
bourbonifchen Herrfchaft ausmachte. Vielmehr fühlte er fich eben durch— 
weg als König, und feine Politif hat nie von Jemand anders als 
von ihm felber ihre beftimmenden Jmpulfe empfangen. Schien dieß 
nicht der Fall zu fein, folgte er den Einflüffen Anderer und ließ fi 
drängen und ziehen, ftatt mit eigenem Schritte vorwärts zu gehen: fo 
war das feineswegs Mangel an Kraft oder Willen, fondern wiederum 
ein felbftbewußter Akt der Politif und ein wohldurchdachtes Verfahren. 
Das waren dann Fälle, wo er fidy nicht entfcheiden wollte, weil er 
weder nad) der einen nod anderen Seite hin einen bejtimmten Zug 
empfand; wo er den VBerhältniffen einfach ihren Lauf lieg und den Aus— 
trag des Streites ihren eigenen Kräften anheimftellte, weil e8 ihm 
ziemlich gleich galt, wohin der Sieg ſich neige. Es mag das gut und 
recht fein, fo Tange die Fragen, um die es fich handelt, außerhalb des 
Dereihes der Regentenpflichten liegen; wo fie hingegen nad ih— 
rer ganzen Bedeutung in den Umkreis derfelben fallen, und recht 
eigentlich mit zu der Aufgabe gehören, deren Erledigung der obrig— 
feitlichen Autorität anvertraut ift: da wird die Indifferenz ihnen ge— 
genüber zum pofitiven Unrechte und das Gehenlaffen zu einem Frevel, 
für den es feine Entfhuldigung ift, daß er nur negativ fündigt, 

Zu den Fragen diefer Art gehörte nun aber offenbar der Wiber- 
ftreit der Fatholifchen und reformirten Anfprüde nad der Befehrung 
des Königs, mit der dringenden Bitte feiner alten Glaubensgenoffen: 
daß ihnen endlicd einmal Gerechtigkeit erzeigt und das Leben möglich 
gemacht werde. Heinrich IV. wußte beffer als irgend Jemand, daß 
fie damit nichts Anderes forderten, als was ihnen ihr Gewiffen und 
die Umftände geboten, als was ohnehin die einfachfte Billigfeit ver- 
langte. Wie zur Zeit, da die Katholiken feinen Uebertritt forderten, 
ihm die Aufgabe gefegt war, nicht fo ſchlechtweg darauf einzugehen, 
fondern feine Königsmacht und feine eigenthümliche Stellung vielmehr 
zu einer innerlichen Verſöhnung der beiden Befenntniffe zu verwenden: 
fo lag ihm jegt, da er durch die Gonverfion einen fo bedeutenden Zu— 
wachs an Macht und Autorität gewonnen hatte, die andere, — aller- 
dings geringere, aber um nichts weniger heilige und beftimmte — 
Aufgabe vor: den fo lange Gequälten, VBerfolgten, unaufhörlih Zus 
rüdgeftoßenen die freie Lebensluft zu gewähren, nad) der fie in immer 
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neuem Anlaufe rangen: nnd damit wenigfteng der äußern Feindfchaft 
ein Ende zu machen, in der die beiden Varteien fih und das Reich 
verzehrten, Es ift freilich richtig, daß auch diefe Aufgabe nicht ohne 
Schwierigkeiten war, und der bequemen Selbſtſucht einige Opfer zu— 
muthete — aber doch um gar Vieles Feichtere, als die Uebernahme je: 
nes erften Berufes fie erfordert hätte. And fo fonnte es denn immer: 
bin geſchehen, daß wer ſich zu ſchwach erwiefen hatte, diefem zu ges 
nügen: wenigftens der anderen, Fleineren Pflicht fich nicht entzog, die 
ohnehin fo viel näher lag und fo viel unmittelbarer zu dem Herzen redete, ') 

Aber freilich wird diefer Erwartung gleih von vornherein Eines 
entgegenftehen: die Erinnerung an jenes unabänderliche Gefeg der fitt 
lihen Weltordnung wie der menjchlichen Entwidlung: daß das Thun 
eines bewußten Unrechtes nicht ein einzelner Aft ift, der ſich einfach 
vergeffen, von dem ſich ohne Weiteres wieder nad) der früheren Stelle 
zurüdfehren ließe, fondern daß es rückwirkt auf die Seele und feinen 
Inhalt ihr aufzwingtz — daß wer Böfes thut, auch böfe wird; — 
daß von jeder Verläugnung der fittlihen Prinzipien auch für die fitt- 


) Die obige Ausführung iſt vornämlih gegen Ranke gerichtet, der nicht den König, 
fondern nur bie Gegenwirkungen der Katholifen dafür in Anfprud nehmen will, 
daß den Neformirten nicht alfogleih Gerechtigkeit widerfuhr (Bd. II, p. 44 und 
durch das ganze dritte Gapitel hin). — Bei aller Bewunderung, die ih für ben 
großen Hifterifer hege, will es mid doch dünken, als betrachte er die Geſchichte zu— 
weilen gar zu fehr nur als das Facit der politifhen Faktoren, deren nothwendiges 
Ergebnif dann immer Net behält; während vie freie Wirkfamkeit ver Perſönlich— 
feiten und die Anſprüche der höchſten fittlihen Mächte vor ihnen ungebührlid in 
den Hintergrund zurüdtreten und nur felten herbeigegogen werben, um über das 
Geſchehene ihre Urtheil abzugeben. — In dem vorliegenden Falle möchte ich noch 
befonders Benoit in Schub nehmen gegen die Anklage des berühmten Forſchers: 
„diefer Autor fafle das Meiſte, was der König thue, nur als verftedte Feindſeligkeit 
gegen bie Reformirten auf.” Wie oft bemerkt er im Oegentheile, wenn er irgend 
einen Widerſtand bes Fürften gegen die reformirten Forderungen zu berichten hat: 
„Mais alors le Roy suivoit plutöt les inspirations de son Conseil que ses 
propres inclinations.“ Was vie Histoire de l’Edit de Nantes tem Könige 
zum Vorwurſe macht, ift im Allgemeinen nur: daß er den fhlimmen Einflüfteruns 
gen der Gegner ehne alles Bebenken folgte; — wenn fie aber in einzelnen Zügen, 
befonders aus der fpäteren Zeit, allerdings auch eine wirffihe Abneigung Hein: 
richs gegen die ehemaligen Glaubensgenoſſen zu erfennen meint, fo zweifle ich 
ſehr, ob man das „unhiſtoriſch“ nennen darf. 
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lihe Kraft des Thäters eine reale Schwächung ausgeht. Man 
erinnert fich, was Beza dem Könige als das Argfte Gericht vorgehals 
ten bat, das die Verlegung des Gewiſſens nad ſich zu ziehen pflege: 
daß „die foldhes thun, ihr Maß werden voll machen müffen und ihren 
Berläugnungsweg durdlaufen bis an das äußerfte Ende; — daß fie 
von der Geringſchätzung der Wahrheit bis zum ausgeſprochenen Haffe 
gegen fie hinabfinfen werden, — bei einem Zuftande anlangen, da der 
Unglaube gegen Gott und die Treulofigfeit gegen die Menfchen ihre 
einzige Religion ausmache!“ Eben diefen Schritt, von dem der erfah: 
rene Ehrift jo Arges vorausgefagt, hatte num aber der König vollzogen: 
wie ließ fi da erwarten, daß er der Wirfungen desfelben werde über: 
hoben fein, daß fein äußerer Abfall nicht auch in fein Inneres hineinrei- 
chen werde, das ohnehin ſchon fo vielfach zerrüttet und der ſchützenden 
Zucht entledigt war? Bereits feit langer Zeit hatte Heinrich die Bande 
gelodert, welche den Menſchen an die höheren Ordnungen fnüpfen, bie 
im Gewiffen und der Offenbarung fid) vernehmen Taffen; aber erft mit 
dem Abfhwörungsufte yon St. Denis hat er fie ganz und entfchieden 
zerriffen, — nicht gerade aus eigenem Antriebe, fondern wie e8 ges 
wöhnlich gefchieht: weil er nicht Willen und Kraft in fi fand, der 
Berfuhung zu widerftehen, Es ift aber Far, daß die äußere Los— 
fagung von jenen Gewalten in unvermeidlicher Confequenz nun aud 
die innere nad fich ziehen mußte; daß es ſich nicht ausführen Tief, 
womit der Uebertretende fih im Stillen -getröftet haben mochte: wenn 
auch der Mund die beffere Erfenntniß verläugne, fo werde er doch 
im Grunde des Herzens noch immer die Freiheit behalten, ihr treu 
zu bleiben, 

Wohl mochte das in der erften Zeit nad) der großen Wendung 
noch der Fall fein. Wir haben gefehen, wie der König fih gegen 
Dupleffis ausſprach, als er ihn nad der Converfion zum erften Male 
wieder erblicdte, welche verächtliche Miene er jenen eilfertigen Nach: 
folgern zeigte, denen fein Beifpiel alle andern Motive erjebte, was 
de Lomenie über feinen innern Zuftand ſchrieb, als fein Herz, ſich felbit 
zurüdgegeben, das Gefchehene erwog und die Kluft ermaß, die ihn von 
den alten Zeiten trennte, Es ift merfwürdig, bis in wie fpäte Zeiten 
hinaus fid) noch ähnliche Negungen bemerken laſſen. Als gegen Ende 
des Jahres 1594 ein neuer Mordverfudy fein Leben in Gefahr brachte, 
— durch eine glüdliche Beugung des Körpers Fam er mit einer Wunte 
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an ber Lippe davon,) — rief ihm der Eindrud, den dieſes Ereigniß 
auf ihn machte, augenblidlich feine Verfehlungen gegen die Reformir— 
ten vor die Seele zurüd, Er erwiderte nichts darauf, als d'Aubigné 
das harte Wort zu ihm ſprach, deffen er ſich fpäter als einer Prophe— 
zeiung rühmte: „Sire, da Sie bis jegt nur mit den Lippen Gott 
verläugnet haben, fo hat er fih begnügt, Ihre Lippe zu durchbohren; 
aber wenn Sie einmal auch mit dem Herzen von ihm abfallen, fo 
wird er auch Ihr Herz zu treffen wiffen.“2) Der reformirte Lomenie, 
der als Sekretär des Königs in der nächften Beziehung zu ihm ftand, 
brüdt die Meinung aus: dieſer Dolchſtoß werde eine große Verände- 
rung in ihm bewirken; Se. Majeftät befenne, daß lediglich die Hand 
Gottes ihr Leben gerettet habe. Und ganz in dvemfelben Sinne fchreibt 
der König felbft an Duplefjis, dem er von allen Großen zuerft Kunde 
gibt über das Vorgefallene. Auf das Dringendfte bittet er um die 
Fürbitte der Gemeinden, „damit Gottes Heiliger Schug ihn fernerhin 
bewahre vor folhen Angriffen,“ Die bittern Klagen, in denen er fich 
dabei gegen die liguiftifhen Katholifen ergeht, bilden einen eigenthüm— 
lihen Gegenfag zu der Aeußerung, die er kurz darauf gegen Nosni 


) Vergl. über die Details die „Lettre circulaire sur l’attentat de Chastel“, 
Lettr. miss. IV, 285; und befonders die Bricfe des Köntgs und de Lomenie's an 
Duplefjis, M&m. IV, 128—132. „Vous sgaurds done,“ heißt es in dem Ich- 
tern, „qu’hier mardi, entre cing et six heures du soir, le roy venant du 
logis de la Royne, oü est madame, ung jeune gargon aagé de dix huict à 
dix neuf ans, fils d’ung maistre marchand, nomm& Chastel, escolier des 
jesuites, le suivit parmi la presse; et estant entr& avec Sa Majeste dans 
la chambre, ce malheureux s’advance par dessus l’espaule du sieur de 

-  Montigny, et d’ung couteau qu’il temoit en sa main en frappa le roy en 
la levre de dessus, sous l’oeil gauche, si fort qu’il la lui coupa et fendit 
une dent de dessus du hault en bas, si bien qu’elle est tombee ce matin. 
.... Ce jeune homme feut trouv& avoir au col une chemise de Chartres, 
oü dessus estoit escrit: Henrico quarto,* des grains benits, et ung 49- 

nus Dei; et sur lui des billets oü estoient ces mots: „Seigneur donne 
moi la force d’executer contre Henri de Bourbon.“ 

2) d’Aubigne, Hist. univ. III, 518. — Me&m. d’Aubigne 502. „Mon maitre,* 
fagt d'Aubigné an der letztern Stelle, „ne prit point cette libre repartie en 
mauvaise part; mais sa maistresse s’6cria: „Ho! les belles paroles, mais 
mal employ6es!‘‘ — „Oui, madame,‘ r&pliquai-je, „par ce qu’elles ne 
serviront de rien.‘ 
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fallen ließ: „Ich glaube wohl, daß ich in der katholiſchen Religion 
fann felig werden, aber mein Leben und meine Ehre vertraue ich den 
Reformirten lieber an.“) Es gehört zu denfelben Symptomen, daß 
Heinrih IV. von den reformirten Gemeinden noch lange Jahre hin— 
durch nicht anders zu fprecdhen pflegte, ald mit dem Ausdrucke: „Un— 
fere Kirchen, unfere Sachen;“ — daß wenn er in dem Pallafte auf 
einen der reformirten Geiftlichen traf, die bei der Prinzeffin Katharina 
den Gottesdienſt zu halten pflegten, er ihn wohl etwa bei Namen rief, 
und fich feinem Gebete empfahl, deifen er nie entbehren möchte.) Noch 
merfwürdiger Elingt, was dD’Aubigne über den Kampf erzählt, den der 
immer noch nicht völlig überwältigte geiftliche Menfch von Zeit zu Zeit 
wieder anhob gegen den übermächtigen Widerfacher, der ihn niederhielt. 
„Im Fahre 1595,” fagt er, „wurde der König zu Traveci von einer 
fhweren Krankheit befallen, die ihn dem Tode nahe brachte. In den 
ängftlichen Gedanken, die ihn dabei überftrömten, ließ er mich rufen, 
um ihm auf eine wichtige Frage Antwort zu geben. Ich fand ihn in 


) „Se sentans abandonnes de Dieu,‘ ſchreibt er an Dupleſſis über die Liguiften, 
„ils s’abandonnent aux resolutions les plus execrables, lesquelles j’espere 
qu’il confondra tousjours & leur ruine et confusion.* — Die Neuerungen 
gegen Rosni vergleiche in den Oec. royales chap. LI. — Ganz ähnlich trüdte 
fih audy der Agent Heinrichs IV. in Rom, der Karbinal d'Oſſat, gegen den päpft- 
lihen Nepoten aus: „Que s’il y avoit aucun lieu & de tels assassinats, ce 
seroit aux Heretiques & les pourchasser et executer, qu’il a quittez et 
abandonnez, et qui auroient & se craindre de luy. Et toutes fois ils n’ont 
rien attent& de tel, ni contre luy, ni contre aucun des cing roys ses pre- 
decesseurs, quelque boucherie que leurs Majestez ayent faite des dicts 
Huguenots. (Benoit 133.) — Und in ber That iſt es bezeichnend genug, daß 
troß ber entjeglihen Greuel, welche die Könige yon Franz I. an bis zu Heinrich IT. 
an den Reformirten verübten, ſich dennoch nie eine Hand aus ihrer Mitte gegen das 
Leben des Monardien erhob; während auf die geringite Abweichung von der ftreng 
fatholifhen Tendenz hin aus der römifchen Partei aljobald eine ganze Reihe von 
Königsmörbern hervorging: Jakob Clement, Barriere, Ehastel, Ravaillac. — Ganz 
dasselbe wiederholte fih aud in England, wo das Leben der blutigen Maria nie 
von einem Proteftanten angetaitet wurde, während die Geſchichte Eliſabeths mehr 
als einen Mordanſchlag der Katholiken gegen die proteftantifhe Königin zu berich— 
ten hat. 

2) Estoile: „Quand le roi avisoit quelqu’un des ministres de Madame, il 
Vappelloit tousjours et lui disoit: „Priez Dieu pour moi, et ne m’oubliez 
jamais en vos priöres.‘ 


in ber Epoche nad dem Webertritte. 681 


Thränen, mehrere Male hinter einander auffchreiend zu Gott; dann 
befragte er mich auf dag Heil meiner Seele und als vor Gottes An- 
gejicht: ob er durch feinen Abfall von dem reformirten Befenntniffe die 
Sünde gegen den heiligen Geift begangen habe? Ich verfuchte aus— 
zuweicdhen fo gut ich konnte: Die Entfcheidung einer fo ſchwierigen 
Frage ftehe einem Kriegsmanne nicht an, ſagte ich, ich wolle einen 
unferer Geiftlihen rufen, Aber der König gab das nicht zu; ich war 
genöthigt, über den bevenflichen Gegenitand meine Meinung abzugeben. 
So legte ih ihm denn weitläufig die vier Stufen diefer Sünde aus 
einander: wie fie damit beginne, daß man ein Anrecht thue, während 
man e8 doc als folches erfenne; wie fie dann fortichreite zur Ab— 
weifung des heiligen Geiftes und zur Vorliebe für die Lüge, nachdem 
man einft der Wahrheit angehört; wie fie von da aus bei der Unfä— 
bigfeit zu einer wahren, durchdringenden Buße anlange, und endlidy 
mit der völligen Verzweiflung an der Barmherzigkeit Gottes endige, 
„Es ift nun Ihre Sade, Sire,” fuhr ich dann fort, „in Ihrem In— 
nern nachzuforſchen, ob Sie fih in einem dieſer Zuftände befinden.“ 
Denn ich hielt es für das Gerathenfte, die furdhtbare Entfcheidung ihm 
felber anheimzuftellen. Ueber vier Stunden lang unterredete er fi 
num mit mir, und oft unterbrachen die herzbewegendften Gebete, mit 
denen der Monarch an Gott fih wandte, das Geſpräch. Aber als die 
Krankheit fih am folgenden Tage zum Beffern gewendet hatte, war 
wieder Alles vergeffen; der König hat die Unterredung nie mehr mit 
einem Morte berührt.) Noch im Jahre 1602, — alfo vier Fahre 
über den Zeitraum hinaus, mit dem unfere Darftellung abzufchliegen 
bat, — verficherte Heinrich den Landgrafen von Helfen: feine innerite 
Ueberzeugung gehöre immer noch dem reformirten Befenntniffe an, ja 
er trage fich fogar mit dev Abficht, vor feinem Tode wieder öffentlich 
dazu zurüdzufehren.?) 


) Histoire univers. III, IV, chap. XIII. — Mem. 503. — In ber lebtern aus— 
führlichern Relation wirb nicht Traveci, fondern Monceau als der Schauplak des 
Auftrittes angegeben. 

2) „Protokoll teilen, was zwifchen der Königlichen Würde von Franfreih, Monfieur 
Villeroy, und Moritz, Landgraf zu Heflen, vorgefallen,” von des Landgrafen eigener 
Hand nicdergefchrieben. In franzöfifcher Ueberſetzung mitgetheilt von Rommel: 
„Correspondance de Henri IV avec Maurice le Savant,“ p. 67 u.f. — 
„Quant à la religion reformee,‘ Tautet die angezogene Stelle, „le Roi s’ouvrit 
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Aber das Alles waren ‚eben nur noch einzelne Zudungen feines 
befferen Weſens, das im Todesfampfe Tag. Es macht einen traurigen 
Eindrud, wenn der ſchon bejahrte Fürft eben bei jener Zuſammenkunft 
mit dem Landgrafen Morig ihn im Allgemeinen von nichts Ernfterem 
zu unterhalten wußte, als Yon feinen Jagden und Liebſchaften, von 
den Spielen und Aufzügen, die er veranftaltete. Der fromme Refor— 
mirte ſchwieg dazu fill, oder erwiderte höchftens die paar Worte, die 
der Anftand erfordert.) Aus den Memoiren Sully’s erfieht man, 
daß die Spielleivenfchaft des Königs ihn am Ende faft feiner Regen 
tenpflichten vergeffen ließ; auch die nothwendigſten öffentlichen Gelder 
griff er dafür anz „er habe lange genug, ließ er ſich vernehmen, „für 
das Allgemeine gearbeitet und des Tages Laft und Hiße getragen; er 
dürfe fih nun wohl auch durch ein paar heitere Stunden dafür be— 
lohnen.” Ein Wort feiner vorlegten Geliebten, der Marguije von 
Berneuil, gibt eine Vorftellung davon, bis zu welchem Grade auch in 
anderer Beziehung feine Ausfchweifungen ihn zerrütteten, „Es kommt 
dem Manne gut, daß er König ift,” fagte die ehrgeizige Dame, „Tonft 
würde feine Frau ihn in ihrer Nähe dulden wollen, einen ſolchen Edel 
flößt er ein.” 2) 


dans cette occasion tr&s amplement, m’assurant plusieurs fois avec gran- 
des protestations: qu'il était encore devoud & la religion, et que méême il 
avait le dessein d’en faire de nouveau, avant sa fin, une confession pub- 
ligue.“ — Auch jhen von einer früheren Zufammenkunft fchreibt der Landgraf: 
„Il me donna occasion de remarquer combien il portait encore d’inter&t & 
la cause de la religion (reformée).“ 


) „Ce que j’&coutai, ne r&pondant que peu de mots.“ 


2) Mir mögen die betreffenden Worte in ihrer cynifhen Faſſung nicht hieher ſetzen. 
Sie finden fi in der France protestante am Schluffe des Artikels über Henri 
den IV. — Unfere obige Daritellung möchte übrigens keineswegs fo verftanden wer: 
ben, als ob wir für die großen Negentengaben und bie mannigfachen Löblichen Uns 
ternehmungen Heinrichs IV. feinen Sinn hätten. Wir fchreiben hier feine Bio— 
graphie diefes Königs, fondern haben nur nachzuweiſen, was einem fortdauernden 
Verhältniffe der Freundſchaft und Gerechtigkeit zwifchen ihm und den Reformirten 
im Wege ftand, Und da ift denn allerdings eine Beurtheilung feines ſittlichen 
Verhaltens nicht zu vermeiden, da basfelbe auf die Erfüllung oder Nichterfüllung 
ber anferlegten ernfteren Pflichten unvermeiblicher Weife den allerbebeutendften. Ein» 
fluß ausübt. 
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Und auch ohne diefe zunehmende perſönliche Depravation wäre es 
faum möglich gewefen, daß Heinrich IV. auch noch nad) dem lieber: 
tritte den Neformirten die Freundſchaft der früheren Jahre bewahrt 
und ihre Intereſſen mit ganzem Ernfte in die Hand genommen hätte, 
Es war ein faft nothiwendiges Ergebniß, was Benoit mit fehmerzlicher 
Rüge bemerft: „daß der König, nachdem er die Religion der Huges 
notten verlaffen, auch feine Gefinnung gegen fie geändert habe; daß 
er nur noch auf fein eigenes Intereſſe bedacht erſchien, und fi) nichts 
mehr darım kümmerte, was aus feinen treuen Unterthanen werden 
folle, die ihm doch fo große Dienfte geleiſtet.“) Diefer Schriftfteller felber 
gibt dafür nad) der einen Seite hin den Schlüffel an die Hand. Denn es 
ift pſychologiſch ganz richtig, was er ausführt:?) daß man unmöglich) 
diejenigen gerne um fich fehen könne, von denen man große Wohltha- 
ten eınpfangen und die man dafür durch eine fchmerzlihe Kränfung 
belohnt; daß fi vielmehr im Inneren des Menfchen etwas rege, das 
zu ihrer Befeitigung auffordere, das Wivderwillen, Eiferfucht, Verdacht 
gegen fie erwede, das den DBeleidiger immer mehr daran hindere, ih- 
nen Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. — Und um wie viel mehr 
mußte das ſich erwahren, wo die Gefränften das begangene Unrecht 
in fo fhonungslofer Weife und fo unaufhörlic ang Licht zogen, wie 
das von reformirter Seite allerdings geſchah, mo fie unabläffig die 
geleifteten Dienfte vorrüdten und auf ihrem Grunde die läftigften Bit— 
ten erhoben. Denn gegen Niemanden werben wir widerwärtiger ge— 
ſtimmt, als gegen diejenigen, denen wir ein billiges Verlangen ab» 
ſchlagen, während wir uns doc ernftlicher Verpflichtungen gegen fie 
bewußt find, und fie auf noch mehr als Gerechtigkeit, auch auf Wopl- 
wollen und Dankbarkeit Anſpruch machen können, Hätte Heinrich IV. 
die Reformirten ohne irgend welche Gefahr und ohne perfönliche Opfer 
zufrieden zu ftellen vermocht: er würde ohne Zweifel feinen Augenblid 
damit gezögert haben, wenn auch nur um ihnen den Mund zu fchlies 
Ben. Aber da die Rage der Dinge das Unternehmen nicht fo Teicht 
machte, da es zwar nicht mehr die Krone, aber doch einige günftige 
Ausſichten dabei auf das Spiel zu fegen galt, und der König nun 
einmal nicht mehr die moralifhe Kraft befaß, feine Pflicht höher zu 


) Preface de la premidre partie p. 2. 
2) Am Anfang des britten Buches. 
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halten als fein Jntereffe: fo wurden ihm die Stimmen immer mehr zu= 
wider, die im Namen der Gerechtigkeit von ihm forderten, was er Doch 
nicht gewähren wollte; und es fonnte gar nicht anders kommen, als 
daß er endlich von einer eigentlihen Abneigung gegen die unwillkom— 
menen Mahner erfüllt wurde. 

Und damit verband fih: daß aud der Inhalt ihrer Forderungen 
ihm nur wenig zufagen mochte, Wir haben ſchon zu wiederholten 
Malen darauf hingewiefen, daß die rüdfichtslofe Feindfeligfeit ihrer 
Gegner die Neformirten dazu nöthigte, ſich als Stäat im Staate zu 
organifiren, in den Formen einer ausgebildeten Drganifation, die ihnen 
ein einheitliches Handeln möglich machte, Schuß zu fuchen, fi nad) Bürg— 
fchaften ver Sicherheit umzufehen, die dem dringenden Bedürfniffe entfpra> 
chen und ſich nicht jo Teicht wieder entziehen ließen. Als Protektor der 
Gemeinden hatte Heinrich IV. die Nothwendigfeit diefer Punfte fo ftarf 
hervorgehoben wie nur irgend ein anderer, und auf das Eifrigfte an 
ihrer Verwirklichung gearbeitet. Aber es ift begreiflich, daß er die 
Sache etwas anders anfah, feit er auf dem Throne des ganzen Reis 
ches faß. Seinem abfolutiftifhen Zuge widerftrebte es, einem Theife 
feiner Unterthanen zu einer fo felbftftändigen Haltung zu verhelfen, daß 
derfelbe im Grunde unabhängig neben ihm ftand und feiner nicht mehr 
bedurfte, Die unbedingte Einheit der Regierung wurde dadurd offenbar 
zerriffen; die fönigliche Autorität innerhalb gewiffer Kreife geſchwächt; 
das Neih war nichts Ganzes und recht Zufammengefchloffenes, wie 
er e8 doch wünſchen mußte, wenn eine Fraktion der Bevölferung von 
den übrigen Bewohnern durch gefeglihe Bewilligungen getrennt war, 
und die Macht dazu Hatte, vielleicht in der unpaſſendſten Zeit ihre be= 
fonderen Intereſſen zur Geltung zu bringen, Freilich ftand dieſen Er— 
wägungen die viel höhere Nüdficht gegenüber, daß die Rage der Re— 
formirten, denen er fo Vieles verdanfte, ſich ohne derartige Zugeftändniffe 
nun einmal nicht ficher ftellen Tief, daß durch einen fortwährenden 
Kriegszuftand zwifchen ven Katholifen und Hugenotten die Einheit des 
Reiches nicht minder geftört wurde, als durch eine gewiffe Abfonderung 
der beiden Theile, daß es ſich endlich bei diefer Frage um das Höchfte 
handelte, was einem Fürften obliegt: um die Pflicht, allen feinen Un— 
terthanen in irdiſcher und geiftliher Beziehung eine Führung des Le— 
bens zu ermöglichen, wie fie ihren Berhältniffen und ihren Gewiſſen 
entfpricht, Heinrich IV. wäre für dieſe Forderung nicht fo unempfindlich 
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gewefen, hätte fie nur zu feinem bequemen Egoismus ſich durchweg 
geihidt, Sein gerühmtes Wohlwollen beruhte im Grunde eben darauf, 
„zu leben und eben zu laſſen;“ aber nur durfte der zweite Theil dies 
jes Sprüchwortes den erften nicht beeinträchtigen. — Man fann fidh 
denfen, wie wenig es demnach geeignet war, ihn friedlicher zu ſtimmen 
gegen feine alten Glaubensgenoffen, daß fie die Ordnung ihrer Anges 
legenheiten immer entichiedener von fid) felber aus in die Hand zu 
nehmen begannen, und zwar eben in dem Sinne einer gewilfen Selbft- 
ftändigfeit und Abjonderung von dem Allgemeinen, Schon gleidy aus 
dem Jahre 1594 finden ſich die bitterften Aeußerungen des Königs 
über ein folhes Unterfangen. „Die Berfammlungen der Reformirten,“ 
fohreibt er an Dupleifis, „hätten nicht mehr die Fragen der Religion, 
jondern die Widerfeglichfeit gegen den königlichen Dienft zum Gegen 
ftande; er made ibn dafür verantwortlich, daß dergleichen ſich nicht 
wiederhole.“) Aehnlihe Klagen kehren öfters wieder, „Meine refor: 
mirten Unterthanen,” läßt er fi gegen Luremburg in Rom verneh: 
men, „machen mich ärgerlicher als je; fie wollen mid) zwingen, ihnen 
die unvernünftigften Dinge zu gewähren, die ich nimmermehr zugeben 
fann."2) Befonders widerwärtig war ihm jener Beſchluß der Ber: 
fammlung zu Ste. Foy, nad weldhem die reformirten Gonverneure 
ihre Truppen auf eigene Hand aus den öffentlichen Kaffen unterhalten 
follten. „Sie nehmen meine Einfünfte in Beſchlag!“ ruft er einmal 
im Unmuthe aus, „fie vergeffen, daß ich König bin.” In den fpäte- 
ren Jahren, in denen zur Blüthe und Frucht gedieh, was in unferem 
Zeitraume fih nur erft als Keim anfegte, bat er ed ganz offen aus— 
gefprochen, daß er die Reformirten für Feinde des Staates halte, für 
das gefährlichfte Erbe, das er feinem Sohne hinterlaffe, wenn er nicht 
noch bei Lebzeiten dafür forge, fie unſchädlich zu machen, ?) 


!) Mem. de Dupl. VI, 41. 

2) Lettr. miss. IV, 751. 

9) Mezerai, Histoire de la Möre et du fils, tom.I, p.16. „En cette occasion,* 
heißt e8 ba, „et plusieurs autres, il lui dit que les huguenots &toient en- 
nemis de l’&tat, que leur parti feroit un jour du mal & son fils, »s'il ne 
leur en faisoit.* Vergl. auch die Unterredungen des Königs mit Chamier im 
Jahre 1607, da er den muthigen Geiftlihen wie einen Aufrührer behandelt. „Que 
si Chamier continuoit,“ fagt er ihm, „il le feroit chasser de son royaume, 
non comme ministre, mais comme frangois, et qu’il s’estimoit estre Roy 
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Zu alle dem fam nun aber auch noch ein Weiteres, das ihn ih— 
rem Sinne mehr und mehr entfremdete. Die beiden religiöfen Par— 
teien hatten fich nicht mur in Dogma und Gottesdienft, fondern nad) 
und nach auch in der gefammten Anſchauungs- und Rebensweife von 
einander entfernt, Wie von einem „hugenottifhen Stile”, fo Täßt 
fi) auch von einer hugenottiſchen Sitte, Politik, Gefellfhaft, man 
möchte fagen: von einer hugenottifchen Nationalität reden, die von 
der katholiſch-franzöſiſchen fich fehr merklich unterfchied und theils 
weife noch big auf den heutigen Tag unterfcheidet, Selbſt wer an 
dein religiöfen Mittelpunfte der Gemeinfchaft nicht mit voller Hinge— 
bung ding, erfuhr doch den Einfluß ihrer allgemeinen Haltung. Es 
gab Reformirte, die nicht eben gläubig waren im Herzen oder ziemlich 
Ioder in ihrem Lebenswandel, die aber in ihrem ganzen Benehmen 
und Trachten die leicht erfennbare Hugenottenart dennod an ſich trus 
gen; wie ſich andererfeitS unter den eifrigften Vertretern der eigenthüm— 
lich katholiſchen Beftrehungen Männer zur Genüge fanden, denen jede 
Religion als eine Täftige Schranfe galt, die für das perfünliche Leben 
feine Beachtung verdiene, Mit feinem Uebergange von dem einen Be— 
fenntniffe zum anderen hatte Heinrich IV. alfo auch die Lebenskreiſe 
gewechfelt, die fie um fich her gebildet; nicht mit einem Male, aber 
allmälig und unabläffig z0g er den Hugenotten aus und den Katho- 
lifen an: fein Horizont wurde ein anderer, feine Betrachtung der Dinge 
eine vielfach verfchiedene; er Ternte als ein Mitglied der Fatholifchen 
Genoffenfhaft fehen, beurtheilen, Zuneigung und Abneigung begen, 
Und da ſich die beiden Kreife nicht nur äußerlich gefchieven hatten, 
fondern auch eine tiefe innere Antipathie gegen einander empfanden, 
fo gewann ber königliche Gonvertit nah und nad einen wirklichen 
Widerwillen gegen das hugenottifhe Wefen: „er verlor ven Geſchmack 
an den Reformirten,“) wie d'Aubigné es mit einem feiner treffenden 
Worte ausdrüdt, oder wie Benvit ernfter fagt: „fein Herz wendete 
ſich um.” 2) 


des ministres, des pröätres et des &vöques.“ (Read, Henri IV et Daniel 
Chamier p. 37.) 

1) „Perdant peu & peu le goust des Reformez.“ Hist. univers. III, 618. 

2) &s it ganz richtig, was die France protestante bemerkt: daß aud bie zuneh— 
mende Lieberlichkeit des Fürften, wie fie aus dem völligen Eintritte in bie fittenlofe 
Atmofphäre des Fatholifchen vornehmen Lebens eimerfeits neue Nahrung 309, fo ans 
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Es ift eine Paradorie, zu behaupten, daß Heinrich IV. jemals ein 
guter Katholif im Eirhlihen Sinne geworden fei. Die Beweife, die 
man dafür beizubringen jucht, beziehen ſich Tediglich auf feinen Eintritt 
in den Kreis der Fatholifch-politifchen Intereſſen und auf einige An 
zeichen feiner Abneigung gegen die Hugenotten.‘) Aber nad) jener 
anderen allgemeinen und fozialen Bedeutung dieſes Namens hat er 
ihn in fpäteren Jahren wirklich mit Necht getragen, „ALS er zur ka— 
tholiſchen Kirche übergetreten ſei,“ foll er felber einft zu feiner medi— 
eäifhen Gemahlin geäußert haben, „habe er es nur zum Scheine 
gethban und dem Zwange gehorcht; jegt aber fühle er ſich vollftändig 
als Katholiken.” Man wird fchwerlich irren, wenn man diefe volle 
Katholizität eben in die zunehmende Antipathie gegen das reformirte 
Weſen feßt, der er fi immer rüdhaltslofer überließ, je mehr feine 
eyniſche Sittenlofigfeit und fein Gelüfte nad unbedingter Herrichaft 
damit in Widerfprucd trat. 


Schon im Jahre 1594, bei feiner Salbung zu Ehartres, Tegte der 
König ein Gelübde ab, das er bei dem Akte zu St. Denis noch ent- 
ſchieden von ſich gewiefen hatte: er Teiftete den gewöhnlichen Eid, alle 
Ketzer, welche die Kirche ihm verzeige, nad) beftem Vermögen ausrotten 


berfeits zu einem Bande wurde, das ihn immer enger an diefe Kreife fnüpfte. Sie 
zitirt dabei die Aeußerung Estoiles, diefes großen Bewunderers Heinrichs IV., über 
den Charakter feines Hofes in ber legten Seit: „Renfort d’abominations à la 
cour,* notirt er, „ot toute piet& et crainte de Dieu est esteinte.e. On ne 
voit que le vice rögner, le blasph&me autoriz6, et le jeu, son compagnon, 
en vogue et en cr&dit plus que jamais.* 


1) So ein Manuffript in der bibl. imper. tom. 9214: Les sept preuves et t&- 
moignages rendus par le dit Seigneur Roy & la vue de tout le monde de 
Yardeur et probit6 de sa foy et conversion. Der erite biefer Beweife tft: bie 
dem Bapfte erwiefene Ehrerbietung; — der zweite: der Eifer, mit dem ber König 
feine Kinder in der Zatholifhen Religion unterrichten laſſe; — ber dritte: feine 
Verheirathung mit einer Fatholifhen Prinzeffin, die dem Papfte verwandt ſei; — 
der vierte: feine Bemühungen, zwiſchen Elifabetb von England und dem heiligen 
Vater ein gutes Einvernehmen zu Stande zu bringen; — ter fünfte: der Bau des 
fhönften Hofpitales in der Chriftenbeit, dem er überdieß den Namen des heiligen 
Lubwig beigelegt habe; — der fechste: der Eifer des Königs für die Erhaltung 
des heiligen Grabes; — der fiedente endlich: fein Benehmen in dem Streite zwi⸗ 
fen Duperron und Duplefis.Mornay. 
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zu wollen aus feinem Gebiete und feiner Gerichtsbarkeit.) Es war 
ein eigenes Zufammentreffen, daß die Proteftanten gerade an demſel— 
ben Tage im Languedoc eine Verſammlung hielten, auf der fie ven 
Schwur der unbedingten Treue ihm feierlich erneuerten. — Und in 
diefem Sinne verfuhr er nun wirklich, als es fi um die Bedingun— 
gen für die Pazififation des Landes handelte, die mit Anfang des 
Jahres 1594 die erwünfchteften Fortfchritte zu machen begann. Am 
24. März zog der König in Paris ein; fehon vorher waren Meaur, 
Drlsand, Bourges, Lyon und eine große Anzahl Fleinerer Städte über- 
gegangen; ihnen allen bewilligte ev unbedingt die Korderung, daß der 
reformirte Gottesdienft aus ihren Ringmauern und ihren nädhften Um— 
gebungen ausgefchloffen werde; man bemerkte nicht einmal, daß er 
auch nur den leifeften Berfuch machte, um dieſe Klaufel zu verhindern, 
In feiner Denkjchrift an die Berfammlung zu Ste. Foy zählt Du: 
pleffis eine ganze Reihe von Drtfchaften auf, in denen es fo gefom- 
men, „es jind überhaupt,” fagt er, „alle die, welche Fapitulirt haben. 
Wir gerathen dadurd in eine fchlimmere Lage als unter dem beengend- 
ften der früheren Edikte; denn in diefer Weife werden wir geradezu 
aus den gefammten Städten des Königreiches ausgeſchloſſen. Die 
P läge, die Seiner Majeftät treu geblieben find, wollen hinter ben 
Aufrührern natürlicher Weife nicht zurücdftehen: ſchon regen fie fich, 
um ein ähnliches Privilegium zu erhalten. Unter Todesdrohung treibt 
man unfere Glaubensgenoffen aus den Städten, in denen fie bisher 
mwenigftens in der Verborgenheit noch ein ftilles Leben führen und ih— 
ren Glauben pflegen durften.”2) Es fränfte die Neformirten noch 
befonders, daß während fie, die alten, treuen Gefährten, das Noth- 
mwendigfte entbehren mußten, man den unterworfenen Feinden auch in 
andern Dingen nichts verfagte, was fie in Anſpruch nahmen. Ihre 
Anführer wurden in allen ven Würden beftätigt, zu denen fie Die Ligue 
erhoben Hatte, und bie und da mit neuen Stellen ausgeftattet, die den 
größten Einfluß gaben, Die Geldfummen, ınit denen man ihre fpäte 
Nachgiebigkeit belohnte, beliefen fih im Ganzen auf mehr als zwei— 
unddreigig Millionen Livres und erfhöpften die öffentlichen Kaffen auf 


) „De terra mea ac juricdictione mihi subdita universos haereticos ab ec- 
clesia annotatos pro viribus bona fide exterminare studebo.* 
2) Me&m. de Dupl. VI, 87 sg. 
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lange Jahre. — Um die Katholifen zu gewinnen, um für feine Per: 
fon fi Ruhe zu erfaufen und die Anerfennung feiner Autorität durch— 
zufegen, erfchien dem Könige fein Mittel zu theuer; nur wenn es um 
eine Forderung der Neformirten ging, mochte fie auch die erften Lebens— 
bedingungen betreffen, war er ganz Bedenflichfeit und Zaudern; da galt 
der Heinfte Preis für zu hoch, das geringfte Opfer fiir zu fehwer, eine 
Bertröftung löste die andere ab. Die Deputirten, welche ihre Ver— 
fammlungen zu verfchiedenen Malen an den Hof entfandten, brachten 
nie etwas Befferes als fchöne Worte mit heim. Wenn fie dem Kö- 
nige vorftellten, wie fogar die früheren ftreng fatholifchen Fürften ih- 
nen mehr gewährt, namentlih die nöthigen Bürgfchaften für ihre 
Sicherheit ihnen eingeräumt; antwortete Heinrich wohl: „bei ihm fei 
das ein ganz anderer Fall; jene hätten die Hugenotten gefürchtet und 
nicht geliebt, er dagegen Tiebe fie, aber fürchte fie nicht.” Zumeilen 
fpeiste er fie aud) einfach mit einem feiner unmwürdigen Wigworte ab, 
„Seht zu meiner Schwefter mit eueren Anliegen,” fagte er einmal zu 
den Geiftlidhen der Saintonge, die um regelmäßigere Ausrichtung ihrer 
Befoldungen baten, „denn euer Reich ift feit längerer Zeit in die Un— 
terröde gefallen.) Oder er hielt ihnen etwa die Parabel vom ver- 
lorenen Sohne vor, nad) deren Beifpiel er gegen die reuig wiederfeh- 
renden Liguiften die nächften und erften Verpflichtungen habe; „die 
Reformirten,“ fagte er, „follten doch nicht dem älteren Bruder gleis 
hen, und nun alfobald auch für fih in mißgünftiger Eiferfucht ein 
gemäftetes. Kalb verlangen.” Sie erwiderten, fie wollten völlig damit 
zufrieden fein, wenn man fie nur wenigſtens wie ben treugebliebenen 
Sohn behandle; Se. Majeftät möge auch zu ihnen fprechen: „Alles 
was mein ift, ift dein,“ da er ja befennen müſſe: „Ihr feid allezeit bei 
mir gemwefen,“ 2) 

Nicht minder gut Fatholifh und rüdfichtslos gegen feine alten 
Freunde war auch die Art und Weife, wie fi) Heinrich IV. dem 
Papfte gegenüber benahın, als diefer endlich im Herbfte des Jahres 
1595 ſich bereit zeigte, die lange verzögerte Abfolution zu bewilligen. 
Man kann nichts Unterwürfigeres leſen al8 die Briefe, in denen ihm 
der König dafür dankt, „Sch habe feine Worte, um die Gnade Ewr. 

) Estoile p. 251. 
2) Benoit IU, 119. 
Stägelin, Uebertritt Heinrich IV. 44 


690 Das Verhalten des Königs gegen die Reformirten 


Heiligkeit zu Tobpreifen, wie fie e8 verdient,“ heißt es darin, wich 
fhulde Ihnen Alles, was ich befige, mein Leben foll fürderhin feinen 
andern Zweck mehr haben, als Gott zu verherrlichen in dem guten 
Merfe des Gehorfams, die Kirche in Frankreich wieder herzuftellen, 
dem heiligen Stuhle fein Anfehen und feine Ehre zurüdzugeben; ich 
und mein Volk wollen Ew. Heiligfeit für alle Zeiten lieben und vers 
ehren.“) Die Verpflichtungen, welche fich der König hatte auferlegen 
laffen, ftanden mit diefer Sprache im vollfommenften Einflange. In 
dem durchaus proteftantifhen Boéͤarn follte er den Katholizismus wie— 
der berftellen, den muthmaßlichen Thronerben, den Prinzen von Conde, 
in der fatholifchen Religion erziehen Taffen, die tridentinifchen Defrete 
einführen, fo weit e8 mit den Geſetzen des Landes yereinbar fei, Die 
Ungültigfeit feiner Abfolution durch den Erzbifhof von Bourges an- 
erfennen und fich erft feit der päpftlihen Zuftimmung als wirklich 
entbunden erachten, Es famen dazu noch einige Vorſchriften für fein 
perfönliches Berhalten, die dazu beftimmt waren, ihn fo feft.ald mög- 
lih an den römischen Eultus zu fnüpfen, Die Jungfrau Maria wurde 
ihn zu feiner Patronin gegeben, jeden Tag follte er der Meſſe bei- 
wohnen, Sonntags den Rofenfranz beten, Mittwochs die Litaneien, 
Samflags die Gebete von Notre-Dame. Allgemein redete man über- 
dieß von einigen geheimen Artifeln, die noch weit bedenflichere Be— 
ftimmungen enthalten follten, wie 3. B. das Verſprechen, die Prinzeffin 
Katharina mit einem fatholifchen Fürften zu vermählen, die feit dem 
Mordverfuhe Chastel's aus dem Königreihe vertriebenen Jeſuiten 
wieder aufzunehmen, die Reformirten von allen öffentlichen Beamtun— 
gen auszufchließen und fo weit zu Grunde zu richten, als es ohne 
offenen Krieg gefchehen könne. So viel ift jedenfalls gewiß, daß Ele- 
mens VII. den föniglichen Agenten erklärt hatte, er werde in ber 
- Folgezeit noch zu erlangen fuchen, was man für den Augenblid nicht 
gewähren könne,“ und daß der König in der That feine biefer ans 
geblichen Bedingungen unerfüllt gelaffen hat. Seine weiteren Fort- 


1) Vergl. die beiden Schreiben „A nostre tres sainct Pere le Pape“ vom 12, Nov. 
1595. — Lettr. miss. IV, 445—448. 

2) Lettres du Cardinal d’Ossat (Amſterdam 1714) I, 565. „Qu’il tächeroit,“ 
fagt der Papſt, „d’en (sc. des conditions) tirer encore davantage, si faire 
se pouvoit: et ce qui ne se pouvoit obtenir à present, il verroit, puis 
apr&s, de l’avoir par le moyen d’un Legat, qu’il envoyeroit et des Nonces 





in der Epoche nach dem Uebertritte. 691 


fhritte im Fatholifchen Weſen Taffen fich vielmehr eben an ihrer Hand 
am beiten verfolgen. Die unglüdlice Vermählung Katharina’d mit 
dem Herzöge von Lothringen füllt nicht mehr in unferen Zeitraum; 
man weiß übrigens, in welcher peinlichen Weife Heinrich fie erzwang, 
und was die treffliche Schwefter dem Bruder damit opferte, — Nicht 
fo Tange zögerte er, fein Verſprechen hinfichtlich des Prinzen von Conde 
zu erfüllen. Gleich in demfelben Jahre noch ging er daran, den fürfte 
lihen Knaben feinen proteftantifchen Verwandten, den Herzogen von 
Bouillon und La Tremouilfe, abzulodfen und in feine eigenen Hände 
zu befommen. Durd alle möglichen Mittel, durch Klagen, Drohuns 
gen, Borftellungen, Verſprechungen jeder Art ') brachte er endlich das 
fhwierige Unternehmen zu Stande; noch in dem Testen Augenblide 
wäre übrigens die ganze Unterhandlung gefcheitert, wenn ber König 
fih nicht ausdrüdlich verpflichtet hätte, den jungen Prinzen in feiner 
bisherigen Religion zu belaffen. Aber jobald man ihn einmal am Hofe 
hatte, verfuhr man ohne alle Rückſicht auf die gegebene Zufage. Zwar 
in der erften Zeit wurde feine proteftantifhe Dienerfchaft noch gebul- 
det; als man aber bemerfte, welchen Einfluß fie in veligiöfer Bezie— 
hung auf den Knaben übte, wie er fih wohl mit dem Einen und 
Andern in die Verborgenheit zurüdzog, um den Katechismus zu mies 
derholen, um zu beten und Pfalmen zu fingen, achtete man feiner Bits 
ten und Thränen nicht, fondern erfegte die alten Gefährten durch eine 
eifrig fatholifche Umgebung, der das Werk der Umwandlung dann aud 
wirklich in der erwünfchteften Weife gelang. Der Sprößling des edel: 
ften reformirten Heldenblutes ift ein widerwärtiger kraftloſer Menſch 
geworden, den fein Fürftenname nie zu etwas Beſſerem, als zu einis 
gen perfönlichen Anfprüchen begeiftertes in feinem täglichen Leben ohne 
alle fittlihe Haltung, ein ehrgeiziger Intrigant in politifchen Dingen, 
in der Religion ein Verfolger feiner alten Glaubensgenoffen, deſſen 
größtes Vergnügen e8 am Ende wurde, der römifchen Kirche einige 
feile Seelen um hoben Kaufpreis einzuverleiben, 

Eben fo yiünftlich führte Heinrich IV. feine Zufage zu Gunften 
der Sefuiten aus, Der feierliche Varlamentsbefhluß gegen fie nad 


qu’il tiendroit prös le Roy, et des Ambassadeurs que 8. M. envoyeroit et 
tiendroit aussi par-degä.“ 
2) Siche darüber befonders Benoit III, 136 und 151—153. 
44* 
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dem Attentate Chastel's hat nicht fehr Tange nachgewirkt. Es war 
recht eigentlich der König feldft, der ihnen die Rückkehr in das Reich 
‚ ermöglichte, und bald in das befte Verhältniß zu ihnen trat, Seine 
Beichtväter wurden aus ihrer Mitte genommen; die Vertretung der 
royaliftifch-fatholifchen Doftrinen vertraute er ganz vornämlich ihnen an, 
wie fie denn zu Allem bereit waren, was ihnen VBortheil brachte. Als 
man ihm einmal eine ihrer Schriften in die Hände fpielte, welche jene 
altbefannten Grundfäge von der Unterordnung der weltlichen unter die 
geiftliche Gewalt in der gehäffigften Weife entwidelte, überlieferte er 
das Buch augenblicklich dein Agenten des Drdens, der am Hofe ver- 
weilte, und fügte die Verfiherung bei, er halte es lediglich für ein 
verläumderifhes Machwerk der Proteftanten, ') 

Da blieb denn, um den päpftlihen Wünfchen vollfommen genug 
zu thun, nur noch das Eine übrig: daß er alle diefe Gunfterweifungen 
an die alten Gegner mit der entfprechenden Ungunft gegen feine ehe- 
maligen Freunde begleitete. Und in der That hat er fih in fpäteren 
Zeiten nicht mehr bloß auf die Marime befchränft: ihnen fo viel als 
möglich zu verweigern, was zu ihrer Förderung dienen fonnte, fondern 
ift auch geradezu aggreſſiv gegen fie zu Werfe gegangen. Mit dein 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts waren die Tage vorüber, da er 
die Eonverfionen „um des Königs willen” noch verfpottet hatte; unter 
Eotton’s Leitung wurden fie nun vielmehr ganz planmäßig ins Werf 
gelegt; Heinrich IV. hatte fo gut feine Bekehrungskaſſen, wie fpäter 
Ludwig XIV., und der große Abfall des reformirten Adels, der in den 
folgenden Jahrzehnten ſich vollzog, nimmt in den Befehrungen San 
cy’8 und de Fresne's, die das MWerf des erften Bourbonen waren, 
bereits feinen Anfang. Man weiß, was Sully Alles zugefagt wurde, 
wenn er fih entichließe, fatholifch zu werben; — wäre er nicht fo un 
entbehrlich gewefen: er würde auf feine Weigerung hin wohl fchwerlich 

) „Le Roy d’abord en fut fort csmeu; mais comme il estoit ingenieux s’il 
en fut onq & se tromper, il envoya querir le pöre Maggio, Resident lors 
pres de luy pour luy respondre des actions des Jesuites, auquel il le 
montra avec un sourcil refrongue. Toutesfois, comme il le vit estonne: 

„Ne vous mettez point en peine pour cela,“ dit il, „j’ay fait la response 

pour vous. Je sgay que ce sont les Heretiques, qui les vous supposent, 

et vous veulent rendre odieux par lä; mais je les connoys et vous aussi.“ 

— Vie de Duplessis II, 2560. 
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im Befige der hohen Stellung geblieben fein, die er einnahm, Denn 
vor Allem zu jener Methode Heinrichs IH. fehrte der König zurüd, 
daß man den Reformirten den meiften Abbruch thue, wenn man fie 
von dem Mitgenuffe der öffentlichen Ehren und Nugnießungen abficht- 
lich ausfchliege. „Ich bin lange genug Hugenotte geweſen,“ fagte er 
einmal den Abgeoroneten von Beauvais gerade heraus, „ich weiß wie 
man diefe Leute behandeln muß, um fie in den Schooß der Kirche zu. 
rüdzuführen.” — Wir brauchen neben folhen Zeugniffen faum noch 
daran zu erinnern, mit welchem feindfeligen und gehäffigen Benehmen 
der herzloſe Fürft feinem treuen Dupleffis den Dienft eines ganzen 
Lebens vergalt, als es fich bei der Conferenz von Fontainebleau (Mai 
1600) um feine und feines Befenntniffes Ehre handelte, und der alte 
Diener in der rührendften Weife darum bat: der vollen Gerechtigkeit 
und Unparteilichfeit nur wenigftens diefes eine Mal nichts zu verges 
ben. „Die Niederlage des veformirten Borfämpfers," fagte nachher 
fein Sefretär, „habe dem Könige mehr am Herzen gelegen, als vor: 
mals die feiner Feinde bei Coutras und Jvryz“ — während er über 
die Sache felbft in feiner gewohnten Weife fpottete,') ftimmte er doch 
durch das befannte Schreiben an Epernon vor aller Welt mit in den 
bämifchen Ruf der Schadenfreude ein, — Auch das wird nicht in 
Berwunderung fegen, daß er unter diefen Berpältniffen fein eigenes 
Werk, das Evift zu Nantes, nicht durchweg und nach feinem ganzen 
Umfange refpeftirte. Was er im Jahre 1606 dem Clerus bewilligte, 
legte den Reformirten mannigfache neue Veläftigungen aufz es ergriff 
fie ein Gefühl, daß es mit ihrer kurzen Ruhefriſt fchon wieder zu 
Ende gebe. 

Doc diefe Andeutungen gehen über unferen Zeitraum bei Weiten 
hinaus, In den Jahren zwifchen 1593 und 1598 war die Spannung 
noch nicht bis zu diefem Grade fortgefchritten, Wenigftens des offenen 
Befenntniffes, daß er den Neformirten überaus viel verdanfe und fehr 
beftimmte Verpflichtungen gegen fie habe, weigerte fi Heinrich IV. 
damals noch nicht. Im Gegentheile Tieß er felbft zu Rom diefen Um— 
ftand fehr nachdrüdlich hervorheben; „Se, Majeſtät,“ fagte einmal 
einer feiner Abgeordneten, „würde zugleich als ein Thor und ein Un 

) „Avouons la vrité,“ fagte er nad der Verhandlung zu dem triumphirenden Dus 
perren, „bon droit a eu bon besoin d'aide.“ 
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danfbarer erfcheinen, wenn er fi an diefen Hugenotten vergriffe, die 
ihm die beften Dienfte geleiftet und noch immer zu feinen treueften 
Unterthanen gehören, Er weigert fih nicht, auf fie zu wirken, aber 
doch nur durch Mittel der Milde und durch fein Beifpiel.” Auch von 
der Theilnahme an den Staatsgefchäften ſchloß er die Proteftanten um 
diefe Zeit noch feineswegs völlig aus, Dupleffis-Mornay wurde noch 
immer mit den wictigften VBerrichtungen betraut, Die Angelegenheit 
der Ehefcheidung und die Unterhandlungen mit dem Herzoge von Mer: 
eveur, dem legten der Großen, die an der Ligue fefthielten, waren 
vornämlich in feine Hand gelegtz felbft die Oberintendantur der Fis 
nanzen, vielleicht die einflußreichfte Stelle im Reiche, hatte der König 
ihın angetragen, — allerdings weniger aus befonderer Vorliebe, als 
weil er feinen Redlicheren und Befähigteren dazu wußte, Indeſſen 
war ed doch nicht zu verfennen, daß er in feinen reformirten Dienern 
nicht mehr die alten Hugenotten fuchte und liebte. Der Mann, der 
auf Mornay’s Ablehnung Hin die Verwaltung der Finanzen übernahm: 
der Marquis von Rosni, fpäter ald Herzog von Sully berühmt ges 
worden, gibt recht ein Bild davon, welche Proteftanten noch nach ſei— 
nem Geſchmacke waren, und unter welchen Bedingungen er hätte eins 
willigen fönnen, ihr Freund zu bleiben, 

Nichts nimmt fich für den Sachkundigen fonderbarer aus, als der 
Berklärungsfchein philofophiicher Weisheit und erhabenen Gedanfen- 
lebens, mit dem der Name Sully’s auf die Nachwelt gekommen ift. 
Wahrfcheinlich hat jenes oben erwähnte Glaubensbekenntniß, das er 
vor dem Könige ablegte, ihm venfelben zu Wege gebracht; denn es 
enthält allerdings, wenn man den Nath hinzunimmt, den er damit 
verband, fo ziemlicd das Nämliche, was man in den Zeiten des „Te— 
lemach“ und fpäter der Turgot und Neder als die reiffte Frucht des 
philofophifchen Erfennens betrachtete: ein Zurüdgehen auf die allge— 
meinen Grundlagen der Religion und Moral gegenüber den Einzel- 
beiten der Eirchlihen Dogmatif, ein ftarfes Betonen der werkthätigen 
Tugend, neben der die Bedeutung des Glaubensgehaltes in den Hin— 
tergrund tritt, eine Erweiterung des Begriffes der Wahrheit, welche 
die Offenbarung beinahe überflüffig macht. Aber aus einer wie ganz 
anderen Duelle entfprangen bei Sully diefe Anfchauungen, als bei den 
„Philoſophen“ des achtzehnten Jahrhunderts! Weit entfernt, das Re— 
fultat einer fpiritualiftifchen Anlage und einer innerlichen Denkarbeit 
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zu fein, erfcheinen fie bei ihm vielmehr als die natürliche Confequenz 
einer durchaus unfpefulativen Natur ohne tiefere Bedürfniſſe, ohne 
ein lebhaftes eindringendes Intereſſe an den Fragen, die das Gebiet 
des Geiftes bewegen. Sein Standpunkt ift nicht über den konfeſſio— 
nellen Feftfegungen und ihren Differenzen, fondern unterhalb ver: 
felben; ihre unermeßliche Bedeutung für das ganze innere Leben kömmt 
ihm nicht zum Bewußtſein; fein nad diefer Seite Hin dürftig ausge— 
ftatteter Geift glaubt in dem, was das Gewiſſen die Menfchen lehrt 
und was die gegenfeitige Verträglichkeit erfordert, ohne die fein Zus 
faınmenleben denkbar ift, den vollen Inbegriff der Religion zu befigenz 
es ift bezeichnend für feine Anfchauung, daß er die Haltung des De— 
kalogs fo ausdrücklich hervorhebt, indem er die Pflichten auseinander- 
fest, von deren Erfüllung das Heil abhänge; — höchſtens daß er da— 
neben etwa noch fein Sündengefühl durch den populären Gedanfen 
eines „allgütigen Gottes” beruhigt, der fih mit dem Wollen zufrieden 
geben werde, wo die Kräfte für das VBollbringen nicht zureichen. Denn 
fein ganzes Weſen ging nun einmal auf das Sichtbare und Hands 
greiflihe; in diefem Gebiete hat es ihm an großen und in ihrer Art 
idealen Auffaffungen nicht gefehlt, aber höher erhob fich fein Streben 
nicht: — er war, was man fo nennt, ein durchaus praktiſcher Menſch. 
Diefen Charakter trug ſchon fein Privatichen, Man vernimmt nirs 
gende etwas davon, daß er an dem fittenlofen Treiben, das um diefe 
Zeit in den höheren Ständen und befonders am Hofe die Negel aus— 
machte, irgendwie Theil genommen hätte, Er war ein treuer und zus 
weilen fogar Jiebenswürdiger Ehegatte, — was die Memoiren über 
feine erfte Ehe erzählen, Elingt fehr freundlich und anfpredend; — 
mit den Beftehungen und Veruntreuungen, die damals im Schwange 
gingen, befledte er feine Hände nicht; fein ganzes Benehmen war ehr: 
bar und gefeglich: es fallen dabei unwillfürlich die „zehn Gebote" aus 
feinem Glaubensbefenntniffe ein, — und er ift diefem feinem Pro— 
gramme treu geblieben: er hat fie ihrem Wortlaute nad gehalten, 
Aber freilich viel tiefer hinab drang feine Sittlichfeit nicht; man fieht 
nirgends, daß er auch nur eine Ahnung davon gehabt hätte, wie fie 
mit dem inneren Menjchen beginnen müffe, wie es gelte, fi) von dem 
Gebote richten zu laffen und nah der Bollfommenheit zu ftreben, 
Seine Memoiren find vielmehr eine lange unausgefegte Lobpreifung 
Jeiner gefammten Perfon: feines Charakters, feiner Handlungen, feines 
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privaten und öffentlichen Lebens; Fein Ton der Unzufriedenheit mit ſich 
felöft, feine Teife Anflage dev Reue, Feine Spur der fittlichen Arbeit 
zieht ſich durch die eintönige Harmonie hindurch. Der viel befprochene 
Umftand, daß der alte Herzog bei der Abfaffung diefer Denfwürdig- 
feiten nicht felber die Feder führte, fondern feine Sefretäre fi) vorer— 
zählen ließ, was er that und ertrug, findet wohl eben darin feine 
Erklärung, daß er feine Vergangenheit in möglichft duftende Weih- 
rauchwolfen eingehüfft zu ſehen wünfchte, die eine fremde Hand natürli= 
cher Weife mit mehr Anftand darbringen fonnte als die eigene, Und doch 
war fein Eharafter im Grunde feiner der anfprechendften und edelſten. 
Eine unbefchreibliche Selbſtſucht bildet den Grundton, die ſich beſon— 
ders in der Liebe zum Befige und in dem unermüdeten Trachten nad) 
ehrender Anerkennung und wirffamem Cinfluffe äußerte. Was die 
Seldverhältniffe anbetraf, fo fhien er, unbefchadet feines adeligen 
Blutes, recht eigentlich zum Kaufınanne geboren. Mit hohem Wohl. 
gefallen läßt er ſich fchilvern, wie er von früher Jugend auf immer 
dafür beforgt gewefen fei, einen wohl verfehenen Beutel bei ſich zu 
haben, wie er fpäter aus feinen Gütern mehr zu ziehen gewußt, als 
irgend ein anderer Edelmann; „es ift wunderbar,” rufen feine Sefre- 
täre aus, „weld eine Ordnung, weld eine weiſe Einrichtung, welch 
eine Fuge Sparfamfeit über Ihrem Haushalte waltete; Sie felber 
prüften alle Einnahmen und Ausgaben und führten die Bücher; kei— 
nem Ihrer Leute trauten Sie in diefen Dingen.” Er ließ Pferde aus 
Flandern fommen, um fie in der Gascogne mit Vortheil zu verfaus 
fen; — im Kriege betrieb er das Beutemachen nad) allen Regeln der 
Kunftz feine Berichterftatter vergeffen nicht es ausdrücklich zu beiner- 
fen, wenn ihm dabei das Glüd einmal befonders günftig war. Und 
nicht viel idealer war der Drang nad rühmender Augzeihnung, der 
im Uebrigen feine herrſchende Leidenfchaft ausmachte, Auf den Ger 
banfen, bei der Nachwelt unfterblich zu werden, gab er bei Weitem 
weniger, als auf die Ausficht, fi durch die allgemeine Anerkennung 
in der Gegenwart zu den böchften Stellen aufzufchwingen und bie 
Nebenbuhler zu überholen, Seine Würden und Ehren weiß er recht 
eigentlich zu genießen; nichts Tiebt er mehr, als fi im vollen Pompe 
aller feiner Vorzüge zu zeigen: des Adels feiner Geburt, des Reich- 
thums feiner Güter, der Verdienfte, die er fi erwarb, ber glänzenden 
Belohnungen, die er dafür erlangte; — es ift ihm wohl in ben 
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Schranken einer ceremoniöfen Etifette, die ihn von alfen Geringeren 
abfondern und ihnen feine Größe beftändig vor Augen ftellen. — Man 
fann fich denfen, daß er bei alle dem nicht eben einen fehr Itebens- 
würdigen Eindrud machte. Zuneigung bat er fi) nirgends erworben 

und hat fie auch fchwerlich gefuchtz wer von ihm redet, fhildert ihn 
als ſtolz, unzugänglich, unfreundlich und rückſichtslos. Bei feinem 
Sturze unter Maria von Medieis empfand Jedermann Befriedigung 
und Schadenfreude. „Gewiß,“ ſagt Estoile, „war dieſer gewaltige 
Herzog ein großer Mann, aber ich für meinen Theil halte einen Tro— 
pfen Güte höher als eine Welt voll Größe.“ 

Eben aus dieſer ſeiner Sinnesart voll Stolz und Selbſtgefühl 
erklärt es ſich auch, daß er der Religion, in der er geboren worden, 
bis an ſein Ende treu geblieben iſt, obgleich es nicht an ſehr verfüh— 
renden Lockungen fehlte, um ihn von ihr abzuziehen. Denn er dachte 
viel zu hoch von ſich, um ſich nach dem Beiſpiele Anderer zu richten, 
und hielt ſeine Verdienſte für groß genug, um keiner anderen Staffel 
zu den höchſten Würden zu bedürfen. Auch iſt es ganz richtig, daß 
ſeinem ſittlichen Gefühle, ſo leicht es auch zu befriedigen war, das 
reformirte Weſen bei Weitem beſſer zuſagte, als das katholiſche, mit 
dem ſein Charakter nun einmal in der That nicht die leiſeſte Ver— 
wandtſchaft hatte. Man kann ſich denken, daß er indeſſen auch von 
dem reformirten Chriſtenthume nicht viel mehr als die äußere Form 
beibehielt. Die Geiſtlichen behandelte er mit derſelben rückſichtsloſen 
Geringſchätzung, wie Alle, die unter ihm ſtanden. Bei den Gottes— 
dienften in feinem Schloffe ließ er ungebührlich Tange auf ſich warten, 
feste fih dann auf den Ehrenplag ohne fein Haupt zu entblößen, und 
behielt dieſe Lage bei, auch wenn die ganze Verfammlung zum Gebete 
aufftand. Während der Predigt pflegte er mit feinem Schooßhunde 
zu fpielen, oder fich ſonſt zu unterhalten; erft gegen Ende feines Lebens 
wurde er darin etwas gefitteter, und nahm felbft die Stelle eines 
Uelteften bei feiner Heinen Hausgemeinde an. . 

Durch Geſchick und Neigung ſchon yon früher Jugend an in das 
öffentliche Leben Hineingeftellt, hat er da die Dinge von demfelben praf- 
tifchen Gefihtspunfte aus angefehen und in demfelben Sinne betrieben, ” 
in dem er feine Privatangelegenheiten behandelte. Wie einem Duplefs 
fis-Mornay die Religion feines Befenntniffes, fo war ihm der Staat, 
der in der Perfon des Königs fi) verkörpert, der große Endzwed 
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feiner Rebensarbeit. Gleich von Anfang an bat er fein Gefhid auf 
das Engfte an den König von Navarra gefnüpft; er war unter dem 
gleihen Datum geboren, und ein Aftrolog hatte ihm prophezeit, er 
werde mit ihn kämpfen, fiegen und berrfchen. Es mochte nicht ohne 
einigen Einfluß auf fein Verhalten fein, daß er fo die Sache feines 
Herrn auch als feine eigene betrachten lernte: jedenfalls ift gewiß, 
daß er ihr mit ganzem Ernfte diente und jede andere Rückſicht ihrem 
ntereffe zum Opfer brachte. Er ift dabei nicht nur auf ehrenvollen 
Wegen gegangen. Als ihm der König im Jahre 1592 den Auftrag 
gab, der Liebfchaft der Prinzeffin Katharina mit dem Grafen von 
Soiffons ein Ende zu machen, hat er fich fehr widerwärtiger Mittel 
bedient, um zum Zwede zu fommen: durch allerlei betrügerifche Ver— 
fprehungen fchlich er fi) in das Vertrauen der beiden Liebenden ein, 
und verrieth fie dann auf die unwürdigfte Weife. Aber was er fo 
zum Beften des Allgemeinen that, machte ihm Feine Gewiffensbiffe. 
Im Gegentheile ſchien ihm Alles recht und gut, was dem monardhi= 
fhen Gemeinmwefen frommte, Alles unrecht und verboten, was bemfelben 
irgend zum Nachtheile gereichte, oder feine Förderung aufzuhalten ge— 
eignet war, Die Politif wurde ihm im eigentlichften Sinne des Wor⸗ 
tes zur Religion; nad dem Nusgen oder Schaden, der ihr daran 
erwuchs, beurtheilte er den fittlichen Werth oder Unwerth einer Hands 
Jung, Es ift fein Zweifel, daß er es zum Beifpiel wirklich für feine 
Pflicht Bielt, dem Könige zum Uebertritte zu rathen; die firengeren 
Proteftanten, die diefen Schritt zu verhindern fuchten, galten ihm ge— 
radezu als verdächtige, aufrührerifche Leute, die ihre Parteileidenfchaft 
über das Wohl des Allgemeinen feßten und darauf ausgingen, das Reich 
zu Grunde zu richten, Man fann fi denken, welche Stellung er mit 
diefer Aufhauung im weiteren Verlaufe der Dinge einnahm, Die 
reformirten Forderungen waren ihm nicht viel weniger zuwider, als 
dem Könige. Nie hat er ſich auch nur von ferne zu ihrem Bermitts 
ler gemacht, nie den geringften Theil feines Einfluffes zu ihren Gun= 
ften in die Wagfchale geworfen; er ftand in diefer Beziehung völlig 
abgefondert von feinen Glaubensgenoffen: feiner ganzen Haltung nach 
wohl mitgehörig zu jener „HugenottensNativnalität”, aber von dem 
Dienfte feines Staats-Idoles um jeden theilnehinenden Sinn für ihre 
Intereſſen gebracht, 
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Die Darftellung feiner Staatsvermwaltung felbft gehört nicht in 
den Kreis unferer Aufgabe, Ihr allgemeiner Charakter läßt fi übri> 
gend mit zwei Worten bezeichnen. Sie ift im Weſentlichen nichts Ans 
deres, als die Uebertragung jener „Drdnung, weifen Einrichtung und 
flugen Sparfamfeit,” deren der adeline Tandöfonom bei der Verwal—⸗ 
tung feines Privatvermögens fih rühmt, auf die größeren Verhältniſſe 
des Staates, Er hat die furchtbar zerrütteten Finanzen wieder zu einer 
gewiffen Blüthe gebracht und das Gleihmaß zwiſchen Ausgaben und 
Einnahmen hergeftellt, die nievergetretene Agricultur mit undiger Hand 
emporgehoben, die Einheit der abfoluten Monarchie in den Einzelhei: 
ten der Verwaltung durchgeführt, wie fein Herr fie im Großen der 
Politif zur Geltung bradte, Seine Lebensgefhichte hat dabei manches 
ſchöne Blatt aufzuweifen. Denn mit derfelben Entfchiedenheit, wie 
gegen die Gefährdungen von jeder anderen Seite ber, vertrat er das 
Intereſſe des Staates auch gegen die ungeordneten Neigungen des 
Königs felbft, und hielt feinen zuchtloſen Menfchen durch die beftändige 
Erinnerung an den Monarchen auf die allerwirkfamfte Weife im 
Zaume. Es hat etwas Großes, wenn er ſich unbedenklich der Gefahr 
ausfegt, alle feine Würden und Ehren zu verlieren, indem er dem 
liebetrunfenen Fürften eine Heirath unmöglich macht, weldye die Mo: 
nardhie zu Grunde gerichtet hätte, Auch fonft ſcheute er fich nicht, 
feinen Ausfchweifungen auf das Schonungslofefte entgegenzutreten, wo 
fie die gerechten Anfprüche des Allgemeinen beeinträchtigten; unabläßig 
bielt er Heinrich dem IV. vor, wer er fei und was ihm obliege, was 
noch der Ausführung warte von dem großen Programme, das er in 
früheren Jahren entworfen hatte. Was in der erften Lebensepoche 
Heinrihs IV. Dupleffis:Mornay in religiöfer Beziehung für ihn 
gewefen ift: fein immer waches Gewiffen und der ftätige Spiegel, der 
feine Pflicht ihm zeigte: das war ihm Sully während diefes zweiten 
Abfchnittes feiner Gefchichte, wo es um feine königlichen Oblie— 
genheiten ſich handelte. Es ift das immerhin ein Verdienft, werth 
des Danfes der Nachwelt; und wenn aud das allzu Taute Lob vor 
der Einfpracdhe der Wirklichkeit verftummen muß, fo ift es doch billig, 
daß e8 dem Streben und BVollbringen des berühmten Mannes nie an 
ehrender Anerkennung fehle, 

Das alfo war die Hugenottenart, die der König noch duldete, 
deren Einfluß er fih noch gefallen ließ. Es ift bezeichnend für die 
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Sadjlage, daß in feiner Briefjammlung die Schreiben an Dupleſſis, 
die vor dem Uebertritte einen Haupttheil feiner Korrefpondenz aus 
machten, von diefer Zeit an immer feltener werben, und dagegen bie 
an Rosni, von denen fich früher faum bie und da eines findet, immer 
häufiger und freundlicher, Man fieht: die beiden Männer haben einan= 
der in ihrem Berhältniffe zum Könige abgelöst: an die Stelle des 
religidfen Hugenotten ift der politifche getreten. 


Aber das Schlimmfte und Läftigfte für die Neformirten war noch 
feineswegs biefes Eine und Andere, das der König in pofitiver Weife 
gegen fie vornahın: fondern vielmehr das, was er gefhehen Tieß, 
das muthloſe, pflichtvergeffene Verhalten, mit dem er fie den ſchonungs— 
Iofen Anfeindungen ihrer beftändigen Gegner Preis gab, Die Macht 
berfelben war in den jüngften Zeiten noch geftiegen. Zu den royalifti- 
ſchen Katholiken hatten fih nun aud die aus der Ligue Uebergetrete— 
nen gefellt, die, wo möglich, einen noch bittereren Haß gegen alles 
reformirte Weſen im Herzen trugen, und es unter dem Könige nicht 
anders zu halten gedachten, als fie es bisher getrieben. Unglaubliches 
ift da geſchehen; wenn man die Denffchriften der Zeit durchliest, meint 
man oft Schilderungen aus dem Jahrhunderte nad der Aufhebung 
des Eviftes von Nantes zu vernehmen, nicht mit der Monarchie Hein 
richs IV. zu thun zu haben, des „gütigen, wohlwollenden“ Fürften, des 
ehemaligen Proteftanten, auf deſſen fpäteres Leben die früheren guten 
Fahre immer noch einen gewiffen Verklärungsichein werfen.) 

Denn es hatte wirklich den Anfchein, als feien die Reformirten 
binausgeftellt aus den Ordnungen des Staates, die Recht und Sicher: 





1) Wir fchöpfen die nadhfolgende Darftellung des Zuftandes der Meformirten in biefer 
Seit vornämlih aus der im Jahre 1597 erſchienenen Brofhüre: „Plaintes des 
Eglises Reformdes de France, sur les violences et injustices qui leur sont 
faites en plusieurs endroits du Roiaume, et pour lesquelles elles se sont, 
en toute humilit6, à diverses fois adressees à Sa Majeste.“ Die M&moires 
de la Ligue, bie jie mittheilen (tom. VI, p. 428—86), fügen bet, fie fei „Adresse 
par avis et commandement de personnes notables.“ Daneben benügen wir 
noch was die proteſtantiſchen Hiſtoriker, namentlich Benoit, darüber beibringen, und 
die Denkſchriften der Synoden oder der politiſchen Verſammlungen an den König, 
welche ſich in den Memoiren von Dupleſſis finden, tom. VI und VIL 
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beit gewähren; als beftehe ein allgemeines Einverftändnif darüber, 
ihre Religion zu Grunde zu richten; als follten die Gefege, die fie 
fhügten, nur dazu dienen, umgedeutet und gebrochen zu werden oder 
dem Haffe der Menge einen neuen Antrieb zu geben. Es ließ fi 
noch ertragen, daß die gehäffige Eiferfuht der fatholifchen Großen 
immer höher flieg und in den widerlichiten Ausbrüchen zu Tage trat: 
denn die Feindfeligfeit hatte dabei wenigftens nur einen privaten Cha— 
rafter und durchbrach Feine rechtliche Schugwehr. Freilid war fie im 
Uebrigen ſchon Täftig genug: den Eintritt in jede öffentliche Beamtung, 
von der höchſten bis zur geringften, fuchten diefe Männer den Refor— 
mirten zu verfperren; por ihren Ohren rief Franz von D einmal aus, 
er wolle lieber, daß der König eine Feftung verliere, als daß ein Hu— 
genotte das Gouvernement darin erhalte. Der Herzog von Nevers, 
der von feiner Sendung nah Rom zurüdfam, Tieß fich in den Hof: 
freifen vernehmen: nun werde es mit der Härefie im Königreiche bald 
zu Ende geben; er fenne die Stimmung des Papftes und die Neigung 
des Bolfes, das Heilmittel gegen die große Krankpeit fei ſchon gefun- 
den. Man kann fi denken, daß die Geiftlichfeit in der Aeußerung 
derfelben Gefinnungen nicht zurüdblieb, Die Kirchen ertönten von den 
leidenfchaftlihften VBerwünfchungen und Drohungen gegen die alten 
Feinde. „Ihre Kanzeln zerbrechen unter den Fauftfchlägen der Prie- 
ſter,“ fagt eine reformirte Denkichrift, „wenn fie auf diefen Gegenftand 
zu fprechen fommen; die Redner hielten fich für werth, Haus und Hof 
zu verlieren, wenn fie ein einziges Mal von der Bühne herunterftie- 
gen, ohne die Keper dem zeitlichen und ewigen euer überantwortet 
zu haben,“ 

Und nur zu wohl gelang es ihnen mit diefen Aufreizungen. Durch 
nichts wird es klarer dargethan, welch ein unerläßliches Bedürfniß die 
Sicherheitspläge für die Reformirten waren, als durch die Behand» 
lung, die fie erfuhren, wo fein Offizier und feine Truppen ihres eiges 
nen Bekenntniſſes fie fchüsten. Denn was galt ed der fanatifirten 
Menge, daß der König durch fein legtes Edikt die Abhaltung bes 
Gottesdienftes ausdrücklich geftattet hatte? daß die Gemeinden ſich 
mit der ängftlichften Gewiffenhaftigfeit innerhalb der Schranken des 
Geſetzes hielten? „Erfaßt von dem Sturme der aufrührerifchen Pre— 
digten,“ wie die erwähnte Denkſchrift fih ausdrüdt, ftürzten ſich Adel 
und Volk in wilder Raferei auf die fchuglofen Berfammlungen und 
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übten jede Gewalt, welche der Haß ber Leivenfchaft eingibt. Wenn 
die Gläubigen, den Beitimmungen des Ediftes gemäß, den Umkreis 
der Stadt in der Sonntagsfrühe verließen, um draußen ihren Gottes- 
dienft au feiern, oft fechs, ficben Stunden weit — e8 faın vor, Daß 
die Kinder, die man zur Taufe bringen wollte, auf dem langen Wege 
erfroren, — fo verfolgte fie wohl der katholiſche Pobel mit Steinwürs 
fen und Hobngefchreiz oder ein feindlicher Haufe Tauerte ihnen auf 
dem Wege auf und fiel mit Feuergewehr und blanfer Waffe über fie 
ber. BZumeilen blieben Todte auf dem Wege liegen, an Verſtümmel— 
ten übte die Menge ihren Hohn; wenn der Tag ſich neigte, drangen 
die erhigten Banden in die Häufer, und wehe dem, der ihnen in die 
Hände gerieth! Es genügte, daß man irgendwo Die Melodien des 
Pfalmengefanges hörte, um alle Gemwaltthätigfeiten für erlaubt zu hal— 
ten; ſelbſt Magiftratsperfonen ſah man fo in friedliche Familien eins 
brechen, die ihren Hauggottesdienft abhielten, und die Verfaminelten 
mit Stodfhlägen aus einander treiben. Zu Tulles im Limoufin wurde 
die ganze Gemeinde während der Predigt umringt, und da fie fich 
weigerte in die Meffe zu gehen, an ven Strom gefchleppt, in dein man 
fie zu ertränfen drohte; nur die Verwirrung, bie dabei entftand und 
die das Entkommen möglich machte, hat fie vor dem furdhtbaren Schick— 
fale bewahrt. In Velay ſchoß ein Edelmann den Prediger auf der 
Kanzel nieder; in Rochechouard ließ man das ſchwere Gefhüg von 
den Wällen des Schloffes gegen die reformirte Kapelle fpielen, als die 
Gemeinde zum Gottesdienfte darin verfammelt war. „Das Poitou,“ 
fagt die Denkfchrift, „it beinahe ganz von den Unfrigen bewohnt; 
wenn mir eben fo gefeßlos verfahren wollten, wie unfere Feinde, wür— 
den wir fie von heute auf morgen zu nichte machen können;“ aber dag 
ſchützte die Gemeinden nicht vor den Angriffen, zu denen fich der Adel 
mit den Fatholifchen Garnifonen verband. Bielmehr Fam e8 gerade in 
diefer Provinz zu einer Gränelthat, die auf das Lebhaftefte an jenen 
erften Ueberfall zu Vaſſy und an die entfeglichen Blutfzenen der Bar: 
tholomäusnacht erinnert. Unter dem Borwande des Jagdverbotes 
wurde den Reformirten von La-Broffadiere das Tragen von Waffen 
unterfagt. Als fie nun ohne alle Möglichkeit einer Vertheidigung zum 
Gottesdienfte bei einander waren, fielen die Soldaten von Rochefort 
unter der Anführung der Frau von Chastagnerail über fie her, und 
begannen ein Gemegel, das nicht der Greiſe, nicht der Frauen, nicht der 
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Säuglinge fohonte, die man zur Taufe gebracht hatte, Ein Knabe im 
erften Kindesalter bot umfonft fein fleines Tafchengeld für das Leben 
feiner Mutter: auf den ausdrüdlichen Befehl der Edelfrau wurde er 
in ihren Armen getödtet, Benvit berichtet, daß mehr als zweihundert 
der Unglüdlihen das Leben verloren; die Dame von Chastagnerail 
ließ die Leihen vor ihren Augen zur Schau ftellen, um ſich zu über- 
zeugen, daß Keiner von denen entronnen fei, die ihr befonders widers 
mwärtig waren. 

Und bei den Fatholifchen Behörden nirgends der Wille, abzuhel. 
fen, nirgends Schug und Gerechtigkeit! Kaum daß für den letzten 
fchreienditen Fall Dupleffis-Mornay und La Tremouille es bei dem 
Könige durchfegten, daß fie von ſich aus einige der Uebelthäter durf- 
ten gefangen nehmen und binrichten laffen, Im Uebrigen trieben e8 
die Gouverneure der Provinzen, die Parlamente und Sicherheitsbeams 
ten in ihrer Weiſe nicht beffer, als das zuchtlofe Volk; ihre Feind» 
feligfeit fchnitt ſogar noch tiefer ein in die gefammten Lebensverhält- 
niffe der Reformirten und gefährdete die Möglichkeit ihrer Eriftenz 
noch mehr als jene privaten Erceffe, weil fie der gefeglichen Formen 
fi) bediente und als bleibender Rechtsbeſtand feftzuftellen drohte, was 
fie irgend unternahm. Bor Allen wurde die gewährte Eultusfreiheit 
in jeder denkbaren Weife befchränft, Es kam dabei auf das Befte zu 
ftatten, daß durch die Spezial-Verträge mit der Ligue ſchon fo mans 
her Drt den reformirten Gottesdienft von fi ausgefchloffen hatte; 
unter dem Vorwande, die Ausführung diefer Beftinmungen zu fichern, 
dehnten die Parlamente ihre Wirfung auf das Ungebührlichfte aus, 
und wußten für ganze Bezirke zur Geltung zu bringen, was nur für 
eine einzige Stadt verordnet war. Oder fie nahmen yon dem Bei. 
fpiele Anlaß, auch Anderen, die gar Feinen Anſpruch darauf hatten, 
dasfelbe Privilegium zu gewähren. Es famen Fälle vor, daß ber res 
formirte Gottesdienft in Lokalitäten unterfagt wurde, in denen er feit 
dem erften Januaredikte ununterbrochen fortbeftanden hatte, Der Wunfch 
des Edelmannes, dem die Stadt. gehörte, oder eine Petition des ka— 
tholifchen Gemeinderathes reichte gemeiniglich dazu aus, einen Parlas 
mentserlaß diefer Art auszubringen; der Gerichtshof in Bordeaux 
fegte die Todesftrafe und eine Buße-von zehntaufend Thalern darauf, 
wenn Jemand feinem Berbote zumiderhandle. Binnen furzer Frift 
war fo durch die ganze Provence hin, in vielen Gegenden der Sain⸗ 
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tonge, der Guienne, der Normandie, des Poitou — von den nords 
öftlihen Provinzen gar nicht zu reden — die Ausübung der reformir- 
ten Religion unterfagt. Selbft über die franzöfifchen Waldenferthäler, 
die Tediglih von Proteftanten bewohnt waren, über Merindol, Gas 
brieres, Lormarin, la Roquesd’Anteron dehnten die Verfügungen fich 
and, „über Gemeinden,” ruft die Denkſchrift aus, „welche der evan- 
gelifhen Verkündigung nicht erft feit funfundzwanzig oder dreißig 
Jahren, nicht erft feit dem Januaredifte genießen, fondern feit undenk— 
lihen Zeiten, feit drei Zahrhunderten oder darüber!” Selbſt vor des 
Königs eigener Schwefter wich diefer Eifer der Gerichte nicht zurüd, 
Während fie in Paris, unter den Augen des Königs, ihren Gottes: 
dienft ungeftört konnte abhalten Taffen, wurde fie in Rouen genöthigt, 
aus der Stadt zu weichen, wenn fie eine Predigt hören wollte; um— 
fonft wünfchte fie in der Falten Weihnacdhtgzeit das Abendmahl in dem 
Pallafte nehmen zu fünnen: „fie mußte damit hinaus in das freie 
Feld,” wie die „Reformirten Klagen” fid) ausprüden, „fie, des Königs 
einzige Schwefter, die unter derfelben Bruft getragen wurde, und ih— 
ren trogigen Feinden ein eben fo muthiges Geficht zu zeigen weiß, 
wie er." 

Und diefe widergefeglichen Beichränfungen der Eultusfreiheit mach⸗ 
ten noch bei Weitem nicht das Aergfte aus, was von Seiten der Be 
börden zu erdulden war, Bielmehr vergriffen ſich die feindfeligen 
Hände, die jene Erlaffe ſchrieben, auch an der Freiheit des individuel- 
len Gewiffens und ihren einfachften Aeugerungen. Man weiß, wel: 
hen Werth die franzöſiſchen Reformirten darauf legten, ihrem Befennt- 
niffe nirgends etwas zu vergeben, Feine Handlung vorzunehmen, die 
eine Anerkennung der entgegenftehenden Religion in ſich ſchloßz — wie 
es den erften Chriften als nichts Sleichgültiges erfdhienen war, bie 
übliche Hand voll Weihraudy por die Bildfäulen der Kaifer zu fireuen, 
fo fam e8 diefen Proteftanten als eine arge Verläugnung vor, ein 
Heiligenbild zu grüßen oder einer Monftranz die gewohnte Verehrung 
zu bezeugen, Aber eben dazu follten fie nun mit Gewalt angehalten 
werden. Schon im Jahre 1594 wurde zu Paris ein Gebot der Civil 
behörde veröffentlicht, nach dem fie bei Androhung der ftrengften fürs 
perlichen Strafen den Reliquien „den Kreuzen, den Bildern, den Pros 
zeſſionen mit verfelben ehrfurchtsvollen Haltung begegnen follten, wie 
bie Katholiken; bei den Firchlichen Umzügen hatten fie ihre Häufer zu 
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fhmüden; zu der Herftellung der Gotteshäufer einen Beitrag zu ges 
ben, wie Andere; an den Feiertagen war ihnen die Arbeit unterfagt; 
— man ſah wohl etwa einen Priefter, der das Allerheiligfte trug, mit 
eigener Hand die Begegnenden niederfchlagen, die bei feinem Erfcheinen 
das Gefiht abwandten, — oder einen armen reformirten Geigenfpieler, 
der mit Schlägen gezwungen wurde, einer Frohnleichnamsprozeifton 
vorzufpielen. Der Klagen ift fein Ende über alle die Beftrafungen, 
die diefe Verfügungen nad) ſich zogen; es Flingt ganz wahrſcheinlich, 
was behauptet wird, daß man es zum Beilpiel mit der Einftellung 
der Arbeit an den Feittagen bei den Neformirten viel firenger nahm 
als bei den Katholiken felber, 

Kann es da nod) überrafchen, daß das Parlament von Bordeaur 
die Leichen der verftorbenen Proteftanten aus den Kirchhöfen werfen 
ließ, nachdem fie zum Theile ſchon fünfzehn Jahre darin geruht hat— 
ten? oder daß man hie und da die Bibeln und Pfalmbücher durch 
Henfershand verbrannte? „Weder im Gewiffen, noch öffentlich,” ruft 
die Denffchrift aus, „weder im Geheimen, noch in ung felber, noch 
mit Anderen dürfen wir an Gott und unfer Heil denken. Selbft in 
der Stunde des Sterbens verfagt man uns den höchſten Troft. Denn 
als einer unferer Glaubensgenoſſen in Bordeaur hingerichtet wurde, 
bat er umfonft um einen Geijilichen feines Befenntniffes, er mußte ſich 
den Barfüßer gefallen Taffen, der ihn fhon im Gefängniffe gequält 
hatte," Mehr ald man erwarten follte ift e8 aber, daß felbft jene 
eigentlich inquifitorifchen Verfolgungen wieder auftauchten, die einft 
in ihren erften Kampfeszeiten der beginnenden Reformation entgegen- 
geftellt worden waren. Es fam vor, daß die Gerichte von Haus zu 
Haus nad fegerifchen Büchern forfchen ließen und ihre Befiger zur 
Strafe zogen; den vereinzelten Proteftanten, denen der Beſuch eines 
Gottesdienſtes ohnehin unmöglih war, nahm man noch ihre legten 
Erbauungsmittel: die Bibel und das Pfalmbuch, das fie an den Ge— 
fang der Gemeinden erinnerte. Hin und wieder fchleppte man einen 
Reformirten wohl aud ganz offen zur Meffe, oder nöthigte eine 
ſchwache Seele zu einer förmlichen Abfhwörungsafte, die das Gericht 
in Verwahrung nahm, Die entfeglihe Marime des Kinderdiebftahls 
zum Beften der Fatholifchen Kirche, wie fie dann befonders unter Lud— 
wig XIV. im Schwange ging, erſcheint bereits in voller Uebung. Eine 
ganze Reihe folder Fälle zählen die „Reformirten Klagen“ auf, felbft 

Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 45 
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die vornehmften Familien blieben nicht davon verfehont, Einer Dame 
vom höchſten Adel, der Frau von Montignac, aus dem alten Haufe 
von Beinac gebürtig, wären ihre unmündigen Kinder auf Befehl des 
Parlamente aus den Händen weggenommen worden, wenn fie nicht 
in der Angft der Mutterliebe fih zur Abſchwörung ihres Befenntniffes 
vor dem verfammelten Gerichtshofe herbeigelaffen hätte. Als dann 
glei darauf ihr Gewiffen ſich regte, und fie wieder zu der reformir— 
ten Gemeinde zurüdfehrte, wurde das als ein gefegliches Vergeben 
angefehen, und der Staatsanwalt leitete einen Prozeß gegen fie ein. 
Noch ſchlimmer erging es reformirten Kindern, denen beide Eltern 
geftorben waren. Den Töchtern fegten die Parlamente ohne Weiteres 
fatholifche Vormünder, bei denen fie wohnen, von denen fie fich zwangs— 
weife in ihrer Religion mußten unterrichten laffen. Die Söhne wur: 
den in Klofterfchulen untergebracht und ohne alle Nüdficht auf ihre 
bisherige Erziehung behandelt. Es half nichts, daß etwa ein älterer 
Bruder dagegen proteftirte; höchſtens zog er fih dadurch felbft eine 
gerichtliche Verfolgung zu. 

Böllig in demfelben Geifte behandelte man auch die politifchen 
und ceivilen Angelegenheiten der Proteftanten, Einen ihrer Sicher— 
heitspläße nach dem anderen fprachen ihnen die Parlamente ab; in der 
Provence, in der Bourgogne bejaßen fie nur je einen einzigen, und 
beide wurden ihnen genommen. Wo das nicht anging, weigerte man 
ſich wenigfteng, die Feflungswerfe herzuftellen, oder befchnitt den Gar: 
nifonen ihren Sold in einer Weife, daß Niemand mehr darunter Dies 
nen wollte. Die reformirten Adeligen erhielten ven Befehl, ihre 
Schlöffer zu fehleifen, wenn etwa eine fatholifche Stadt ſich durch ihre 
Lage bedroht glaubte; fogar einige Häufer der Prinzeffin Katharina 
erfuhren diefes Schickſal; — wenn man darüber an den Hof berichtete 
und um Gerechtigkeit bat, fo erhielt man wohl zur Antwort: die Res 
formirten hätten in diefen Dingen auf feinen Schuß zu rechnen, ') 

1) Folgendermaßen brüden fi bie „Plaintes des Eglises Réformées“ über ven 
Bufammenhang biefer politifhen Verhältniffe mit den religiöfen aus: „Mais A 
quel propos (dira-t-on) ces Places, ces Garnisons, quand il est question 
de l’exercice de la Religion?“ Que plüt à Dieu, que la Religion, ou pour 
mieux dire, la haine qu’on porte,& la Religion, ne nous donnät point oc- 
casion d’avancer ces particularitös pour plaintes. Certes ce ne sommes- 
nous pas qui prenons plaisir à consumer les finances du Rofaume, comme 
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Und noch tiefer griff es in den geſammten Lebenszuftand ein, daß 
auch in. Betreff der privaten Intereſſen, wo fie der gerichtlichen Ent: 
fheidung anheimftelen, nirgends Unparteilichfeit, nirgends Gerechtigkeit 
für die Reformirten zu finden war, Man lernt e8 verftehen, warum 
fie mit fo beharrlichem Eifer auf die Einführung gemifchter Gerichte: 
böfe drangen, in denen auch ihr Bekenntniß feine Vertreter babe, 
wenn man in den Bejchwerdefchriften der Zeit die Tange Reihe ver 
fehreienden NRechtsverlegungen durchfieht, unter deren einfchneidendem 
Drude ihr Leben einherging. „Wir find nicht mehr Bürger des 
Staates, die des Schuges der Gefege geniefen, wir find nicht mehr 
Franzoſen neben den Andern,” jagen die „Reformirten Klagen”, „fon: 
dern wir find Heloten, an denen Feder feinen Muthwillen ausläßt; 
wir werden fchlimmer behandelt als Fremde. Unfere Schulen werden 
geichloffen, obwohl wir doch ausdrüdlich die Befugniß erhielten, Bil: 
dungsanftalten herzuftellen und unfere Kinder in allem Guten zu un— 
terrichten. In die öffentlihen Hofpitäler nimmt man feine Armen 
unferes Befenntniffes auf, obgleich wir mit zu ihrem Unterhalte bei. 


plusieurs nous calomnient, et comme le font ceux qui, sans avoir occasion 
de craindre, möme nous reprochant notre defiance, seulement pour main- 
tenir leur grandeur, demandent tant d’appointements....... Qu’est que 
done qui nous en fait parler? Le danger que nous voions tout assurd, 
tout pret: d’ötre miserables. La Garnison n’a point 6t& plutöt chass6e d’Es- 
pernay, que la Pröche en fut aussi banni. Les murailles de Janville ne 
furent plutöt & bas, que nous voilà réduits & n’y voir plus de Religion. 
Et à votre avis, feroit il aussi bon pröcher à Monsenis, depuis que le 
capitaine des Hasars s’en est rendu maitre, comme auparavant ? Le sieur 
de Vitri tout-A-coup acheta le Domaine du Roi en la Comté de Meaux, 
et fit döfenses A un gentilhomme de plus preter sa maison aux habitants 
de Meaux pour y aller au Pröche. Les prieres publiques qui se faisoient 
à Boisgency et Mendoubland, en Vendömois, ont cess& depuis qu’ils ont 
été acquis par les sieurs de la Chastre et de Sourdi. Le parlement d’Aix, 
en ex&cution des deux Arrèôts, par lesquels il forclot la Religion en toute 
la Provence, a fait commandement aux sieurs de Tartone, d’Epinouse et 
de la Breole, d’abattre toutes les döfenses de leurs maisons. Et quelle 
assurance nous donne-t-on que Monsieur de Mayenne nous souffrira en 
libert6 dans Castillon et Chastelleraux, si une fois il en est maitre? — 
Il y va done de notre interöt, il y va de la libert6 de nos consciences, il 
y va de notre süreid en la garde de ces Places. 
45* 
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tragen, und ung die Theilnahme an diefen Wohlthaten gefeglich ver- 
bürgt ift, Wir follen zu den öffentlichen Stellen Zutritt haben, und 
aus allen weist man uns fort, Will man ung abfihtlich zur Unwiſ— 
fenheit, zur Barbarei, zum Elende hinunterbrüden, wie Julian e8 mit 
den Ghriften der alten Zeit verſuchte?“ Mit den Bürger: und Ein— 
wohnerrecdhten der Neformirten gingen die verfchiedenen Stadtbehörden 
in der willfürlichften und gehäffigften Weife um. Die Confule von 
Lyon befahlen den proteftantifchen Einwohnern ganz einfach, binnen 
drei Tagen die Stadt zu räumen; alle ihre liegende Habe mußten fie 
zurüdlaffen; „unter demjelben Vorwande,“ fagt die Beichwerdeichrift, 
„unter dem man bein Könige die Krone abſprach, beraubt man ung 
unferer Befigthümer,” Es fam vor, daß man den Ankauf des Bür— 
gerrechtes einem Reformirten geftattete, und ihm dasfelbe dann alfo= 
bald wieder entzog, ohne ihm den Preis zurüdzugeben, Die Zünfte 
verfhworen fi, feinen Hugenotten zu ihrem Handwerke zuzulaffen; 
wurde etwa in einem vorzugsmweife reformirten Orte ein Mann aus 
diefem Befenntniffe zum Syndie gewählt, fo faffirte das Parlament 
die Wahl, wie wenig gejeßliche Befugniß es auch dazu haben mochte. 
Man hörte bei den Gerichtsverhandlungen die Staatsanwälte ganz 
offen den Umſtand geltend machen, daß die eine der beiden Parteien 
der fatholifchen Kirche angehöre, die andere der Partei der Häretifer, 
der man fein Recht zu halten verpflichtet fei, die man vielmehr als 
Hunde behandeln, mit Feuer und Schwerdt aus dem Königreiche aus— 
treiben follte. Es reichte hin, un die Ausfagen eines Zeugen zu ent- 
fräften, wenn man bemerkte: er fei von der reformirten Religion; der 
Advofat Seguier ftellte einmal geradezu den Sag auf: dieſe Leute 
ftünden außerhalb der Gefege, fie feien nit würdig, an der Wohl— 
that der öffentlichen Ordnung Theil zu haben. Welcher Art der Fall 
auch fein mochte: die Reformirten hatten eine Ungunft und Parteilich- 
feit der Gerichte zu erfahren, die ihnen am Ende allen Handel und 
Wandel neben Andern unmöglich machte, Der Schrei, der fi über 
den Juftizmord Johann alas’ im achtzehnten Jahrhunderte erhob, 
hat die ganze Welt durchhallt und ift bis auf diefe Stunde noch nicht 
verflungen; aber es kamen ſchon in diefer Zeit, an der wir fteben, 
unter der Negierung Heinrichs IV. ganz ähnliche Dinge vor, Mit 
übereilter Haft, unter dem Andrange des Volfes, verurtheilte das Par- 
lament zu Bordeaur furz hinter einander zwei angeblihe Verbrecher, 
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die als eifrige Reformirte befannt waren; fo bald als möglich, ohne 
Geftändniß, ohne Zeugenverhör, ohne auf die Apellation zu warten, 
wurden fie hingerichtet; es ftellte fich gleich darauf mit der unzweifel— 
bafteften Gewißheit heraus, daß fie beide unfchuldig gewefen waren, 
Welch einen Eindruf machte e8 dem gegenüber, daß ein zum Rade 
verurtheilter Straßenräuber, der von dem reformirten Befenntniffe zum 
fatholifchen übergetreten war, augenblidlid zum Echwerdte begnadigt 
wurde, als dem Gerichte diefe Thatfache zu Ohren fam! „O Gott!“ 
ruft die Denkſchrift aus, „welch eine Zeit, welh ein Jahrhundert! 
Hat man denn in Frankreich alle Menfchlichkeit abgeichworen, alle Res 
gungen der Natur verdammt, aud) die, deren das unvernünftige Thier 
fähig ift! Leben wir denn unter Tigern, und foll das unter ung ges 
wöhnlich werden, was felbft unter Barbaren als entfeglich gilt! Gott 
verhüte, daß wir nicht am Ende auch vergeffen, daß wir Menſchen 
find! Gott verhüte, daß wir niht am Ende Gleiches mit Gleichen 
vergelten lernen! Fünfunddreißig Jahre haben wir jegt geduldet; ha— 
ben gehofft auf die Herrfchaft des Königs von Navarra, unferes Be: 
fhügers; und jegt, da fie gekommen ift, welch einen Eharafter hat fie 
angenommen. Gott, o Gott, wie lange noch? wie lange noch?“ 


Es gehört mit in diefe Kategorie der Sorgen und Bedrängniffe 
der Reformirten, daß feit dem Lebertritte des Königs jene Beſtrebun— 
gen zur Vereinigung der beiden Befenntniffe, die ſich fchon früher ge— 
regt hatten, einen neuen Auffhwung nahmen, „Eine Unzahl von 
Religionsmengern tauchte nun auf,” fagt Benoit; „ein Jeder fann 
darauf, wie er das Gewiffen des Königs beruhigen und feinem Wil: 
len gefällig fein könne. Die Einen aus Wohlwollen, die Andern weil 
fie nach den Gütern Tüftern waren, welche die königliche Gunft ges 
mwährte.” — Und man muß es geftehen: mehr als je lag unter den 
gegenwärtigen Berhältniffen hierin eine wirfliche Gefahr für die refor— 
mirte Gemeinfchaft. Denn jegt, nachdem der König libergetreten war, 
und für die Katholifen damit die Nothwendigfeit aufgehört hatte, fid) 
die foftbare Beute durd irgendwelche entgegenfommende Zugeftändniffe 
zu gewinnen: fonnte e8 bei diefen „Reünionsbeftrebungen”, wie man 
fie nannte, fih im Grunde um nichts Anderes mehr handeln, als um 
ein einfaches Zurückführen der Abgewichenen in den Schooß der römi— 
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ſchen Kirche. Die Proteftanten waren jegt in jeder Weife im Nach— 
theiles nicht nur der bei Weitem größere Theil des Volkes, fondern 
auch das Haupt des Staates ftand auf der anderen Seite; an ihnen 
war es alfo, fih nun nachgiebig zu zeigen und Opfer zu bringen, da— 
mit der volle Friede wieder bergeftellt werde; die Katholifen hatten 
biezu feinen Grund mehr, Die Glieder follten denfelben Weg geben, 
wie das Haupt; die Art und Weife, wie die gewünfchte Wiederverei- 
nigung zu geſchehen habe, fchien nun beftimmt und deutlich vorgezeich- 
net; und an ein anderes Ausfunftmittel war nicht mehr zu denken. 
Man erinnerte fid) unter den Neformirten wohl, wie diefer Gedanfe 
von dem Könige felbft zumeilen geäußert worden war; wie er ben 
Katholifen gerathen hatte, nicht zu abftoßend, fondern fein und fäuber- 
lic) mit ihm zu verfahren, damit aud) Andere Luft befümen, ihm nach» 
zufolgen, — damit feine Befehrung nicht eine vereinzelte Thatfache 
bleibe, fondern der erfte Schritt zu einer völligen Aufhebung des Scis. 
mas werde, wenigftens im Schooße des franzöfiihen Volkes. — Was 
jest in Sranfreich fi regte, war diefelbe Gegenreformation, die in 
diefer Zeit durch die ganze europäiſche Welt ging, — gerade hier von 
den eigenthümlichften VBerhältniffen begünftigt, und eben fo offenbar 
wie nur irgendwo fonft ſich mit der Abficht tragend, Alles was feit 
einem halben Jahrhunderte war gewonnen worden und fich außerhalb 
der römifchen Kirche feftgeftellt hatte, wieder zu nichte zu machen. 
Höchſtens daß noch in der Form der Aufforderung das Eine und 
Andere gemildert, oder für die Zufunft einige beffere Ausfichten ge- 
zeigt wurden, ähnlich denen, die man einft dem Könige vorgehalten 
hatte, Aber für jeden Einfichtigen fonnte fein Zweifel fein, daß es 
auch diefes Mal bei den bloßen Worten bleiben werde, und daß man 
die Lockſpeiſe entferne, fobald der Fang gelungen ſei. Man darf es 
daher den entfchievdenen Neformirten nicht verargen, wenn fie das Al: 
les lediglich als ein neues Stratagem anfahen in dem Kriege, den man 
gegen fie führte, und jede Spur folder Zumuthungen als eine fehlei- 
chende Seuche von ſich ftießen, melde das Mark ihres Lebens anzu— 
taften und das Gift einer tödtlihen Auflöfung bis in ihren innerften 
Mittelpunkt zu tragen verfuche, 

Freilih in der erften Zeit nad dem Afte von St. Denis hatte 
die Sache eine günftigere Geftalt angenommen. Die royaliftifchen Ka- 
tholifen hatten feinen Augenblif daran gezweifelt, daß man in Rom 
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den rüdfehrenden Monarchen mit offenen Armen aufnehmen werde; 
fie fühlten fih auf das Tieffte verlegt, als das nicht geſchah, als der 
Herzog von Nevers fogar auf den Knieen um Annahme und Verſöh— 
nung bat, und zurüdgewiefen wurde, In ihrer Entrüftung nahmen 
fie den alten Gedanfen an eine Trennung von dem halsftarrigen Rom, 
an die Herftellung einer jelbftftändigen gallifanifchen Kirche mit allem 
Eifer wieder auf. Die Briefe des Herzogs von Nevers und feiner 
Begleiter find voll von Neußerungen diefer Art; „ich erlaube mir, 
Erw. Majeftät daran zu erinnern,“ fchrieb Wilhelm von Gadagne, 
„dag Ihre Vorgänger oft um geringerer Urfachen willen, als die jegt 
in Frage ftehen, die Erwählung eines unabhängigen Patriarchen in 
Franfreih anordnen wollten. Ein großer Theil Ihrer Fatholifchen 
Unterthanen, felbft viele Geiftliche, würden mit Freuden fol einen 
Schritt begrüßen. Wenn die römiſche Kirche Ewr. Majeftät ihre Thore 
nicht aufthun will, fo begnügen Sie ſich einfach mit der franzöfifch- 
fatholifhen Gemeinfchaft, in deren Umkreis Sie ftehen, und ftellen Sie 
diefelbe auf Jhre eigene Grundlage.“) Und nicht anders redet der 
König felbft in jener ſchon erwähnten JInftruftion für la Clielle, der 
an den Großherzog von Toskana abging &. Auguft 1593).) „Der 
Großherzog,” heißt es darin, „möge fi alle Mühe geben, um ven 
Dapft zu einem billigeren Verhalten zu bewegen; denn Se. Majeftät 
fage ihm frei heraus, dag wenn die Stimmung in Nom aud) fortan 
fo feindfelig bleibe wie bisher, dieß die fchlimmften Folgen nad) fid) 
ziehen werde: nichts Geringeres als eine neue und dauernde Spaltung 
der Kirche,” Die Briefe, die Dupleffis:Mornay empfängt und fchreibt, 
befprechen unaufhörlich diefe Ausfiht. „ES ſteht ein Schisma in Gal— 
lien bevor,” Außert er, „wir wiffen noch nicht, ob e8 ung zum Guten 
oder zum Schlimmen gereichen wird." Es kam hie und da fogar vor, 
daß die Katholiken fi in diefer Stimmung den Proteftanten wieder 
näberten und ihnen ihre Anerfennung bezeugten; zu Sontainebleau fah 
man eimnal einen großen Theil der Fatholifhen Hofgeiftlichfeit dem 
reformirten ottesdienfte von Anfang bis zu Ende beimohnen; vor 
dem Könige und dem gefammten Hofe drüdten fie die Ueberzeugung 
aus, dag Alles, was fie darin gejehen und gehört, aus einem gefunden 





) In den Manujtripten der Collect. Dupuy tom. 62. 
2) Collect. Dupuy 121. 
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Chriſtenthume hervorgehe, dag man im Grunde nicht fo weit Yon 
einander entfernt fei, als es zumeilen fcheine, ') 


Allein man weiß, daß es am Ende doch zu einer Verföhnung des 
Königs mit dem römifhen Stuhle fam. Wenn jene Drohungen eines 
Schismas nur darauf berechnet geweſen waren, ein Gegengewicht gegen 
die fpanifchen Vorftellungen zu bilden, und durch die Furcht auf den Papft 
zu wirfen, fo haben fie ihren Zwed vollfommen erreicht. „Unaufhör— 
lich,” ſagt Ranfe, „ſchwebte ihın das Beifpiel der Volitif Elemens VIL, 
der von dem fpanifchen Einfluffe beherrfcht worden war, und ihre für 
den römischen Stuhl verhängnißvolle Wirfung vor Augen. Er wollte 
nicht Frankreich verlieren, wie diefer England verloren hatte.” So— 
bald aber diefer Entihluß in ihn feft geworden und durch die feier- 
liche Ertheilung der Abfolution zu feinem Ausdrude gefommen war, 
fo verzog fih auch das drohende Ungewitter, Ich müßte nicht, daß 
nad dem September des Jahres 1595 noch weiter yon einer Abro= 
gation der päpftlichen Autorität und der Herftellung einer gallifanifchen 
Kirche die Nede gewefen wäre; — die Neformirten hatten von diefer 
Zeit an nichts mehr zu gewinnen, fie fonnten nur noch verlieren. 


Die Machinationen von Fatholifcher Seite, die nun begannen, ent= 
ziehen fih im Allgemeinen dem Auge des Beobachter. Denn was 
von dergleichen Dingen auf die Nachwelt zu fommen pflegt, wie litte- 
rarifche Befpredhungen, formulirte Vorfchläge, die an eine Gefammt: 
heit ſich richten, öffentliche Berhandlungen, auf denen man feiner 
Anfiht Eingang zu verfihaffen fucht, wurde jegt nur noch in fehr be— 
ſchränktem Maße angewendet, Zwar weiß Estoile während der ganzen 
Regierungszeit Heinrichs IV. hin und wieder von einer Schrift aus 
dem Schooße der alten Kirche zu berichten, die den König neuerdings 
darum anging; eine ernftliche Reformation ins Werk zu fegen, und an 
der Vereinigung der beiden Confeffionen nicht völlig zu verzweifeln, 
Aber wie fehr das auch der eigene Wunfch diefes Autors „war, fo 
ergreift ihn doch nad) und nach bei ſolchen Relationen faft eine ironi= 
fhe Stimmung. „Das Büchlein war gut gefchrieben,” fagt er einmal 
von einem diefer Produfte, „voll der fchönften Gründe und Beweife; 
aber das Schlimme ift, daß fie nie über das Papier hinausfommen 


ı) Lettre de M. de Montigny à M. Duplessis. M&m. V, 559. 
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werden.“) Im Ganzen und Großen nahm man römifcher Seits zu 
viel gefiherteren und wirkſameren Mitteln feine Zuflucht, als zu dog— 
matifchen oder Firchenrechtlichen Erörterungen, Die Reünionsgedanfen 
wurden zu einfachen Gonverfionsverfuchen; — und auf welchen Wegen 
diefe einherzugehen pflegten, weiß man zur Genüge aus der Gefchichte 
der großen Reftauration tm fiebenzehnten Jahrhunderte, Freilich die 
Anwendung der offenen Gewalt war zunächit noch verwehrt; dagegen 
wurde Alles in Bewegung gefegt, was außerdem zu dem angeftrebten 
Zwede brauchbar erfchien. Ganz befonders machte man ſich nach ge— 
wohnter Weife an einzelne hervorragende oder geneigte Perſönlichkei— 
ten: gewinnende lleberredung, Verſprechungen, Geſchenke wurden nicht 
gefpart, um fie umzuſtimmen oder den ſchon feimenden Entihluß zur 
Reife zu bringen; war man damit bei dem Einen oder Andern zum 
Ziele gefommen, fo benügte man ihn nun alfobald als ein Werkzeug 
zu weiterer Propaganda, Es erinnert an einzelne Vorgänge aus der 
neueften Zeit, wenn man fieht, wie Keiner aus den gebildeten oder 
gelehrten Kreifen übertrat, der nicht fogleich veranlaßt worden wäre, 
feine bisherigen Glaubensgenoffen zur Nachfolge einzuladen, oder fich 
in die erfte Reihe dev Beftreiter ihres Lehrbegriffes zu ftellen.) Wo 
es mit Thatfachen nicht gelang, fuchte man durch Gerüchte in diefem 
Sinne zu wirken. Durch ganz Franfreih und Italien wurde die 

) Estoile p. 421. 

2) So namentlih Palma Gayet, der oft eitirte Gefhichtichreiber, übrigens ein fittlid 
nicht eben ſehr wohl berüchtigter Menſch. Noch vor feinem wirklichen Uebertritte 
(September 1595) debutirte er mit einer fateinifchen Schrift, „Consilium pium 
de componendo Religionis dissidio,‘ die unter dem gewinnenden Titel eine ein: 
fache Ermahnung zur Rückkehr in die katholiſche Kirche verbirgt. Ueber feine Con— 
verfion felbit nab er fhen im November 1595 in einem offenen Briefe Rechenſchaft: 
„Lettre de Maitre Victor Pierre Cayet, ci-devant Ministre, à prösent 
ferme Catholique, Apostolique et Romaine, & un Gentilhomme ami, le 
sieur Dam, contenant les causes et raisons de sa conversion à l’Eglise 
C. A. et R. Paris, Richer.* on ven vielen Gegenfchriften, welche das Pam— 
phlet hervorrief, enthalten die M&m. de la Ligue (VI, 319—347) eine ber 
treffendften. — Bald darauf ließ der Gonvertit noch eine „Admonition à Mrs. 
du Tiers-etat qui ne sont de la Religion Romaine* felgen; bisputirte im 
Sabre 1601 mit Dumsulin; und machte überhaupt die Polemik gegen die Refor: 
mirten zur Hauptaufgabe feines Lebens. — Vergl. darüber befonders die Remar- 
ques zu d'Aubigné's „confession du Sieur de Sancy“ p. 55 u. f. 
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freudige Nachricht von der DBefehiging Beza's und de V’Espine’s ver: 
breitet; die Jeſuiten fchrieben Bücher darüber, daß Genf nun wieder 
fatholiich geworden ſeiz) in Stalien fammelte fih das Bolf an den 
Landftraßen, um den Zug Magiftrate aus dem „proteftantifchen Rom“ 
zu feben, die fi) aufgemacht hätten, um die Abfolution des Papftes 
einzubolen.?) Und fo viel war allerdings richtig, daß man vornämlich 
durh Senf auf Frankreich zu wirfen gedachte, und aus derfelben 
Duelle, aus der einft die Reformation nad) dem Nachbarlande hinüber: 
geftrömt war, den Abgewichenen nun den Lethetranf der Gegenrefor- 
mation bieten zu fünnen hoffte. Es ift befannt, wie Frangois von 
Sales, nachdem er durd) feine Dragonadenmiffionen zuerft das ſavoii— 
fche Ufer des Genferjees wieder zum Katholizismus zurüdgeführt hatte, 
eben um diefe Zeit von dem Papfte beauftragt wurde, nun auch an 
der Hauptftadt der Härefte felbft das nämliche Werf zu verfuchen, und 
namentlich durch Beza's Befehrung, des großen Kegerfürften, ſich um 
Gott und die Kirdye verdient zu maden,?) In der That begann im 
Laufe der Jahre 1596 und 1597 der Fünftige Heilige den greifen Res 
formirten zu wiederholten Malen „in Verſuchung zu führen”, wie fein 
eigener Biograph e8 naiv genug ausdrüdt. Als Die dogmatifhen Be- 
weisführungen nichts fruchteten, vergaß der berühmte Myftifer den 

) Estoile 290. „Geneva,“ lautet der Titel einer diefer Schriften, „haereseon ma- 
ter et sentina nunc tandem, Beza extincto („on l’asseuroit estre mort & 
Geneve bon catholique romain‘) catholizat.‘“ 

2) Eiche die pifanten Details darüber in Gaberel’ „Histoire de l’Eglise de Ge- 
neve“ II, 654 u. f. „La nouvelle se r&pandit dans toute l’Europe catho- 
lique: „Que Th&odor de Bèze avait reni& la religion de laquelle il faisait 
profession depuis einquante ans, et même il en avait aussi detourn& le 
peuple de Genève.“ Une fois lancée sur les grandes routes, l’affaire ac- 
quit des proportions interessantes, et l’on apprit en Italie, que de Bö&ze, 
suivi d’un nombreux cortöge de magistrats genevois, s’acheminait vers 
Rome. — „Etant & Sienne au mois .de septembre,‘ fchreibt darüber ein 
Franzofe nad) Genf, „je sortis des portes de la ville avec mon disciple pour 
voir vos ambassadeurs de Geneve, qu’on disoit, avec grand plaisir de 
tout le peuple, devoir arriver cette nuit-lä, allant & Rome... ... Nous 
demeurämes ainsi hors des portes jusqu’a une heure après le soleil cou- 
che; puis, chacun disant que les ambassadeurs avaient pris un autre che- 
min, nous revinmes à la maison avec un bon app6tit de souper.* 

3) Die Breven des Papſtes bei Gaberel 643 und 650. 
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Chriſten fo ſehr über dem römischen Sendling, daß er mit BVerfpre- 
chungen der niedrigften Art herausrüdte, und dem im Dienfte Ebrifti 
ergrauten Reformator eine jährliche Penfion von viertaufend Gold: 
thalern mit einigen andern Bortheilen anbot, die ihm das Leben bes 
quemer machen follten. „ALS Herr von Beza diefe widerwärtigen 
Worte vernahm,“ fagt ein Genfer Manuffript aus diefer Zeit, „trat 
auf feinem Antlige eine ſtrenge Majeftät an die Stelle des freundli- 
hen Wohlwollens, mit dem er bieher zu dem jungen Priefter geredet 
hatte. Er deutete auf feine leeren Bibliothefsfchränfe, aus denen er 
foeben die Bücher veräußert hatte, um einige franzöſiſche Flüchtlinge 
zu unterftügen; führte ihn dann zu der Thüre und entließ ihn mit den 
Worten: „Satan, weiche hinter mich!“ ') 

In demfelben Sinne, wie der Clerus durch feine befähigteften 
Glieder, wirkten nun aber auch die von dem Hofe ausgehenden Eins 
flüffe, die feineswegs gering anzufchlagen waren. Denn unter dem 
Adel wenigftensd war damals noc vielfach die Marime in Geltung, 
daß es fich für einen treuen Diener feines Fürften zieme, ihm in Al: 
lem nachzufolgen und feine perfönlichen Wünſche als das höchfte Geſetz 
zu betrachten, Es ift hiefür bezeichnend, was die Hoffräulein der Prin- 
zeffin Katharina einmal der Herzogin yon Nemours antworteten, als 
fie im Jahre 1593 in Paris mit ihr zufammentrafen, Man erwartete 
damals, die Schwefter in Kürze den gleihen Weg betreten zu fehen, 
den der Bruder eingefchlagen hatte, und die Herzogin fragte die Da— 
men, ob fie die Meffe noch nicht befuchten. „Nein, nein,” faaten fie, 
„und wir haben auch nicht die geringfte Luft dazu; indeffen wollen 
wir abwarten, wozu fich unfere Herrin entfchließen wird.” 2) Bei einer 
folhen Stimmung fann man fid denn freilich nicht darüber wundern, 
wenn diejenigen veformirten Kreife, die mit dem Hofe in die meifte 
Berührung famen, nad und nad) feine Anfichten in fi aufzunehmen 
begannen, und theilweije eingingen auf die zweideutigen Pläne, die 
doch nichts Anderes als den völligen Ruin ihres Befenntniffes zum 
Zwede hatten. Man erinnert fid) jenes Beichluffes der Synode von 
Montauban: daß feine Provinz von fih aus eine Verfügung treffen 
folle, welche die Intereſſen der geſammten Gemeinſchaft berühre; — 


) Gaberel im angezeigten Werke IL, 654. 
2) Gstoile p. 171. 
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es war derfelbe gegen einen Antrag der Gemeinden von Isle de France 
gerichtet, die fi) eben von diefen Einwirfungen des Hofes hatten ver- 
führen laſſen. Rings um Paris herum gelegen, die Hofluft athmend 
und in täglihem Verkehre damit, hatten ihre vornehmften Glieder, 
wie Benoit fid ausdrüdt: „in die Schlingen, die man ihnen gelegt 
hatte, den Fuß gefegt." Man hatte ihnen vorgehalten, wie die Macht 
des Königs ſich von Tag zu Tag befeftige und einen immer Fatholi- 
fcheren Charafter annehme; „es fei die höchfte Zeit für die Reformir— 
ten,” hatte man beigefügt, „durch ein wohlberechnetes Nachgeben diefen 
Fortſchritt aufzuhalten, und einen gemäßigteren Katholizismus an feine 
Stelle zu feßen, Später würden fie e8 bitter zu bereuen haben, wenn 
fie jegt zauderten, die Hand zu einem vollen Frieden zu reichen. Na— 
mentlich die Provinzen, welche die Hauptftadt umgäben, feien ja völlig 
ohne Schuß und Umwehr; fie zuerft würden auf graufame Weife die 
Ungunft der veränderten Verhältniffe zu erfahren haben.” Mit den 
drohenden Worten gingen dabei die Zufiherungen und Gefchenfe Hand 
in Hand; „noch mehr als jene,” fagt der oben erwähnte proteftantijche 
Autor, „machten diefe Eindrudf auf die Gemüther,” 

So kam es denn wirklich dazu, daß die Provinz den förmlichen 
Borihlag an die Nationalfynode brachte: fih mit den Anhängern der 
römifchefatholifchen Religion zufammenzuthun, um gemeinfam mit ih: 
nen auf die Herftellung einer gallifanifchen Kirche hinzuarbeiten, „Man 
müffe,” hieß e8 in den begleitenden Motiven, „Elüglih und politifch 
gegen den Papſt agiren, da die Zeitumftände fih immer bedenflicher 
geftalteten. Es wäre wohl das Befte, wenn man eine Berfammlung 
von competenten Männern aus den beiden Befenntniffen einberiefe, 
um fid über die controverfen Punkte einmal in endgültiger Weife zu 
verftändigen; die Reformirten möchten fich unterdeffen ftiller verhalten 
als bisher, fi mit dem Edifte von 1577 begnügen und namentlich 
nur für den dringendften Nothfall politische Berfammlungen oder all: 
gemeine Synoden einberufen,” ') Wenn man fih die Stimmung ver: 
gegenwärtigt, in der die Synode von Montauban abgehalten wurde, 
fo Fann man fi) eine Vorftellung davon machen, melde Aufnahme 
diefe Anträge fanden, Sie brachten der Isle de France nichts An- 





1) Benoit III, 125. — Aymon, Actes de tous les Synodes nationaux I, 190. 
Art. IV ver „Matieres Particulieres.‘“ 
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deres als ein einftimmiges Tadelsvotum der übrigen Deputirten ein, 
in fo ftarfen Ausdrüden als es ſich nur abfaffen ließ;z) und der oben 
eitirte Beſchluß follte die Wiederkehr derartiger Verfuche für immer 
unmöglich machen, 

Aber das ift nun eben nicht erreicht worden. Vier Jahre fpäter, 
auf der Nationalfynode zu Montpellier, regten fi) wieder ähnliche 
Gedanken, wie denn befonders auch in der Litteratur diefe Richtung 
fi) immer flärfer vertreten zeigte. Die Verfammlung mußte von 
Neuem und mit aller Entichiedenheit Dagegen einfchreiten. „Allerdings,“ 
fagte fie, „follen die Gläubigen von ganzem Herzen die Stunde her: 
beiwünfchen, da wieder eine Religion alle Unterthanen diefes König- 
reiches umfaffen wird, Aber um unferer Sünden willen wird das 
mehr nur ein frommer Wunfch bleiben, als zu einer ernftlichen Hoffe 
nung werden; und diefer Vorwand kann die böfen Abfichten derer nicht 
verdeden, welche die beiden Neligionen durch einander mifchen und 
wieder zufammenfnüpfen wollen. Die Geiftlichen follen forgfältig über 
ihren Gemeinden wachen, damit dergleichen Berfuche feinen Eingang 
bei ihnen finden; fie follen ihnen jagen, daß feine Gemeinfchaft befte- 
ben fann zwifchen dem Tempel Gottes und dem Haufe der Götzen. 
Ueberdieß weiß man ja zur Genüge, wo das Alles hinaus will: man 
verführt die Teichtgläubigen Gemüther, um fie am Ende zum Abfalle 
von dem Befenntniffe des Eyangeliums zu bewegen, Wer alfo diefes 
Vergehens durd Wort oder Schrift ſich fehuldig macht, der foll der 
firengften Genfur der Kirche verfallen fein.”2) Indeſſen wurde mit 
dem Allem die erfchütterte Einheit nicht wieder völlig bergeftellt. „Diefe 
Vorgänge," urtheilt der Hiftorifer des Ediktes von Nantes, „bildeten 
den Anfang einer Spaltung in den Anfichten, die von da an unauf- 
börlidy fortgewirkt hat. Die füdlichen Provinzen des Reiches, die von 
dem Hofe weiter entfernt lagen und überdieß ftärfer waren durd bie 
Zahl und die Stellung der Gemeinden, haben fi immer zu entfchie- 
deneren Maßregeln hingeneigt, während die Gegenden um die Hauptftabt 
herum unabläffig zur Unterwerfung und zum gebuldigen Ertragen al- 
ler Unbilden riethen. Die Nachwelt wird darüber urtheilen, welcher 








1) „Ceux de !’Isle de France seront vivement censur6s.‘ 
2) Aymon I, 219. Art. XXIV ver „Observations sur la Discipline Eccle 
siastique.‘ 
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der beiden Theile der weifere war, und wo der größere Muth des Be— 
fenntniffes und des Beharrens ſich fand,“ 

Man muß zugeben: auch die litterariſchen Erzeugniffe, die dieſe 
Frage der „Reünion” behandelten, waren wenig geeignet, den entfchie- 
denen Neformirten großes Zutrauen einzuflößen, Wie ſchon angedeutet, 
gingen fie bei Weiten mehr aus proteftantifchen als Fatholifchen Federn 
hervor: theilweife vielleicht aus erfauften oder wenigſtens verbächtigen, 
theilweife aber auch aus wirklich friedfertiger und nach Verſöhnung 
trachtender Gefinnung, der nur eben die klare Einſicht in das römifche 
Wefen und die anhängliche Liebe zu den eigenthümlichen Wahrheiten 
abging, welche die Reformation wieder an das Licht gezogen hatte, 
In dem Bilde des berühmten Gafaubonus haben wir diefe Teßtere 
Richtung fchon früher zu zeichnen verſucht; ) eine ihrer entfchiedenften 
Aeußerungen ging jeßt wieder von demfelben einflußreihen Manne 
aus. Man fieht es feiner Vorrede zum Polybius deutlich an, auf 
welchem Wege fie zu dem widerwärtigen Nefultate fommt, mit dem 
fie ſchließt, und das eigentlich aus nichts Anderem ald dem Wunfche 
befteht: daß die gefammte reformirte Gemeinfchaft ihrem Könige nach— 
folgen möge auf dem Wege, den er eingefchlagen habe. Bor Allem 
nämlih als den Friedensftifter verberrlicht Cafaubonus den Fürs 
ften, dem er fein Buch widmet, Weit geht das Herz ihm auf, wenn 
er des vergangenen Elendes gedenft und der nun wiedergefehrten Ruhe; 
ein voller Strom der fhönften Robpreifung bricht aus feiner friede- 
dürftenden Seele hervor, die jegt das foftbare Gut wieder gefchmedt 
bat, „Den Frieden haft du uns wieder gebracht,“ ruft er aus, „den 
heiligen Frieden, den erhabenen Frieden, den Frieden, der alle guten 
Gaben fpendet! Du haft die Städte den Bürgern zurüdgegeben und 
die Bürger den Städten, den Feldern ihren Anbau, den Heiligthümern 
ihre Ehre. Das Gefeg hat wieder feine heilige Autorität gefunden, 
der Stand der Großen feine Würde, die Diener Gottes die Ehrerbie- 
tung, die man ihnen ſchuldet. Die Künfte blühen in Ruhe auf, der 
Handel zieht dur das ganze Reich hin feine geficherte Straße, die 
Steuer werden für die Schifffahrt zugerichtet, ein Jeder befigt und 
genießt wieder was ihm gebührt. Und größer noch ald das Alles ift 
dus Weitere: daß du auch die Herzen der Bürger, welche die lange 








1) Vergl. Gap. IV, 344 und 345. 
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Kriegszeit in erfchredender Weife verwildert hatte, wieder zur Ein- 
tracht zurückgebracht haft und zu gegenfeitiger Liebe, Einer verzeiht 
den Andern; Jeder vergift das Gefchehene; denn fie fchauen auf dich, 
und du haft fie gelehrt verzeihen und vergeſſen.“ Da fchließt es ſich 
nun freilich ganz natürlich an, was weiter folgt: „Das Größte aber 
von Allem, das Herrlichite, das Gott Wohlgefälligfte wäre das, daß 
deine erhabene Macht nach der Herftellung der bürgerlichen Eintracht 
nun auch nod) zu einer Wiedervereinigung anderer Art fortfchritte, die 
alle Gutgefinnten von ganzem Herzen erſehnen. Bereits haft du 
ihr den Weg gebahnt und bereitet; und wer weifi, ob der Ruhm 
biefer größeftien Unternehmung, an die feine andere reicht, welche ge: 
dacht werden fann, deinem fieggefrönten Haupte nicht auch noch auf- 
behalten ift, wie die Srommen das einmüthig von den oberen Gewal- 
ten erbitten? Wohl ift das Werk unabjehbar groß, fchmwierig, vers 
widelt und von eines Menfchen Vermögen faum zu erwarten. Aber 
wer etwas Anderes ald das Größte und Schwerfte von dir erwartet, 
der fennt deine bisherigen Thaten nicht; von Dir dürfen wir hoffen, 
was wir fonft feinem Sterblichen zutrauen möchten.” ') 

Aus den Privatbriefen Cafaubon’s erfieht man dann, wie er fi 
im Näberen das Wiederherftellen diefer Einheit dachte. „Auf die Reh: 
ren und Ordnungen der alten Kirche,” fagte er, „müſſe man zurüd- 
gehen. Dort fei ein weiter, feiter Boden für die Vereinigung. Die 
Päpftlichen müßten von den Entftellungen und Irrthümern Iaffen, welche 
die Bergleihung ihres jegigen Zuftandes mit der erften Zeit ihnen 
aufdeden werde; die Reformirten auf der anderen Seite yon dem 
Wahne abftehen, als ob die wahre Kirche erft feit achtzig Jahren der 
Welt erichienen fei, und vordem feine Wohnftätte gehabt habe auf Ers 
den. Das Eine fei fo ſchädlich als das Andere; von diefen beiden 
Irrthümern gebe die Verwüftung der Kirche aus.” 

Und das war nun überhaupt der Weg, den die aufrichtigen Unio- 
niften einzufchlagen pflegten. Zwar ift ung „von der Menge der hierauf 
bezüglihen Schriften, welche das Königreich erfülten,”2) nur wenig 


!) Casauboni Epistolae (1709), zweite Abtheilung, fol. 87. 

2) Benoit IV, 259. „Il y eut aussi de grandes affaires pour des projets de 
reüinion avec l’Eglise Romaine, dont on remplissoit le Royaume. I yavoit 
presse à publier de ces sortes d’Ouvrages, qui 6toient fort agréables aux 
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mehr erhalten. Estoile zeichnet Tediglich die Titel folder Brofchüren 
in fein Tagebuch auf; und nicht viel ausführlicher find die reformirten 
Synodalaften, die Hin und wieder einer derjelben erwähnen, um fie 
zu verurtheilen. Was mir davon zu Gefichte Fam, befchränft ſich auf 
die Fleinere der beiden Schriften von Serranus, welche von allen dies 
fen Produkten das meifte Aufjehen erregten; aus der größeren theilen 
die Verhandlungen der Synode von Montpellier einen Auszug mit, 
der wenigftens einen allgemeinen Begriff von ihrem Inhalte gibt, 
„Banfteine zur Herftellung des Fatholifchen Glaubens“ ift ihr Titel, ') 
und der Hinweis auf die Continuität ‘der kirchlichen Lehrentwidlung 
ihr Hauptargument, Durch ein Nebeneinanderftellen von Ausſprüchen 
der Kirchenlehrer aus allen Jahrhunderten foll das erreicht werden; 
die nothwendiaften, allgemeinften und überall anerkannten Grundlagen 
des Chriftenglaubens, meint der Berfaffer, würden in diefer Weiſe an 
das Licht gezogen werden aus dem Schutte des Parteigezänfes, der fie 
verberge; und die erften Fundamente zu einer Vereinigung feien damit 
ganz von felbft gegeben. In die folgenden Sätze faßt er dann dag 
Nefultat feiner Unterfudungen zufammen: die Grundmwahrheiten der 
hriftlichen Lehre feien in der Chriftenheit nie ganz außer Geltung ge— 
kommen, im egentheile habe beftändig eine Generation der anderen 
ihren vollen Compler vererbt. Die römiſche Kirche theile mit den 
Proteftanten die wefentlichften Glaubensfäge: fie habe dasfelbe apofto- 
liſche Bekenntniß, diefelben Gebote Gottes, dasſelbe Gebet des Herrn, 
die gleiche Taufe und die gleichen Mittel zum Erlangen bes Heils; 
daher tragen fie in der That die Zeichen der wahren Kirche an ſich. 
Der Streit zwifchen ihr und den Neformirten beftehe nur in Worten 





Catholiques, persusdez qu’un accomodement se feroit toßjours & leur 
avantage.‘ 

) „Apparatus ad fidem Catholicam; sive de principiis Religionis christianae 
communi omnium consensu semper et ubique ratis.“ Zum erften Male in 
Paris getrudt 1597. Das Büchlein tft überaus felten geworben, und auf ben 
franzöfifchen Bibliothefen habe ich es nicht aufzufinden vermodt. Das einzige 
Eremplar, von deſſen Eriftenz id Kunde erhielt, ift eine handſchriftliche Copie auf 
der großen Bibliothek zu Berlin. Indeſſen ft die Natur des Werkes der Art, daß 
eine allgemeine Inhaltsangabe, wie fie bie oben erwähnten Synobalverhandlungen 
und Prosper Marchand (Dictionaire Historique, ou Memoires critiques et 
litteraires; à la Haye, 1758, vol, II, p. 197) überliefern, vollfommen genügt. 
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und betreffe die Dinge felber nicht. Diefen Wortftreit aber hätten die 
Beichlüffe der alten Concile und die Schriften der Väter zu entfchei. 
den. — Bei Weitem nicht fo bedeutend, ald man nad dem Lärın, den 
fie machte, erwarten follte, ift die zweite Fleinere Schrift: „Die beiden 
Bekehrungen, aus Liebe zum Frieden in der Kirche und im König- 
reiche hervorgegangen.” ') Sie fchlägt einen vorzugsweiſe praftifchen 
Ton an, und erjcheint infofern als das ergänzende Seitenſtück zu der 
vorhergehenden Erörterung, als fie ven Katholifen den Proteftantismus 
annehmlich zu machen fucht, fo wie jene es unternommen batte, die 
Proteftanten mit der fatholifchen Kirche zu befreunden, 

„Die religiöfen Vorurtheile,“ beginnt der erfte der beiden Ab— 
fchnitte, in die das Vüchlein zerfällt, „find immer die mächtigften, Sie 
theilen die Herzen, zerrütten den Staat, richten Altar gegen Altar auf, 
verfegen Alles in Zwiefpalt und bewirken noch Schlimmeres, wenn 
nicht ein Hülfsmittel dagegen gefunden wird, In Gewaltmaßregeln 
befteht dasjelbe nun ficherlich nicht. Vielmehr müffen die Ueberzeugun- 
gen fo weit herangebildet werden, um endlich wieder zufammenzutref- 
fen; das ift der einzige Weg der Rettung,” 

„Da ift nun das Erfte, daß wir ung davon überzeugen: wir feien 
Ale Ehriften, und ftimmen alfo in den Fundamentallehren des Glau— 
bens überein. Wir haben eine Richtihnur des religiöfen Verhaltens, 
die darin befteht: „Das ift das ewige Leben, daß wir erfennen, daß 
ein wahrer Gott ift, und den Du gefandt haft: Jeſus Ehriftus.” So 
find unfere Ausgangspunfte und Ziele diefelben; wir gehen unter dem 
einen Chriftennamen und SKreuzeszeihen einher; wir alauben Alle, 
daß Chriſtus der Weg, die Wahrheit und das Reben ift, wie die Schrift 
es lehrt, Die Väter es auslegen, die Kirche es beftätigt.“ 

„Wozu daher Hader, Haß, Blutvergießen? Iſt es denn nicht ges 
nug für jeden Ehriften, durch Jeſum Ehriftum gerettet zu werden? — 
Darum ift es ein göttliches Werk, die Mittel der Vereinigung zu fuchen, 
befonders wo die Berhältniffe fo gebieterifch darauf hinweifen Der das 
fhreibt, weiß, daß er ein Werk Gottes thut, indem er es unternimmt.” 


) „Deux Advis, par souhait pour la paix de l’Eglise et du Roiaume.“ Ge— 
wöhnlic mit dem „Apparatus* zufammengebrudt, dem fie gleihlam als praftijche 
Morrede dient; in befonderem Abbrude in ven „Opuscules Frangaises* ven Hot: 
mann, partie II, fol. 191—198. Paris 1616. 

Stägelin, Uebertritt Heinrich IV. 46 
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Der zweite Abſchnitt gibt fich als die Antwort auf die briefliche 
Aeußerung eines Katholifen, der von feiner anderen Art der Wieder: 
vereinigung, als der einfachen Rüdfehr der Proteftanten zur Fatholi- 
ſchen Kirche wiffen will. 

„Man wirft ung vor,” heißt es in diejer Erwiderung, „wir hät- 
ten ung yon der Kirche getrennt, Aber dem ift nicht fo. Wir ftehen 
noch immer auf demfelben Grunde mit ihr, haben dasselbe Alte und 
Neue Teftament, diefelben Glaubensartifel, alfo auch diefelbe chriftliche 
Kirche. Aber diefe zerfällt eben in verfchiedene einzelne Glieder: in 
den Orient und den Decident, in unterfchiedliche Diözefen und Natio— 
nen, ja auch in verfchieden geartete Individuen. Und da ift nun ein 
Verhalten, das fih von dem Gottesdienfte an einem befonderen Orte 
losjagt, oder die Gemeinfchaft mit einem einzelnen diefer Glieder unter- 
bricht, nod) feineswegs eine Trennung von der Kirche ſelbſtz um fo 
weniger, da wir erklären, daß wir aud zu der befonderen römifchen 
Kirche wieder zurüdfehren werben, fobald nur die Anftöße weggeräumt 
find, gegen die wir proteftiren, — Uebrigens haben nicht wir in 
Franfreich die Feuer angezündet und das Schwerdt in die Hand ge— 
nommen, durch das unfer Zwiefpalt fo bitter und blutig geworden ift. 
Die Vergiftung unferes Zwiftes-ift die Schuld unferer Gegner; zuerft 
an ihnen ift e8, wieder gut zu maden was fie fehlten.” 

„Wir mögen e8 wollen oder nicht, fo find wir eben doch alle- 
fammt durch dieſelbe Pforte in diefelbe Kirche eingegangen: durch das 
heilige Saframent der Taufe, das Gottes Erbarmen in unferer Mitte 
gelaffen hat, um durch unferen Zwieſpalt hindurd ein Band der Ein- 
heit ung zu bewahren, Wir mögen e8 wollen oder nicht, fo find wir 
Brüder, weil wir Gott zu unferem gemeinfamen Vater haben, und die 
Kirche zu unferer gemeinfamen Mutter. Es ift nun einmal nicht mög— 
lich, daß ein einziges Haupt zwei Leiber habe, oder daß zwei Gebäude 
auf einem Fundamente ftehen. Die hriftlice Ehe befteht aus einem 
Gatten und einem Weibe: und fo ift ja Ehriftus der Bräutigam und 
die Kirche feine Verlobte, Die verſchiedenen Auslegungen einzelner 
Schriftitellen, die abweichenden Kirchengefege und Ordnungen, der Un— 
terfchied der Gebräuche, die Streitigfeiten der Theologen und die ge— 
genfeitige Feindfeligfeit der Geiftlihen fonftituiren deßhalb noch nicht 
zwei Kirchen oder zwei Religionen, fo wenig als die verfchiedenen An- 
fhauungen innerhalb des Judenthums zwei jüdische Religionen aus- 
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machen. Die eine Religion verträgt eine große Mannigfaltigfeit von 
Arten der Gottesverehrung; und wie oft haben im Laufe der Zeit die 
kirchlichen Gebräuche Aenderungen erlitten! Hätte der Papft das Ver— 
derben, das fih daran angehängt hat, ausgefchieden, wie man ihn fo 
oft darum anging, jo wäre jede Spaltung vermieden worden; und 
auch jest könnten durch ein ernft gemeintes freies Concil die Streit: 
punfte fo erledigt werden, daß aud die äußere Einheit ſich wieder 
berftellte. Will der Papft dieß immerfort nidyt gewähren, fo ift es 
das Recht und die Pflicht der bürgerlichen Obrigkeit, die Sache an die 
Hand zu nehmen. Oder follen wir ewig in Zwietracdht und Hader 
leben, weil e8 einem Einzigen nicht gefällt, zur Einigung mitzuwirken? 
Und ift weiterhin ein rechter, Gott wohlgefälliger Gottesdienft denkbar, 
fo Tange wir unfer Gebet mit Verwünſchungen mifhen? Sollten fo 
viele Hoch geftellte, gelehrte, vechtichaffene Männer feinen guten Rath 
zu geben wiſſen, oder feinen annehmen wollen? Dover leuchtet e8 denn 
nicht ein, daß wir mehr Grund haben ung gegenfeitig zu lieben um 
deffetwillen, was wir gemein haben, als uns zu haſſen und zu ver: 
folgen um deffetwillen, was zwifchen ung ftreitig if? Sind denn 
etwa die Kirchengebräuche und die firdlichen Ordnungen die Haupt— 
ſache? .... Ueberdieß ift auch nad) diefer Seite hin, was zum Frie— 
den erfordert wird, feineswegs fo überaus ſchwer und verwidelt, Auf 
folgende Punkte kömmt es dabei an. Erftens: daß der Gottesdienft 
in der Sprade des Volfes gehalten werde. Auch viele Katholiken 
begehren dringend darnach, daß ihre Frauen, Kinder und Dienftboten 
wiffen was fie beten und, um mit Paulus zu reden, zu dem Gefpro- 
henen Amen fagen können. Zum Andern muß die Kirche die abgöt- 
tifche Verehrung der Heiligen abſchaffen, und bei aller Ehrfurdt für 
das Andenfen der Märtyrer, der Seligen und der Jungfrau an Gott 
allein fih mit ihren Gebeten wenden, wie denn auch die älteren 
griechifchen und Tateinifchen Liturgien von einer anderen Anrufung 
nichts wiffen. Auch die Fürbitten für die Verftorbenen haben in ver 
Schrift feinen Halt und find aufzugeben, Was zum Dritten das Sa— 
frament des Abendinahles betrifft, fo foll vasfelbe nach der Einfegung 
des Herrn und dem Beifpiele der Apoftel unter zweierlei Geftalt aus— 
getheilt werden, wie das in der Kirche etwa zwölf Jahrhunderte hin- 
durch unbeftrittene Sitte war; und man muß das Bolf anmeifen, 
Chriftum im Saframente anzubeten, nicht das Saframent felber, 
46* 
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Die Gegenwart des Herrn darin joll man glauben, aber nicht ftreiten 
über die Art und Weife derſelben, und die Handlung feldft für ein 
GErinnerungszeihen an das Sühnopfer am Kreuze halten, wie Theo- 
doret Davon redet,” 

„Diefe Punkte nämlich betreffen die Haupt-Befchwerden und 
Wünſche derer, die mit der römifchen Kirche nicht mehr Gemeinfchaft 
pflegen. Ueber andere Bedenken fann man um des Friedens willen 
hinweggehen. Erklären doch die Befonneneren unter den proteftanti- 
ſchen Geiftlichen jeden Tag, daß wenn nur der ausbrüdlichen Dffen- 
barung Gottes nicht zuwidergehandelt würde, fie ihre befonderen In— 
tereffen gerne dem allgemeinen Frieden zum Opfer bringen wollten, 
da nun doch einmal die Wiederherftellung einer Reinheit der Kirche, 
fo wie fie zur Zeit der Apoftel beftand, als unmöglich erfcheine. Stimmt 
der Papft auch feinerfeits diefer Schlichtung der Streitfrage bei: um 
fo beffer; — wo nicht, fo halten wir fie ohne ihn feitz Zeit, Nach— 
denfen, Vorftellungen werden ihn endlich aud überwinden, denn alle 
Kräfte und Mächte werden endlich unter den Willen Gottes gebeugt. 
Und im MUebrigen bat jeder Biſchof doch vor Allem für die eigene 
Heerde zu forgen.” 

„Alle diefe Begehren widerfprechen dem Worte Gottes nicht; und 
daß die Kirchenordnungen nicht unveränderlich noch für Alle die näm— 
lichen find, weiß die Gallifanifhe Kirche, die feit fo langer Zeit ihre 
eigenen Liturgien und Gebräuche im Gegenfage gegen die vömifchen 
feftpält, am allerbeften. So maden wir ung denn zum Schluffe den 
Spruch des Auguftinus zu eigen: „Niemand von ung fage, er habe 
die Wahrheit ſchon gefunden, fondern laffet fie uns fo fuchen, als ob 
feiner von beiden Theilen fie befäße,” — dann werden wir in biefer 
Befcheidenheit und Mäßigung der Liebe den Frieden finden.” — 

Man muß fagen: fo gar übel berathen vder geradezu preisgege- 
ben erfcheinen denn doch die proteftantifchen Intereſſen in diefen VBors 
ihlägen feineswegs; vielmehr wird man dabei ungefähr basjelbe 
empfinden, was Ranfe in Bezug. auf diefe Verhältniffe ausfpricdht: daß 
da nod Momente liegen, die wieder aufgenommen zu werden verdien- 
ten, wenn die europäifche Welt aus ihren leidenſchaftlichen Bewegun- 
gen einmal zur Ruhe käme.) Aber die Zeiten der andauernden Be— 


) Franzöſiſche Geſchichte IL, 110. 
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drängnif und des Kampfes für die Eriftenz haben für dergleichen Erwä- 
gungen feinen Raum. In den Umftänden, in denen fich die franzöftfche 
reformirte Kirche damals befand, war in der That eine jede Unter: 
nehmung, die auf die Schwächung des Fonfeffionellen Bewußtfeing bei 
ihren Gliedern ausging, ein Verrath an der gemeinfamen Sade und 
ein Angriff auf den Schag der unvergänglichen Wahrheit, der ihr an- 
vertraut war, Die Synoden machten ſich alfobald auf, um die nö— 
thigen Mafregeln zur Abwehr zu treffen, Zu wiederholten Malen 
warnen fie die Gemeinden, fi vor diefen Beftrebungen zu hüten, die 
nur der Wahrheit Abbruch thun fünnen; bei allen Gelegenheiten, mo 
die Art und Weife des perfönlichen Verhaltens zu der andern Kon 
feffion zur Sprache fümmt, dringen fie auf die firengfte und entſchie— 
denfte Sonderung. Es wird ausdrüdlich unterfagt, an einem papiftis 

(hen Tauf- oder Hochzeitszuge Theil zu nehmen oder auch nur bie 

römiſchen Kirchgänger bis an die Thüren ihrer Tempel zu begleiten. ') 

Die Eltern, welche eine gemifchte Ehe ihrer Kinder zugeben, follen 

erfommunizirt werbden;2) das Gleiche mwiderfährt denen, die ihre Neu— 

geborenen nach dem römifchen Ritus taufen laſſen.) Ein vornehmer 

Reformirter wird wohl etwa darüber cenfirt, daß er an Duperron in 

viel zu fchmeichelhaftem und oftenfibelm Tone gefchrieben habe, „ohne 

irgend welche VBeranlaffung und zur übeln Stunde,” ') 

Fa, fo bedeutend war das Auffehen, das Ddiefe reünirenden Be: 
ftrebungen hervorriefen, und fo dringend erfchien die Gefahr, daß felbft 
die auswärtigen reformirten Kirchen zur Wachſamkeit glaubten ermah— 
nen zu müffen und ihre VBerwunderung darüber ausfpradhen, daß man 
dem Unweſen nicht alfobald ein Ende made, Bei der Nationaljynode 
zu Montpellier Tiefen von Genf, Bafel, Bern, der Pfalz und andern 
!) Synode de Saumur, matieres gönerales, Art. IV. 

2) In den a. Synodalverhandlungen Art. XXVI. 

3) Synode de Montpellier, Art. X ver Observations sur la Discipline eccle- 
siastique. 

4) „Il sera öcrit à M. Chassegrain pour l’avertir, que sans besoin et mal A 
propos il a 6crit & du Perron avec trop d’affection, de vanit& et de fla- 
teries; c’est pourquoi il lui fera une autre reponse & loisir et mieux di- 
gerde, laquelle il communiquera au Synode de Dauphine, auquel il est 


exhort& de se soumettre.“ S. de Montpellier Art. X ter matiöres parti- 
eulieres. 
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glaubensverwandten Drten die Tebhafteften Klagen über die litterari— 
fchen Produfte ein, mit denen man von Franfreich aus die Welt über- 
ſchwemme und unter dem Vorwande einer Schlichtung des Religiong- 
ftreites zur Berläugnung der Wahrheit auffordere, Namentlich) über 
die erwähnten Schriften des Serranug wurde Beſchwerde geführt; und 
die Synode beeilte fi, ein fürmliches Verbammungsurtheil darüber 
auszufprechen, und die nöthigen Borfehrungen gegen die Herausgabe 
eine3 weiteren ähnlichen Buches zu treffen, das bereits im Manuffripte 
vorlag.) Serranus felbft, der, wenn er gleich etwas unvorfüchtig zu 
Werke ging, es nicht unredlicd gemeint zu haben fcheint, verzweifelte 
endlich an dem Erfolge und an der Rechtmäßigkeit feiner Beftrebungen. 
Als er in Drange, wird erzählt, eben mit der Abfaffung eines neuen 
Buches, das feinen Lieblingsplan vertreten follte, beſchäftigt war, 
„und,“ wie e8 heißt, „alle Nerven dazu anfpannte, ein Ausſöhnungs— 
mittel zu finden,” habe er plöglich eine Stimme vernommen, die ihn 
ermahnte, von einem Plane abzuftehen, der nie zu einem glüdlichen 
Ausgange gelangen könne. Bon tiefem Schreden ergriffen, habe er 
alfobald die Feder niedergelegt, und das im Geifte ſchon ausgearbeitete 
Werk nicht zu veröffentlichen gemwagt.?) Seinen guten Namen ftellte 
er jedoch durch diefe fpäte Seldftbefchränfung nicht wieder her. Die 
Katholiken behaupteten, er fei fpäter in den Schooß der römiſchen 
Kirche zurücgefehrt,?) und, wie unbegründet die Nachricht auch war, 
fo haben doch die eifrigen Proteftanten fie mit einer Art von Genug— 
thuung wiederholt. Der Name de Serre’s ift als der eines ſchwan— 


1) Matiöres gönerales Art. II. 


2) So Rollegravius (Anagramm für Oravellorius) in feinen „Tractatus de Re- 
ligionum Conciliatoribus“ p. 99 und 100. „Cum enim,“ erzählt er, „in su- 
burbio Arausioniensi, quo majoris tum otii tum quietis gratia se receperat, 
ad invenienda quaedam media comparandis Religionibus idonea omnes 
animi nervos intenderet, vocem nescio quam dieitur audivisse, diserte 
admonentem ut a consilio, quod nunquam posset ad exitum perduci, quam 
primum discederet. Qua voce territum eum et ab instituto plane deterri- 
tum fuisse aiunt. Atque hinc factum seilicet arbitrantur, ut opus quod 
jam animo informaverat, non ausus fuerit typis admittere.‘“ 


3) So Le Perroniana, wo erzählt wird, er habe in tie Hände des Kartinals von Flo— 
venz feinen Glauben abgeſchworen. 
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fenden, untreuen, faft gewiffenlofen Mannes auf die Nachwelt ge- 
foınmen. ') 


Zu allen diefen Verlegenheiten, Anfechtungen und Bedrängniffen, 
welche die Reformirten von außen ber zu erfahren hatten, famen nun 
aber noch die höchft unvollfommenen Zuftände im Innern, wie fie na= 
mentlid durd das Treiben der vornehmen Häupter der Partei ber: 
vorgerufen wurden. Es hing mit der ganzen falfchen Pofition, in 
welche die franzöfiihen Reformirten durch ihre nothgedrungene Theil— 
nahme an den politischen Verwicklungen gerathen waren, auf das 
Engfte zufammen und war feines der geringften Uebel derſelben: daß 
nicht Tediglih das Maaß des religiöfen Eifers, oder wenigftens der 
fittlihen Tüchtigfeit und geittigen Befähigung die Bedeutung des Ein- 
zelnen und den Grad feines Einfluffes auf das Ganze beftimmte, fon- 
dern daß, ganz in der Weiſe der Welt, der Beſitz einer hohen geſell— 
fhaftlihen Stellung oder einer bedeutenden politifhen Macht am 
allerfühlbarften in das Gewicht fiel, wenn es fih darum handelte, 
wer die „Erften” fein follen in diefer Gemeinfchaft des wiederherge- 
ftellten Evangeliums, Schon theoretiih angefehen Tiegt eine bittere 


1) So beurtheilt ihn namentlid d'Aubigné in den Hist. univ. p. 405 und 501. Und 
die Anmerkungen zur „Confession de Sancy‘ behaupten von ihm, „d’avoir con- 
tribu& au changement de Henri IV, d’avoir favoris& les desseins de la 
cour au desavantage de son parti, et d’avoir enfin abandonne la Religion 
Reformee pour passer dans la Romaine.“ Auch Allard in feiner Bibliothek 
des Dauphins redet ähnlih. Dagegen ſpricht indeffen doch, daß die Synode von 
Saumur (1596) ihn nur drei Jahre vor feinem Tode mit der Widerlegung Gayet’s 
beauftragte (Aymon I, 209), und daß er noch tn feinen lebten Monaten an Gas 
faubonus fchrieb, er wolle feine letzten Kräfte berfelben Kirche widmen, ber er feine 
Jugend gewidmet habe (Dict. Hist. de Prosper Marchand, art. de Serres II, 
197). Auch Gafaubonus gibt ihm nad) feinem Tode ein ſchönes Zeugniß: „J’etais 
en Languedoc,“ jchreibt er an Gornelius Vandermyle, „quand il mourut. Ce 
n’est A moi de juger de son intention, ni de ceux qui l’ont si ötrangement 
condamne. Seulement dirai-je, que si le dit sieur n’a eu autre desir que 
de servir à la paix en l’Eglise de Dieu, salva veritate, il est plus louäble 
pour ce dessein que ne sont ceux qui par leurs nouveautös troublent 


PEglise.“ 
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Ironie in dieſem VBerhältniffe, wenn man es mit den Ausfprüchen des 
Herrn und der Apoftel von „den gnädigen Herrn, die da herrfchen 
über die Leute,” „von den Größeften im Himmelreiche,’ „von den 
Eveln und Weijen nach dem Kleifche” zufammenhält. Ind noch uns 
angemeffener ftellt in der Wirklichkeit ein derartiger Zuftand fich 
dar, weil von dieſen Eveln und Weifen fo Wenige fi thatfächlich 
berufen Taffen und die ihmen aus ungehörigen Motiven zugefallene 
Stellung wenigftens in gehöriger Weife verſehen. Die franzöftfchen 
Reformirten hatten das mannigfach und bitter zu erfahren. Während 
trog aller Bemühungen der „Confiftorialen”, fi vun diefen unwür— 
gen Banden zu emanzipiren, ein Herzog, Marichall oder Minifter im- 
mer noch mehr Einfluß auf die Leitung der Dinge ausübte, ald der 
frömmfte und fähigfte unter den ©eiftlichen, ftellte von ihnen allen 
doch eigentlih nur ein Einziger fih rückhaltslos in den Dienft der 
allgemeinen Sache; — alle die Anderen benüsten vielmehr die Gewalt, 
die ihnen darüber eingeräumt war, zur mehr oder minder ausſchließ— 
lichen Förderung ihrer eigenen Intereſſen. Und diefer Einzige, Du— 
pleffis-Mornay, verlor gerade durch feine felbftverläugnende Treue 
gegen die Gemeinden in immer höherem Maaße die Fähigkeit, ihnen 
zu dienen; — denn er büßte feinen politifchen Einfluß allmälig das 
rüber ein, und damit zugleih — jo chief hatte die Sachlage ſich ges 
ftaltet — einen Theil des beftimmenden Anfehens, mit dem er bisher 
ben Gang der Partei geleitet hatte, Denn die am meiften nützen oder 
fchaden fonnten, hatten aud) am meiften zu fagen. 

Bon den Uebrigen war Lesdignieres, der berühmte Held des Sü— 
dens, faft ganz gleichgültig gegen Alles, was die Religion und die 
gemeinfamen Glaubensintereffen anging. In feiner Dauphine, in der 
er allmächtig war, hielt er Katholifen und Proteftanten mit gleicher 
Strenge nieder; den Einfluß, den er auf die allgemeinen Angelegen= 
heiten ausübte, machte er durchweg in dem Sinne der königlichen 
Wünſche geltend; die Neformirten fonnten nirgends auf ihn rechnen, 
während fie doch mannigfache Rüdfiht auf ihn nehmen mußten. Statt 
feine Tochter dem reformirten La Tremouille zur Gattin zu geben, 
wie feine Glaubensgenoffen es wünfchten, vermählte er fie, dem Winke 
des Hofes gemäß, an den Herzog von Crequi, einen der ftrengften 
Katholifen unter dem hohen Adel; -- es ift befannt, daß er es fpäter 
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für vortheilhafter hielt, dem reformirten Bekenntniffe völlig zu entfagen, 
und durch die Würde des Connetables fih für feine Abſchwörung be- 
lohnen ließ.) 

Um nichts nüglicher war Marimilian von Rosni für feine Glau— 
bensgenoffen. Wir haben bereits ausführlidher von ihm geredet und 
darauf hingemwiefen, wie er fid) eben dadurch dem Könige werth machte, 
daß er auch die ehrenvollften und beredhtigtiten Intereſſen feines reli— 
giöfen Befenntniffes in jeder Weife zurüdftellte hinter das, was ihm 
als der Bortheil feines irdifchen Herrn galt. Wo er mit den Refor- 
mirten in Berührung fam, zeigte er ihnen Tediglich feinen Verdruß 
über ihr ftörriges, anſpruchsvolles Wefen, Sein Einfluß war damals 
noch bei Weitem nicht fo groß, als in fpäteren Jahren, da die Re— 
gierung Heinrichs IV. unzertrennlich erſchien von feiner Minifterthä- 
tigfeit, — aber was er bereits davon beſaß, gehörte dem Könige und 
diente feiner Sache. 


Dagegen jhienen nun die Herzöge von Bouillon und La Tre: 
mouille in den Angelegenheiten der Partei zu leben und zu weben. 
Sie erfchienen bei allen Verfammlungen oder ſchickten mwenigftens ihre 
Stellvertreter; fie waren die Erften in der Unterſtützung jeder Be- 
ſchwerde; unterhandelten mit den fremden Bundesgenoffen, befannten 
fih laut und gern als Hugenotten und geberdeten ſich vecht eigentlich 
als Parteihäupter, die vor Allem das Intereſſe ihrer Gemeinfchaft im 
Auge haben. Doch ift es fehr zweifelhaft, ob fie damit der Sache der 
Reformirten nicht noch größeren Schaden zufügten, als ein Lesdignid- 
res und Rosni durch ihre abwehrende Kälte, Denn daran fehlte viel, 
daß fie bei ihrem aufregenden Treiben wirflid nur das Befte ihrer 
Slaubensgenoffen im Auge gehabt hätten; im Gegentheile waren aud) 
bei ihnen die perfönlichen Fragen und Wünfche überall die erften und 
beherrfchenden Motive, Aber da fie eine oppofitionelle Stellung gegen 
den Hof einnahmen, wie Rosni und Lesdignieres fi umgekehrt auf 
das Engfte an ihn anfchloffen, fo Tag es in ihrem Intereffe, ſich zu 
Sahmaltern der proteftantifchen Forderungen aufzuwerfen, und ihre 
perfönliche Bedeutung möglichft zu erhöhen durch ein enges Zufammen- 


1) Vergl. über ihn die Biographie feines Sekretärs 8. Videl; Paris 1638. 
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halten mit der mächtigen Gemeinfchaft, die fo vielen Grund zur Un— 
zufriedenheit hatte und fo furdtbare Mittel des Wivderftandes befaß. 
Was den Herzog von Bouillon angeht, fo wird man ſich erin— 
nern, dag er von Anfang an der Rival Heinrichs in der Oberleitung 
der reformirten Partei gewejen war, Aus einem der erften Häufer des 
hohen franzöfifchen Adels hervorgegangen, durch feine Verheirathung mit 
der Erbin von Sedan im Befige einer eigenen und faft felbftftändigen 
Macht, in der Tegten Zeit zu der Würde eines Marfchalls von Franf- 
reich erhoben, überdieß mit glänzenden perfönlichen Eigenfhaften aus— 
geftattet, ein gewandter Politifer, ein glüdlicher und berühmter Kriegs: 
mann war er durdaus in den BVerhältniffen, die glänzende und 
bedeutende Rolle zu fpielen, zu der fein unruhiger Ehrgeiz ihn antrieb. 
Den König in feinem Proteftoramte abzulöfen, oder fonft unter irgend 
einem rechtlich anerfannten Namen an die Spige der Neformirten zu 
treten, war ihm zwar, wie wir gefehen haben, nicht gelungen, fo fehr 
er fich aud) auf der Verfammlung zu Ste. Foy darum bemüht hatte, 
Aber das angeſehenſte Haupt der Partei blieb er doch, und fuchte nun 
nur um fo eifriger auf indivefte Weife zu erreichen, was ihm auf ge— 
radem Wege zu erlangen nicht geglüdt war, Man weiß in welche 
Irrungen, die faft mit feinem Untergange geendet hätten, er fpäter 
mit dem Könige gerieth, weil er fogar mit dem alten Erbfeinde Spa— 
nien Verbindungen anzufnüpfen gedachte, um aud von da aus eine 
Unterftügung für feine ehrgeizigen Plane zu gewinnen, Was damals 
in fo widerwärtiger Weife zum Ausbruche Fam, bereitete der Herzog 
nun eben por in den Jahren, an denen wir ftehen. Unaufhörlich reizte 
er die Gemeinden auf, und führte ihnen das Unrecht zu Gemüthe, das 
man ihnen anthue, jede Kluft zwifchen ihnen und der Regierung fuchte 
er zu erweitern, fie überall zu entfchiedenem Widerftande und rüdfichts- 
loſem Vorgehen anzuregen, Offenbar gedachte er dadurch den Hof 
einzufchüchtern, die Bedeutung feiner Haltung darzuthun und die Ge— 
meinden, die im Kriegszuftande doch wieder eines leitenden Anführers 
bedurften, zur Anerkennung feiner Hauptmannfchaft zu bringen. Denn 
jener Durft nad) hoher perfönlicher Geltung, wie er fo oft bei den franz 
zöfifehen Großen in der Epoche zwifchen Heinrich dem IL und Ludwig 
dem XIV. ſich zeigte, überwog nun einmal bei ihm alle anderen Betrach— 
tungen. Sein religiöfes Befenntnig war ihm keineswegs gleihgültig, 
aber der Einfluß desfelben war nicht ftarf genug, um die natürliche Lei— 
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denfchaft, die überdieß durch Tange Gewohnheit fi) noch völliger aus— 
gebildet hatte, gebührend im Zaume zu halten. ') 

Nicht viel anders benahm fih La Tremouille. Die Erfahrung 
in den Geſchäften des Krieges und der Politif und das Anfehn, das 
rühmlich vollbrachte Unternehinungen gewähren, ging ihm noch ab; 
im Uebrigen ftand er Bouillon in nichts nad. Er war ein tapferer, 
fühner, nah dem Hohen ftrebender junger Mann, von edler Haltung, 
außerordentlich beliebt bei dem hugenottiſchen Adel, in befonderer 
Umftand erhöhte noch feine Bedeutung und fpiegelte feinem jugendlichen 
Ehrgeize die glänzendfte Zufunft vor, Da Heinrich IV. feine Tegitime 
Nachkommenſchaft hatte und mit feiner Gemahlin durchaus feine Ges 
meinichaft pflegte, jo war der junge Prinz von Condé der präfumtive 
Thronerbe, und La Tremouille war deifen Oheim und Bormund. Frei: 
lid hatte ihn der König zunächſt feiner Obhut entzogen und an den 
Hof verfegt, aber der Herzog war deßhalb doc nit ohne Einfluß 
auf den fürjtlichen Knaben, und wenn es je zu einer Regentichaft 
kommen follte, fo blieb er immerhin der Erfte, der darauf Anfprud 
machen fonnte, Bei feiner Partei gab ihm das ein Anfehen, das der 
Stellung Bonillon’8 wenig nachgab, und dem Hofe erichien er als ein 
faft noch gefährlicherer Gegner, Man fann fi denfen, daß er auch 
feinerfeits nicht eben in fehr freundfchaftlihem Berhältniffe zu dem 
Könige ftand und ſich feineswegs bemühte, ihn die Wege zu ebnen. 
Es entfuhren ihm oft Aeußerungen, die man in Paris außerordentlich 
übel vermerfte; befonders feit man ihm feinen Neffen entriffen hatte, 
beftand ein fortwährender ftiler Kriegszuftand zwifchen ihm und der 
gegenwärtigen Negierung. So wirkte er denn in demjelben Sinne 
auf die Gemeinden wie Bouillon, deſſen Schwager er jpäter wurde; 
vieleicht mit etwas mehr Hingabe an das Allgemeine, aber doch fo, 
daß feine perfünlichen Antipathien, Hoffnungen und Ausfichten in fehr 
fühlbarer Weije fein Berhalten mit beftiimmten. 

Bon den reformirten Edelleuten geringeren Ranges folgte der 
größere Theil der Fahne der beiden Herzöge; einige andere, darunter 


1) Vergl. über ihn feine Biegraphie von Marfollier, Paris 1719. Nur ift darin 
Alles, was auf die konfefjionelle Stellung des Marfhalls fid) bezieht, höchſt unvoll- 
ftändig und ungenügend behantelt, wie es fih ven einem „Chanoine et ancien 
Prevöt de l’Eglise Cathedrale d’Uzös“ — unter diefem Titel wird ber Vers 
faffer aufgeführt — nicht anders erwarten läßt. 


732 Der Fortgang der Unterhandlungen in ben Jahren 159698. 


etliche Gouverneure der Sicyerheitspläge, ftanden mit Lesdignieres und 
Rosni mehr auf Seite der Regierung; mitten inne Dupleffis mit fei- 
ner weifen Rechtlichfeit und feinem unabänderlich auf das Eine große 
Ziel gerichteten Blide, Es war ein unfhäßbarer Segen Gottes, daß 
er den Gemeinden noch erhalten blieb, e8 weiß Niemand, was fonft 
aus ihnen geworden wäre. 


— — —— — 6—— 


Das waren die Zuſtände und Verhältniſſe, in denen die franzö— 
ſiſchen Reformirten den Kampf um eine geſicherte Exiſtenz fortzuſetzen 
hatten: — von der höchſten Gewalt mit entſchiedener Ungunſt ange— 
ſehen, den Feindſeligkeiten ihrer alten Gegner immer noch bloß geſtellt 
und von Zeit zu Zeit die ganze Bitterkeit derſelben erprobend, auf das 
Lebhafteſte beunruhigt durch Anfechtungen geiſtiger Art, welche die 
Reinheit und Entſchiedenheit des Bekenntniſſes zu gefährden drohten, 
von ihren vornehmſten, einflußreichſten Gliedern theils im Stiche ge— 
laſſen und zurückgeſtoßen, theils in zweckwidriger Weiſe aufgereizt und 
mißbraucht. — Man kann ſich denken, wie ſehr das Zuſammenwirken 
aller dieſer Faktoren den an und für ſich nothwendigen und heiligen 
Kampf erhigte und entftellte. 

Wir haben bereitö bemerkt, daß die Fortfegung der Bervegungen 
von der einen und andern Seite her, welche endlich in den Edikte von 
Nantes ihren Abfchluß fanden, fi von dem Anfange des Streites, 
wie er in den Berfammlungen zu Mantes, Ste. Foy und Montauban 
zu Zage trat, nur eben durch die gefteigerte Bitterfeit und den ver— 
mehrten Eifer der Forderung wie des Widerſtandes unterfcheidet. Es 
genügt alfo, diefe unerquidlichen, nur wenig Neues darbietenden Ber: 
hältniffe Teviglich in einem raſchen Ueberblide ins Auge zu faffen. 

Auf die eben genannten Zufaminenfünfte folgten in der Mitte des 
Jahres 1596 die Nativnalfynode zu Saumur und die politifche Ver— 
fammlung zu Loudun. Auf der erften wurden einige kirchliche Ange- 
legenheiten erledigt: die Disziplin vevidirt, für ftehende Feldprebiger 
bei der Armee, für Bibliotheken zum Gebraudhe der Studirenden und 
Geiftlihen geforgt, die Lehrabweichung des Lescalius von Neuem ver— 
urtheilt. in ehrenvolles Zeugniß für den Sinn, der immer nod) in 
den Gemeinden herrfchte, gibt die Beftimmung, daß die Reformirten 
nie vor dem öffentlichen Gerichte mit einander prozeffiren, fondern 
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etwaige Streitfragen einem Sciedsgerichte aus ihren eigenen Glau— 
bensgenoffen vorlegen follen. 

Aber bei Weitem wichtiger war, was gemeinfam mit der Ver: 
fammlung von Loudun berathen wurde: die Mafregeln, welche den 
immer zunehmenden Iingerechtigfeiten von Seiten der Katholifen und 
der fortdauernden Abneigung des Hofes gegenüber ergriffen werben 
follten. Man fam dabei auf fehr entfchievene und weit gehende Ge— 
danfen. „Der einzige Ausweg, der übrig bleibe,” fagten Einige, „fei 
der: die Dinge wieder in den alten Stand zurüdzuverfegen, in dem 
fie fi vor dem Jahre 1589, vor der Thronbefteigung des jeßigen 
Königs, befunden hätten: nämlich geradezu die Verbindung mit der 
Regierung abzubredhen, die feften Pläge, die man inne habe, kriegs— 
fertig zu machen, die Finanzen in Befchlag zu nehmen, die föniglidyen 
Gerichte aufzuheben und dafür eigene einzufegen, furz fih durchweg 
wieder auf felbftftändige Füße zu flellen und felber für fi zu ſorgen.“ 
Der König hatte im Anfange wenig hierauf achten wollen und den Abge- 
ordneten der Berfammlung mit einem fehr ungnädigen Beſcheide und 
der Weiſung zurüdgeichidt, die Deputirten hätten augenblidlih aus 
einander zu geben. Aber ald er nun hörte, wie man das aufnahm, 
wie die reformirten Häupter von allen Seiten ber zufammenftrömten, 
und mit ernfter Entfchloffenheit den Eid der Union von Neuen unters 
zeichneten — Dupleffis-:Mornay war der Erfte, der feinen Namen 
darunter fegte, — wie nur eine Stimme fi erhob, daß man jegt 
beim Aeußerften angelangt fei und Gut und Blut an die gemeinfame 
Sache zu ſetzen habe, fo fchlug feine Stimmung um, und in aller Eile 
wandte er fih an Dupfeffis, um den Fehler wieder gut zu machen, 
und vor Allem zu vermeiden, daß die VBerfammlung fih nicht. unter 
dieſen Eindrüden in die Propinzen zerftrfute. „Glauben Sie mir, daß 
ih nicht blind bin für das, was gefchieht,” fchrieb er an ihn, „aber 
ſchwer ift es, das paflende Heilmittel aufzufinden, Thun Sie indeffen 
nur was Sie fünnen, um einen Jeden in feiner Pflicht zu erhalten, 
und verfihern Sie Alle, daß mir nichts fo fehr am Herzen liegt, ale 
Jedermann zufrieden zu ftellen.”) Mornay war alfobald bereit Alles 
aufzubieten, was in feiner Macht ftand, um den Wünfchen feines Herrn 
zu genügen und den völligen Bruch zwiſchen den beiden Theilen zu 


') Lettres du Roy & M. Duplessis; M&m. VI, 488 und 498. 
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verhindern. Dem Slönige ftellte er mit aller Freimüthigfeit vor, daß 
nur durch Billigfeit und Gerechtigkeit das drohende Unglück vermieden 
werden fünne; das Beſte wäre, fchreibt er ihm, wenn er alfobald ein 
bevdentendes und gemäßigtes Mitglied feines Staatsrathes an die Ver— 
fammelten abfenden würde, um ihre Befchwerde anzuhören und ihnen 
eine beruhigende Antwort darauf zu ertbeilen, Was er felber für den 
Dienft des Königs thun könne, fei nur gering und man möge fih am 
Hofe nicht darauf verlaffen. Die Gemüther feien allzu aufgeregt, und 
nicht ohne Urſache.) Die Verfammlung feiner Glaubensgenoffen er— 
mahnte er dagegen inftändig zur Geduld und Mäßigung; fie follten 
noch einmal dem Könige vertrauen und abwarten, ob er fich nicht end= 
ih nun doch in anderer Weife entſcheide. Nicht ohne Mühe bewog 
er fie fchließlich dazu, noch zehn Tage zu verziehen, ehe fie ihren ver— 
zweifelten Beſchluß in die Provinzen trugen und ihn dort ins Werk 
fegten.?) Dieß Mal ließ der König feinen treuen Sachwalter nicht 
fo völlig im Stiche, wie er es fonft wohl zu thun pflegte. Noch ehe 
der anberaumte Termin abgelaufen war, erfchienen zwei königliche Ab— 
geordnete: der Staatsrath de Vic und der reformirte Calignon, Kanz— 
ler yon Navarra, und ließen ſich alfobald in Unterhandlungen mit der 
Verſammlung ein, Sie erfannten bald, daß die Sache ganz anders 
ftehe, als man in Paris es ſich vorftelle, und daß in der That einmal 
etwas Entfcheidendes gefchehen müffe, um dieſe immer tiefer freffende 
und giftiger werdende Wunde zu heilen. Sie erbaten fich felbft den 
Beiftand einiger veformirten Deputirten, um die Angelegenheit bei 
Hofe um fo wirffamer betreiben zu fünnen, forderten die Abgeordneten 
auf, fih das folgende Jahr zu Chätellerault wieder zu verfammeln, 
um über die Entwürfe ihr Urtheil zu geben, die man ihnen dann 
werde vorlegen können, — und brachen fo der Verwicklung glüdlich 
bie gefährlihe Spise ab. In Varis wurden ihnen auf Mornay’s 
Wunſch Thuanus, Schomberg und Emery zugefellt, die gemäßigtften 
und am billigften denfenden Männer unter den Fatholifhen Würden- 


— — — — 


1) Vergl. die Briefe an den König und de Lomenie M&m. VI, 489, 494, 495, 497, 

2) „J’ai obteneu de M.M. les d&putes qu’ils temporiseront encores dix jours; 
c’est ce que Sa Majest&£ me commandoit. Mais il n’est croyable avec 
quelles difficultes ils se sentent mocques et meprises à la court et sont 
rebutés d’y plus rechercher les remedes.“ Brief an de Lomente vom 19. Junt, 
Mom. VI, 502. 
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trägern, und damit der Grund zu einer friedlicheren, georbneteren Uns 
terhandlung gelegt, Eben aus den Händen diefer Kommiffion ift dann 
das Edift von Nantes hervorgegangen. 

Während indeffen die Verſammlung ftets noch forttagte, von einem 
Drte zum andern 309, immer vergeblich einen definitiven Beſcheid er- 
wartete, bald von Neuem ungeduldig wurde, bald ſich wieder beſchwich— 
tigen ließ, ') trat plöglih ein, Ereigniß dazwiſchen, das der ganzen 
Sade eine andere Wendung gab, Eine der wichtigften Grenzfeftungen 
des Neicyes, Amiens, gerietd durch Ueberfall und Verrätherei in die 
Hände der Spanier; man glaubte im erften Augenblide Frankreich 
verloren; jedenfalld entbrannte dev Krieg mit neuer Erbitterung und 
alle Kräfte des Reiches mußten zufammengenommen werden, um den 
harten Schlag wieder zu vermindern. 

In Dupleffis regte ſich bei diefer Nachricht feine ganze alte Liebe 
zu dem Könige und der franzöftfhen Monarchie. Er war der Mei: 
nung, die Reformirten jollten diefen Zwifchenfall, der dem Könige fo 
ernftliche Verwicklungen .auflud, zu nichts Anderem benützen, als ihm 
dabei von Neuem ihre volle Ergebenheit und ihre VBaterlandsliebe zu 
beweifen. „Jetzt fei die rechte Zeit abzufchließen,“ vief er der Ver: 
fammlung zu, „Jedermann und der König zuerft werde jegt den Re— 
formirten Gerechtigfeit widerfahren laffen, wenn fie nur dem bedrängten 
Baterlande zu Hülfe Fämen, wie es ihre Pflicht fei. Mit Teichter 
Mühe,” fagte er, „bringen wir achthundert Pferde und viertaufend 
Mann zu Fuß zuſammen; wir wollen das gewünfchte Edikt dabei in 
die Hand nehmen, im Borübergehen wird man es ung bemilligen, 
beide: Hof und Parlamente, Man wird es ung zurüdfchiden mit den 
ſchönſten Worten ohne eine Veränderung, ohne einen einzigen Artifel 
darin auszuftreihen. Noch einmal wird Frankreich unferen Waffen 
feine Rettung verdanken, König und Staat werden endlich wiffen, wer 
wir find, und an ung thun was fidh ziemt.“ 2) 

Aber das war num nicht, was die Herzöge von Bouillon und La 
Tremouilfe wünfchten. Sie meinten im Gegentheile, man folle diefen 
fritiihen Augenblid dazu benügen, um die Waffen gegen den König 
felber zu wenden, und ihm jest mit Gewalt abzuzwingen, was er in 
1) Vergl. darüber die ausführliche Erzählung Benoit’s, IV, 172—183. 

2) Vie de Duplessis II, 245 
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Güte nie gewähren werde.) Glüdlicher Weiſe verwarfen die Ges 
meinden einftimmig dieſen widerwärtigen Vorſchlag; fie wollten den 
König nicht verrathen, nicht mit den Landesfeinden und den einge— 
fleifhten Gegnern ihrer Religion fih verbinden. Aber freilich auch 
dazu waren fie nicht zu bringen, dev großberzigen Aufforderung Mor- 
nay's Folge zu Teiften, Sie erinnerten daran, daß foeben ein päpft- 
licher Legat im föniglichen Lager eingetroffen fei, daß man fich ihnen 
bis jegt noch nie für einen Dienft dankbar bewiefen, fondern fie nur 
um fo mehr gebrüdt habe, wenn fie ihre Mittel zu Gunften des All- 
gemeinen erfchöpft hätten. Nur einige wenige Proteftanten zogen dem 
föniglichen Deere zu; die belagernde Armee behielt ihre ftreng katho— 
liihe Färbung, und pflüdte allein die Lorbeeren, die der endliche Erfolg 
den franzöfifchen Waffen eintrug. 

Man kann fich denken, wie man dabei im Lager das Berhalten 
der verhaßten Hugenotten beurtheilte! Auch der König zeigte ſich em— 
pfindlih; „er habe zwar nicht im Sinne,” fchrieb er an Dupleffis, 
„durch die Aufopferung feiner reformirten Unterthanen die Nachgiebig- 
feit Spaniens zu erfaufen, wie man ihn deſſen verbäcdhtige; aber die 
Proteftanten felber Fünnten ihn am Ende dazu nöthigen, wenn fie fort- 
führen ihm entgegenzuarbeiten, während es doch ihre Pflicht wäre, ihn 
gegen den gemeinfamen Feind aus allen Kräften zu unterftügen,“ 2) 

Indeſſen datirt doch eben von diefem Unfalle, der König und 
Reich betroffen hatte, das Nachlaffen der nachgerade unerträglich ge— 
wordenen Spannung und die Anbahnung der ſchließlichen Löfung in 
Frieden. | 

In diefer Zeit der Bedrängniß befam man es nun nämlich Doc 
zu empfinden, was die feindfelige oder wenigſtens gegen das Allge- 
meine gleihgültige Haltung eines fo beträchtlichen Volfstheiles zu be= 
deuten habe, Nod unmittelbar vor dem Ereigniffe von Amiens hatte 
man vom Hofe aus die allerfchärffte und bitterfte Sprache gegen bie 
Proteftanten geführt. Ihren Deputirten war geradezu unterfagt wor— 
den, den Sigungsort zu verändern; über die Beichlagnahme der öffent- 
lihen Einfünfte und andere Zeichen des Widerftandes liefen Die dro— 
bendften Aeußerungen von Seiten des Königs ein; er werde nicht mehr 

) Benoit IV, 184. 
2) Lettre du Roy & M. Duplessis, M&m. VII, 165. 
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dulden, ließ er fagen, daß man ihn mit gemeinfamen Petitionen ans 
gebe; er wolle am Ende lieber gegen feine Feinde im Nachtheil bleiben, 
als fid) von feinen Unterthanen geringſchätzig behandeln laffen. Aber 
mit dem VBerlufte von Amiens änderte fich diefer Ton fo plöglich und 
vollftändig als möglich. Nun hörte man bloß noch Bitten, Verſpre— 
Hungen, Zufiherungen aus dem Munde der föniglihen Kommiffäre; 
Montglat überbradhte einen Brief Heinrichs, der die Berfammelten auf 
das Dringendfte beſchwor, die Vertretung ihrer Beſchwerden auf eine 
andere Zeit zu verjchieben, das Vaterland höher zu achten als ihre be- 
jonderen Intereſſen, und der allgemeinen Sade ihre Unterftügung nicht 
zu entziehen. In demfelben Sinne ließen fih Schomberg und Thua— 
nus vernehmen; felbft Lesdignieres wurde in Bewegung gefegt, und 
mußte feine Glaubensgenoffen ermabnen, das allgemeine Unglüd doch 
nicht zu ihrem befonderen Bortheile auszubeuten.) So dringend, bit- 
tend, nachgebend redete nun plöglih der König, daß felbft Benoit 
meint, er habe damit feiner Würde etwas vergeben; ſich jo tief herab- 
zulaſſen, zieme ſich nicht für einen großen König.) 

Nun hatten freilich diefe Aufforderungen des Königs Feine größere 
Wirfung auf die verftimmte Verfammlung, als die vorangehenden Be— 
mühungen Dupleſſis-Mornay's. Zwar neue Forderungen, wie man 
e8 befürchtet hatte, erhob fie nicht, aber fie zeigte Doch durch ihre ganze 
Haltung, daß fie fühle, wie die Entſcheidung der Dinge jegt zum gro: 
gen Tpeile in ihren Händen liege, Die königlichen Abgeordneten -durfz 
ten nicht mehr mit bloßen Kommiſſionen verhandeln, wo fie fi) Teichter 
Einfluß zu verfhaffen wußten, fondern mußten por dem Plenum ber 
Derfammlung erfcheinen; was fie dort zu hören befamen, Fang ſehr 
entſchloſſen; „von einer Unterftügung feiner Angelegenheiten,” ließen 
fie dem Könige fagen, „könne feine Rede fein, bis ihre wohlberechtig— 
ten, ſchon fo lange Hingezogenen Beſchwerden ihre Erledigung gefunden 
hätten," 

Längere Zeit redete man fo hin und her; die reformirten For⸗ 
derungen wurden in den ftreng Fatholifchen Kreifen vor Amiens im 


) Benoit IV, 186. 

2) „Cela fut cause qu’il s’abaissa un peu au dessous de la grandeur Royale, 
et qu’l demands secours & ses sujets d’une maniere un peu trop humble 
pour un grand Roy.“ 


Stähelin, Uebertritt Heinrich IV, 47 
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Anfange eben fo gleichgültig aufgenommen, wie die Bitten des Königs 
in der Berfammlung zu Saumur; von beiden Seiten dachte man zu= 
weilen wieder an extreme Entfchlüffe; während Schomberg etwa einen 
Brief des Königs verbarg, weil er nur Bitterfeit erregt hätte, gab es 
auch unter den Neformirten Augenblide der Erregung, da Ra Tre- 
mouille und Bouillon hoffen fonnten, die Gemüther fi) ihrem Rathe 
zuwenden zu fehen. 

Aber die Oberhand gewannen folhe Stimmungen unter den ge— 
genwärtigen Berhältniffen doch nicht, weder auf der einen noch auf 
der andern Seite, „Die Plagen Aegyptens,“ fagt Dupleffis mit einem 
feiner treffenden Worte, „erweichten endlich die harten Herzen, nachdem 
die Dinge wahrlih auf dem Außerften Punfte angelangt waren.” ') 
Der zweifelhafte Erfolg, mit dem die Belagerung von Amiens längere 
Zeit betrieben wurde und die ernften Gefahren, die über das Reich 
bereinbrechen mußten wenn fie mißglüdte, wenn etwa der heranziehen- 
den fpanifchen Armee der Entfag gelang, erweckten nad) und nad in 
den leitenden Streifen doch den Wunfh nad einer gründlichen Aus— 
tragung der alten Differenzen, welche die Bevölferung tbeilten, — es 
ſchien an der Zeit, wieder einmal die geſammten Kräfte des Reiches 
zu vereinigen und in den Dienft der gemeinfamen Sntereffen zu ftellen, 


Auf der andern Seite ließen ſich auch die Neformirten erweichen, 
Es regte fih in ihnen bei dem zunehmenden Mißgefchide ihres Vater— 
landes das Gefühl ihrer Zugehörigkeit zu der Nation; „die gemeinfane 
Gefahr brachte ihnen in Erinnerung, daß fie Franzoſen feien,” fchreibt 
Dupleffis an Harlay; fie meinten, e8 fei an der Zeit, zu zeigen, daß 
fie ernftlich den Frieden wünfchten, daß fie um des Allgemeinen willen 
felbft von ihrem Nothwendigften etwas daran zu geben wüßten, „Ich 
wage zu hoffen,” heißt e8 in dem eben zitirten Briefe Mornay’s, „daß 
die Lage der Dinge bald ein anderes Antlig zeigen wird; wenn nur 
einmal unfer Wille Eins geworben ift, fo werden die Kräfte des Rei— 
ches fi) verdoppeln und Gott wird ung fegnen, 


— — — —— 


) „Les choses à la vérité ont este Zr &ugou axuns; mais d’une part la pru- 
dence nous a faict temperer nostre condition à celle de l’estat, et de 
l’aultre les playes d’Egypte ont tellement dompté l’obstination, que nous 
en aurons este amenés à ce poinct.“ Lettre de M. Duplessis à M. de La 
Fontaine; M&m. VII, 303, 
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Sp, „unter dem beiderfeitigen Drängen der Geſchicke“) begann 
man in dem einen und dem andern Lager etwas nadzulaffen von der 
äuferften Strenge der Prinzipien und fi näher zu treten. Als im 
Anfange des Juni eine große Anzahl neuer Deputirter aus den Pros 
vinzen in die nad) Ehätellerault übergeficdelte veformirte Berfammlung 
eintrat, nahm fie ein bei Weiten friedlicheres und umgänglicheres Aus- 
ſehen an, als bisher. Die neuen Abgeordneten waren zumeift unter 
Mornay’s Einfluß erwäplt worden; fie fprachen ſich in ihrer überwies 
genden Mehrheit in dem verföhnlichen Sinne aus, dem diefer yon 
Anfang- an das Wort geredet hatte. Noch einmal verfuchte e8 La Tre: 
mouille, den man zum Präfidenten gewählt hatte, die Stimmung ans 
ders zu wenden; die Rede, mit der er die neu aufgenommenen Vers 
bandlungen eröffnete, athınete feineswegs Nachgiebigfeit; aber er wie 
Bouillon, der ihm gegen Ende des Monats zu Hülfe Fam, mußten 
bald einfehen, daß die Zeit für ihre Plane vorüber fei. Als die könig— 
lichen Abgefandten fih am fehsundzwanzigften Juni wieder vor der 
Verfammlung ftellten, trafen fie auf günftigere Dispofitionen als je 
vorher. Zwar fo ſchlechtweg wurden die Anträge des Hofes nicht 
angenommen. Befonders auf der Einräumung der nöthigen Sicher: 
heitspläge beftand man mit einer unerfchütterlichen Feſtigkeit. Aber 
in einigen der anderen Forderungen, die wir von der Berfammlung 
in Mantes ber fennen,?) zeigte man fich zum Nachgeben bereit, wenn 





) Lettre de M. Duplessis a M. de Harlay Dolot. — Mem. VI, 300. „J’es- 
time,“ heißt es da, „qu'à ce coup on conviendra: Utrinque urgentibus fatis, 
en ce que les affaires de Picardie ployent l’obstination des ungs sous la - 
necessite, en ce aussi que le commun peril ramentoit aulx aultres qu’ils 
sont Francois, pour se contenter à moins mesme que des choses neces- 
saires. Je m’ose promettre que les affaires en reprendront meilleur vi- 
sage, parce que nous avons à esperer de la benediction de Dieu, si nous 
avons soing de son peuple, par ce aussi que nos volont6s unies redouble- 
ront nos forces.“ | 

2) Benoit ftellt bei Gelegenheit des Ediltes von Nantes die reformirten Defiverien 
noch einmal ausführlich neben einander und gibt gleihfam ihre Geſchichte. Indeſſen 
bringt er damit nichts bei, das in unferer Darftellung nicht fchon feinen Platz 
gefunden hätte. Im fechs Hauptpunkte, deren jeder feine Unterabtheilungen hat, 
glaubt er das Ganze zufammenfaffen gu fönnen: I Demande: un nouvel Edit. 
— IID. Exereice libre de la religion. — II D. Entretien des Ministres 
par Vétat. — IV D. Possession des biens et droits des successions. — 
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dadurch etwas Definitives erreicht werben könne, Namentlich Fieß man 
den Anspruch fallen, daß durch das ganze Reich und alle Parla- 
mentsbezirke gemifchte Gerichte eingefegt werden müßten; Benoit be= 
merft mit einigem Mifmuthe, daß man in dieſem Punkte fo viel nach- 
gab, dag am Ende kaum noch etwas Neues zu gewähren war. 
Dagegen ließen fih nun aud die Bevollmächtigten des Königs 
zu umfaffenderen Bewilligungen berbei, als fie je vorher angetragen 
batten, Die Hauptpunfte jenes Befchwerdeheftes yon Mantes wurden 
genehmigt; — freilich zunächſt nur in proviſoriſcher Weife, und es 
fehlte nicht viel, daß die eifrigen Katholiken des königlichen Staats— 
vathes Alles wieder desavouirt hätten und zum alten Syfteme des 
Hinhaltens und Verweigerns zurüdgefehrt wären; — aber der Weg, 
der zur Berföhnung führte, war nun doch gefunden, und der König 
zeigte den entfchloffenen Willen, fich nicht wieder Davon verdrängen zu 
laffen, Es hatte ihn verdroffen, daß die Reformirten in der großen 
Streitfrage mit ihrem Souverain die Bermittlung Eliſabeths und der hol⸗ 
ländifchen Generalſtaaten angerufen hatten; um fo mehr hielt ernun Darauf, 
durch die That zu beweifen, daß es Feines fremden Mittlers zwifchen 
ihm und feinen Unterthbanen bebürfe, daß er jelber zu gewähren wife, 
was ihre Bedürfniſſe erheifchten. Freilich kam es noch zu manchen 
Hin: und Widerreden, zu manchem Verhandeln und mancher bevenf- 
lichen Berzögerung; — als Amiens eingenommen wurde, fürd)teten 
die Proteftanten ſchon, e8 möchte alles Zugeftandene wieder zurückge— 
nommen werden; ‘) — vom Auguft des Jahres 1597 an, wo man 
über die wefentlichften Punkte fich bereits fo ziemlich verftändigt hatte, 
bis zum April des Jahres 1598 zog ſich die förmlihe Annahme des 
Eviftes hinaus; — aber endlich erfolgte fie dodh. Nachdem zwifchen 
den beiden Theilen alles Nöthige Punkt für Punkt feftgefegt war, über- 
brachten die Abgeoroneten der VBerfammlung das Ganze dem Könige 
nad Nantes, wo er eben den Derzog yon Mercogur, den Lesten der 
Liguiften, zur Unterwerfung nöthigte, — und dort, nachdem er es noch 
einmal durchgeſehen und einige unbedeutende Einzelheiten daran geän— 
dert hatte, um zu zeigen, daß er mit feinem Willen und als Gebieter 


V. D. Juges non suspeets, — VI D. D’ötre admis & toutes les Chargen. 
— VID. Süretez. — Bergl, livr. V, 224—258. 
.!)_Benoit V, 220; 
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handle, feste er am zweiten Mai des Jahres 1598 feinen Namen da- 
runter und drüdte das große Siegel in gelben Wade darauf. Die 
Pergamentrolfen wurden alfobald von den Reformirten in Empfang 
genommen und nad La-Rocelle gebracht, wo fie bis zur Einnahme 
der alten Hugenottenburg und dem völligen Ruine des reformirten 
Gemeinwefeng im Königreihe verwahrt geblieben find. 

Aber auch mit der Zuftimmung des Königs war noch nicht Alles 
vollendet. Es bedurfte noch der Einregiftrirung des Ediftes durch bie 
Parlamente, wenn es wirklich vechtsfräftig werben ſollte; und nicht 
eben leicht war dieſe zu erlangen, In dem erften Augenblide hatte es 
überhaupt den Anfchein, als würde diefer Friedensvertrag das gerade 
Begentheil der Wirkungen bervorbringen, die damit beabfichtigt wur: 
den, und ftatt den Streit beizufegen, ihn nur in fo bellern, verzehren- 
dern Flammen auffodern Taffen, Unter den Neformirten hatten Manche 
nur Augen für das, was Lückenhaftes und Unbefriedigendes an den 
Bewilligungen fih fand. „Das Ganze fei wieder ein neuer Schritt 
vorwärts zur Unterbrüdung ihrer Religion,“ viefen fie aus, „eine neue 
ungerechte Bevorzugung des Katholizismus!" Aber noch eine ganz 
andere Bewegung rief das Abkommen in den ſtreng katholiſchen Kreis 
fen hervor, die nun einmal nichts von Duldung, nichts von einer 
rechtmäßigen Einbürgerung des reformirten Befenntniffes in die Ord— 
nungen des Neiches wiffen wollten. Die Parlamente weigerten ſich 
im Anfange fammt und fonders, die Einregiftrirung vorzunehmen, Die 
Sorbonne erflärte, fie werde nie einen Reformirten zum Grabuiren 
zulaſſen, wie das Edikt es ihr vorfchreibe. Die Umiverfität gab dies 
felbe Erklärung ab; befonders die Mediziner machten ſich durch ihren 
wilden Fanatismus bemerflich; fie bezeugten wiederholt, daß fie nie 
einen Keßer in ihre Reihen aufnehmen würden, 

Man kann fich denken, welche Rolle der Elerus dabei fpielte. 
Zwar in feinen offiziellen Remonftrationen befliß er ſich noch einer 
geroiffen Mäßigung, — er ftellte dem Könige nur vor, weld eine Ver 
wirrung der bisher geltenden kirchenrechtlichen Berhältniffe und welch 
eine Beeinträchtigung der Hlerifalen Einkünfte die neue Verordnung 
nach fich ziehen müſſe; — dagegen in ihren privaten Aeußerungen feß- 
ten ſich feine Mitglieder über alle Schranken hinweg. Die Prediger 
wiegelten von ven Kanzeln herab das Volk in einer Weife auf, daß 
die Reformirten eine zweite Bartholsmäusnacht - befürchten mußten; 
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einige Biſchöfe Tießen in ihren Diözefen öffentliche Gebete anftellen, 
in denen Gott angegangen wurde, die Ausführung bes Ediftes zu ver- 
hindern; eine angebliche Befeffene, Martha Broffier yon Nemorantin, 
30g unter dem ©eleite der Priefterfchaft von Provinz zu Provinz und 
entflammte das Volk durch die furchtbarften VBerwünfchungen gegen die 
Reformirten, durch die Androhung eines vernichtenden göttlichen Straf- 
gerichtes, wenn der Gräuel, der im Werke fei, fich wirklich vollziehe. 
In Paris ergriff man hinter einander drei Perfonen, welche durch die 
Ermordung des Fürften das drohende Unglüd abwenden wollten; alle 
alten Leidenſchaften traten in ihrer ganzen entfeglichen Energie wieder 
an das Licht. | 

Wenn Heinrich IV. das faft zu Ende gebrachte Unternehmen nicht 
noch im Teßten Augenblide wollte fheitern fehen, mußte er unverzüg- 
lich feine perfönliche Autorität mit allem Ernfte einfegen. Am fiebenten 
Februar des Jahres 1599 beſchied er das Parifer Parlament zu fich 
in das Louvre. „In feinem Schlafzimmer,” wie er felbft in feiner 
Anſprache fagt, „ohne allen Föniglihen Pomp, im einfachen Hausfleide, 
wie ein Familienvater, der mit feinen Kindern verfehrt,” empfing er 
das Collegium; aber gleich aus den erften Worten lief es fich erfen- 
nen, daß. es ihm ernft fei mit dem, was er vorzubringen habe. 

„Ich will euch eine Gefchichte erzählen,“ hob er an, „die mir fel- 
ber widerfahren ift und mir foeben wieder einfällt. Unmittelbar nach 
der Bartholomäusnacht, als ich mit drei andern Herren Würfel fpielte, 
fahen wir Blutstropfen auf dem Tifche erfcheinen, und obwohl wir fie 
zwei Mal auftrodneten, Famen fie immer wieder. Ich hatte genug und 
warf die Mürfel weg; unverhohlen fagte ich, worauf mir das zu deu— 
ten fcheine: „ein Vorzeichen der Wiedervergeltung.” Der Herzog von 
Guife war mit unter den Spielenden.” 

„Was ich euch nun aber fagen will,” fuhr er fort, „ift das, daß 
ich die Einregiftrirung meines Ediftes verlange. Was ih damit ge: 
than habe, habe ich zum Beften des Friedens gethan; ich habe nach 
außen Frieden gefchloffen, ih will ihn auch im Innern des Reiches 
herſtellen. Schon weil ich euer König bin, folltet ihr mir gehorchen; 
aber ihr habt außerdem auch noch ganz befondere Verpflichtungen ge— 
gen mid. Ich habe euch in eure Häufer wieder eingefeßt, euch das 
Vertrauen zurücgegeben, mir verdankt ihr es, daß ihr auf den Stüh— 
len des Gerichtshofes fißet, Wohl weiß ich, daß man das Parlament 
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in die Oppofition zu drängen fucht und fi hinter aufrührerifche Pre— 
diger ftedt; aber glaubet mir, id werde in diefen Dingen Ordnung zu 
halten wiffen. Das war der Weg, auf dem man unter meinem Vor: 
gänger zu den Barrifaden und dem Königsmorde kamz; hoffet nicht, bei 
mir das Gleiche zu erreichen! Ich werde alle diefe Uebel an ihrer 
Wurzel zu faffen willen; die Mauern ſchon jo mancher Stadt habe ich 
überftiegen, ich werde auch über Barrifaden den Weg finden. Kommt 
mir nicht mit der Fatholifchen Religion; ich Tiebe fie mehr als ihr, ich 
bin katholiſcher als ihr; ich bin der ältefte Sohn der Kirche, was Kei— 
ner von euch fein Fan. Im Uebrigen fenne ich euch wohl, und weiß 
was ein Jeder fagt und thutz ich habe einen Eleinen Dämon zur Hand, 
ber es mir offenbart. Wer nicht will, daß mein Edikt durchgehe, will 
den Krieg gegen mich, und das fage ich euch: ich werde gegen bie 
Neformirten nicht das Schwerbt ziehen; ihr möget dann felber ven 
Feldzug unternehmen, wie eine Kapuzinerprozeffion, die die Musfete 
unter dem Kleide trägt. Ehemals habe wohl auch ich den Soldaten 
gefpielt, jegt aber bin ih König und will, daß man mir gehorche. 
Ihr Leute vom Nechte feid allerdings mein rechter Arın, aber wenn 
der Krebs den rechten Arm ergreift, fo muß der Iinfe ihn abbauen. 
Es ift Keiner unter euch, der nicht einen gnädigen Herrn an mir fände, 
wenn er etwas von mir bedarf, und e8 geht wiederum fein Jahr vor— 
über, ohne daß Jeder von euch fein Anliegen bat. Und mit ſolchem 
Undanfe wollt ihr mir jegt vergelten? Und denfet ihr denn nicht daran, 
daß die Reformirten nur um fo mehr verlangen werden, je mehr man 
ihnen verfagt? .... Das legte Wort, das ich zu euch rede, ift eine 
Erinnerung an den Herzog von Mayenne. Man hat ihn gegen mid 
aufbringen wollen, aber er erwiberte, er und alle meine Unterthanen 
feien mir allzufehr verpflichtet. Gehet hin und thuet deßgleichen! Ges 
währet meinen Bitten, was ihr vielleicht meinen Drohungen verweigert 
hättet; aber ich will euch nicht den Gefallen thun, zu drohen. An das 
Werk und thut was ich verlange! Ihr werdet es nicht nur zu meinem 
Beften thun, fondern auch zu enerem eigenen und zu dem des allges 
meinen Friedens!“ ') 

Auf eine ſolche Aufforderung hin ließ fich freilich nicht Tänger in 
der Oppofition verharren, ohne dem Könige den offenen Krieg zu er 
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klären. Aber ganz ließ man den MWiderftand doch nicht fallen; und 
indem man ihn nun weislich auf einige geringfügigere Punfte be— 
fchränfte, gelang es doch den Gegnern der Proteftanten, noch einige 
widerwärtige Abänderungen durchzufegen. Cinige Einwendungen ber 
Univerfität wurden berüdfichtigt, einigen Ausftellungen des Clerus Ge: 
nüge gethan, die Hauptbefchtwerde des Parlamentes, die fih auf die 
BZufammenfegung der Ediktsfammer bezog, in einer Weiſe berückſichtigt, 
die den Neformirten wieder einen guten Theil der Sicherheit in Frage 
ftelfte, die ihnen durch diefe heilfame Einrichtung verbürgt ſchien. Na— 
türlich, daß die immer noch tagende Verfammlung zu Ehätellerauft auf 
das Lebhaftefte gegen diefe Veränderungen bes urfprünglichen Textes 
proteftirte; aber fie erreichte Damit nichts mehr; wenn überhaupt nur 
etwas zu Stande fommen follte, jo mußten die Reformirten das Edikt 
fo annehmen, wie e8 aus den Händen des Parifer Parlaments her— 
vorging, — nun rechtskräftig geworben und zum ewig gültigen Geſetze 
des Reiches erhoben, 


Am 24. Februar endlich nahm der höchfte Gerichtshof die feier— 
liche Einregiftrirung vor, und nad) längerem oder fürzerem Widerftre- 
ben folgten die Parlamente der Provinzen feinem Beifpiele nad). 


Das Dokument, wie es num unter den Ordnungen des Neiches 
feine Stelle einnahm, ift im Wefentlichen das folgende, 


„Unter die arößeften Wohlthaten, welche die Gnade Gottes Uns 
hat zukommen Taffen,” beginnt der König feine einfeitende Aufprache 
an das geſammte Volk, „gehört ohne Zweifel der Umftand: daß fie 
Uns den Muth und die Kraft gegeben hat, nicht zurückzuweichen vor 
den entfeglichen Unoronungen, welche zur Zeit Unferer Thronbefteigung 
bie Benölferung in fo viele Faftionen zerriffen, daß für die rechtmäßige 
Regierung kaum noch eine Partei übrig blieb, —- fondern im Gegen 
teile diefer Landesplage mit foldhem Ernfte entgegenzutreten, daß Wir 
fie endlih überwanden und das Staatsfchiff hineinfteuern fonnten in 
den Hafen des Heils. Aber freilich vermocten Wir bei dem Zufams 
mentreffen fo großer und gefährlicher Angelegenheiten nicht alle auf 
ein Mal und zu derfelben Zeit zu erledigen; Wir mußten zuerft mit 
denjenigen Uns abgeben, die durch Gewalt der Waffen zu beendigen 
waren, und hatten bie übrigen, zu deren Schlichtung es nur eines bil: 
ligen, verftändigen Sinnes bedurfte, auf gelegenere Zeit zu verfchieben. 
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Dahin gehörten ganz vornämlich die veligiöfen Differenzen, die Unfere 
getreuen Unterthanen in zwei Lager fcheiden, und wiederum bie befon- 
deren Uebel, welche an den gefundeften Theilen Unferes Staates zehr- 
ten, Beides ließ fich erſt heilen, nachdem einmal Die Hauptquelle des 
Unpheiles, die Fortvauer des bürgerlichen Krieges, abgegraben und ab» 
geichnitten war, Und da Uns das feßt durch die Gnade Gottes in 
der glüklichften und erwünfchteften Weife gelungen ift, da nun die 
Waffen ruhen im Innern des Königreiches und die Feindfeligfeiten 
aufhören, fo hoffen Wir, dag nun auch die Drdnung der übrigen Ans 
gelegenpeiten Uns eben ſo glüdlih von Statten gehen und damit ein 
dauernder Friede und eine volle Ruhe fich einftellen werde, wie fie 
zu jeder Zeit der Gegenftand Unferer Wünfche war und der Preis, 
nach dem Wir rangen während der Kämpfe und Mühfale eines vollen 
Lebensalters.“ 


„Zu den erwähnten Angelegenheiten, die aufgeſchoben werden muß— 
ten, gehörten ganz vornämlich die Klagen einiger Fatholifchen Provinzen 
und Städte, daß der Gottesdienft ihres Befenntniffes noch nicht überall 
wieder bergeftellt fei, wie doch verſchiedene Edikte es verfügt hatten; 
— und auf der anderen Seite die Befchwerden und Vorftellungen Uns 
ferer Untertbanen von der reformirten Religion,) daß ſowohl die Zu— 
geftändniffe der früheren Verträge ihnen nicht gehalten würden, wie 
auch, daß es noch weiterer Bewilligungen bedürfe, wenn die Freiheit 
ihrer Gewiſſen, die Ausübung ihres Gottesdienftes und die Sicherheit 
ihrer Befisthümer und Perfonen nicht fortwährend in Frage ftehen 
folle. Denn fie glaubten Grund genug zu haben zu ernften Beforg- 
niffen, wenn fie am die legtvergangenen Verwirrungen und Unorbnuns 
gen gedachten, die hanptfächlih den Auin ihrer Gemeinfhaft zum 
Zwede gehabt hatten.“ 

„Um nun nicht zu viel auf ein Mal zu unternehmen, und auch 
um feiner Gefeßgebung den Schein zu Taffen, als habe das Klirren 
der Waffen fie Uns ausgepreßt, haben Wir immer und immer wieder 
gezögert, diefe Angelegenheiten in endgültiger Weiſe zu orbnen. Aber 
jest, da Gott Uns beffere und ruhigere Tage zeigt, müffen Wir es 
für Unſere Pflicht halten, das an die Hand zu nehmen, was feinen 


1) Der Ausdruck it überall: „de la religion pretendu& reformee.“ 
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Dienft und den Ruhm feines heiligen Namens angeht; und dazu ger 
bört, daß er von allen Unferen Unterthanen verehrt und angebetet 
werden Fönne, Und da es ihm num für den Augenblid noch nicht gefallen 
hat, ung Alle zu diefem Ende in einer Form und Religion zu ver- 
einigen, fo haben Wir darauf zu fehen, daß es mwenigftens in Einem 
Sinne, in einer und derfelben Abſicht gefchehe, und in ſolcher Ord— 
nung, daß dadurd) fein Streit noch Zwift unter ihnen entftehe, fondern 
daß unfer Reich immerfort feinen alten, ehrwürdigen Titel des aller= 
riftlichften Landes tragen und verdienen könne. Auch gibt es ja feine 
größere Wohlthat, als ein für alle Mal jede Urfacdhe zum Zanfe und 
Hader über religiöfe Dinge wegzufchaffen, — einem Hader, der der 
bösartigfte und verberblichfte von allen iſt.“ 

„Sp haben Wir denn mit all dem hohen Ernfte, der diefer wich- 
tigen Angelegenheit gebührt, die Befchwerdehefte Unferer getreuen Un— 
terthanen von beiden Theilen durchgefehen, Uns mit ihnen darüber 
befprochen, hin und her verhandelt und Alles in reiflihe Erwägung 
gezogen; und find dabei zu dem Entfchluffe gefommen, allen Unferen 
Unterthanen über Alles, was in Frage fteht, ein allgemeines Gefeg 
zu geben, ein Elares, nettes, unbedingt geltendes, durch das alle die 
Streitfragen geregelt werben follen, die fih früher zwifchen ihnen er— 
hoben und die ſich in der Folgezeit noch erheben fünnten. Beide Theile 
follen fi) dabei beruhigen und der Zeit Rechnung tragen; denn Wir 
Unfererfeits haben die Sache nur in die Hand genommen, um ben 
Dienft Gottes dadurd zu fürdern und Unferem Volke das volle Maaß 
des Friedens zurüczugeben. Und fo rufen Wir denn die Gnade und 
den Schuß Gottes auf diefen Unferen Entfchluß herab, und hoffen, 
daß er demfelben das nämliche Gelingen fehenfen werde, wie allen den 
andern Unternehmungen, durch die feine Hand Uns bisher glücklich 
bindurchgeführt hat. Er gebe befonders auch Unferen Unterthanen ein 
rechtes Verſtändniß dafür: daß in der Haltung dieſer Verordnungen 
die befte Bürgfchaft für ihre Ruhe und Eintracht Tiegt, für die Wieder— 
herftellung diefes ganzen Reiches in feine frühere Macht, in feine frü- 
bere Ehre und feinen früheren Reichthum. Und fo geloben auch Wir 
Unfererfeits, fie unverbrüchlich aufrecht zu erhalten, und nicht zu dul- 
den, daß ihnen in irgend einer Weife zumwidergehandelt werde,“ 

Durch die folgenden Beftimmungen fehlichtet dann das berühmte 
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Dofument „in ewiger und endgültiger Weiſe“ den großen Streit, an 
den ſich Franfreich feit einem halben Jahrhunderte verblutet hatte’) 

Bor Allem foll vergeben und vergeffen fein, was vergangen ift. 
Niemand foll mehr daran erinnern, Niemand mehr deßhalb Verfolgung 
anheben oder erleiden; ) im Gegentheile: wer irgendwie das Andenken 
daran erneuert, foll alfobald den Gerichten verfallen; als Brüder, 
Freunde und Mitbürger haben die Franzofen von nun an wieder neben 
einander zu leben. (Art. 1 und 2). 

Der katholiſche Gottesdienft wird im ganzen Reiche wieder ber. 
geftellt und erhält alle Gebäude, Güter und Einkünfte zurüd, die ihm 
in der Verwirrung abhanden gekommen find; wo unterdeffen Verän- 
derungen damit vorgegangen find, foll der Clerus die jegigen Befiger 
für die aufgewandten Koften entjchädigen, oder ihnen den Grund und 
Boden nach billiger Schägung verkaufen. Nur die während der Kriege 
erbauten Feftungswerfe find unantaftbar, wen auch immer der PM as, 
auf dem fie errichtet wurden, urfprünglich gehörte, (Art. 35). 

Die Reformirten dürfen in allen Gebieten des franzöfifchen Rei— 
ches, in allen Städten und Ortſchaften, fi) niederlaffen, ohne daß fie 
um ihrer Religion willen in irgend welcher Weife können angefochten 
werden. Mas die Ausübung ihres Gottesdienftes betrifft, fo ift der— 
felbe fürs Erfte in den Schlöffern aller Edelleute geftattet, welche die 
hohe Gerichtsbarkeit befigen, fo zwar, daß ihre Unterthanen und Jeder, 





) Eine wörtlihe Mittbeilung des Aftenftüdes ift weder nothwendig, da dem cigent- 
lichen, Geſchichtsforſcher mit einer Ueberfegung doch nicht gedient wäre und das Ori- 
ainal ihm in verfchiedenen, Jedermann zugänglihen Werken vorliegt, noch würde 
fie viele Lefer finden, die die Geduld hätten, fih dur das Volumen durchzuarbei— 
ten, das wir dadurch zu unferer Darftellung hinzufügen müßten. Bei Drion um- 
faßt der Abdruck des Ganzen 50 Seiten des reinjten Drudes. Wir begnügen und 
daher mit der Hervorhebung des Weſentlichen und Gharakteriftifhen in abgekürzter 
Form. 

2) „Que la memoire de toutes choses pass6es d’une part et d’autre depnis 
le commencement du mois de mars 1585 jusqu'à nostre advenement & la 
couronne, et durant les autres troubles pr&ec&dens et à l’occasion d’iceux, 
demeurera esteinte et assoupie, comme de chose non advenue; et ne sera 
loisible ny permis à nos procureurs generaux, ny autres personnes quel- 
conques, publiques ny privdes, en quelque tems, ny pour quelque occasion 
que ce soit, en faire mention, procez ou poursuite en aucunes cours et 
jurisdictions qui ce soit.“ 
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der till, daran Theil nehmen kann. Die übrigen Adeligen bürfen 
bloß für ihre Familien, oder höchftens in Verſammlungen von dreißig 
Perfonen ihren Eultus abhalten Iaffen, und auch in diefem Maaße 
nur, wenn der Drt, in dem fie wohnen, nicht einem Fatholifchen Herrn 
gehört, oder wenn biefer wenigftens die Erlaubniß dazu ertheilt. Wei- 
terbin haben die Neformirten das Recht des Gottespienftes in allen 
königlichen Städten und Ortfchaften, wo er im Laufe der Jahre 1596 
und 1597 dauernd eingerichtet oder zum Mindeften mehrmals abge- 
. halten worden war; ferner in allen den Plätzen, denen der Vertrag 
von Nerac ihn geftattet hatte; und endlich in allen Drten, die unter 
ber unmittelbaren Gerichtsbarkeit der Parlamente ftehen. Doch dürfen 
hier die Gotteshäufer nur in den Vorftädten errichtet werden; und 
wenn die Stadt der Sitz eines Bisthums ift, fo foll der reformirte 
Gottesdienſt noch weiter hinweg verlegt werden. (Art. 6-11). 

Dagegen ift den Reformirten die Uebung ihres Cultus durchaus 
unterfagt an dem königlichen Hoflager, in den Gebieten jenfeits der 
Alpen, in Paris und feiner nächften Umgebung (fünf franzöfifche Mei: 
fen im Umfreife) und in der Armee; nur die obern Befehlshaber find 
von diefem Testern Verbote ausgenommen. (Art. 13—15). 

Wie den Katholifen, jo auch den Neformirten follen alle die got- 
tesdienftlichen Gebäude, die ihnen eigenthümlich zugehören, aber in den 
Kriegsunruhen ihrem Beſitze entriffen worden waren, augenblicklich 
zurüdgegeben werden. Im Ferneren haben fie das Recht, überall, wo 
ihnen die Ausübung ihres Cultus erlaubt ift, die nöthigen Gebäulich- 
feiten herzuſtellen. (Art. 16). 

Die folgenden Artifel vom 1Tten bis 30ten ziehen abwehrente 
Schranken gegen die mannigfachen Beeinträchtigungen des privaten und 
öffentlichen Rechtes, welche die Proteftanten bisher nur allzuhäufig zu 
erdulden gehabt Hatten. Das ungeftüme Schreien und Poltern gegen 
ihr Befenntniß wird unterfagt; der übliche Kinderdiebftahl zu Gunften 
der Fatholifchen Kirche auf das Strengfte verboten; erzwungene Ueber— 
trittserflärungen aus früherer Zeit follen nicht ferner gelten und kön— 
nen ohne irgend welche rechtliche Gefahr wieder rüdgängig gemacht 
werden. Sn den öffentlihen Anftalten: höhern und niedern Schulen, 
Hofpitälern, Armenhäufern, Almofenvertheilungen darf auf das reli- 
giöſe Bekenntniß feine Nücficht genommen werden, die das eine vor 
dem anderen bevorzugte, Alle Enterbungen und Büterentziehungen, 
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die Tediglich auf religiöfe Abneigung fih gründen, find für die Ver- 
gangenheit unwirkfam gemacht, für die Zufunft als unftatthaft erflärt. 
Was das Necht anbetrifft, irgend welche öffentliche Aemter zu beflei- 
den, fo find die beiden Gonfeffionen fich vollkommen gleich geftellt, und 
alle früheren zumiderlaufenden Beftimmungen, alle Hinderniffe diefer 
oder jener Art, die. man diefer Gleichheit in den Weg legte, werben 
ein für alle Mal aufgehoben. Ebenjo follen die Reformirten in allen 
GCollegien und Räthen Sig und Stimme haben dürfen wie alle An— 
dern; der Berpflichtseid foll fo gefaßt werden, daß fte ihn ohne Ver: 
legung ihres veligiöfen Gewiffens leiften fünnen. Um endlich die bis— 
ber vorgefommenen YAergerniffe bei der Beerdigung der proteftantifchen 
Leichen zu verhindern, ift den Neformirten an jedem Orte, wo fid) eine 
Gemeinde befindet, der nöthige Plag zur Anlegung bejonderer Kirch: 
böfe einzuräumen; wo fie ſchon früher vergleichen befaßen, fie aber in 
ben Unruhen einbüßten, find jie ihnen ohne Weiteres zurüdzugeben, 
Die königlichen Beamten haben überdieg auf das Strengfte darüber 
zu waden, daß ihre Begräbnißfeierlichfeiten in Feiner Weife geftört 
werden, und für einzelne verftorbene Proteftanten anftändige und paſ— 
fende Beftattungsorte auszumitteln, 

Dagegen bleibt e8 dabei, daß die Proteftanten ſich an den Felt: 
tagen der fatholifchen Kirche alles öffentlichen Handels und Wandels, 
befonders aller Tärmenden Handwerfsverrichtungen zu enthalten haben, 
und daß fie, ganz wie katholiſche Einwohner, die üblichen Lofalabgaben 
an die Priefter bezahlen. Nicht minder haben fie ſich den kanoniſchen 
Ehegejegen zu unterwerfen, die in Franfreich auch von der weltlichen 
Gejeggebung angenommen find, Endlich ſollen fie litterariihe Erzeug: 
nijfe ihres Bekenntniſſes, die von religiöfen Dingen handeln, nur da 
verfaufen dürfen, wo fie das Recht des freien Gottesdienftes haben; 
im Uebrigen unterliegt jede Veröffentlihung der Genfur der Behörden, 
Eigentlihe Schmähſchriften aber find nirgends und unter feinen Um— 
ftänden zu dulden. 

Das viel verhandelte Defiderium nach der Herftellung einer un- 
parteitfchen Rechtspflege, das von jeher eine der hauptfächlichiten und 
dringendften Forderungen der Neformirten ausgemacht hatte, aber auch 
auf den meiften Wiverftand geftoßen war, weil es am auffallendften 
die Einheit des Reiches zerriß und das Anfehen alter Autoritäten 
ſchwächte, findet fi in der folgenden Weife befriedigt und geordnet; 
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Sn den Parlamente zu Paris wird ein befonderer Gerichtshof 
eingerichtet, der den Namen „Gerichtshof des Ediktes“ führen und alle 
Angelegenheiten der NReformirten behandeln foll, die in den Umkreis 
diefes Parlamentsbezirfes oder des normanifchen und bretagnifchen 
Parlamentes fallen. Zugleich follen auch in das Parifer Parlament 
felbft einige reformirte Mitglieder aufgenommen werden, und an allen 
Commiffionen Theil haben, (Art. 30). 

Die nämlihe Einrichtung wird für die Bezirke von Thouloufe, 
Grenoble und Bordeaur getroffen; die Hälfte der Mitglieder dieſer 
Spezialfammern wird von den ©emeinden vorgefchlagen, doch darf 
unter diefen Vorgefchlagenen nur ein Proteftant fein; ') die andere 
Hälfte ernennt der. König. (Art, 31—33). 


Diefe gemifchten Gerichtshöfe haben alle Angelegenheiten zu be— 
handeln, in denen die Forderung oder das Vergehen eines Reformirten 
der Hauptgegenftand des Prozeffes ift. Wenn ſich eine Streitfrage 
zwifchen Proteftanten und Fatholifchen Geiftlichen erhebt, fo haben vie 
Parteien vor dem gemifchten Gerichte zu erfcheinen, fobald der Cleriker 
der Angreifende iſt; ) im entgegengefegten Falle bleibt die Behandlung 
der Sache den ordentlichen Gerichtshöfen. (Art. 34). 


Auch in allen andern Beamtungen, die mit der Rechtspflege in 
Berbindung ftehen, fol für eine angemeffene Vertretung des veformir- 
ten Befenntniffes geforgt werden. Den Staatsanwälten der oben ge— 
nannten Parlamente follen reformirte Subftitute an die Seite geftellt 
werden; unter die Kanzleibeamte, Sefretäre, Notare, Huiffiers treten 
einige neu ernannte Proteftanten, die mit den Fatholifchen Angeftellten 
durdaus den gleichen Rang haben. (Art, 37—41). 


Bon den fo geordneten gemifchten Gerichtshöfen aus fann feine 
Apellation an die gewöhnlichen Parlamente Statt finden; dagegen kann 
man einen Prozeß von allen diefen gemifchten Kammern der Reihe 


») Heinrich felbft Hatte jedem ber beiden Bekenntniſſe bie gleiche Anzahl von Mitglie- 
dern zutheilen wollen, und dahin Tautet auch der Wortlaut des Ediktes. Aber das 
Pariſer Parlament hatte diefe Beftimmung bei der Ginregiftrirung in die oben ge— 
gebene Verſion umgewandelt. 

2) Beſonders gegen biefe Beftimmung, die er mit feiner Würde für unvereinbar er, 
tlärte, erhob der Glerus eifrigen Widerfpruh, — und brachte es wirflih dahin 
daß fie ibm nach kurzem Beſtehen geopfert wurbe, 
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nad beurtheilen Taffen, worauf dann der Parifer „Gerichtshof des 
Ediktes“ das Endurtheil zu fällen hat, (Art. AT). 

Um allen Ehicanen zuvorzufommen, durch die man etwa refor- 
mirte Beamte, die ihren Eid in die Hände des Parlamentes abzulegen 
haben, beläftigen fünnte, find die gemifchten Kammern auch zur Ab— 
nahme diefer Eidesleiftungen ermächtigt, wie fie denn überhaupt den 

proteftantifhen Angeftellten überall einen Rückhalt gewähren follen 
gegen die feindfelige Schwierigfeit der katholiſchen Parlamente. (Art. 
53 und 54). 

Und auch auf die Vergangenheit foll diefe Einrichtung zurüdwir- 
fen. Alle frühern Berurtheilungen reformirter Parteien, die mit ihrem- 
religiöfen Befenntniffe im Zufammenhange ftehen, find durd das Ges 
genwärtige für null und nichtig erklärt und jollen aus den Parlaments- 
regijtern ausradirt werden; und zwar foll diefe Revocation bis in die 
Zeiten Heinrichs IL fid) zurüderftreden, Die Diffamirten follen in 
ihre Ehre, die Beraubten in ihre Güter wieder eingefegt werden; bie 
Flüchtlinge ſtraflos und mit Wiedererlangung aller ihrer Rechte in 
ihre Heimath zurüdfehren dürfen. Die im Auslande geborenen Kin— 
der folder Flüchtlinge werden als Franzoſen angejeben und befigen 
das Bürgerrecht ganz fo wie Eingeborne, (Art. 58—60 und Art, 70), 

Auc die übrigen Folgen der legten Unruhen: Verhaftungen, Er- 
preffungen, Beraubungen, auferlegte Steuern und was weiter folder 
Art ift, werden aufgehoben und follen ohne alle Nachwirkung fein; 
ebenſo find die Ungefeglichfeiten für immer vergeffen, deren ſich die 
Reformirten auf ihren legten Berfammlungen oder bei der Behauptung 
ihrer Sicherheitspläge etwa ſchuldig gemacht haben fünnen, Dagegen 
foll diefes Verfahren von nun an aufhören; e8 darf ohne Genehmi— 
gung der Regierung fein Bund mehr gefchloffen, feine Steuer mehr 
ausgefchrieben und erhoben werden; nur die Verſammlungen, die uns 
fer gegenwärtiges Edikt geftattet, darf man abhalten, doch immer ohne 
Waffen und unter den Augen der Behörden, Art, 69—91). 

Das gegenwärtige Edikt wird von allen höhern und niedern kö— 
niglihen Beamten beſchworen, und feine Aufrechterhaltung mit aller 
Sorgfalt überwadt. Ebenſo follen die vornehmſten Bürger beider 
Bekenntniſſe in jeder bedeutendern Stadt eidlich geloben, feinen Beftims 
mungen nachzuleben, damit der alte Hader erftickt und jeder neue Aus: 
brud unmöglich gemacht werde, Art, 92), 
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Es folgen nun noch die fogenannten „geheimen Artikel“ des Edik— 
tes,) die theils die vorangehenden Beftimmungen commentiren und 
die Art und Weife angeben, wie die Regierung fie auszuführen ge— 
denke, theils zu den bleibenden Bürgfchaften der Sicherheit und 
Gleichberechtigung, die das Edift enthält; noch das Weitere hinzufügen, 
das für die erfte Zeit nöthig erfcdhien, um die feit fünf Jahrzehnten 
immerfort angefochtenen und in ven Kriegezuftand gedrängten Pro— 
teftanten ficher zu ftellen. 

Der Inhalt diefer Beftimmungen ift übrigens zum großen Theife 
zu bedeutungslos oder zu fehr nur für den Augenblid berechnet, um 
einer ausführlicheren Mittheilung werth zu fein. 

Zu Gunften der Reformirten Tautet, daß die ihren Geiftlichen ge— 
währte Lehrfreibeit fih auch auf von auswärts gefommene Vrediger 
ausdehnen folle (Art. 1); daß die Proteftanten an den Bau Fatholi= 
feher Gotteshäuſer feinen Beitrag zu Teiften, daß fie bei firchlichen 
Feften der andern Confeffion ihre Häufer nicht felber zu ſchmücken, 
fondern nur zu erlauben haben, daß der Magiftrat das vornehme; daß 
man endlich feinen ihrer Kranken zwingen könne, die Fatholifchen Sterbe— 
faframente fich geben zu Taffen, (Art. 2—4). 

Eine neue Befchränfung dagegen Tegte es ihnen auf, daß jene mit 
den Häuptern der Ligue abgeichloffenen Conventionen, wodurd eine 
gewiſſe Anzahl von Städten fih die Ausfchliegung des reformirten 
Gottesdienſtes ausbedungen hatte, zum großen Theile aufrecht erhalten 
wurden. Namentlih mit Rheims, Zoinville, Bourges, Beauvaig, 
Thonloufe, Dijon, Chalons, Soiffong war das der Fall. Dagegen 
wurde 3. B. für Lyon und einige andere Drte das Abkommen _aufer 
Kraft gefegt. Was die Hauptftadt anbetraf, fo wurde ber reformirte 
Gottesdienft in eine Entfernung von fünf Meilen verlegt von ihrem 
Mittelpunfte an gerechnet, (Art. 5—33). 

Ausdrücklich garantirten diefe Artifel den Reformirten aud das 
Recht Alles auszuführen, was zu ihrer Disziplin und ihrer Firhlichen 


1) Der König felbit erflärt am Schluffe ihre Entſtehung dadurd, „que son service 
et l’estat de ses affaires“ cs nicht räthlich gemacht hätten, „de mettre ceste 
ordonnance en autre forme plus authentique; und die Reformirten hätten 
fi ihrerfeits, aus NRüdficht für den Stand der Dinge, damit zufrieden gegeben, 
„prenant ceste confiance en la parole et bontéè de Sa Majeste.“ 
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Berfaffung gehörte, Zu Zweden diefer Art follen fie Steuern unter 
fih fammeln dürfen; — ihren Geiftlihen wird die Nefpeftirung des 
Beichtgeheimniffes zugefihert; den Vätern das Recht gegeben, durch 
teftamentarifche Verfügung die Bormünder ihrer Kinder felber zu be- 
ftiellen. Der Berehlihung übergetretener fatholifcher Priefter ſoll fein 
Hinderniß in den Weg gelegt werden; die fchon beftehenden den ka— 
noniſchen Geſetzen zumiderlaufenden Ehen bleiben gültig, und für die 
Zukunft kann der König die Reformirten von den Beftimmungen des 
Ehegefeges entbinden, die ihnen nicht durch ihr eigenes veligiöfes Be- 
fenntniß auferlegt werden. (Art. 34—45). 

Nah einigen Erörterungen über einzelne ftreitige Fälle, die im 
Allgemeinen zu Gunften der betheiligten Proteftanten entſchieden wer- 
den, verſpricht endlich der König fogar, aud bei den auswärtigen 
Mächten für feine Unterthanen von der reformirten Religion Für: 
fprache einlegen zu wollen, „damit fie in ihren Gewiſſen nicht beengt, 
der Inquifition nicht unterworfen ſeien,“ — nur jollen fie nirgendg 
die Gefege der Länder verlegen, in denen fie ſich aufhalten, (Art. 53), 

Es folgen dann noch zwei Fönigliche Brevets, die lediglich als 
freie Bewilligungen und Gnabenerweife der Föniglichen Autorität aufs 
treten, nicht wie das vorangehende Edikt gleichfam als ein Bertrag 
zwifchen dem Monarchen und einem Theile feiner Unterthanen, der erft 
der Beftätigung der juriftifchen Oberbehörden bedurfte. 

Das erfte derfelben enthält eine Anweifung auf 45,000 Thaler, 
die dem Gefchäftsträger der Reformirten zu Handen feiner Com: 
mittenten alljährlih aus den öffentlichen Kaffen ausbezahlt werden 
follen, — „um fie zu gewilfen geheimen Zweden zu verwenden,” heißt 
e8, „weldye Unfere Untertbanen von der reformirten Religion angehen, 
— Zwecke, die Se. Majeftät nicht fpezifiziren oder deutlicher ausſpre— 
chen will.” Niemandem als dem Könige felber follen fie über die Ver: 
wendung des Geldes Rechenichaft abzulegen haben. 

In Wirklichkeit war es übrigens für Niemanden ein Geheimniß, 
wozu das Geld verwendet werben follte. Es follte dazu dienen, den 
Unterhalt der veformirten Geiftlichfeit zu beftreiten, der man die Bes 
foldung nicht geradezu aus der Staatsfaffe darreichen wollte, um fie 
dem katholiſchen Elerus nicht völlig gleichzuftellen, während man ſich 
doch anderfeitig der Verpflichtung nicht wohl entfchlagen konnte, die 

Stäpelin, Uebertritt Heinrich IV. 48 
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religiöfen Bedürfniffe beider Theile in annähernd gleichem Verhältniffe 
zu berüdfichtigen. Die Vertheilung der Gelder im Einzelnen blieb 
dann den Gemeinden felber überlaffen. 

Das zweite Brevet bezieht fih auf die viel verhandelte Angele— 
genheit der Sicherheitspläge, Der König überließ dadurd den Re— 
formirten mit wenigen Ausnahmen alle die feiten Pläge, die fie gerade 
inne hatten, ') für den Zeitraum von acht Jahren, und bewilligte ihnen 
einen jährlichen Zufhuß von 29,000 Thalern zum Unterhalte der Gar: 
nifonen und Feftungswerfe. Die Befehlshaber ernannte zwar der 
König ſelber; doch durfte er nur Proteftanten dazu berufen, und Die 
betreffende Provinzialfynode mußte fih immer mit der Wahl einver- 
ftanden erklären, Nach Ablauf der. acht Jahre „fol zwar Se. Majeftät 
ihres Berfprechens quitt fein”, und die Neformirten haben die Städte 
zurüdzugeben; doch verfpricht der König Garnifon und Befehlshaber 
deßwegen nicht zu ändern, fondern auch nad) Verfluß der beftünmten 
Frift Alles möglichft im alten Stande zu Taffen, 

Nach einigen weitern Zufagen, wie 3. B. dem wiederholten Ver— 
fprechen einer möglichft unparteiifchen Vertheilung der ftaatlihen Aem— 
-ter und Würden unter die Anhänger der beiden Befenntniffe, — der 
Milderung jenes früheren Verbotes, das den reformirten Gottesdienft 
am Hoflager unterfagte,) — der Erlaubniß, eine veformirte Commif- 
fion von zehn Mitgliedern niederzufegen, um die Ausführung des ge= 
genwärtigen Ediftes zu überwachen u. ſ. f., fchließt dann das Ganze 
mit einem Tone des Friedens; — indem der König fi nun alles Guten 





— — — — 


1) Es waren deren vierundachtzig; darunter die hauptſächlichſten: Aigues-Mortes im 
niedern Languedoc, Argenton, Bergerac (Perigerd), Baftres (Haut-Fanguebor), 

GCbhyotellerault (Poitou), Die (Dauphine), Gap (Daupbine), Grenoble (Dauphine), 
Jarnac (Saintenge), Loudun (Bolton), Montpellier (Bas-Languedor), Navarreins 
(Bean), Nerac (Aleret), Bons (Satntonge), Saint-Jean-d'Angely (Satntonge), 
Satnt-Mairent (Poiteu), Sancerre (Berry), Saumur (Anjou), Sauveterre (Bean), 
Tournon (Agenois), Vitré u. N. 

2) „Accorde aussi Sa Majeste, que nonobstant la deffense faite de l’exerecice 
de ladite religion à la cour et suite d’icelle: les ducs, pairs de France, 
officiers de la couronne, marquis, comtes, gouverneurs et lieutenants ge- 
neraux, mar&chaux de camp, et capitains des gardes de sadite Majeste, 
qui seront à sa suite, ne seront recherchez de ce qu’ils feront à leur 
logis.* 


— 
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zu ſeinen reformirten Unterthanen verſieht, und ſie ſeinerſeits ſeiner 
unwandelbaren Treue und Güte verſichert. 

Vom legten Tage des April iſt das Brevet datirt, das dieſe nach— 
träglichen Beſtimmungen enthält. 


Es bedarf nicht vieler Worte, um das berühmte, welthiſtoriſche 
Dokument näher zu charakteriſiren. Schon beim erſten, flüchtigen Durch— 
gehen ſeiner Beſtimmungen drängt ſich die Beobachtung auf, daß es 
keinen definitiven Friedensſchluß enthält, der die Feindſeligkeiten inner— 
lich zu Ende brächte, ſondern mehr nur einen Stillftandsvertrag zwi— 
jchen zwei feindlichen Parteien, die immer nod) gegen einander unter 
den Waffen fteben, die aber nun einmal genöthigt find, neben und 
mit einander zu leben, und ſich deßhalb darüber verftändigen müffen, 
unter welchen Bedingungen das gefchehen ſoll ohne alltäglichen neuen 
Anſtoß. 

Nichts deſto weniger iſt es wahr: die erſte Epoche der Geſchichte 
der franzöſiſchen Reformation iſt damit vorüber und abgeſchloſſen. Eine 
zweite hebt nun an, die unter durchaus neuen Verhältniſſen verläuft. 

Etwa fünfzig Jahre waren vergangen, feit die Predigt des neu 
entdedten, wieder hergeftellten Evangeliums ſich in Frankreich öffentlich 
hatte vernehmen laffen, — nicht als etwas, was „in das Ohr oder 
in dem Winfel” geredet werden follte, fondern mit dem Anſpruche und 
der Hoffnung: durch das ganze Volk hin Gehör zu finden und Geltung 
zu gewinnen, Alles wieder neu zu machen, Alles zu durchdringen, Als 
les zu beleben, einen Triumph zu feiern durch des Beiftes Kraft ähn— 
lich dem, den einftinals die erite Verfündigung des Heiles allein in 
Chriſto über Heivdenthum und Judenthum davongetragen hatte, als der 
Stärfere den Starfen band, 

Aber man weiß, daß diefer Anſpruch nicht durchzudringen ver— 
mochte, Nicht an dem Charakter ihrer Lehre lag es, daß die neue 
Berfündigung mitten in ihrem Siegeslaufe Halt machen mußte und 
Schritt für Schritt wieder zurüdgedrängt wurde aus ihren Eroberuns 
gen; fondern gerade das, daß fie nicht bloße Lehre blieb, — daß fie 
durch eine Verkettung unglüdjeliger Umftände fih zum Parteifermente 
machen ließ, binderte fie an einem vollftändigen Ziege. Die Gegner, 

48* 


756 Schluß. 


denen damit die allerbrauchbarfte Waffe in die Hände gegeben war, 
gewannen wieder Muth und einen doppelt jcheinbaren Vorwand für 
die Anwendung der materiellen Gewalt, mit der fie im Grunde allein 
den Kampf führten. Dem Anfpruche der Reformatisn: das Befennt- 
niß des ganzen Neiches zu werden, — trat die alte Kirche nun ihrer- 
feit8 mit dem Anfpruche entgegen, der neuen Berfündigung auch nicht 
einmal eine geduldete Stätte innerhalb der Gränzen Frankreichs zu 
gewähren, fie jchlechtiveg wieder zu verdrängen und auszurotten von 
dem Boden des Landes, Sp trafen die beiden Richtungen auf einan— 
der, fi in ihren Gedanfen ſchnurſtracks zumiderlaufend und gegenfeitig 
ausfchliegend. Es ift befannt, wozu das führte, In einem mehr als 
dreißigjährigen Kampfe fuchte jede Partei ihre Forderungen durchzu— 
feßen: die eine, die Freiheit zu allgemeiner Ausbreitung zu erwerben, 
— die andere, die völlige Unterdrüdung der fie bedrohenden Regungen 
zu erzwingen, Aber fein Theil fam mit feinen Abfichten völlig zum 
Ziele, und es erfchien endlich als das einzige Ausfunftimittel zur Wie- 
derherftellung des Friedens: beide Seiten zum Ahſtehen yon ihren äu— 
ßerſten Anfprücen zu nöthigen und einer jeden Tediglich ihr gegenwär- 
tiges Befigthum zu garantiren, Auch die äußeren Berhältniffe ließen 
fi) dazu ungewöhnlich günftig an, als eine Regierung zur Gewalt 
fam, die im Grunde beiden Parteien angehörte. Sie nahın das Werf 
der Vermittlung und der Friedengftiftung in die Hand, und das Edikt 
yon Nantes war das Ergebniß ihrer Bemühungen. 

Bon biefen Gefihtspunften aus angefehen erfcheint der Erlaß des 
Ediktes von Nantes allerdings als ein eben fo weifer wie wohlthäti- 
ger Akt, von dem man glauben follte, daß er befonders dem gefähr- 
deteren Theile, den Reformirten, Tediglih Gutes und Erwünfchtes 
hätte bringen müſſen. Hatten fie einerfeitS durch ihre gefeglihe Ein- 
gliederung in die Ordnung des Staates die bisherige Freiheit der 
Bewegung eingebüßt, und was die Ausbreitung ihres Befenntniffes 
anging, fih in beftimmte Schranfen müffen bannen laffen, fo waren 
fie doc auf der anderen Seite auch nicht mehr die vogelfreie Beute 
jedes Feindes, und das bereits Erworbene wenigftens fchien der be— 
ftändigen Gefährdung, unter der e8 bisher fein Dafein zu friften ge— 
habt hatte, für immer überhoben, 

Und wenn man nun ohne Weiteres zugeben muß, daß das Edikt 
yon Nantes nur Durch den Uebertritt Heinrichs IV. möglich wurde: tft 
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es da nicht dennoch geichehen, was die Einleitung zu diefer Schrift 
als unmöglich bezeichnete, daß aus der jchlimmen That eine wefentliche 
gute Wirfung ſich ergeben, und daß unter bejonderen Berhältniffen der 
Sade des Evangeliums auch dadurch gedient werden fünne, daß man 
etwas nachlaſſe von dem vollen Ernfte feiner Wahrheit? 

Wir glauben nicht, daß Jemand, der die weitere Gefchichte Franf- 
reichs fennt, fo urtbeilen wird. Bielmehr haben reformirte ) und ka— 
tholifche Hiftorifer ganz richtig gefehen, wenn fie eben den Erlaß des 
Ediktes ron Nantes als den Wendepunft bezeichneten, von dem an die 
Sache der franzöfifhen Reformirten ſich entſchieden abwärts geneigt, 
von dem an fie fih im Ganzen und Großen als eine verlorene gezeigt 
babe. Bis zu diefem Momente meint Florimond de Raymond immer 
noch eher ein Anwachſen der „Härefie” als eine Abnahme ihrer Kräfte 
beobachten zu können; aber die Proflamation des Ediktes von Nantes ift 
ihm die Gränzlinie, die diejen erften Abfchnitt fchließt; — er fann nun 
den zweiten Theil feines Werfes beginnen: die Gefchichte des Ver— 
falles der Kegerei.?) 

Und in der That war faum eine andere Wendung der Dinge zu 
erwarten, Durch das Edikt von Nantes waren die franzöfiichen Re— 
formirten nun in offizieller Weife als eine verhältnißmäßig geringe 
Minorität, als ein von dem Ganzen ausgefonderter Bruchtheil des 
Volkes dargeftellt, und gefeglih darauf angewieſen in diefer Stellung 
zu verharren, Es leuchtet ein, daß damit ihre gefchichtliche Bedeutung, 
ihre eigentliche Kraft und, daß ich jo fage, Furchtbarkeit den alten 
Zuftänden gegenüber gebrochen war, Der Katholizismus hatte nun 
nichts Ernftliches mehr von ihnen zu beforgen; wohl aber hatten fie 
Vieles und Alles zu fürdten von Seiten der Katholifen. Auch die 
bloße Duldung der Abweichenden hat ja Nom noch nie anerfannt 
und ertragen, wo es fie zu verhindern vermochte; — war durch den 
Friedensvertrag von 1598 der Reformation die Möglichfeit entzogen, 
den Eroberungsfrieg gegen fein Beſitzthum fortzufegen, fo Tieß ſich 
doch mit Gewißheit vorausfegen, daß es fich feinerfeits durch das Ab- 
fommen nicht gebunden erachten werde, von feinem Bertilgungsfampfe 
gegen die Neformirten abzuftehen. Und meld, eine Ausficht war vor- 

) &s d’Aubigne, Hist. univ. tom. III, libr. V, chap. 5. 
2) „Hist. de la naissance, progres et decadence de ce siöcle.“ 
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handen, daß die kleine Minorität, die nun lediglich auf die Defenſive 
beſchränkt war, ſich dieſen Beſtrebungen gegenüber zu behaupten ver— 
möge? Wohl war ſie jetzt durch Geſetze geſchützt, und jede Sicherheit 
ihr rechtlich auf das Feierlichſte verbürgt; aber wo haben Geſetze und 
Recht ſich je als ein ausreichendes Schutzmittel gegen die römiſche 
Kirche erwieſen, wenn die Macht in ihren Händen lag? Nur für 
den Fall, daß die höchſte Gewalt im Reiche ſich auch fürderhin den 
klerikalen Anſprüchen gegenüber eine ſelbſtſtändige Stellung bewahrte, 
und die Aufrechterhaltung der geſetzlichen Zuſtände als ihre erſte, durch 
nichts zu beugende Pflicht betrachtete, hatten die Feſtſetzungen dee 
Ediktes einen wirklichen Werth für die Bedrohten, und ficherten in 
Wahrheit ihren Beftand, 

Und ließ e8 fich nun nicht erwarten, daß das gefchehen werde? 
Dem Anfcheine nad allerdings, Nanfe macht zu wiederholten Malen 
darauf aufmerkſam, welch einen eigenthümlichen Charafter e8 der bour— 
boniſchen Dynaſtie aufzudrüden verſprach, daß fie im entfchiedenen 
Gegenfage gegen die Tendenzen des ftrengen Katholizismus und ganz 
hauptfächlich durch proteftantiihe Kräfte emporgefommen war; „man 
hätte alauben follen,” fagt er, „daß die Staatögewalt nun nie wieder 
einen eigentlich verfolgenden Charafter annehmen fünne.” Aber was 
find dergleichen Berechnungen der Zufunft, die Tediglich auf die fitt- 
liche Bernünftigfeit und Zuverläfftgfeit des menfchlichen Herzens fich 
gründen! „Verlaffet euch nicht auf Fürften!! — E8 änderte nichts 
an dem Weſen der Kirche, der Heinrich TV. fein Königthum überlie= 
fert hatte, daß fie in dem Augenblide, da die Berföhnung vor fich 
ging, ſich nachgiebiger und verträglicher zeigte als gewöhnlich. Denn 
die römischen Mortführer felber jagen es Jedem, der e8 hören will, 
daß diefe Verhaltungsweife nie Jänger andauern dürfe, als die Noth 
oder der Vortheil e8 erfordern. Indem die bourbonifche Dynaftie mit 
Rom in den Bund getreten war, hatten fie alfo für ihre nähere oder 
fernere Zufunft auch alles das auf fi) genommen, was der römifche 
Geiſt mit ſich zu bringen pflegt: — die franzöfiichen Neformirten hat— 
ten ganz. einfach nach den Gefeten der Fogif geredet, als fie urtheil- 
ten: aus dem Webertretenden werde unfehlbar wieder ein Verfolger 
werben, entweder noch im eigener Perfon, oder mwenigftens in feinen 
Kindern und Kindesfindern. Wir brauchen nicht erft daran zu erin= 
nern, wie vollftändig und furchtbar fich diefe Beforgniß erfüllte, Kaum 


Schluß. 759 


das Jahrzehnd hindurch, während deſſen Heinrich IV. noch auf dem 
Throne faß, hat das berühmte Friedensedikt fi als eine wirkliche 
Schugwehr für die nothwendigften Lebensbedürfniffe des franzöfifchen 
Proteftantismus erwieſen; ſchon in den erften Jahren der medicäifchen 
Regentichaft durfte dann der Clerus feine Feftfegungen durchbrechen; 
als ed im Dftober des Jahres 1685 in aller Form wieder aufgehoben 
wurde, war es fchon lange nichts mehr als ein todter, unwirkfamer 
Buchſtabe. 

Und dieſer Umſtand, daß fo das Edikt von Nantes die Refor— 
mirten befhränfte, ohne fie doch wirklich zu ſchützen, war nicht feine 
einzige Schattenfeite. Noch eine üblere Kolge führte es mit ſich. 

Wir haben fchon mehr ale ein Mal darauf hingemiefen, wie 
nichts Anderes der franzöfiihen Reformation fo vielen Eintrag that, 
und fie innerlich und äußerlich fo ernftlich in Gefahr brachte, als ihre 
Verflechtung in die politiichen Verhältniſſe, als jener ganze Staate- 
und Kriegs⸗Apparat, in dem die Gemeinden feit dreißig Jahren ein- 
bergingen, dem Hirtenfnaben David ähnlich in des Königs Rüftung, 
die ihm nicht paßte und ihn niederzudrüden drohte. Was fie als das 
Ergebnif eines definitiven Friedensichluffes ſich wünſchen mußten, war 
daher vor Allem die Befreiung aus diefen unnatürlichen, nur durch 
die Noth ihnen aufgezwungenen Verhältniſſen, — die Herftellung eines 
Zuftandes, da fie wieder lediglich fich felber und ihren eigenften inner— 
ften Intereſſen leben konnten, 

Das Edikt von Nantes brachte nun aber die gerade entgegenge- 
feßte Wirkung hervor, Statt jener anormalen Sachlage ein Ende zu 
machen, begründete e8 fie vielmehr von Neuem, und that Alles, um 
fie zu verewigen. Die Reformirten wurden nun recht eigentlih von 
Staats und Obrigfeits wegen als ein Staat im Staate Fonftituirt, 
auf die Gefchäfte der Politif, des Krieges, der Adminiftration in als 
len ihren Zweigen angewiefen. Sie hatten Truppen zu unterhalten, 
Feftungen zu bewachen, Berichte zu beftellen, Unterhandlungen zu pfle= 
gen, die Ausführung eines verwicdelten Vertrages zu überwachen; und 
fo enge wurden alle diefe Thätigfeiten mit ihren geiftlichen Intereſſen 
verknüpft, daß der ganze Beftand der Gemeinfchaft von nun an an ber 
Behauptung der zugewieſenen politifchen Stellung hing. 

Sp war e8 unvermeidlich, daß die Aufmerfiamfeit der Gemeinden 
von dem inneren, geiftigen Aufbau zum großen Theile abgezogen wurde, 
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und der Verſtärkung oder Aufrechterhaltung der äußeren Schutzwehren 
ſich zuwendete, daß das Mittel zum Zwecke zu werden drohte, die Ne— 
benſache zur Hauptangelegenheit. Denn eine fortwährende Thätigkeit 
in den äußern Geſchäften machte der Stand der Dinge ja allerdings 
nothwendig. Die Beſtimmungen des Ediktes wurden von katholiſcher 
Seite her unaufhörlich angefochten, umgangen, gebrochen; unaufhörlich 
hatten die Reformirten dafür einzuſtehen, ihre richtige Auslegung zu 
vertreten, die Waffen dafür zu erheben. Und welch ein Nachtheil für 
ſie, welch ein Vortheil dagegen für den Feind, daß der Kampf zwi— 
ſchen den beiden Bekenntniſſen von dem religiöſen Gebiete nun beinahe 
ausſchließlich auf das politiſche und juriſtiſche hinübergeſpielt wurde! 
Da verſagten den Reformirten alle ihre eigenthümlichen Kräfte und 
Vorzüge, während die Gegner ihre ganze Ueberlegenheit an äußern 
Mitteln auf das Beſte zur Geltung bringen konnten. Indem nicht 
mehr zwei Religionen mit einander kämpften, ſondern zwei ſtaatliche 
Gemeinweſen, nicht mehr die Artikel der Confeſſionen, ſondern die Ar— 
tikel eines politiſchen Vertrages diskutirt und beſtritten wurden, kam 
es auch nicht mehr auf die innere Stärke und das Maaß der gei— 
ſtigen Macht an, ſondern lediglich auf die materiellen Streitkräfte, 
bie man in das Feld führen konnte, — und auf welcher Seite da die 
Uebermacht ftehe, war nicht zweifelhaft. 

Das Edikt von Nantes war fomit ganz dazu angethan, den fran— 
zöſiſchen Proteftantismus um feinen eigentlichen Herzſchlag zu bringen, 
fein inneres wahres Leben zu erdrücken unter der Laft der fremdartigen 
äußeren Aufgaben, und ihn eben dadurd den Feinden gebunden in Die 
Hände zu Tiefern, daß es ihn bis an die Zähne Sharan hatte, um 
ihnen widerftehen zu können. 

Es verfteht ſich von felbft, daß wir diefe unausweichlichen Folgen 
des DBertrages nicht dem Urheber desfelben zur Laſt legen. Die Zus 
flände waren der Art, daß ein Abkommen anderer Natur unmöglich 
war, nachdem Heinrich IV. e8 einmal verfäumt hatte, den großen Zwie- 
-fpalt innerlich zu ſchlichten, und fih nun mit einer bloß Außerlichen 
Regulirung der beiderfeitigen Anfprüche begnügen mußte, Aber eben 
daß er die verfäumt hatte, ift feine große, weltgefhichtliche Schuld, — 

Indeſſen hat ein Anderer, Höherer als er dafür geforgt, daß bie 
Gemeinde des evangelifchen Befenntniffes in Franfreih doch nicht völ⸗ 
lig unterging unter allen diefen innern und äußern Gefahren. Gie 
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hat ihre Berirrungen und den Abfall ihres vornehmſten Gliedes mit 
vielem Blute und beifpiellofen Leiden fühnen müffen, aber die Süh— 
nung wurde doc wirklich vollzogen und damit der niederbrüdende 
Fluch von ihr genommen. Die größte Wohlthat, die ihr widerfuhr, 
war nicht der Erlaf des Ediktes von Nantes, fondern die Aufhe— 
bung desielben. Da, — als die Gemeinden alles irdifchen Haltes 
beraubt, verlaffen von Allem, was als groß und edel gilt vor der 
Welt, von allen äußeren Mitteln aber auch allen äußeren Sorgen 
los gemacht, wieder neu auf die Gnade ihres Meifters und die Kraft 
des Glaubens geftellt waren, — da fehrten fie zurüd zu den erften, 
reinen Anfängen ihres Urfprunges, An die Stelle der Heere traten 
wieder die Schaaren der Märtyrer, ftatt der Hegemonie ehrgeiziger 
Großen wurde wieder das einige Königthum des Gefreuzigten aufge— 
richtet, ftatt der Hülfsmittel weltliher Macht ftanden wieder die gei— 
ftigen Kräfte von oben ber aufdem Plane: der Glaube, der die Welt 
überwindet, die Hoffnung, die ſich nicht brechen läßt, das Gebet, das 
zum Herzen Gottes gebtz — und mit wiedergeborener Stärfe ausge: 
rüftet durch die Täuternde Bluttaufe einer unerhörten Verfolgung er: 
ftand die evangelifche Kirche Frankreichs wieder zu neuem Leben aus 
ber furdhtbarften Zerftörung, die je über eine Gemeinſchaft ergangen ift. 

Nun ruht bei aller ihrer mannigfachen Unvollfommenheit der Se— 
gen der Väter auf ihr, und baut ihr alltäglich das Haus weiter aus. 
Zu neuem Streite hat fie fi aufgemacht, aber mit den Waffen des 
Evangeliums, — und wer die Siege fennt, die ihr trog aller Gegen: 
wirfungen gefchenft werden in immer fleigendem Maaße von Jahr zu 
Jahr, der wird mit dem alten Erzvater fröhlichen Herzens fprechen: 
nDie Menſchen gedachten es böfe zu machen, aber Gott hat es zum 
Guten gewendet.” 
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Beilage I. 


Der Plan der »république chrötienne« und die von Heinrich von 
UNavarra ansgegangenen Berfuche einer Union der proteftantifchen 
Kirchen und Staaten. 


Es ift befannt, mit welchen großen Planen von univerfeller, welt 
biftorifcher Bedeutung, die mit dem Gegenftande unferer Darftellung 
in der engften Verbindung ftehen, man die Politif Heinrichs IV. ges 
wöhnlich auszuftatten pflegt. Befonders Sully hebt in feinen Memoi— 
ren zu wiederholten Malen die „hauts et magnifiques desseins“ des 
Königs hervor, „pour l’establissement d’une r&publique universelle, 
tres-chretienne, compos&ee de tous les roys et potentats d’Europe, 
qui professent le nom de Christ.“ 

Am ausführlichften fpricht er fich darüber in dem hundertften Ka— 
pitel der Oeconomies Royales aus, wo er das folgende Genauere über 
die weltumgeftaltenden Projekte feines Herrn beibringt, die von feiner 
früheften Zeit an fi) bis zum Ende der Regierung follen hindurchge— 
zogen haben, 

„Il avoit le desir et le dessein,“ fagt er, „de rechercher les 
moyens propres pour lestablissement d’une seule profession de religion 
dans PEurope chrestienne, et, en cas d'impossibilite, se -contenter 
de faire en sorte que les princes et peuples se voulussent resoudre 
a en choisir seulement trois de celles qui sont desja le plus uni- 
versellement establies et ont apparemment une tant esgale esten- 
due de pays et puissance, que l’une d’icelle ne sauroit entreprendre 
de ruiner les deux autres sans se destruire elle mesme.“ 
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„Plus le second: d’associer autant de puissances souveraines 
qu'il luy seroit possible au dessein qu'il faisoit de reduire toutes 
celles des monarchies hereditaires à une presque esgale puissance, 
tant en estendu& de pays qu’en richesses; afin que les trop ex- 
cessives des uns ne leur fissent venir le desir d’opprimer les 
foibles, et à ceux-cy la crainte de le pouvoir estre.“ 

„Plus le troisiesme, d’essayer à faire poser entre les quinze 
dominations, desquelles devoit estre composee la chrestiente d’Eu- 
rope, des bornes si bien ajustees entre celles qui sont limitrophes 
les unes des autres, et de regler tant &quitablement la diversite 
de leurs droits et pretentions, qu’ils n'en pussent jamais plus entrer 
en dispute.* 

„Plus le quatriesme, de faire bien comprendre à toutes ces 
quinze sortes de dominations la resolution que Sa Majeste avoit 
prise de se contenter de l’estendu& qu’avoit à present la sienne; 
afın qu'à son exemple les autres roys hereditaires voulussent faire 
le semblable, en sorte que si l’un d’eux avoit quelque chose de 
plus, ce plus fut desparty entre les dominations eslectives estans 
sujetes aux loix.“ 

„Plus le cinquiesme, d’essayer encore par son exemple de 
disposer toutes ces quinze sortes de dominations de commander 
tout amiablement leur sujets, et desirer d’eux choses si &quitables, 
qu’ils les disposassent ä leur obeyr volontairement et gayement.“ 

„Plus le sixiesme, d’essayer de faire convenir ces quinze do- 
minations à la composition d’un conseil d’entr'eux tous si bien 
ajuste, qu’avec le commun consentement aussi de tous, il demeu- 
rast l’arbitre amiable de tous leur diflerends.“ 

„Plus le septiesme, apres neantmoins que l'on seroit convenu 
de tous les precedens, d’essayer ä former une tant proportionelle 
cottisation d’entr'eux touchant ce que chacun de ces quinze domi- 
nations auroit à fournir à son regard pour l’entretien des armees, 
qu'elles fussent suffisantes et capables de demener une guerre con- 
tinuelle contre les infideles.* — 

Es ift Far, daß Ranke ganz richtig urtheilt, wenn er jagt, dieſer 
Entwurf fei das Werf eines mehr träumenden als wachenden Politi- 
fers; und der begeifterte Ernſt, mit dem Rommel in feiner Einleitung 
zu der Gorrefpondenz Heinrichs IV. mit dem Landgrafen Morig die 


765 


Sache behandelt (Pag. 20—27), hat faft etwas Komiſches. Wie hätte 
Heinrih IV., der ſich nicht einmal für fein Reich zur Anbahnung 
einer ernften, innerlien Berjühnung der ftreitenden Parteien fähig 
erwies oder ein Opfer dafür zu bringen geneigt war, das Werk einer 
ſolchen Pazififation für die ganze hriftliche Welt unternehmen fönnen! 

Was unter der Hülle diefer idealen Entwürfe fi verbirgt, ift 
ganz einfach der Wunſch: die Uebermacht des Haufes Habsburg zu 
brechen; und da diefes, namentli in feinem fpanifchen Zweige, fid) 
auf das Engfte mit dem firengen Katholizismus verbündet hatte, fo 
fhloß der Kampf gegen diefe Macht allerdings auch eine Befämpfung 
der ultramontanen Anfprüce mit ihrer unbedingten Unduldfamfeit in 
fih, und mußte zu einem Anſchluſſe an die proteftantifchen und die 
gemäßigt fatholiihen Kräfte (wie z. B. Venedig) hintreiben, der aller: 
dings dem Ganzen den Charakter einer gewiſſen allgemeinen Religio: 
fität und Toleranz aufprüdte. Aber das Beftimmende find nicht 
die religiöfen, fondern die politiſchen Motive; und in der Geftalt, 
in der Sully die Gedanfen des Königs vorführt, fünnen fie auf eine 
ernfte biftoriiche Erwägung überhaupt feinen Anſpruch machen, — 

Wirklich Hiftorifch Dagegen ift es, daß Heinrich, noch als König 
von Navarra und Proteftor der Neformirten, ein Schuß: und Truß- 
Bündniß aller proteftantifhen Mächte berzuftellen verfuchte; und zwar 
auf Grund einer kirchlichen Union zwifchen den beiden großen Zwei— 
‘ gen des evangelifchen Befenntniffes. Was in diefer Beziehung von 
ihm unternommen wurde, theilen wir als Beitrag zur evangelifchen 
Unionsgefchichte mit; in einfacher Wiedergabe des hauptſächlichſten 
Materials, das ung die vorliegenden Duellen Tiefen, Möge diefe 
Zufammenftellung mit dazu helfen, auch die Forſchungen der hiftori- 
ſchen Riffenfchaft immer mehr der großen Frage zuzuvenden, die in 
unferer Zeit die evangelifche Chriftenheit bewegt, und von deren glüd- 
licher Löfung ihr Gedeihen für die Zufunft in jeder Beziehung abhängt! 

Die erfte Spur eines kirchlichen Vereinigungs-Verſuches findet ſich 
in den Verhandlungen der Synode zu Sainte-Foy, 1578. Die Nadı- 
richt von dem Frankfurter Fürftentage und feinen conciliatorifchen Ab- 
fichten war auch zu den franzöftfchen Proteftanten gedrungen, die fi) 
durch Ernard dort hatten vertreten laſſen, und durch die folgende Re— 
folution befchloß die Synode, ſich auch fernerhin nach beſten Kräften 
an dem begonnenen heilfamen Werfe zu betheiligen, 
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PROJET DE REUNION 


entre toutes les Eglises Reformees et Protestantes du Monde 
Chrötien. 


ARTICLEI. 


Sur la lecture des Instructions et M&moires produits dans la 
derniere Assemblee de plusieurs Deputes de differentes fameuses 
Eglises Reformees, des Roiaumes et Provinces qui etoient à Franc- 
fort, et qui y avoient &t& invites par le Serenissime Prince Elec- 
teur Jean Casimir, Prince Palatin et Duc de Baviere, dans laquelle 
on avoit propose plusieurs moiens tres-expediens, et des remedes 
tres-propres et tres-efficaces pour unir &troitement toutes .les 
Eglises Reformees du Monde Chretien, et aussi pour &toufer et 
terminer tous les diflerens et contestations que nos Ennemis font 
naitre parmi eux, et pour empöcher quelques Theolegiens fanati- 
ques et bigots de condamner, comme ils ont menac& et proteste 
de vouloir condamner et anath&matiser la plus grande et la plus 
saine partie des Eglises Reformees qui sont @loignees; Afın donc 
d’obvier ä cela et de prevenir un dessein si imprudent et si mau- 
vais; lesdits Deputes, apres avoir consult et mürement delibere 
entr'’eux, avoient resolu et etoient convenus d’un consentement 
unanime d’adresser une Requöte à leurs tres Illustres Altesses les 
Princes de l’Empire, qui adherent à la Confession d’Ausbourg. 
Deplus ils avoient donnö Commission expresse de dresser une 
Confession de Foi uniforme; qui seroit prise et regard&e comme 
la Confession Generale et commune de tous les Protestans, et d’en 
envoier des Copies dans les Roiaumes et Provinces vü ces Eglises 
etoient assemblees, pour @tre examinee et aprouvee par elles. Et 
ils etoient aussi convenus du tems et du lieu ou les Deputös de 
ces Roiaumes pourroient &tre convoqu6s; et ils avoient invite par- 
ticulierement les Eglises de ce Roiaume d’y envoier quelques per- 
sonnes prudentes et experimentees et aprouv6es par leur piete et 
integrite, avec un Pleinpouvoir et autorit& de toutes les Eglises, 
pour traiter, convenir, et decider de tous les points de doctrine 
et autres matieres concernant l’Union, la Paix, et la Conservation 
des Eglises et du vrai Culte de Dieu. 
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Le premier Synode National des Eglises Reformees de ce 
Roiaume, benissant Dieu d’avoir inspir& de si bons mouvemens et 
des desseins si pieux et si excellens, et aplaudissant aux soins, 
a la diligence et aux bons conseils de ces dignes Deputes de 
l’Assemblee ci-dessus mentionnee, et aprouvant les expediens et 
remedes prescrits par eux; ordonne que si la Copie de ladite Con- 
fession leur est envoiée à tems, elle sera examinee dans chacun 
de nos Synodes Provinciaux, ou dans quelqu'autre endroit, et de 
la maniere qui conviendra mieux pour la commodit& de nos Pro- 
vinces; et en möme tems on ä 6tabli quatre Ministres les mieux 
verses dans les Affaires Ecclesiastiques pour s’y apliquer, savoir, 
Monsieur Antoine de Chandieu, Monsieur Jean d’Estre, Ministres 
de la parole de Dieu dans l’Eglise de Paris, et Monsieur Pierre 
Merlin Ministre de l’Eglise de Vitr& en Bretagne, et Monsieur Ga- 
bert ci-devant Ministre de l’Eglise Frangoise a Francfort. Et ils 
sont expressöment charges de s’assembler au jour prefix dans le 
lieu assigne, avec leurs Lettres de Deputation, et avec une pleine 
et ample Commission de tous les Ministres et Anciens Deputes 
par les Provinces de ce Roiaume; et le tres-Illustre Seigneur le 
Vicomte de Turenne les y acompagnera, afın qu'ils puissent faire 
toutes choses suivant leurs Instructions. 

Mais en cas que les Provinces n’eussent ni l'occasion propre, 
ni la commodit& d’examiner ladite Confession dans leurs Synodes 
respectifs; nous laissons aux plus judicieux et prudens de s’accor- 
der et de venir à une conclusion de toutes ces matieres qui se- 
ront debatuös entr’elles, soit qu’elles soient points de Doctrine, 
ou quelques autres points qui aient du raport ä la paix, à l’union, 
au bien public, et au bonheur des Eglises. 


ARTICLE II 


Ces mömes Commissaires Döputes (comme dans l’Article der- 
nier) a la Conference en Allemagne, sont charges d’examiner le 
Trait& de Monsieur de Chandieu, intitule, La Confirmation de la 
Discipline des Eglises Frangoises, et d’y donner leur Aprobation 
en y souscrivant de leur propre main, et de le dedier avec une 
Preface à l’Eglise, et d’en häter la publication, avec toute la di- 
ligence quiils pourront. 
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ARTICLE IIL 


Monsieur Ernard aiant rendu comte de sa Commission à cette 
Assemblee, comme il en avoit &t& charge au mois de Juin de l’an- 
nee derniere 1577, par diverses Eglises, produisit et lüt les Actes, 
et fit une ample relation de ce qui s’6toit passe et transige dans 
la derniere Assembl&e Synodale a Francfort, en Allemagne, le 
dernier le Septembre de Fannée 1577, oü 6&toient assembles les 
Deputes des Eglises Reformees du Christianisme, et à laquelle il 
avoit assiste aussi comme Deput& de nos Eglises; cette Assemblee 
fut fort satisfaite de la conduite dudit Sieur Esnard, dans toute 
sa Negotiation, l’accepta, l’aprouva, et le dechargea des Instruc- 
tions; et des Blancs signes à lui donnes touchant sa Commission, 
qui furent invalides et annul&s comme &tant devenus entierement 
inutiles pour l’avenir; et toutes les Copies desdites Commissions 
et Instructions qu’il s’&toit oblig& d’observer et de suivre, y aiant 
souscrit et apos& son Sceau, furent pareillement revuquees et cas- 
sées; afın qu’il en püt &tre entierement decharge et quitte, sans 
qu’on püt ensuite lui faire rendre comte de sa Commission, ni 
lobliger de parler jamais plus à qui que ce soit d’aucune chose 
concernant cette matiere. 

Donne à Sainte Foi ce 13. Fevrier 1577. 


Der durch diefen Beſchluß gegebenen Anregung folgte der König 
von Navarra, Nachdem die Synode zu Vitre (Mai 1583) auf die 
Fortfegung der Sache gedrungen und ihrerfeits Chandieu, de Serres 
und Salnars mit der Weiterführung derjelben beauftragt hatte (Sy- 
node de Vitré, Matieres particulieres Art. XXVII und XXVIID, 
beginnen mit Anfang Juli desfelben Jahres die yon dem Fürften aus— 
gehenden Unterhandlungen. 


Wir theilen daraus die bezeichnendften Dokumente mit. ') 


— — — — 


) Sie finden ſich zuſammengeſtellt in: „Henriei, Navarrorum regis, epistolae ad 
Augustum, imperatorem Romanarum, ac reges, principes et res publicas 
Europaeas, quae evangelicae et catholicae apostolicae dieuntur, de pace 
ecclesiastica constituenda et controversiis sapiendis. Ultrajecti, apud Jo- 
hannem Ribbium, 1679. Die Lettr. miss. geben die Briefe des Königs im 
Abdrucke aus dieſer Schrift. 
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AD SUECIFE REGEM. 


Serenissime rex, Consanguinee et Frater charissime: Cum a 
multis jam annis Ecclesie nostr® bello gallico civili jactatse fue- 
rint, neque tantisper dum premerentur, ab iis defendendis vacuum 
ullum tempus nobis concessum fuerit, summo cum merore nostro 
factum est, ut plerosque principes, pr®sertim longo itineris inter- 
vallo dissitos, neque per legatos, neque per literas salutaverimus. 
Inter eos porro Serenitatem vestram extitisse eo magis dolemus, 
quod singularem ipsius virtutem, eruditionem, magnanimitatem et 
heroicos ingenii corporisque dotes, pra&sertim vero pietatem, et 
eximium Religionis studium prasdicant, quicunque istine ad nos 
quotidie commigrare solent. Quamprimum quidem, compositis bel- 
lorum nostrorum fluctibus et restituta pace, aliquid nobis otii con- 
tigit, decreveramus, anno superiori, in Angliam et Scotiam navi- 
gare, atque inde lustratis oræ Belgic® finibus, Daniam et Germaniam 
petere, iisque peragratis, ad Serenitatem vestram contendere; par- 
tim ut tot piorum et prastantium regum et principum qui religio- 
nem puram amplectuntur, jucundissima consuetudine frueremur, et 
cum iis firmam et perpetuam amicitiam nodis Gordianis nectere- 
mus, partim etiam ut de synodo Ecclesiarum totius Europe con- 
vocanda ad componendas nostras in capitibus Fidei dissentiones, 
et de federe adversus Antichristum Romanum coeundo cum ipsis 
ageremus. 

Verum cum in stabilienda pace nostra Gallica, multæ, ut fit, 
quotidie difficultates orirentur, qu® nos vel invitos in Gallia de- 
tinuerunt, et ab instituto propemodum itinere revocarunt, quod, 
proximum fuit, dominum Segurium Pardilianum, interiori nostro 
consilio pr&fectum, ad reges et principes illos, presertim vero ad 
Serenitatem vestram cum mandatis nostris mittere decrevimus, ut 
de synodo et fadere, aliisque rebus ad Ecclesie salutem perti- 
nentibus, serio cum iis ageret. 

Ac quoniam ea est Serenitatis vestre pietas, ut promovenda 
Dei gloria nihil carius habeat, ea porro auctoritas, ut si ad cer- 
tamina Ecclesiw componenda, et retundendos Pontificis Romani 
conatus accingatur, multos alios principes, virtutis et industris 
su@.imitatores atque »mulos habitura sit; ideirco ab illa petimus, 

Stähelin, Webertritt Heinrih IV. 49 
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et uti prima est illa nostra a Serenitate vestra postulatio, primæ 
litere script®, ita omni prece et contentione flagitamus, ut nego- 
tium legato nostro commissum totis viribus provehat, czteris 
principibus pr&eat, aut si serius ad ipsam, propter itineris longin- 
quitatem, mandata nostra perferantur, saltem quod ab aliis regibus 
et principibus hoc in negotio statutum fuerit, suo ipsa voto com- 
probet, et se ad ipsorum fodera et deliberationes adjungat. Quod 
si fuerit, tum et de Ecclesia Dei optime merebitur, et officium 
regio munere dignissimum prstabit, et immortalem nominis famam 
ad posteros consequetur. 

Nos vero praclarissimo illo facinore perpetuo sibi obstringet 
Serenitas vestra, quam perinde ut parentem qua decet observantia 
colimus, et debitis semper honoribus prosequemur. 

Quod ad statum pra&sertim Ecclesiarum nostrarum et totius 
Galli, ejus significandi Segurio nostro partes erunt. Interea Deum 
Optimum Maximum oro ut Serenitatem vestram regiam, in Eccle- 
sie salutem, sospitem et incolumem diutissime servet, 


Neraci, xv julii, anno 1583. 
HENRICUS. 


AUGUSTO, DUCI SAXONLE, erec. 


Cum nos ab ineunte state purioris doctrine rudimentis imbu- 
tos succenderit mira qu@dam et pene incredibilis cupiditas, prin- 
cipes eos invisendi, quorum opera Dominus ad propagandam 
nominis sui gloriam usus esset, tum vero illustrissimos illos Ger- 
manise proceres conveniendos semper existimavimus, Princeps il- 
lustrissime, apud quos primum veritas, veluti e densissimis tenebris 
quibus obscurata jam dudum fuit, emerserat. Cujus desiderii nostri, 
una cum state et religione, studio adolescentis, eo progressus 
fuerat, anno superiore, impetus, ut, ceteris omnibus posthabitis, in 
animum induceremus nos itineri tam longo tamque laborioso com- 
mittere, nisi Deus, injecta veluti manu, nos festinantes properan- 
tesque domum revocasset. Nam cum videremus, judicarentque 
omnes pii, ob nostram absentiam plus detrimenti longe Ecclesias, 
quæ, Christi auspiciis, in Galliis sunt collectæ, passuras esse, quam 
peregrinatio illa nostra posset afferre commodi, paruimus virorum 
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bonorum et prudentium consiliis, ad eaque aut sananda quæ cura- 
tione indigerent, aut confirmanda quæ labascerent, animum adjun- 
ximus, consiliaque omnia nostra contulimus. 

Quibus enim bellorum .estibus in scopulos abrepta fuerit uni- 
versa Gallia, ut parum abfuerit a naufragio, quibus etiam nunc 
periculis subjecta sit, Celsitudini vestre satis superque cognitum 
esse non dubitamus, cui malo ut resisteremus et nefariis perdi- 
torum hominum, novisque rebus studentium consiliis obviam ire- 
mus, aliquot annos, quibus civilibus bellis agitata fuit Gallia, 
nostreque ditionis provinci®, in Galliis substitimus, nec vero le- 
vioribus de causis modo subsistere cogimur, ut malum imminens 
toto regno, quantum auctoritate apud omnes ordines, gratia vero 
apud Regem pollemus, ab ipsis Gallie cervicibus avertatur. 

Etsi enim de voluntate Regis Christianissimi ad tranquillita- 
tem propensa, ejusque erga nos studio dubitare nefas putamus, 
suspecta tamen est nobis, nec immerito, cum multorum principum, 
qui salutem suam in aliorum excidio locant, proclivis ad turban- 
dum libido, tum maxime Romani Pontificis animus, qui nullum ad 
usque tempus lapidem non movit, ut quietem regni florentissimi 
turbet, in easque nos omnes conjiciat angustias ut nunquam eluc- 
tari possemus. 

Porro cum duo essent qu& nos ad hoc iter suscipiendum 
impellerent: prius quidem ut jucunda vestr& Celsitudinis pr&sentia 
frueremur, prudentissimumque ipsius judicium de confirmanda et 
stabilienda pace Gallica consuleremus; posterius vero ut de com- 
munibus omnium Europæ ecclesiarum periculis consilia conferre- 
mus; hec cum ipsi coram pr&stare non possimus, existimamus non 
abs re futurum si per legatos id faceremus. Neque sane alia fuit 
domini Segurii ad Celsitudinem vestram mittendi ratio, cujus nos 
hominis, honestissimo et nobilissimo loco nati, eam tum in nostris, 
tum in Ecclesiarum rebus administrandis, religionem et incorruptam 
fidem perspeximus, ut eum in familie nostre pr&fectum elegerimus, 
secretiorique consilio moderatorem adhibuerimus. Et licet ejus 
absentiam, neque nostra neque Reipublic® ratio pateretur, istius 
tamen legationis onus ei committendum duximus, ut de nostro erga 
vos propensissimo studio Celsitudinem vestram certiorem faceret, 
et gratularetur vobis felicem rerum vestrarum statum et Ecelesia- 
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rum quæ sunt in ditionibus vestris tranquillitatem, simul etiam ut 
nostris verbis Celsitudinem vestram rogaret, ut consilium nobis 
impertiri dignetur in rebus dubiis, maxime vero qua ratione et 
via judicat Celsitudinem vestram in Ecclesiis nostris providere 
posse ut, a bellis civilibus immunes, tranquille et pacate sub po- 
tentissimi principis, Regis Galliarum, imperio vitam christianis 
dignam possint degere; postremo ut rogaremus vestram Celsitudi- 
nem, quantum auctoritate et consilio potest (potest autum plurimum), 
tantum äpud Regem Christianissimum literis suis satagat, ut regius 
ejus animus jam dudum ad pacem fovendam propensissimus in tam 
sancto et Reipublice christiane necessario proposito magis ac 
magis confirmetur. 

Quoniam autem eorum interest multoque magis principum qui 
repurgatam a superstitionibus religionem sectantur, ut quo arctio- 
ribus, religionis scilicet, vinculis sunt obligati, eo major inter eos 
sit amicitie necessitudo et benevolenti@ nexus, quem ea quæ con- 
cilianda restat inter nostros dissensio opinionum abrumpere non 
debet, cum in prscipuis doctrine articulis conveniat, communesque 
habeamus adversarios, qui »que nos omnes hostili odio perse- 
quantur; hoc etiam a Celsitudine vestra petimus, ut pro sua auc- 
toritate qua apud reliquos ordines Imperii pollet, proque excellenti 
sua prudentia, hoc conari velit ut omnibus vestigiis quæratur, et, 
si fieri possit, stabiliatur concordia et unanimus in doctrina con- 
sensus, in quo solo positum est, adversus hostium qui Pontifici 
Romano serviunt, insidias et conatus, tutum et salutare presidium, 
Vestram autem Celsitudinem existimavimus diligentius esse inter- 
pellandam, cum propter suam inter reliquos principes imminentem, 
et veluti e speculo constitutam auctoritatem, tum vero quoniam 
non dubitamus quin ille princeps in quibus ditionibus, veluti in 
foecundo fundo, primum radices egit pura religio, ad ea que ad 
Dei gloriam et Ecclesiarum incolumitatem spectarent, omnem sponte 
navaturus esset operam, summamque adhibiturus esset diligentiam, 
ut exemplar c#teris principibus veri pastoris prsbiturus. 

Cxterum de nobis id sibi persuadeat, nos omni officio et stu- 
dio ad vestrae Celsitudini obtemperandum, et ad publicam utilitatem 
procurandam, tuendam et fovendam fore semper paratissimos. C»- 
tera ex nostro legato Celsitudo vestra intelligere non gravabitur, 
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ceui ut fides adhibeatur, a vobis etiam atque etiam petimus. Deum 
Optimum Maximum rogamus ut vestram Celsitudinem, illustrissi- 
mamque familiam vestram, statumque vestrum universum diutius 
incolumem et florentissimum ad nominis sui gloriam, ecclesiarum 
salutem et omnium Christianorum gentium tranquillitatem, pro sua 
clementia, conservet. 
Neraci, xv cal. augusti 1583. 
Vester bonus consanguineus et intimus amicus, 
HENRICUS: 
ALLIARIUS. 


AD COMITEM ***. 


Illustris ac Generose Comes, Cum nihil, post Dei gloriam 
Evangeliique propagationem, nobis fuit antiquius quam illustrissi- 
morum principum et in Ecclesia pra&stantium virorum consuetudine 
frui, mutuamque cum illis amicitiam colere, institueramus ipsi, 
reges et principes cs#terosque illustres viros qui puriorem religio- 
nem sectantur, invisere, si modo quid nobis superesset femporis 
a laboribus publicis et periculis illis vacuum, quibus Ecclesias 
Gallicas, per absentiam nostram, obnoxias fore plerique judicabant. 
Verum cum hoc sine discrimine ipsarum, propter insidias Pontificis 
Romani fieri nequiret, observantibus passim in hoc regno monstri 
illius emissariis, et pacem qua fruimur, Christianissimi Regis bene- 
ficio, per cuniculos oppugnantibus, mutato proposito, nobis adhuc 
in Gallia commorandum esse duximus. 

Itaque cum profectionis illius differendum esset institutum, 
dominum Segurium, interiori nostro consilio præfectum, ad illustris- 
simos principes c»terosque Sacri Imperii ordines delegavimus, 
per quem eos de nostra voluntate certiores faceremus, quantumgque 
exoptemus benevolentiam eorum et mutuam caritatem, propensis- 
simo nostro erga eos studio, consimilem experiri. Altera missionis 
causa fuit, ut vota nostra, industriam et operam cum his conjun- 
geremus, qui Ecelesiam orthodoxam et ab intestinis dissidiis im- 
munem, et adversus exterorum injurias sartam tectamque esse 
cupiunt, simul ut illustrissimorum Germani® principum consilio 
juvaremus, et illa qua apud Regem Gallie serenissimum pollent 
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gratia, quo voluntas ipsius ad pacem in regno retinendam propen- 
sissima, in tam sancto et necessario instituto confirmetur. 
Quoniam autem non ignoramus, Illustris et Generose Comes, 
qualis semper vestra fuit erga Ecclesiam Dei voluntas, et quanto 
favore sanctissimum et honestissimum domini Thruchsesii, Electo- 
ris Coloniensis, institutum promoveri cupiatis, jussimus dictum 
dominum Segurium vos nomine nostro salutare, vobis omne genus 
officii a nobis offerre, aut saltem deferri curare, ac vestrum con- 
silium in rebus nostris et ad Ecclesi® universe statum pertinen- 
tibus rogare. Quod pro illa vestra humanitate erga omnes, pro 
vehementi religionis et glorie Dei studio, proque summa erga 
nos benevolentia impetratum iri confidimus. Deus Optimus Maxi- 
mus Illustrem Generositatem vestram Ecclesie su@ incolumem diu 
conservet. 
Neraci, xv calendas augusti, anno 1583. 
HENRICUS: 
ALLIARIUS. 


Die übrigen Schreiben diefer Art find ganz ähnlichen Inhaltes. 
Wir heben daraus hervor, was auf die religiöfe Spaltung und den 
Wunſch einer Wiedervereinigung fich bezieht. 

„At vero, ut summus ille noster Rex et sacerdos petit,“ heißt 
e8 in einem Briefe an eine ungenannte Nepublif, „ut unum simus, 
sic decebat quotquot ad eum gradum (sc. principum et magistra- 
tuum) inter Christianas göntes extulit, in firmam vereque christia- 
nam concordiam ut coirent, qua, viribus conjunctis, veri Dei 
cultum proveherent, et portenti illius Romani nefarios impetus 
retunderint, dolendum tamen est: Viri amplissimi et prudentissimi, 
quantumvis multo labore, opera et studio tentatum sit huc usque, 
ut omnium nostrorum qui superstitionibus Romanis evangelii luce 
liberati sumus consensus esset, iisdem animis apertas hostium 
communium injurias repelleremus: nondum tamen hujusce Christiani 
conatus exitum illum fuisse, quamvis ad Ecelesiarum salutem et 
incolumitatem neccessarii. Haec certe antea alia nos impellebant 
ac veluti incendebant, ut ipsi longinquas peregrinationes suseipe- 
remus, et illustrissimos Sacri Romani Imperii Principes, potentes 
civitates et reliquos ordines, qui evangelio nomen dedissent, invi- 
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seremus, quo jucundissimo eorum conspectu et colloquio frueremur; 
tum vero maxime ut ipsi etiam testatum faceremus, quale nostrum 
esset in conservanda provehendaque doctrina saniore studium et 
desiderium. Neque tamen unquam nobis persuasimus, eam esse 
nostram aut voluntatem aut dignitatem quæ doctorum virorum di- 
ligentie et .auctoritati pracelleret, sed ut etiam nostrum veluti 
calculum adderemus, id itineris nobis ingrediendum existimabamus, 
ut sane intelligerent qui tali tamque sancto instituto adversantur, 
in multis regnis et provinciis multos esse qui tam salutare Con- 
siliam promovent.“ — 

Aus dem Schreiben an Friedrich II. von Dänemarf: 

„Subivit animum nostrum cogitatio non levis visendi quotquot 
essent reges et principes in Europa qui purioris doctrine propa- 
gands» partes suscepissent. Flagrabamus enim incredibili quodam 
desiderio eorum vultus et ora intuendi, quos nobis et idem stu- 
dium tuend» veritatis, et eadem de pura religione sententia con- 
junxisset; sperabamus fore ut earum, quos digno nomine amabamus 
et admirabamur, conspectu et congressu confirmatiores et instruc- 
tiores ad peragendum quod nobis Deus imposuit in suorum de- 
fensione reverteremur! Fuit et alia ratio, que nos ad eam pere- 
grinationem obeundam, etiam currentes excitaret. Dolebamus enim 
et vehementer angebamur, cum videremus eorum animos, quos 
mutuis operis in eodem Christi agro excolendo incumbere oporte- 
bat, exulcerari in otiis ac mutuis odiis inter se sævire, ut potius 
de privatis inimicitiis exercendis quam de promovenda vera pie- 
tatis doctrina cogitarent. Sed illud maximum fuit deplorandum, 
quod in tanto et tam diuturno incendio, multi in fovendo igne, 
pauci in extinguendo, operam navarint egregiam.“ 

„Nam quid non moliti sunt Pontifices, ut incendium illud latius 
serperet? Quo in rerum discrimine enituit imprimis Serenitatis 
vestre virtus eximia et zelus christiano principe dignissimus, 
eujus intercessione iste flammæ aliquantum restinct® fuere, cœ- 
peruntque multi viri boni et cordati melius sperare de christians 
reipublic® religione. Neque dubitavit quisquam, si ad eam causam 
piam et sanctam reliqui quoque christiani principes suas cogitatio- 
nes contulissent, brevi restitutum iri Ecclesie pacem et tranquil- 
litatem. Et ut ad nos revertamur, sic existimabamus nos, cum tot 
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reges et principes conveniremus, de eorum mirifico erga religio- 
nem studio vehementique ardore tam multa et prs&clara intellexis- 
semus, effecturos ut collatis communi consensu cum iis rationibus 
distractos eorum animos Componeremus, eamque simul viam ini- 
remus, quæ paci et tranquillitati Ecclesie esset accommodatissima.“ 

„Quem laboris fructum si reportassemus, non desperabamus 
postea fore, quin facile communes Christi hostes labefactaremus, 
et quin Christi cito de Antichristo triampharet. Neque enim erat 
difficile, quos sejuncti tam vehementer pressimus, eosdem cum 
animis et voluntatibus conjuncti essemus penitus opprimere.* — 

Die Anftruftionen, die dem Herin von Segur, deffen Rundreife 
bei den proteftantifchen Höfen diefe Briefe anfündigen, mitgegeben 
wurden, fprechen noch deutlicher aus, mit welchen Gedanfen fich der 
König von Navarra und fein vornehmfter Rathgeber in diefen Din- 
gen, Dupleſſis-Mornay, trugen. 

Zuerft follte er England befuchen, und ſich dort von der einfluß— 

reichen Hand Elifabeths noch weitere Empfehlungen ausftellen laſſen. 
Die folgenden Erwägungen foll der Gefandte bei diefer Gelegenheit 
mit dem englifchen Minifter in Betracht ziehen: 

„ „Ung obstacle pourroit s’entrejetter en ceste negotiation de 
ligue: ä sgavoir le differend qui est entre nos confessions sur le 
poinct de la cene; pour lequel lever se pourroient aisement traic- 
ter deux poincts avec lesdicts princes. L’ung est que ce differend 
soit remis, selon l’exemple de l’Eglise ancienne à ung synode ge- 
neral de toutes les Eglises reformees de l’Europe, quand il aura 
pleu à Dieu de leur donner repos. L’aultre, qu’en attendant, nous 
demeurions freres et bons amis, et que silence soit impos& à toutes 
contentions dependantes dudiet differend tant de bouche que par 
escrit.“ . 

„A ceste negotiation le roy de Danemark a ja beaucoup aide 
envers monsieur l’electeur de Saxe, son beau frere, qui en a mo- 
derd sa vigueur envers ceulx de nostre confession, et diminus sa 
faveur envers quelques docteurs, qui servoient de boutefeus en 
Allemagne ....“ 

„S’y adjoindront avec le roy de Navarre, et soubs son auctorite 
toutes les Eglises de France, qui ne desirent rien plus que cest ac- 
cord. Mais, pour ne perdre temps, et par ce que ceste roue se 
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poussera mieulx par plusieurs tout ensemble, et en ung mesme 
temps, que par chacung à part, sera suppliee la royne d’Angleterre 
d’envoyer des ceste heure quelque gentilhomme de son royaume, 
notable et qualifi6 vers le roy de Danemark et les princes d’Al- 
lemagne, pour negotier ces deux affaires, A.sgavoir: la reconcilia- 
tion de nos esglises avec celles de Ü’Allemaigne, et une ligue generale 
de tous les princes qui ont embrasse la reformation, de laquelle elle 
soit le chef, pour s’opposer à la ruyne que le pape et ses adhe- 
rans nous brassent.“ 

„Quand les plus notables princes d’Allemaigne en seroient 
persuades, il leur seroit aise d’y induire les villes imperiales. Les 
Suisses aussi et leurs allies, que le pape a voulleu brouiller à diver- 
ses fois, ne s’en reculeroient. Et quant au Roy de Navarre, il y entre- 
roit volontiers avec tout qui depend de lui, à telles charges et con- 
ditions qu'il seroit trouve bon, estant resoleu de n’espargner bien 
ni vie pour la deffense de la relligion et manutention de la cause 
commune. Comme aussi y a apparence que ceulx du Pays Bas en 
la perplexite oü ils se trouvent, se tiendront heureux d'y estre 
receus ....“ 

Für die deutſchen evangelifchen Fürſten folgt dann noch die nach— 
ftehende befondere Inftruftion, ') 


Pour les princes et estals du sainct empire, faisans profession de la 
relligion reformee. 


Leur remonstrera ä tous en general, et chacun en particulier, 
combien Iunion est requise entre princes et estats qui font pro- 
fession de mesme relligion; et combien, au contraire, la division 
qui est survenue, pour certains differens en la doctrine, a apporte 
de reculement aux Eglises, lorsqu’elles prenoient leur cours, et 
achopp6 les infirmes, pour ne s’adjoindre poinct ä la verite. 

Que le roy de Navarre n’en veult poinct rechercher les auc- 
teurs ni les sources, qu'il ne pourroit sans leur honte et sans dou- 
leur; mais qu'il doibt suffire que le mal en est prou cogneu, et 
que tous les gens de bien souspirent apres le remede, lequel sera 


1) Mem. de Duplessis II, 280. 
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plus utile, et peult estre plus ais& de trouver, que s’accorder en- 
semble de ceulx qui ont faict le mal. 

Qu'il est tout persuad& à toutes personnes vrayment chres- 
tiennes, que nous sommes d’accord des fondemens de la relligion, 
a sgavoir, de la gratuite remission des pesches, acquise par la 
mort de Christ, fils eternel de Dieu, vrai et unique mediateur du 
genre humain, à ceulx qui croient en lui; qui plus est, combattons 
par mesmes raisons et argumens les abus et erreurs introduits en 
l’Eglise par le pape et les siens; mesmes, convenons au poinct de 
la Cene, duquel est toute la dispute, en ce qui est de la substance 
du sacrement, chacung estant assuré d’y recevoir vraiment le corps 
de Christ. Partant, que ne restant controverse entre nous que de 
la maniere d’y participer, c'est à dire, de modo presentie, c'est 
une chose insupportable que in querendo modo, nullum plane mo- 
dum adhibeamus, omnem excedamus. 

Que les catholiques ont est& beaucoup plus prudens (je ne 
veulx dire charitables), lesquels, avant que le docteur Luther, de 
bonne memoire, leur feist la guerre, 'exergoient, pour ce mesme 
article, inimities et querelles mortelles, et n’avoient peu encores 
en tomber d’accord; jusques la qu'il se trouve en leurs docteurs 
scholastiques dix ou douze opinions sur ce poinct, ou diverses, ou 
contraires, lesquelles personne ne vouloit ceder tant soit peu, 
comme il se voit en Lombard, 'Thomas, Lescot, Durand, Gabriel 
Biel, Bonaventure, Picus Mirandula, etc., qui s’entrecoupent la 
gorge; ce neantmoins, qu'ils ont trouv& moyen, pour nous perse- 
cuter avec plus de repos et de loisir, d’assoupir toutes ces con- 
tentions entre eulx; ce que, pour nous defendre d’une evidente 
ruyne, nous n’ayons encores peu obtenir de nous pour nous mes- 
mes, en une cause trop plus appointable et facile. 

Que l’Eglise ancienne nous en a asses enseigne le remede, 
quand, en tels differends, pour prevenir les schismes qui en pou- 
voient naistre, elle a ordonn6 les synodes, par le moyen desquels 
plusieurs notables plaies ont este heureusement guaries et cica- 
trisees. Et pourtant, qu’ä leur exemple, le roy de Navarre prye 
tres affectionnement tous les tres illustres princes et estats du 
sainct empire, qui ont protest6 pour la reformation de l’Eglise 
chrestienne, de tenir la main qu’un synode general soit teneu au 
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plus tost que faire se pourra, de toutes les eglises reformees de 
la chrestiente, de la forme duquel entre ci et qu'il se puisse as- 
sembler, on s’accorde à loisir ensemble, auquel tous les differends 
qui sont entre nous puissent estre bien et deuement debattus, 
meurement examines, et finalement resoleus et decidös. 


Mais qu’il deplore a bon escient que, pendant que ce remede 
tarde, à cause des troubles dont les eglises reformees sont agi- 
tees en plusieurs notables parties, aulcunes sous la croix, et aultres 
soubs la guerre, ces plaies s’enaigrissent et s’enveniment par les 
importunes contentions et ambitieuses disputes de ceulx bien sou- 
vent qui, selon leur charge et vocation, y debvroient principale- 
ment apporter le restreintif et l’empastre, mesmes jusques à s’en- 
trecondamner, excommunier et 'exterminer, en tant que possible 
est. Choses qui, attendant que ledict synode general se puisse 
commodement assembler, requierent, a son advis, ung plus prompt 
et plus present remede. 


"Requerra donc en attendant, que, pour eviter ces inconveniens, 
par lesquels l’Evangile de nostre Seigneur Jesus Christ est expos6 
en risee, et son Eglise en proie, lesdicts tres illustres princes et 
estats protestans du saint empire y veuillent pourvoir, comme il 
sembleroit aise par les deux moyens qui ensuivent. Premiere- 
ment, en remettant audict synode general tous les differends de 
doctrine qui sont entre leurs eglises et les nostres, sans qu'aul- 
cune eglise particuliere en puisse decider au prejudice respecti- 
vement lune de l’aultre. Secondement, que silence soit imposé à 
toutes contentions et invectives, tantde bouche que par escrit, et 
que, nonobstant ces differends, lunion, amiti& et fraternité de- 
meure, et soit observee entre nous. Ce que ledict seigneur Troy 
promet, tant en son nom qu’au nom des eglises de France, des- 
quelles il est requis, et fera effectuer par tous ceulx qu'il appar- 
tiendra de poinct en poinct. 


Cet obstacle estant lev6, se promet ledict seigneur roy qu'il 
sera trop plus ais6 que ci devant, de parvenir à l’estroicte union 
qui doibt estre entre tous les princes et estats de la relligion 
reformee, et à laquelle non seulement le debvoir chrestien nous 
convie, mais mesmes le pouvoir, les effects, les brigues et les 
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ligues de l’antechrist et de ses supposts nous exhortent et con- 
traignent. 

Employera donc, pour les y amener, les raisons au long de- 
duites en ung memoire plus ample, dont il est charge; mais par- 
ticulierement leur remarquer soigneusement Tinterest qu'ils y ont 
pour leur regard, qui les doibt faire estroictement rallier ensemble, 
et puis avec les princes et estats voisins qui ressentent ce danger 
avec eulx. 

Seront donc rememores lesdicts seigneurs, princes et estats 
du sainct empire, que le roy d’Espaigne n’a aujourd’hui qu’ung 
seul fils, et si maladif et delicat, qu’on attend sa mort à toutes 
heures; icelle avenant, que toute ceste puissante monarchie tombe 
en une fille aisnee qu'il veult marier à l’empereur mesmes, ou à 
lung de ses freres. Quand l’auctorite de l’empire sera rejointe à 
la puissance et grandeur d’Espaigne, demeurant cependant l’Alle- 
maigne dechiree comme elle est, et mal asseuree du secours des 
voisins, jugent lesdicts seigneurs princes, selon leur prudence, 
quel moyen ils auront d’empescher que la maison d’Austriche ne 
se rende l’empire hereditaire, ne departe leurs honneurs, biens et 
dignites à ses partisans, comme aultresfois auroit est& projette, 
et enfin ne mette soubs les pieds les anciennes libert6s d’Alle- 
maigne. ’ 

A cest inconvenient seroit remedie, comme aulcuns sages prin- 
ces auroient ja projette par l’election d’ung roy des Romains, 
d’aultre maison que celle d’Austriche, pour à laquelle parvenir, 
Dieu leur auroit suscité et esclaire en la vraie relligion l’arche- 
vesque de Cologne, par le mesme moyen duquel ils se peuvent 
asseurer de la pluralite des voix, et lequel, oultre plusieurs aultres 
justes causes et notables raisons, ils doibvent maintenir contre 
l'oppression des catholiques romains pour celle ci. 

Mais, parce qu'il y a apparence que la maison d’Austriche ne 
se lairra despouiller paisiblement d’une dignite dont elle est ves- 
tue de si long temps qu’elle la ressent non moins que la peau 
mesmes, et fera par consequent tous ses efforts par le moyen du 
pape, du roy d’Espaigne et ses aultres allies, pour la retenir; 
seroit besoing que, de bomme heure, lesdicts seigneurs princes et 
estats du sainct empire, qui sont interesses en ceste cause, se 
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liassent et unissent bien estroictement ensemble. En apres, traic- 
tassent une bonne et ferme ligue avec les estats voisins qui ont 
part à cest interest et danger, comme avec la royne d’Angleterre, 
le roy de Dannemark, les Suisses et aultres qui ont occasion de 
s’opposer ä la grandeur d’Austriche, et l’avoir pour suspecte; 
comme en pareil cas les diets seigneurs princes auroient faict avec 
Henri, roy d’Angleterre, n’estant encores, icelui, conjoint en rel- 
ligion avec eulx, au lieu que tous les susdicts le sont aujourd’hui 
et en relligion et en cause. 

A ceste ligue, tres volontiers — le roy de Navarre 
avec tout ce qui depend de lui, pour la defense des eglises re- 
formees contre la tyrannie du pape et de ses adherens. Lequel, 
nommeement advenant la mort du roy d’Espaigne, a de tres grands 
moyens d’escorner de ce cost& la la grandeur d’Austriche, et y 
seroit sans doubte beni de Dieu et du peuple, pour les insigncs 
torts qu'il en a receus; dont l’Allemaigne auroit moyen de se de- 
charger tant plus tost de la tyrannie qui est à craindre. 

Exhortera donc lesdicts tres illustres princes, seigneurs et 
estats protestans du sainct empire, pour le bien commun de la 
chrestiente, d’avancer, chacung en son endroict, ung si sainct et 
necessaire affaire, lequel, s’il est bien considere, ne leur importe 
moins que la crainte du Turc ou la defense de la Hongrie; ains, 
peult estre d’autant plus, qu'il leur est non seulement proche, mais 
aussi interieur; offrant de la part dudict seigneur roy, d’y appor- 
ter tout ce que Dieu lui a donné d’autorite, de moyen et de 
vie, etc. 

Die Rüderwiederungen der angefprochenen Fürften finden fi in 
dem oben genannten Utrechter Schriftchen. Im Allgemeinen enthalten 
fie außer jchönen Worten wenig Erfreuliches. Die Concordienformel 
war eben unter unzähligen Mühen an das Licht geboren worden; und 
die Iutherifchen Fürften hatten die naive Unverfchämtheit, fie den fran— 
zöfifchen Reformirten mit der Bemerfung zuzufenden: die gewünfchte 
Einheit fei bereits zu Stande gefommen, und die Proteftanten in 
Sranfreih brauchten alfo nur einfach) daran Theil zu nehmen, wenn 
fie fo fehr nach Wiedervereinigung ſich fehnten, 

Daß die angefnüpften Unterhandlungen in dem Fatholifchen Deutfch- 
lande unterdeffen nicht geringe Unruhe erweckten, erfieht man unter 
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Anderem aus einer Mittheilung in Sattler’s Gefhichte yon Wür— 
temberg.') 

In Wien nämlich, wo man fi) eben dazu anfchicte, mit allem 
Eifer an das Werk der Gegenreformation zu geben, fand man es nur 
zu wahrfcheinlich, daß die Proteftanten fich ihrerſeits auch zur Ver— 
theidigung zufammenfchließen fönnten; und fing Feuer, fobald man nur 
ein Anzeichen hievon gewahr wurde, In bitteren Briefen beflagt ſich 
Erzherzog Ferdinand gegen Herzog Ludwig, „daß der Herzog von 
Bendöme, welcher fi) einen König von Navarra nennete, eine Ge— 
fandtfchaft bei vielen A.C.-Berwandten Fürften gehalten, und viele 
Ränke hervorgefucht, welche bei diefen Gefhmadf gefunden,” — Der 
Herzog, der auch auf feiner Concordienformel ftand, fonnte mit gutem 
Gewilfen jede Beichuldigung eines Tebendigen Intereſſes für das all: 
gemeine Evangelifhe von fi abweiſen. „Doc hatte,” fährt Sattler 
fort, „in allewege diefer König von Navarra einen Gefandten Jacques 
Segur an den Kurfürften von Sachſen geſchickt, aber nicht eine Allianz 
mit ihm zu fchließen, fondern das Begehren zu widerholen, daß viel- 
mehr zwifchen der Franzöftichen Kirche, welche von dem Papftthume 
ausgegangen und den Teutſchen Evangelifchen eine hriftliche Einigkeit 
möchte geftiftet und diefelbe mit der Proteftantifhen Chur- und Fürs 
ften Befenntniß, fonderlich in dem H. Abendmahle, vereinbart werden,“ 

Auch über die Bemühungen Eliſabeths von England zur Fürs 
derung der von Heinrich angeregten Plane findet fi) bei Sattler man- 
ches Merkwürdige. Vergl. Bd. V, Beilage 7 Cernfte Mahnung zum 
Frieden und Proteftationen gegen das Projekt der Eoncordienformel), 
Beilage 9 (die Eapita eines politifchereligiöfen Bundes aller prote— 
ftantifchen Mächte), Beilage 11, 20 und 22, — Das Nähere darüber 
gehört nicht in den Umfreis unferer Arbeit, 
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Beilage Il. 


REMONSTRANCE AU ROY. ') 


Sır, 


Je me jette aux pieds de vostre Majeste, la suppliant de lire 
vous mesme les plaintes de vos bons et plus fidelles sujets que 
je vous represente en ce papier, lequel je m’efforceray de faire 
tomber en vos mains propres, pour n’estre jugé indiscret, puis 
qu'il y va de vostre honneur, et que mon dessein est, non pas de 
vous blasmer en public, mais de vous donner advis en particu- 
lier. Ce sera le genoüil en terre, la larme ä l’eil et le cœur 
ouvert, plein d’un zele à vostre service et d’un sainct desir de 
vous voir estably en vostre Estat sur les deux fondemens les plus 


) Mir enthalten uns aller Unterfuhungen über den Verfaſſer diefes merkwürdigen 
Schriftſtückes, da wir troß der Unterfchrift L. B., welche die Copie in der Collect. 
Dupuy enthält, nicht einmal zu irgend welcher beftimmten Muthmaßung kommen 
fonnten, die zugleich die äußere und die innere Wahrſcheinlichkeit für fi hätte. Im 
einer andern Abfchrtft der Manuffripte Golbert trägt das Stüd geradezu bie Unter: 
fhrift Ze Buisson, die eine fremde Hand überfegt bat De Spina. Allein daß 
diefe Vorftellung nicht von dem befannten De l'Espine herrühren fann, muß für 
Den unzweifelhaft fein, der die Art diefes Geiftlihen etwas kennt ober auch nur 
jene Abmahnung an den König unmittelbar vor dem Uebertritte geleſen hat, die 
wir im Terte mittheilten. — Wir fchlichen mit Nead, der bie Frage nad dem 
Autor ſcharfſinnig erörtert (HenriIV et le ministre Daniel Chamier p. 74—76 
und 89—91): „Nous ne saurions dire avec quelque certitude de qui &maue 
cette piece, qui demeure à nos yeux le chef-d’oeuvre d’un inconnu.® 


784 


asseurez, la Religion et la Justice. Et croyez, Sıre, que c’est la 
meilleure et la plus saine partie de vos pauvres sujets qui parle 
maintenant à vous et se plaint à vous de vous mesmes. La voix 
de vostre peuple est que Dieu a retir& partye de ses benedictions 
de dessus vous, et pu'il n’accompagne plus vos armes comme il 
souloit de ses faveurs. C'est la la voix de ce peuple que vostre 
changement est cause de ce changement. Car qui s’esloigne de 
Dieu, Dieu s’esloigne de luy. Sıre, ce sont des paroles que ne pou- 
vez mespriser, sans mespriser et vostre ame et vostre Estat. Car 
ores qu’un chacun de nous ne doibt imputer sa peine qu'à son 
peche, et ne rechercher la cause de son mal qu'en soy-mesme, 
si est-ce qu’ayant veu une mutation en vos mœurs, et tout sou- 
dain un revers de fortune, l’on a juge par l’exemple ordinaire que 
vos subjets portent la peine de vos fautes. L’exemple en est en 
David, et en prou d’autres; et les Payens mesmes ont remarqu6 
semblables evenements à l’aventure. Et ce sont les trophées de 
vostre victoire d’Ivry qui vous ont hausse le courage; car c'est 
environ ce temps la que vostre fortune commencea à ravaler. Ce 
vous estoit plutost un sujet de donner gloire à Dieu et vous hu- 
milier sous sa puissante main, puisqu'il est tout apparent que ceste 
main avoit travaillö pour vous; les hommes y firent peu ou rien. 
vos gens mesmes commencerent à fuir, et vostre armee estoit 
moindre de beaucoup. Apres vostre belle victoire de Coutras, et 
les autres delivrances miraculeuses que Dieu vous donnoit aupa- 
ravant, vous souliez l’en recognoistre pour autheur, et luy en ren- 
diez les sacrifices de loüange: on ne jugeoit point alors, ou que 
les prosperitez vous eslevoient, ou que vous perdiez courage pour 
les adversitez: mais on veit depuis que enflö de tant de victoires, 
et vous voyant devant la ville capitale de vostre Royaume, ac- 
compagn& de tous les Princes de vostre sang, et suivy de toute 
la plus belle Noblesse du monde, vous commenceastes à vous 
appuyer sur le bras de la chair, et dedaigner vos anciens servi- 
teurs, et desquelz vous avez autrefois tir6 le sang et la substance. 
Mesme on dit que ce desplaisir en a train& quelques uns des plus 
signalez au tombeau. Vous vous mettez plus que jamais à recher- 
cher les femmes, celles que la chastet& n’a vouées qu'au seul 
Dieu, vous laissant ainsi emporter aux vanitez et voluptez. Dieu 
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qui vous aimoit, ne vous laissera pas porter bien loing ce péchöé, 
car l’'honteux &venement du siege de Paris en fit la punition. Et 
sans doute la continuation de ces mesmes oflenses (ne mettray 
les nostres avec les vostres), à cause de tant d’autres aflrons, 
disgraces et mal’heurs qui nous ont reduit à l’extremit& oü nous 
nous trouvons aujourd'huy, en laquelle vous avez le plus notable 
et prineipal interest, puis qu'il y va de la perte entyere de vous 
et de vostre Estat. 

Hölas! nous faudra-t-il dire de vous ce que l’Escripture diet 
des mauvais Princes? „Dieu donne les Roys en sa fureur.“ Vous,“ 
dis-je, Sıne, en l’election duquel nous recognoissons tant de mo- 
yens divins et si peu de moyens humains: vous, dis-je, Sıre, que 
vos serviteurs aflligez avoient autrefois choisi pour leur protec- 
teur: Vous, sur qui, non pas vos sujets, mais toute la Chrestiente 
avoit jette les yeux comme sur un Hercule nouveau qui nous 
delivreroit de ces monstres tyrans de l’Europe: Vous, dis-je, qui 
avec une poignee de gens avez acquis tant de trophees et rac- 
quis tant de c@urs, que ja portyez en vos tiltres et en vos lau- 
riers le surnom de Grand, car il eust este beaucoup plus exp6- 
dient que n’en eussiez jamais esté honore, que de vous en voir 
puis apr&s despouill& avec tant d’ignominie. Un Roy mesprise des 
uns et hay des autres, n'est plus que la fable de son peuple et 
la proie de ses ennemis. Entre les Rois d’Israöl Salomon fut le 
plus sage et le plus accomply Prince, et rien n’approcha oncques 
de sa gloire, au tesmoignage mesme de Nostre-Seigneur. Toutes- 
fois nous rougissons encore à la honte de sa cheutte. Sur ses 
vieux jours il fut tellement possed&e par les femmes, qu'à leur 
induetion il se fit Payen et Idolatre. Jehu avoit est& speciale- 
ment appell& de Dieu, et oinct par le Prophete pour executer ses 
jugemens sur Jösabel et la maison d’Acab, neantmoins ä la fin de 
son regne il se devoya, et finit mal. L’Histoire Romaine nous 
faict feste des cing premieres anndes du resgne de Neron, vous 
scavez quel monstre il fut apres. Tacite dit de Galba qu'il estoit 
digne d’estre Empereur s'il n’eust est&6 Empereur, c'est ä dire, 
qu'il avoit este jug& tel avant, et non apres son advenement à 
l’Empire. Un grand nombre d’exemples vous suffra, Sırz, s’il plaist 
a vostre Majest6 prendre le loisir de les mediter. J’accorde que 

Stägelin, Uebertritt Heinrich IV. 50 
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l’amour des femmes est de tant plus Supportable qu'il est presque 
commun ä& tous les hommes, et propre quasi à tous les grands; 
mais les autres desfaux qui se remarquent en vous, si vous ne 
les corrigez, vous rendront et moins capable de regner, et moins 
aimable à vos sujets: car tout premier, si vous n’aimez ny ne 
haissez, c'est plustost le propre d’une chose insensible; il faut 
detester les vicieux, affectionner les gens de bien, chastier les 
ınechans et recognoistre les bons, en quoy gist la justice de vos 
loix et l’establissement de vostre Estat. Certainement n’estre point 
vindicatif n’est pas seulement une exemption de vice, mais je la 
compteray parmy les vertus les plus signaldes d’un Prince, d’au- 
tant qu’en un Prince et en tous Grands qui ont moyen de nuire, 
elle se trouve fort rarement. Mais quel debvoir, quelle affection 
reciproque pouvez-vous attendre de vos sujets si vous ne les 
aimez? On tient que celuy merite le mieux d’estre aim& qui aime 
le mieux. Les Philosophes en l’escole disputent que l’amour des- 
cend plutost qu'il ne monte; l’enfant aime son pere quand il se 
void aim& de son pere, il n’est rien plus semblable ä un pere, 
qu’un Roy, aux enfants que les sujets; or, si vous pardonnez in- 
differemment ä tous vos ennemis, les caressez et recevez comme 
vous faites à vostre service et amiti& esgalement avec ceux qui 
des leur jeunesse ont employ& leurs moyens et hazard& leur vie 
pour vous: Que peut-il arriver autre chose de cette impunite, si- 
non une licence aux ıneschans de continuer ä mal faire, et un 
mescontentement ä vos bons et fidels serviteurs? Si vous n’aimez 
rien moins que ceux qui ont couru une m&me forftune, et qui vous 
ont apport& dessus leurs espaules de dega la riviere de Loire, et 
permettez que leur condition soit pire que sous les feus Rois vos 
predecesseurs, les esloignans de vos bonnes graces, et de toutes 
charges et dignitez: Sera-ce pas un sujet de risée aux soldats 
Ligueurs, sera-ce pas aussi aux bons Catholiques de croire que 
quand ils vous auront prest& l’espaule pour monter sur le throsne 
de la Royaute, vous leur donnerez du pied au cul comme aux 
autres? Car se pourroit-on promettre autre chose d’un homme 
qui à tous propos quitte ses vieilles amitiez pour des nouvelles, 
qui va si souvent au change de ses affections? 

Vous direz que je scay bien qu’il n’y a point de defaut de 
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bonne volontö que la crainte de mö&contenter aucuns, lesquels ä 
la verit& vous ont tenu le pied sur la gorge jusques icy, que le 
dessein de gagner les autres, ou les retirer au party vous fera 
mettre vos serviteurs à part pour un temps, mais que vous ne 
les avez pas oubliez. Pourtant si vous le faictes à ce dessein 
vostre prudence est loüable, et nous patissons avec vous, et pos- 
sedons cependant nos ames en silence: mais si de ceste bonne 
volouté il ne nous apparoist aucune chose, ny en escript ni en 
public, ainsi au contraire, si nous voyons que ne les voyez quä 
regret, mesmes que vous ostez de leurs Charges ceux qui vous 
ont fidellement servy, ne leur donnez vous pas des impressions 
contraires à ce que leur voulez faire croire; il est plus malaise 
de dissimuler l’amiti6 que la haine, il &chappe par fois une parole, 
une @illade qui descouvre vos aflections. Parmy vos bons sujets 
Catholiques, il y en a qui plaignent plus nostre fortune que vous 
mesmes, car ils ne sont pas tant naturalises a mal et nourris en 
la pauvret&. Nostre premier grief est, de voir Dieu mal servy et 
par vous, SırE, et par vos sujets, Par vous premierement, par ce 
que c'est de vous que vos sujets doivent prendre exemple de bien 
faire. Le reglement et reformation d'une maison doit commencer 
en la personne, du pere de famille. Quel reproche, quel opprobre, 
de voir un Roy de la Religion Reformee, en ses meurs si dif- 
formes! Vous promettez aux Catholiques Romains de conserver 
leur religion, et vous n’avez pas soin de conserver la vostre. 
Aussi je croy qu'ils n’en attendent meshui autre vigilance. David, 
que volontiers je vous proposeray pour miroir, dit que le zele de 
la maison de Dieu la brusle, cette maison est l’Eglise de Dieu. 
Depuis vostre advenement à la Couronne, quelle preuve avez vous 
donne de vostre ardeur à l’advancement de vostre Religion? car 
si avez creu jusques icy que la vostre est la vraye, pourquoy en 
lrexercice d’icelle vous montrez vous si froid et si remis? Si 
vous la pensez fausse, que n’embrassez vous incontinent la Ro- 
maine, aussi bien la plus part de vos sujets et d’un et d’autre 
party vous en font instance, aussi bien dit-on qu’une Messe rendra 
la paix en- France. Que si vous croyez, ce qui est veritable, qu'il 
n'y ait qu’une Religion chrestienne et qu’'une Religion Catholique, 
mais qu’entre la Papistique il est survenu des disputes et diffi- 
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eultez, que par le laps de temps il s’est glissö des abus, des 
erreurs et des superstitions en l’Eglise, quel desir avez vous 
monstr& que les difficultes fussent assume6es, que les abus fussent 
retranchez, et que la paix füt remise en: lEglise; qui avez vous 
mis en besongne pour cet effect? Sıre, ne pensez pas que vos 
ennemis mesmes vous en ayent en meilleure estime, car ce sont 
eux qui vous en donnent le blasme les premiers, et sont bien 
aises en avoir ce sujet. La piôté et la crainte de Dieu, et Pamour 
de son prochain sont les fruits d’une bonne ame. Les vertus on 
les aime, et on les admire, Sıng, voire en un Turc, en un Sarrazin, 
sur ces vertus on fait jugement de toutes les actions da Prince, 
on y prend augure de la benediction de Dieu: cherchez tout pre- 
mierement le Royaume de Dieu et toutes autres choses vous se- 
ront donnees comme de surcroist, Dieu fera luy mesme toutes vos 
affaires, il establira vostre Estat et vous couronnera d’hoenneur 
et de gloire. Parmy vos actions; Sıre, on y reconnoist encores 
d’autres deffauts que nous vous dirons franchement: Pardonnez- 
moy, Sıre, si nous prenons tant de libert& & vous dire la verite, 
la longueur de cette maladie et la violence de nostre ınal nous 
fait perdre patience. Vous avez un Conseil, ou vous ne le tenez 
point pres de vous, ou s’il est pres de vous, vous n’y assistez 
point ou peu, toutes fois c'est la plustost qu'ailleurs que pourrez 
descouvrir ceux qui vous sont utiles et fideles d’avec les mal- 
habiles et mal-affeetionnez. Vous avez une impression qu'ils sont 
tous marquez à la marque de la Ligue, comment en jugerez vous 
sans les connoistre? voire sans les voir; et les voir en la sorte 
que disoit le Philosophe. „Parle afin que je te voye?“ Deux 
heures d’assiduit& la Semaine vous en feroient la raison, un clin 
d’eil vous en donnera la connoissance, un rayon de soleil les 
eschaufferoit à vostre service; par vostre esloignement ils se re- 
froidissent, par vostre absence ils prennent une authorit6 contre 
vostre authorite, par vostre desdain et remise ils se depitent et 
prestent l'oreille a un’ party nouveau, ne vous en prenez pas qu'à 
vous-mesmes, des-ja vous vous trouvez abandonne de la pluspart 
de vos Officiers et Domestiques: je sgay qu'ils doivent tous ser- 
vice à vostre Majest& et leur sang & la patrie; mais quel courage 
leur donnez vous de vous rendre ce devoir s’ils demeurent sans 
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moyens et sans dignitez pres de vous? car e'est l'honneur et 
Yutilit6 qui les y fait venir, c'est ce qui les y retient pour la 
pluspart, et ne se trouvera oncques Prince si barbare et inconsi- 
döre, qui ait attendu service de siens, qu’au moins il ne leur ait 
donn6 du pain à manger: le peuple ne laisse pas d’estre mang6 
de charges et tailles insupportables et trois fois plus grandes que 
ne souloient lever vos Predecesseurs, il ne laisse de souffrir le 
mal extraordinaire de la guerre et du gendarme. Si vous deman- 
dez que devient tout cet argent, c'est bien-fait A vous de le de- 
mander, car c'est ä vous ä le sgavoir, c'est à vous de vous faire 
representer ou à ceux qui sont preposes pour vous, lestat de 
recepte et despence au vray pour juger quel mesnage y a est& 
fait. Prenez donc garde, Sırz, à ce que font vos Officiers de Fi- 
nances: Pensez si les Gouverneurs des Provinces, des Villes, voire 
des plus petites Places, ne sont pas devenus vos Financiers, et 
s'ils ne disposent pas du plus beau et plus clair de vos deniers 
ä leur plaisir, sous l’ombre quiaucuns d’eux ont la supröme au- 
thorite en vos finances, et si bien que vous n’en estes pas secouru: 
Vos domestiques meurent de faim, vos estrangers s’en vont sans 
argent, et chacun est miserable, sinon eux: Enfin ils prennent pied 
à pied ce qui vous reste de moyen et d’authorite, et comme il 
vous a est6 dit par de plus sages que moy, si vous n'y mettez 
bien-tost une main, vous verrez en vostre Royaume ce qui s’est 
veu apres les guerres d’Italie, autant de villes autant de tyrans. 
Sıre, les mauvais ne sont retenus à leur devolr que par la crainte, 
cette crainte.est la terreur des loix, la licence de tout faire gaste 
mesme les bons bien souvent, vous craignez quils trahissent le 
party, ou qu'ils vendent vos villes: Il n’y a rien qui les gardera 
plus de mal faire que la severitö des chastimens, et rien ne les 
induira ä faire mal que la molesse de vostre naturel, la crainte 
que vous avez d’eux et la facilit6 à leur pardonner: moins de 
dommage y auroit-il par cette rigueur (si Justice se doit ainsi 
nommer) d’en perdre trois ou quatre, que par une douceur mal à 
propos en haaarder trois ou quatre cents, tout l’Estat. Espargner 
les möchans, c'est ruiner les gens de bien, trop de clemence a 
plus perdu d’Estats que trop de rigueur. Vous voulez estre re- 
connu Roy? il le faut, il est raisonnable: mais comment voulez 
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vous que vos sujets pensent que vous le soyez, si vous ne le 
pensez pas vous mesme? et comment jugerons nous de l’interieur 
de vos pensees que par l’exterieur de vos deportemens, qui doivent 
estre pleins de majeste, d’honneur et d’autorithe? En la comedie 
pour representer la personne d’un Roy, on fait choix de celuy 
qui scait mieux faire le Roy et qui a plus de majest6ö: je dis cecy 
pour une autre consideration. On s’est apperceu quelquesfois qu'à 
ceux ä qui vous faites bon visage en public, vous les brocardez 
en vostre cabinet et en faites risee parmy vos plus familiers. Il 
vous est &chapp& de dire lors que l’on vous parloit de quelqu’un 
de vos Officiers releve de maladie: „il n’estoit pas assez honneste 
homme pour se laisser mourir.“ Cette parole semee parmy les 
autres, leur a fait croire que vous souhaitez leur mort pour rem- 
plir vos parties casuelles: Ce que vous avez dit pour un qui ne 
valoit gueres a este recueilly comme si vous l’aviez dit de tous. 
Les brocards à peine sont-ils supportables en qui que ce seit, 
mais ils ne sont point plus mal-seants qu’en la bouche d'un Prince. 
Il se lit en l’Histoire de France de quelques Rois qui se sont mal 
trouvez de la libert6 de medire: toutes les actions du Prince 
doivent estre composees à la gravite, puis qu’elles sont exposees 
à la gravite, puis qu’elles sont exposees à la veüe d’un chacun, 
tout doit paroistre et magnanime et genereux: par -fois ils voyent 
des Ambassadeurs et autres gens negocians vos affaires en pais 
estrangers, tant de vos sujets que d’autres: leur plainte ordinaire 
est que vous ne les Eecoutez point, ou que les escoutez à regret. 
S’ils faisoient leurs affaires et non les vostres, si mauriez vous 
point d’excuse de leur donner audience. J’en sgay d’aucuns et des 
plus apparens, je dis des derniers Seigneurs qui sont partis de 
vostre Royaume, lesquels emportent avec eux ce regret de n’avoir 
receu de vous les caresses que leurs services meritoient, cela leur 
touchoit plus vivement au c®ur que le mal de leur bourse vuidée 
par-dega: Au moins, disoient-ils, s’il nous eust contente de belles 
paroles, la pluspart des hommes, et mesmement les Francois, se 
payent de cette monnoye, d’un bon visage de son Prince, d'un 
accueil gracieux et d’un adieun de mesme; et c’est la monnoye qui 
seule vous reste aujourd’hui pour les contenter; en l’honneur de 
Dieu, Sıre, ne la leur espargnez point attendant que vous leur 
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puissiez mieux faire. La vertu la plus propre d’un grand Roy est 
la liberalite, si vous estes chiche d'un bon visage ou d’une belle 
parole, jugera-on pas à plus forte raison que vous le serez de 
vostre bourse? Je ne dis pas que parmy vos Conseillers, vos 
Officiers, vos serviteurs, il n’y en ait aucun de mauvaise creance, 
mais qui les doit connoistre que vous qui estes leur maistre? Il 
me feroit beau voir de laisser coucher mon valet en ma chambre 
et avoir toutes les nuits apprehension qui me voulust couper la 
gorge; il ne se peut dire que le fassiez ä dessein, ou qu'en es- 
periez quelque utilite. Dieu veüille qu’on ne die point parmy nous, 
comme on fait desja parmy vos ennemis, qu'il y a de la foiblesse 
d’esprit, et que cette debilit& de cerveau est encore un eflet de 
ce coup de masse que receut votre ayeul le comte de Clermont, 
fils aine de Saint Louys; le mot da poco ingegno, qui est en la 
letire intercepte de l’Evesque de Plaisance, montre que les Italiens 
ne sgavent que trop de nos affaires. 

Pour‘ balancer ces defauts avec vos vertus, desquelles vous 
n’estes pas despourveu, graces à Dieu, Yon couche pour le premier 
article vostre valeur, vostre hardiesse, laquelle a produit tant de 
beaux et admirables eflets. Et a la verite, Sırk, c’est ce qui a 
donne à vostre Majeste plus de nom parmi les peuples estrangers, 
et qui plus a tenu le c@ur de vostre noblesse. Mais voyons si le 
Yavez point tenu par les hazards, auxquels souvent et sans propos 
delibere, vous avez expos& vostre personne, et en vostre personne 
vostre Estat, jugeons si vous n’avez point merite plütost le nom 
de Capitaine que de Roy, le nom de Soldat que de Capitaine: 
aussi est-ce la louange qu'on vous donne plus communement, 
comme si vostre vie devait un jour fournir aux &crivains de sujet 
plütost à faire des romans plütost que pour 6crire une histoire. 
Autres sont les vertus d'un Roy, autres celles d’un gendarme. Des 
Roys du vieil temps il y en a eu qui sur toutes perfections sca- 
vaient ou bien batailler ou bien dire. Il fut dit que l’un estoit un 
baladin, lautre un bon orateur. Je sgay que la valeur vous est 
bien seante, je sgay qu’en ce temps il nous estoit necessaire d’a- 
voir un Roy courageux, mais pardonnez-moi si je vous dis ce mot 
en l'oreille, la valeur sans prudence approche fort de la temerite, 
läge et l’experience vous detremperont cette ardeur, laquelle est 
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nee en vous et en ceux de vostre nation. Mais il me reste un 
scrupule, sgavoir si caresser vos 'ennemis et ceux qui vous ont 
trahy tant de fois, ceux qui cherchent vostre mort et la ruine de 
vostre Estat, et au contraire gourmander et desdaigner ceux qui 
volontairement ployent sous le joug de vostre ob6issance, ceux 
qui tous les jours sacrifient leurs vies pour vostre conservation; 
si dis-je ce sont effets d'une vraye generosit® de c&ur, ou bien 
s'ils effacent pas le lustre de vostre valeur: car javois tousjours 
oüy dire que le propre d’un grand ceur est de faire tout le re- 
bours de ce vous faites: craignez vos ennemis, vous voila mes- 
prise, mesprisez vos amis, vous estes odieux, c’est fait d’un Roy 
hay ou desdaigne. j 
Nous lisons que souvent les plus grands Roys de France ont 
perdu cet Estat, au moins l’ont-ils mis au hazard, et que les plus 
sages et les plus fins l'ont remis et restably. Il ne se lit rien de 
plus vaillant qu’estoit le Roy Jean, qui perdit la batnille a Poi- 
tiers. Il ne se lit rien de plus sage que le Roy Charles :cinquiesme, 
surnomm&6 le Sage, qui regaigna ce que son pöre avait perdu. Il 
ne se lit rien de plus fol que Charles siziesme, qui donna son 
Royaume aux Anglois, et rien de plus fin que Loüis unziesme, 
qui acheva de l’affranchir de la servitude des Anglois et des Bour- 
guignons. Je sgay que vous aimez mieux ressembler aux deux 
qui l’ont remis qu’aux deux autres qui l’ont ruine. Si est-ce que 
Philippes de Comines (Il’histoire duquel le dernier Empereur Char- 
les sgavait par cur) assure que le Roy Charles le Sage vostre 
predecesseur ne bougeoit le plus de temps de son cabinet à 6crire 
memoires, faire depescher, prendre avis de son conseil. Loüis XI 
ne montoit pas si souvent à cheval que vous, et avoit toutesfois 
a faire A d’aussi mauvais gargons que ceux qui vous travaillent 
aujourd’huy. C'est un erreur populaire seme à dessein ‚parmy nous, 
que le Roy Philippes ne se mesle aucunement de ses affaires, et 
qu'il s’en est entierement deschargd sur son Conseil: car il s’en 
mesle tant qu'il voit luy mesme ses depesches, garde la clef de 
ses lettres et mömoires plus importans, n’en communique & son 
Conseil qu’autant qu’il a besoin de leur conseil, employe au cabi- 
net du ‚moins quatre heures tous les jours, voyez au reste de 
quelles armes il vous assaut, de ruses de gueuse et d’argent, et 
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vous ne vous deflendez que de la pointe de vostre espee: II n’y 
eut jamais en combat une telle disproportion, les armes sont trop 
inegales, et n&antmoins il faut dire la verite et en donner la gloire 
à Dieu, si vostre bon heur ne vous eust si tost abandonne, toutes 
la finesse et la finance s’en alloient le sujet de vostre gloire, car 
Dieu suppleoit a vos deffauts par ses benedictions: reste de deux 
choses l'une, opposer vos ruses à ses ruses, vostre or ä son or, 
ou si vous n’estes bastant, reprenez vos erres de vostre premiere 
integrit& et recourez au Dieu des armees le grand Dieu de batail- 
les, qui vous fit triompher à Coutras et couronner à Arques: les 
larmes vous serviront plus que les armes, la plume que le cous- 
teau, et le conseil que la force. Regardez par quel artifice vos 
ennemis ont bataill& cet Estat: le feu Duc de Guise par ses me- 
nees et secrettes intelligences, en somme par son bon esprit et 
industrie, estoit desja monte au plus haut eschelon de cette Cou- 
ronne, le moins dent il s’est servy sont les armes et la force, il 
faut vaincre les ceurs, cette victoire est bien plus utile et bien 
plus honorable. Prenez garde au chef de vos ennemis, je dis ä ce 
finet le Prince de Parme, voyez si par sa r&solution il sgait pas 
effectuer ses desseins, et par sa subtilit@ &chapper un mauvais 
chemin. Les anciens souloient dire que qui ne se fait pas sage 
et par soy-m&me et par autruy, est hors d’espoir de guerison. Et 
un Docteur de l’Eglise dit plaisamment qu'il n’est donné qu’aux 
enfants de chopper deux fois à mesme pierre. Nous avons fait 
depuis deux ans plusieurs fois les mesmes fautes et tout par mau- 
vais conseil, et en fait de guerre et en fait d’Estat, et maintenant 
qu’elles sont faites nous pouvons mieux le dire que les r’'habiller. 
Je m’en rapporte & vous mesme, Sıre, qui estes repute le plus 
grand Capitaine de nostre temps. Je ne veux ici particulariser 
tout ce que vos serviteurs et ennemis trouvent à redire en vous; 
possible que le bon zele de vous et la malice des autres leur en. 
fait dire plus qu'il n’y ena, de moi je le veux croire. Je ne veux 
pas par ce recit de vos deflauts ramentevoir tous nos malheurs, 
ä peine avons nous du temps assez pour plaindre ceux qui nous 
arrivent tous les jours: Je ne veux pas vous enseigner icy lart 
de bien regner, je suis trop mauvais maistre, les livres en sont 
trop pleins: un ancien disoit quil n’y avait point de meilleurs 
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maistres que les maistres muets, et pour le Prince et pour eux 
mesmes, car ils sont hors de soupgon de flatterie, et ne craignent 
point le courroux de celui qni les loue. Seulement je vous diray, 
Sırz, que vous estes le pere de vostre peuple, le chef de vos ar- 
mées et le medecin de vostre Etat, de vous seul, apres Dieu, nous 
attendons nostre delivrance. 

Sırz, si c'est un sommeil qui vous avoit assoupy, il est plus 
que temps de vous esveiller, si c'est une erreur, chassez les ima- 
ges et prenez lumiere et instruction de ceux qui vous peuvent 
donner conseil fidele et salutaire. Apres la gloire de Dieu et la 
conservation de vos peuples, il n'y a rien qui vous doive plus 
toucher au ca&ur que le soin de vostre memoire à l’avenir, que de 
laisser à la posterit& un beau nom, un vray objet de vos loüanges. 
L’injustice de ceux qui veulent envahir cet Estat et vous voler 
vostre Couronne, les punitions soudaines que Dieu denne à nos 
pechez, tant de merveilles faites en vostre personne et par celuy 
qui ne fait guere les choses extraordinaires sans un but, les prie- 
res de tous nos bons voisins, les pleurs et gemissements de tout 
vostre peuple et prou d’autres considerations me font esperer que 
finallement Dieu aura pitie de nous et de vous, et que ses verges 
sont d'un pere et non d’un bourreau. David avoit failly lourde- 
ment, il vous laissa le patron de repentance en sept ou huit de 
ses Pseaumes et en l'histoire de sa vie, il dit luy mesme qu'il n’a 
point plütost confess& a Dieu son forfait que par sa bonté vray 
pardon ne luy ait esté fait: faites de mesme, et le mesme vous 
arrivera. La faveur de Dieu estant seulement esclipsee, elle ap- 
paroistra des l’heure que la rechercherez avec amendement de 
vostre vie et resolution de suivre bon conseil. Cependant prenez 
la peine de lire vos faits en cet &crit, et d’y recognoistre partye 
de vos fautes. Si jamois une belle Dame ne regardoit en sa glace, 
enfin la grasse luy couvriroit le visage. J’en ay veu aucuns qui 
ne se plaisoient qu’aux faux miroirs, et qui rendoient leur image 
plus belle et plus jeune, mais c’estoit pour se tromper soy mesme 
et se faire mocquer par autruy. Quelques Princes font de mesme, 
les flatteurs sont leurs pendants d’oreilles, la verit6 leur est ä 
contre-ceur? Il en est de vous ainsi. Dieu mercy, vous estes 
Prince bien ne, et nourry en bonne &cole, et sgay que naturelle- 
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ment vous detestez telles gons. Aussi je me promets que ne re- 
jetterez cet &crit pour quelques traits que j'y touche un peu libre- 
ınent, et plus que le malheur de ce siecle flatteur et deprav6 ne 
le permet. Il se lit de quelques Roys et Empereurs Payens qui 
pardonnoient à ceux mesmes qui leurs disoient injure, et de quel- 
ques autres qui se sont desguises pour oüyr dans la foule ce que 
leurs sujets trouvoient à redire en eux. Vous &tes plus que tous 
ceux-la, puisque vous portez ce beau nom de tr&s-Chrestien; et 
puis qu'ainsi est, faites que vous vous en puissiez vanter comme 
Tacite faisoit en faveur de Trajan Vespasien: Heureux le siecle 
auquel il est loisible de penser ce que l’on veut, et dire apr&s ce 
que Ion a pense. Il faut neantmpins y apporter l’amour et le 
respect, et Dieu m’est tesmoin que c'est ä mon trop grand regret 
que je vous ay fait ce discours et represent& les plaintes de vostre 
peuple afflige. Mon encre est destrompee de mes pleurs et mon 
papier est lav& de mes larmes et puis desseich& du vent de mes 
soupirs. Ausquels pour faire fin, j'ajoute le souhait du plus pro- 
fond de mes entrailles: Que nostre Dieu veüille amender vos def- 
fauts, accroistre vos vertus et vous remplir de ces benedictions, 
au bien de cet Estat, à la paix de vos sujets, et à la ruine de 
vos ennemis. 
Le 2e d’aoust 1592, premier de la 4e annde de vostre r&gne. 


De vostre Majeste 
Tres humble et tr&s ob&issant subject et serviteur, 
L. B. 
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